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Lara Lington könnte etwas Ablenkung gut gebrauchen: Ihr Freund hat sie verlassen, ihr Job ist ein Katastrophengebiet und ihre Familie ein Fall für sich. Dann taucht auch noch eine junge Frau auf, die Laras Leben restlos auf den Kopf stellt: Sadie Lancaster, ein Wirbelwind mit Federboa und einer Vorliebe für Charleston. Sadie hat nur ein Problem: Sie ist der Geist von Laras Großtante und gehört eigentlich in die Zwanzigerjahre. Nun ist sie ins London der Gegenwart geraten, wo sie nach einem Mann zum Flirten und nach einer verschwundenen Perlenkette sucht. Und für beides braucht sie Laras Hilfe ...





  
    Buch


    Lara Lington könnte etwas Ablenkung gut gebrauchen: Ihr Freund hat sie verlassen, ihr Job ist ein Katastrophengebiet und ihre Familie ein Fall für sich. Doch dass ihr Leben über Nacht Kopf steht, verdankt sie ausgerechnet einer äußerst eigenwilligen jungen Dame, der sie noch nie zuvor begegnet ist:


    Sadie Lancaster ist ein Wirbelwind mit herzförmig geschminkten Lippen, Federboa und einer Vorliebe für Charleston. Sie hat allerdings ein winziges Problem: Sie ist der Geist von Laras Urgroßtante und gehört eigentlich in die Zwanzigerjahre. Nun ist Sadie ins London der Gegenwart geraten, wo sie nicht nur nach einem Mann zum Flirten sucht, sondern auch nach einer verschwundenen Perlenkette. Für beides braucht sie Laras Hilfe, so dass deren Alltag schon bald höchst turbulent wird. Dabei will Lara selbst doch nur eines: ihren Exfreund zurückerobern …!
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    Mit dem Elternbelügen ist es doch so: Man muss es tun, um sie zu schützen. Es ist das Beste für sie. Ich meine, nehmen wir beispielsweise meine Eltern. Wüssten sie, wie es in Wahrheit um meine Finanzen/mein Liebesleben/meine Verdauung/meine Steuern bestellt ist, würden sie auf der Stelle tot umfallen, und der Arzt würde sagen: »Sieht so aus, als hätte ihnen jemand einen Schock versetzt«, und alles wäre meine Schuld. Daher sind sie kaum zehn Minuten in meiner Wohnung, als ich ihnen bereits folgende Lügen aufgetischt habe:


    L&N Executive Recruitment wird schon bald Gewinn abwerfen. Da bin ich mir ganz sicher.


    Natalie ist eine wunderbare Geschäftspartnerin, und es war eine großartige Idee, meinen Job zu schmeißen und bei ihr als Headhunterin anzuheuern.


    Selbstverständlich ernähre ich mich nicht ausschließlich von Pizza, Kirschjoghurt und Wodka.


    Ja, das mit den Säumniszuschlägen auf Parktickets wusste ich.


    Ja, ich habe mir die Charles-Dickens-DVD angesehen, die sie mir zu Weihnachten geschenkt haben. Fand ich gut, besonders die Frau mit der Haube. Genau, Peggotty. Die meine ich.


    Ich wollte nächstes Wochenende sowieso einen Rauchmelder kaufen. Was für ein Zufall, dass sie es gerade erwähnen…


    Ja, es ist schön, die ganze Familie mal wiederzusehen.


    Sieben Lügen. Ohne das, was ich über Mums Outfit gesagt habe. Und »das Thema« haben wir noch nicht einmal angerissen.


    Als ich im schwarzen Kleid mit eilig aufgetragener Wimperntusche aus meinem Schlafzimmer komme, sehe ich, dass Mum meine überfällige Telefonrechnung auf dem Kaminsims mustert.


    »Keine Sorge«, sage ich eilig. »Wird umgehend erledigt.«


    »Wenn nicht«, sagt Mum, »stellen sie dir das Telefon ab, und es dauert Ewigkeiten, bis du es wieder angeschlossen kriegst, und der Handyempfang ist hier doch eher schwach. Was ist, wenn was passiert? Was machst du dann?« Ihre Stirn ist vor Sorge gerunzelt. Sie sieht aus, als sei es schon so weit, als liege nebenan im Schlafzimmer eine schreiende Frau in den Wehen und draußen vor dem Fenster steige die Flut - und wie sollen wir jetzt einen Rettungshubschrauber rufen? Wie denn?


    »Äh… daran hab ich gar nicht gedacht. Mum, ich bezahle die Rechnung. Ehrlich.«


    Mum hat sich schon immer Sorgen gemacht. Dann bekommt sie dieses angespannte Lächeln mit leerem, ängstlichem Blick, und man weiß, dass sie innerlich gerade irgendein apokalyptisches Szenario durchspielt. So sah sie während meiner letzten Schulfeier aus und gestand mir später, sie habe gesehen, dass der Kronleuchter an einer altersschwachen Kette hing, und sei plötzlich wie besessen von der Vorstellung gewesen, er könnte uns Mädchen auf den Kopf fallen und in tausend Stücke zersplittern.


    Jetzt zupft sie an ihrem schwarzen Kostüm herum, das Schulterpolster und so absurde Metallknöpfe hat. Sie versinkt förmlich darin. Ich erinnere mich vage an dieses Kostüm, von vor zehn Jahren, als sie eine Zeitlang zu Vorstellungsgesprächen ging und ich ihr einfachste Computerkenntnisse beibringen musste, etwa wie man eine Maus bedient. Am Ende ging sie zur Kinderwohlfahrt, die zum Glück keine Kleidervorschriften kennt.


    Schwarz steht in meiner Familie niemandem. Dad trägt einen Anzug aus mattschwarzem Stoff, der wie ein Sack an ihm hängt. Eigentlich sieht er ganz gut aus, mein Dad, mit feinen Zügen eher unauffällig. Sein Haar ist braun und dünn, Mutters dagegen blond und dünn wie meins. Beide sehen tadellos aus, wenn sie entspannt sind und sich auf eigenem Terrain befinden -zum Beispiel, wenn wir alle in Cornwall auf Dads klapprigem, alten Kahn sitzen und in Fleece-Jacken Pasteten futtern. Oder wenn Mum und Dad mit ihrem Amateurorchester spielen, wo sie sich auch kennengelernt haben. Heute ist allerdings keiner von uns entspannt.


    »Und bist du jetzt so weit?« Mum mustert meine Strümpfe. »Wo sind deine Schuhe, Liebes?«


    Ich sinke auf das Sofa. »Muss ich denn mit?«


    »Lara!«, sagt Mum tadelnd. »Sie war deine Großtante. Und sie wurde immerhin hundertfünf.«


    Dass meine Großtante hundertfünf war, hat mir Mum schon ungefähr hundertfünf Mal erzählt. Vermutlich weiß sie sonst nichts über sie.


    »Na und? Ich kannte sie überhaupt nicht. Keiner von uns kannte sie. Das ist so was von bescheuert. Wieso latschen wir extra nach Potters Bar, für irgendeine alte Frau, die wir nie zu Gesicht bekommen haben?« Ich ziehe meine Schultern an und fühle mich wie eine schmollende Dreijährige, nicht wie eine erwachsene Siebenundzwanzigjährige, die eine eigene Firma hat.


    »Onkel Bill und die anderen gehen auch hin«, sagt Dad. »Und wenn es denen nicht zu viel ist…«


    »Es ist doch ein Familientreffen!«, wirft Mum fröhlich ein.


    Meine Schultern verkrampfen sich. Ich bin allergisch gegen Familientreffen. Manchmal denke ich, wir wären als Pusteblumen besser dran - keine Familie, keine Vergangenheit, freischwebend mit dem Wind, jeder mit seinem eigenen, puscheligen Fallschirm.


    »Es wird bestimmt nicht lange dauern«, versucht Mum, mich zu beschwichtigen.


    »Wird es wohl!« Ich starre den Teppich an. »Und alle werden mich fragen nach… danach.«


    »Nein, werden sie nicht!«, sagt Mum sofort und wirft Dad einen Blick zu, auch mal was zu sagen. »Bestimmt fragt dich niemand … danach.«


    Schweigen. »Das Thema« hängt in der Luft. Es ist, als wollten wir es nicht sehen. Schließlich springt Dad ein.


    »Also! Da wir gerade… davon sprechen…« Er zögert. »Bist du mehr oder weniger… okay?«


    Ich sehe, dass Mum auf Alarmstufe Rot ist, auch wenn sie so tut, als würde sie ihr Haar kämmen.


    »Ach, weißt du«, sage ich nach einer Pause. »Mir geht‘s ganz gut. Ich meine, man kann ja nicht erwarten, dass man so einfach wieder…«


    »Nein, natürlich nicht!« Dad weicht sofort zurück. Dann versucht er es noch mal. »Aber du bist… guter Dinge?«


    Ich nicke.


    »Schön!«, sagt Mum und wirkt erleichtert. »Ich wusste, du kommst über… darüber hinweg.«


    Meine Eltern sprechen den Namen »Josh« nicht mehr aus, weil ich mich jedes Mal in ein schluchzendes Häufchen Elend verwandelt habe, sobald sein Name fiel. Eine Weile nannte meine Mutter ihn nur Der, von dem wir hier nicht sprechen wollen. Inzwischen ist er nur noch »das Thema«.


    »Und du hast keinen… Kontakt zu ihm?« Dad sieht überall hin, nur nicht zu mir, und Mum scheint mit ihrer Handtasche beschäftigt zu sein.


    Auch das ist ein Euphemismus. Bedeuten soll es eigentlich: »Hast du ihm noch mehr manische SMS geschrieben?«


    »Nein«, sage ich und laufe rot an. »Hab ich nicht, okay?«


    Es ist echt unfair von ihm, wieder damit anzufangen. Im Grunde wurde die ganze Sache völlig aufgebauscht. Ich habe Josh nur hin und wieder eine SMS geschrieben. Dreimal täglich, wenn überhaupt. Fast keine. Und sie waren nicht manisch. Sie waren nur offen und ehrlich, was man im Übrigen in einer Beziehung sein sollte.


    Ich meine, man kann doch seine Gefühle für jemanden nicht einfach abstellen, nur weil der andere es tut, oder? Man kann nicht einfach sagen: »Ach, so! Du möchtest also, dass wir uns nie wieder sehen, nie wieder lieben, nie wieder miteinander sprechen oder sonst wie kommunizieren! Tolle Idee, Josh. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


    Also schreibt man seine wahren Gefühle in eine SMS, weil man sie mitteilen möchte, und plötzlich ändert dein Exfreund seine Handynummer und erzählt alles deinen Eltern. Die Petze.


    »Lara, ich weiß, du warst sehr verletzt und hattest eine schwere Zeit.« Dad räuspert sich. »Aber das geht nun schon zwei Monate so. Du musst dein Leben leben, Liebes. Dich mit anderen jungen Männern verabreden… geh raus und amüsier dich…«


    Oh, mein Gott, ich ertrage nicht noch einen von Dads Vorträgen darüber, wie viele Männer einer Schönheit wie mir zu Füßen liegen. Ich meine, erstens gibt es keine Männer mehr auf dieser Welt, das weiß doch jeder. Und außerdem geht ein blasses, stupsnasiges Mädchen von eins sechzig nicht eben als »Schönheit« durch.


    Okay. Ich weiß, manchmal sehe ich ganz gut aus. Ich habe ein herzförmiges Gesicht, grüne Augen und ein paar kleine Sommersprossen auf der Nase. Als i-Tüpfelchen habe ich noch diesen Schmollmund, den niemand sonst in der Familie hat. Aber eins ist mal sicher: Ich bin bestimmt kein Supermodel.


    »Habt ihr das auch so gemacht, als ihr euch damals in Polzeath getrennt hattet? Ihr seid einfach losgegangen und habt euch den Nächstbesten geschnappt?« Ich kann mich nicht beherrschen, obwohl die Geschichte uralt ist. Dad seufzt und tauscht Blicke mit Mum.


    »Wir hätten es ihr nie erzählen sollen«, murmelt sie und wischt sich die Stirn. »Wir hätten es für uns behalten sollen.«


    »Denn wenn ihr das getan hättet«, fahre ich unerschütterlich fort, »wärt ihr nie wieder zusammengekommen, oder? Dad hätte nie gesagt, dass er der Bogen deiner Geige ist, und ihr hättet nie geheiratet.«


    Dieser Spruch mit dem Bogen und der Geige ist mittlerweile eine Familienlegende. Ich habe die Geschichte schon zigmillionen Mal gehört. Dad stand bei Mum vor der Tür, total verschwitzt, weil er mit dem Fahrrad gekommen war, und sie hatte geweint, tat aber so, als sei sie erkältet, und sie vertrugen sich wieder, und Oma brachte Tee und Kekse. (Ich weiß nicht, was die Kekse damit zu tun haben, aber sie werden jedes Mal extra erwähnt).


    »Lara, Liebes.« Mum seufzt. »Das war doch was ganz anderes, weil wir schon drei Jahre zusammen waren. Wir waren immerhin verlobt…«


    »Ich weiß!«, gebe ich trotzig zurück. »Ich weiß, dass es was anderes war. Ich sage ja nur, dass Leute manchmal wieder zusammenfinden. Es kommt vor.«


    Schweigen.


    »Lara, du warst schon immer eine romantische Seele…«, setzt Dad an.


    »Ich bin nicht romantisch!«, rufe ich, als wäre es eine Beleidigung. Ich starre den Teppich an, reibe mit dem Zeh am Flor herum, doch aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Mum und Dad sich gegenseitig auffordern, etwas zu sagen. Mum schüttelt den Kopf und deutet auf Dad, als wollte sie sagen: »Mach du!«


    »Wenn man sich von jemandem trennt«, setzt Dad seltsam hastig wieder an, »blickt man leicht zurück und denkt, das Leben wäre perfekt, wenn man wieder zusammenkäme. Aber…« Gleich wird er mir erzählen, dass das Leben wie ein Fahrstuhl ist - mal geht‘s rauf, mal runter. Ich muss ihm zuvorkommen, und zwar schnell.


    »Dad. Hör zu. Bitte.« Irgendwie schaffe ich es, ruhig zu bleiben. »Du hast da was falsch verstanden. Ich will nicht wieder mit Josh zusammen sein.« Ich versuche, so zu klingen, als sei die bloße Vorstellung absurd. »Deswegen habe ich ihm doch keine SMS geschrieben. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Ich meine, er hat ohne Vorwarnung, ohne ein Wort der Erklärung einfach mit mir Schluss gemacht. Keine Ahnung, warum. Es ist so … ungeklärt. Es ist, als würde man einen Agatha-Christie-Roman lesen, ohne zu erfahren, wer der Täter war!«


    So. Das werden sie verstehen.


    »Tja«, sagt Dad nach einer Weile. »Ich kann deine Enttäuschung verstehen…«


    »Ich wollte verstehen, was in Joshs Kopf vorgegangen ist«, sage ich so überzeugend wie möglich. »Darüber sprechen. Mit ihm reden, wie zivilisierte, menschliche Wesen.«


    Und wieder mit ihm zusammenkommen, wie ich im Stillen hinzufüge - ein lautloser Pfeil der Wahrheit. Weil ich weiß, dass Josh mich noch immer liebt, selbst wenn niemand sonst daran glaubt.


    Aber es hat keinen Sinn, meinen Eltern so etwas zu sagen. Sie würden es nie verstehen. Wie sollten sie auch? Sie haben ja keine Ahnung, wie gut Josh und ich zusammenpassten, was für ein perfektes Paar wir waren. Sie begreifen nicht, dass er offenbar in Panik einen übereilten Entschluss gefasst hat, wie ein kleiner Junge, der Muffensausen bekommt. Vermutlich gab es gar keinen echten Grund, und wenn ich nur mit ihm reden könnte, ließe sich bestimmt alles klären und wir wären wieder zusammen.


    Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich meinen Eltern weit voraus, so wie es Einstein ergangen sein muss, wenn seine Freunde sagten: »Das Universum ist flach. Albert, glaub es uns«, und insgeheim dachte er: »Ich weiß, dass es gekrümmt ist. Eines Tages werde ich es euch beweisen.«


    Mum und Dad treiben sich wieder heimlich gegenseitig an. Ich sollte sie aus ihrem Elend befreien.


    »Jedenfalls müsst ihr euch um mich keine Sorgen machen«, sage ich hastig. »Denn ich bin darüber hinweg. Ich meine, okay, vielleicht bin ich noch nicht ganz darüber hinweg«, räume ich ein, als ich ihre zweifelnden Mienen sehe, »aber ich habe mich damit abgefunden, dass Josh nicht reden will. Mir ist klar geworden, dass es nicht hat sein sollen. Ich habe eine Menge über mich gelernt, und… ich bin gut drauf. Echt.«


    Das Lächeln ist mir ins Gesicht gemeißelt. Mir ist, als würde ich das Mantra irgendeiner durchgeknallten Sekte singen. Ich sollte ein Gewand tragen und Tamburin schlagen.


    Hare, hare… ich bin drüber weg… hare, hare… ich bin gut drauf…


    Dad und Mum tauschen Blicke. Ich habe keine Ahnung, ob sie mir glauben, aber wenigstens habe ich uns allen einen Ausweg aus diesem heiklen Gespräch ermöglicht.


    »Das wollte ich hören!«, sagt Dad und sieht erleichtert aus. »Sehr gut, Lara! Ich wusste, du schaffst es. Und außerdem musst du dich auf deine Firma mit Natalie konzentrieren, wo sie doch so gut läuft…«


    Mein Lächeln wird noch sektenartiger.


    »Absolut!«


    Hare, hare… meine Firma läuft gut… hare, hare… sie ist gar keine Katastrophe…


    »Ich bin so froh, dass das überstanden wäre.« Mum kommt herüber und küsst meine Stirn. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Such dir ein paar schwarze Schuhe, hopp, hopp!«


    Seufzend stehe ich auf und schleppe mich ins Schlafzimmer. Es ist ein schöner, sonniger Tag. Aber ich werde ihn bei einer unseligen Familienfeier für eine tote Hundertfünfjährige verbringen. Manchmal ist das Leben richtig scheiße.


    Als wir auf den trübsinnigen, kleinen Parkplatz des Bestattungsinstitutes in Potters Bar einscheren, fällt mir ein Pulk von Menschen vor dem Seiteneingang auf Dann sehe ich eine Fernsehkamera, und ein flauschiges Mikrofon wippt über den Köpfen.


    »Was ist da los?« Ich spähe aus dem Fenster. »Hat das irgendwas mit Onkel Bill zu tun?«


    »Vermutlich.« Dad nickt.


    »Ich glaube, jemand dreht eine Dokumentation über ihn«, wirft Mum ein. »Trudy sagte irgendwas in der Art. Für sein Buch.«


    So was kommt vor, wenn man Prominenz in der Verwandtschaft hat. Man gewöhnt sich an die Fernsehkameras. Und an Leute, die - wenn man sich vorstellt - sagen: »Lington? Irgendwie verwandt mit Lingtons Cojfee, haha?«, und dann platt sind, wenn man mit »Ja« antwortet.


    Mein Onkel Bill ist der Bill Lington, der im Alter von sechsundzwanzig Jahren Lingtons Coffee aus dem Nichts gestampft und zu einem weltweiten Imperium von Coffeeshops ausgebaut hat. Sein Gesicht ist auf jedem einzelnen Kaffeebecher abgebildet, wodurch er noch berühmter als die Beaties und solche Leute ist. Jeder kennt ihn. Und momentan steht er sogar noch mehr im Rampenlicht als sonst, weil letzten Monat seine Autobiografie Zwei Kleine Münzen erschienen ist und zum Bestseller wurde. Angeblich soll Pierce Brosnan ihn in der Verfilmung spielen.


    Natürlich habe ich es von vorn bis hinten gelesen. Es geht darum, wie er sich von seinen letzten zwanzig Pence einen Kaffee gekauft hat, der so scheußlich schmeckte, dass ihm die Idee mit den Coffeeshops kam. Also hat er erst einen eröffnet, dann eine ganze Kette, und jetzt gehört ihm mehr oder weniger die ganze Welt. Sein Spitzname ist »Der Alchemist«, und die versammelte Geschäftswelt möchte natürlich wissen, was sein Erfolgsgeheimnis ist. Jedenfalls stand das so letztes Jahr in der Zeitung.


    Deshalb gibt er seine »Zwei Kleine Münzen«-Seminare. Vor Monaten habe ich eines davon heimlich besucht. Um mir ein paar Tipps zu holen, wie man eine neue Firma etabliert. Zweihundert Leute saßen da und sogen jedes Wort in sich auf, und am Ende mussten wir alle zwei Münzen hochhalten und sagen: »Damit fange ich an.« Es war total abgeschmackt und peinlich, aber alle um mich herum machten einen wirklich inspirierten Eindruck. Ich persönlich habe die ganze Zeit aufmerksam zugehört und weiß immer noch nicht, wie er es gemacht hat.


    Ich meine, er war erst sechsundzwanzig, als er seine erste Million machte. Sechsundzwanzig! Er hat ein Unternehmen gegründet und hatte sofort Erfolg. Ich dagegen habe vor einem halben Jahr ein Unternehmen gegründet und hatte sofort Kopfschmerzen.


    »Vielleicht schreibst du eines Tages mit Natalie ein Buch über eure Firma!«, sagt Mum, als könnte sie meine Gedanken lesen.


    »Ihr werdet die Welt beherrschen«, stimmt Dad freudig mit ein.


    »Da, ein Eichhörnchen!« Eilig deute ich aus dem Fenster. Meine Eltern haben mich bei meinem Einstieg in die Selbständigkeit so sehr unterstützt, dass ich ihnen einfach nicht die Wahrheit sagen kann. Also wechsle ich das Thema jedes Mal, wenn sie davon anfangen.


    Korrekterweise müsste ich hinzufügen, dass Mum mich nicht vom allerersten Moment an unterstützt hat. Sie erlitt nämlich erst einmal einen Nervenzusammenbruch, als ich verkündete, ich wollte meinen Job im Marketing aufgeben und mich mit meinem Ersparten als Headhunterin etablieren, obwohl ich in meinem ganzen Leben weder je Headhunterin gewesen war, noch irgendeine Ahnung davon hatte.


    Sie beruhigte sich erst, als ich ihr erklärte, dass ich mich geschäftlich mit meiner besten Freundin Natalie zusammentun wollte. Und dass Natalie bereits eine erfolgreiche Headhunterin ist und anfangs das eigentliche Geschäft übernehmen wollte, während ich mich um den Schreibkram kümmerte und dabei die Kunst der Headhunterei lernte. Und dass wir bereits mehrere Verträge in Aussicht hätten und den Bankkredit in null Komma nichts zurückzahlen könnten.


    Es schien ein wunderbarer Plan zu sein. Es war ein wunderbarer Plan. Bis vor einem Monat, als Natalie in Goa Urlaub machte, sich in einen Surfertypen verliebte und mir per SMS mitteilte, sie wüsste nicht genau, wann sie wiederkäme, aber alles Wissenswerte sei im Computer und ich würde schon zurechtkommen und die Brandung sei absolut grandios, da sollte ich echt mal hinfahren, dicken Kuss Natalie xxxxx.


    Mit Natalie gründe ich nie wieder eine Firma. Nie, nie wieder.


    »Und ist das Ding jetzt aus?« Wahllos tippt Mum auf ihr Handy ein. »Ich möchte nicht, dass es bei der Trauerfeier losgeht.«


    »Lass mal sehen.« Dad biegt in eine Parklücke ein, macht den Motor aus und nimmt ihr das Handy aus der Hand. »Stell es doch stumm.«


    »Nein!«, sagt Mum entsetzt. »Es soll aus sein! Wer weiß, ob die Stummschaltung auch funktioniert!«


    »Dann eben so.« Dad drückt auf den Knopf an der Seite. »Alles aus.« Er gibt Mum das Handy zurück. Sie beäugt es skeptisch.


    »Und was ist, wenn es sich da unten in meiner Tasche irgendwie von selbst anstellt?« Flehentlich sieht sie uns beide an. »Das ist Mary im Bootsclub passiert. Das Ding ist einfach in ihrer Handtasche losgegangen und hat geklingelt, als sie Schiedsrichterin beim Wettrennen war. Die haben gesagt, wahrscheinlich ist sie dagegen gekommen oder irgendwas…«


    Ihre Stimme wird immer lauter und atemloser. Das ist der Moment, in dem meine Schwester Tonya normalerweise die Geduld verliert und ausrastet. »Stell dich nicht so blöd an, Mum! Dein Handy kann doch nicht von allein angehen!«


    »Mum.« Sanft nehme ich es ihr aus der Hand. »Wie wäre es, wenn wir es im Auto lassen?«


    »Ja.« Sie entspannt sich ein wenig. »Das ist eine gute Idee. Ich lege es ins Handschuhfach.«


    Ich sehe Dad an, der lächelt. Arme Mum. Der ganze Blödsinn, der ihr immer durch den Kopf geht. Sie hat das Gespür für die richtigen Relationen verloren.


    Auf dem Weg zum Bestattungsinstitut höre ich Onkel Bills markante Stimme, und da steht er auch schon, als wir uns durch die kleine Menge drängen, in Lederjacke, braungebrannt, mit federndem Haar. Alle Welt weiß, dass Onkel Bill von seinen Haaren besessen ist. Sie sind dick und voll und pechschwarz, und sollte irgendeine Zeitung auch nur andeuten, er würde sie färben, droht er mit einer Klage.


    »Die Familie ist das Allerwichtigste«, sagt er einem Reporter in Jeans. »Die Familie ist der Fels, auf dem wir alle stehen. Wenn ich meine Termine für eine Beerdigung absagen muss, dann ist es eben so.« Ich sehe die Bewunderung, die sich in der Menge breitmacht. Ein Mädchen mit einem Lingtons-Becher in der Hand, wendet sich zur Seite und flüstert ihrer Freundin zu: »Er ist es tatsächlich!«


    »Vielleicht können wir es dabei belassen…« Einer von Onkel Bills Assistenten tritt an einen Kameramann heran. »Bill muss zur Bestattung. Vielen Dank. Nur noch ein paar Autogramme…«, sagt er zu den Umstehenden.


    Wir warten geduldig etwas abseits, bis Onkel Bill mit einem Filzer auf alle Kaffeebecher und Bestattungsbroschüren gekritzelt hat, wobei die Kameras ihn filmen. Dann endlich zerstreuen sich die Autogrammjäger, und Onkel Bill kommt zu uns herüber.


    »Hi, Michael. Schön, dich zu sehen.« Er gibt Dad die Hand, dann dreht er sich abrupt zu einem Assistenten um. »Hast du Steve schon am Apparat?«


    »Hier.« Eilig reicht der Assistent Onkel Bill ein Handy.


    »Hallo, Bill!« Dad ist immer ausnehmend höflich zu Onkel Bill. »Ist schon eine Weile her. Wie geht es dir? Glückwunsch zu deinem Buch!«


    »Und danke für das signierte Exemplar!«, wirft Mum fröhlich ein.


    Bill nickt uns allen kurz zu, dann spricht er ins Telefon. »Steve, ich hab deine E-Mail bekommen.« Mum und Dad tauschen Blicke. So viel zum großen Wiedersehen.


    »Lass uns mal nachsehen, wohin wir sollen«, raunt Mum Dad zu. »Lara, kommst du?«


    »Ich bleib lieber noch einen Moment hier draußen«, sage ich spontan. »Ich komm gleich nach!«


    Ich warte, bis meine Eltern verschwunden sind, dann rücke ich näher an Onkel Bill heran. Ich hatte plötzlich eine teuflische Idee. Bei diesem Seminar sagte Onkel Bill, der Schlüssel für den Erfolg eines Unternehmers sei es, jede Gelegenheit wahrzunehmen. Und schließlich bin ich Unternehmerin, oder? Und das hier ist eine Gelegenheit, oder?


    Ich warte, bis es scheint, als hätte er sein Gespräch beendet, dann sage ich zögernd: »Hi, Onkel Bill. Könnte ich dich einen Moment sprechen?«


    »Warte.« Er hebt die Hand und hält sein BlackBerry ans Ohr. »Hi, Paulo. Was gibt‘s?«


    Sein Blick schwenkt zu mir herüber, und er zwinkert, was offenbar heißt, dass ich reden soll.


    »Wusstest du, dass ich inzwischen Headhunterin bin?« Ich lächle unsicher. »Ich habe mich mit einer Freundin zusammengetan. Wir nennen uns L&N Executive Recruitment. Dürfte ich dir ein bisschen über unsere Firma erzählen?«


    Onkel Bill runzelt die Stirn und sieht mich einen Moment nachdenklich an, dann sagt er: »Augenblick mal, Paulo.«


    Oh, wow! Er unterbricht sein Telefonat! Für mich!


    »Wir haben uns darauf spezialisiert, hochqualifizierte, motivierte Leute für leitende Positionen zu suchen«, sage ich und versuche, nicht zu haspeln. »Ich dachte, vielleicht könnte ich mit jemandem in deiner Personalabteilung sprechen und ihm mal erklären, wie wir arbeiten. Vielleicht können wir da irgendwie zusammenkommen…«


    »Lara.« Onkel Bill hebt eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Was würdest du sagen, wenn ich dich mit meiner Personalchefin zusammenbringen und ihr sagen würde: ›Das ist meine Nichte, geben Sie ihr eine Chance‹?«


    Ich spüre, wie in mir die reine Freude explodiert. Ich möchte Halleluja singen. Es hat sich gelohnt, aufs Ganze zu gehen!


    »Ich würde sagen: ›Vielen Dank, Onkel Bill!‹, bringe ich hervor und versuche, ruhig zu bleiben. »Ich würde alles geben, ich würde rund um die Uhr arbeiten. Ich wäre so dankbar…«


    »Nein.« Er unterbricht mich. »Wärst du nicht. Du hättest keinen Respekt vor dir.«


    »W-was?« Ich stutze.


    »Ich sage nein.« Mit strahlend weißem Lächeln sieht er mich an. »Ich tue dir nur einen Gefallen, Lara. Wenn du es aus eigener Kraft schaffst, geht es dir viel besser. Dann hast du das Gefühl, dass du es auch verdient hast.«


    »Ach so.« Ich schlucke. Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. »Ich meine, ich will es mir ja verdienen. Ich will hart arbeiten. Ich dachte nur, vielleicht…«


    »Wenn ich es mit zwei kleinen Münzen schaffen konnte, Lara, kannst du es auch.« Er sieht mir einen Moment lang in die Augen. »Glaub an dich. Glaub an deinen Traum. Hier.«


    Oh, nein. Bitte nicht. Er greift in seine Tasche und hält mir zwei Zehn-Pence-Stücke hin.


    »Das sind deine zwei kleinen Münzen.« Mit tiefem, ernstem Blick sieht er mich an, genauso wie er es im Fernsehen macht. »Lara, schließe die Augen. Fühl es. Glaub es. Sag: ›Damit fange ich an.«‹


    »Damit fange ich an«, murre ich und winde mich. »Danke.«


    Onkel Bill nickt, dann widmet er sich wieder seinem Handy. »Paulo. Entschuldige bitte.«


    Mir ist ganz heiß vor Scham, als ich mich davonmache. So viel zum Wahrnehmen von Gelegenheiten. So viel zu Kontakten. Ich will nur noch diese elende Beerdigung hinter mich bringen und nach Hause.


    Ich gehe ums Gebäude und durch die gläsernen Eingangstüren ins Bestattungsinstitut, wo ich mich in einem Foyer mit Polstersesseln, Taubenbildern und stickiger Luft wiederfinde. Es ist niemand da, nicht mal am Empfang.


    Plötzlich höre ich hinter einer hellen Holztür ein Singen. Scheiße. Es hat schon angefangen. Ich verpasse es gerade. Eilig stoße ich die Tür auf und sehe vollbesetzte Bänke. Der Raum ist so überfüllt, dass die hinten Stehenden Platz machen müssen. So unauffällig wie möglich suche ich mir eine Lücke.


    Auf der Suche nach Mum und Dad sehe ich mich um, überwältigt von den vielen Menschen. Und den Blumen. Links und rechts stehen prächtige Arrangements in Weiß und Creme. Vorn singt eine Frau Andrew Lloyd Webbers »Pie Jesu«, aber vor mir stehen so viele Leute, dass ich nichts sehen kann. Ganz in der Nähe schniefen welche, und einem Mädchen laufen die Tränen nur so übers Gesicht. Ich bin etwas bestürzt. All diese Menschen sind wegen meiner Großtante gekommen, und ich kannte sie überhaupt nicht.


    Ich habe nicht mal Blumen geschickt, wie mir beschämenderweise bewusst wird. Hätte ich eine Karte schreiben sollen oder irgendwas? Oh Gott, ich hoffe, Mum und Dad haben sich darum gekümmert.


    Die Musik ist so hübsch, und die Atmosphäre so emotional aufgeladen, dass ich plötzlich merke, wie meine Augen brennen. Neben mir steht eine alte Dame mit schwarzem Samthut, die mich mitfühlend ansieht.


    »Haben Sie ein Taschentuch, Kindchen?«, flüstert sie.


    »Nein«, muss ich zugeben, und sie klappt sofort ihre große, altmodische Handtasche auf. Ein Duft von Kampfer steigt hervor, und ich sehe mehrere Brillen, eine Schachtel Pfefferminz, ein Päckchen Haarnadeln und ein halbes Paket Verdauungskekse.


    »Bei einer Beerdigung sollte man immer ein Taschentuch dabeihaben.« Sie hält mir die Packung hin.


    »Danke.« Ich schlucke und nehme eins. »Das ist wirklich nett. Ich bin übrigens die Großnichte.«


    Sie nickt mitfühlend. »Das ist eine schwere Zeit für Sie. Wie nimmt es die Familie auf?«


    »Ach… na ja…« Ich falte das Taschentuch zusammen und überlege, was ich antworten soll. Ich kann ja nicht gut sagen: Es kümmert keinen so richtig. Onkel Bill steht sogar noch mit seinem BlackBerry draußen vor der Tür. »In dieser Zeit müssen wir füreinander da sein«, improvisiere ich schließlich.


    »Das stimmt.« Die alte Dame nickt feierlich, als hätte ich etwas wirklich Weises gesagt und nicht etwas, das auf jeder zweiten Beileidskarte steht. »In dieser Zeit müssen wir füreinander da sein.« Sie nimmt meine Hände. »Ich habe jederzeit ein offenes Ohr für Sie, mein Kind. Es ist mir eine Ehre, eine von Berts Verwandten kennenzulernen.«


    »Danke…«, sage ich automatisch, dann stutze ich.


    Bert?


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Tante nicht Bert hieß. Eigentlich weiß ich es genau. Sie hieß Sadie.


    »Wissen Sie, Sie sehen ihm ausgesprochen ähnlich.« Die Frau betrachtet mein Gesicht.


    Scheiße. Ich bin auf der falschen Beerdigung.


    »Irgendwie um die Stirn herum. Und Sie haben seine Nase. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«


    »Ah… hin und wieder!«, sage ich blindlings. »Ehrlich gesagt, muss ich langsam los… äh… vielen Dank für das Taschentuch…« Eilig trete ich den Rückzug zur Tür an.


    »Das ist Berts Großnichte«, höre ich die alte Dame hinter mir. »Sie ist sehr mitgenommen, die Ärmste.«


    Ich stürze mich förmlich auf die helle Holztür und finde mich im Foyer wieder, lande beinah auf Mum und Dad. Sie stehen bei einer mir unbekannten Frau mit wollgrauem Haar und einem Stapel Broschüren in der Hand. »Lara! Wo warst du?« Erstaunt starrt Mum die Tür an. »Was hast du da drinnen gemacht?«


    »Waren Sie bei Mr. Cox‘Trauerfeier?« Die grauhaarige Frau wirkt überrascht.


    »Ich hatte mich verirrt!«, sage ich trotzig. »Ich wusste nicht, wohin ich sollte! Da müssten Hinweise an den Türen sein!«


    Schweigend hebt die Frau ihre Hand und deutet auf ein Plastikschild über der Tür. »Bertram Cox - 13:30 Uhr«. Verdammt. Wieso hab ich das nicht bemerkt?


    »Na, egal.« Ich versuche, meine Würde zu wahren. »Gehen wir. Damit wir noch einen Platz kriegen.«


    

2


    Damit wir noch einen Platz kriegen. Das ist ja wohl ein Witz. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts derart Deprimierendes erlebt.


    Okay, ich weiß, es ist eine Beerdigung. Es soll ja keine Party werden. Aber bei Berts Beerdigung waren wenigstens viele Leute und Blumen und Musik und Emotionen. Der andere Raum hatte zumindest etwas Ausstrahlung.


    Dieser Raum hat nichts. Er ist kahl und kalt, mit einem geschlossenen Sarg ganz vorn und dem Namen »Sadie Lancaster« in billigen Plastikbuchstaben auf einer Tafel. Keine Blumen, kein Duft, kein Gesang. Fahrstuhlmusik leiert aus den Lautsprechern. Und es ist so gut wie leer. Nur Mum, Dad und ich auf der einen Seite, Onkel Bill, Tante Trudy und meine Cousine Diamanté auf der anderen.


    Verstohlen lasse ich den Blick zu meiner Familie hinüberschweifen. Obwohl wir verwandt sind, kommen sie mir doch eher vor, als wären sie einem Promi-Magazin entsprungen. Onkel Bill lümmelt auf seinem Plastikstuhl, als gehöre ihm der Laden, und tippt auf sein BlackBerry ein. Tante Trudy blättert in Hello, liest wahrscheinlich alles über ihre Freundinnen. Sie trägt ein enges, schwarzes Kleid, das blonde Haar ist kunstvoll um ihr Gesicht herum frisiert und ihr Dekolleté noch gebräunter und eindrucksvoller als beim letzten Mal. Tante Trudy hat Onkel Bill vor zwanzig Jahren geheiratet, und ich könnte schwören, dass sie heute jünger aussieht als auf ihren Hochzeitsfotos.


    Diamantés platinblondes Haar reicht ihr bis zum Hintern, und sie trägt einen Minirock mit Totenkopfmuster. Sehr geschmackvoll für eine Trauerfeier. Sie hat ihren iPod drin, tippt auf ihr Handy ein und sieht immer wieder schmollend auf ihre Uhr. Diamanté ist siebzehn und hat zwei Autos und ihr eigenes Mode-Label namens Tutus & Pearls, das Onkel Bill für sie gegründet hat. (Ich habe es mir mal im Internet angesehen. Die Kleider kosten alle vierhundert Pfund, und jeder, der eins kauft, landet namentlich auf einer speziellen Liste mit »Diamantés Besten Freunden«. Die Hälfte davon sind Promikinder. Es ist wie Facebook, nur mit Klamotten.)


    »Hey, Mum«, sage ich. »Wieso sind hier keine Blumen?«


    »Oh.« Sofort macht Mum ein ängstliches Gesicht. »Ich hatte mit Trudy über Blumen gesprochen, und sie hat gesagt, sie wollte sich drum kümmern. Trudy?«, ruft sie hinüber. »Was ist mit den Blumen passiert?«


    »Also!« Trudy klappt ihr Hello zu und fährt herum, wie zu einem kleinen Plausch. »Ich weiß, wir haben darüber gesprochen. Aber weißt du eigentlich, was das alles kostet?« Sie deutet in die Runde. »Und wir sitzen hier nur… wie lange? Zwanzig Minuten? Da muss man realistisch sein, Pippa. Blumen wären rausgeschmissenes Geld.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Mum zögernd.


    »Ich meine, ich missgönne der alten Dame ihre Feier ja nicht.« Tante Trudy beugt sich zu uns vor, spricht leise. »Aber man muss sich doch fragen: ›Was hat sie je für uns getan?‹ Ich meine, ich kannte sie gar nicht. Du?«


    »Na ja, das war etwas schwierig.« Mum macht ein gequältes Gesicht. »Sie hatte einen Schlaganfall und war die meiste Zeit verwirrt…«


    »Genau!« Trudy nickt. »Sie hat nichts mehr mitbekommen. Wozu also? Wir sind nur wegen Bill hier.« Liebevoll sieht Trudy zu ihm hinüber. »Er hat ein viel zu weiches Herz. Oft genug sage ich zu den Leuten…«


    »Schwachsinn!« Diamanté reißt sich die Stöpsel aus den Ohren und starrt ihre Mutter verächtlich an. »Wir sind nur hier, damit Dad seine Show abziehen kann. Er wollte erst herkommen, als der Produzent gesagt hat, eine Beerdigung würde ihm ›unbezahlbare Sympathien‹ einbringen. Ich habe sie belauscht.«


    »Diamanté!«, ruft Tante Trudy ärgerlich.


    »Es stimmt! Er ist der größte Heuchler auf der Welt, genau wie du. Und ich sollte jetzt eigentlich längst bei Hannah sein.« Diamantés Wangen blähen sich verdrossen. »Ihr Dad gibt eine Riesenparty für seinen neuen Film, und ich bin nicht dabei. Nur damit es so aussieht, als hätte Dad was mit Familie und Mitgefühl am Hut. Das ist so was von unfair!«


    »Diamanté!«, sagt Trudy scharf. »Wie du dich vielleicht erinnern wirst, hat dein Vater dir und Hannah den Trip nach Barbados spendiert. Und diese Brust-OP, von der du dauernd redest … was meinst du wohl, wer die bezahlt?«


    Diamanté atmet scharf ein, als wäre sie zu Tode gekränkt. »Das ist so was von unfair! Es ist schließlich für einen wohltätigen Zweck.«


    Interessiert beuge ich mich vor. »Wie kann eine Brust-OP einem wohltätigen Zweck dienen?«


    »Ich gebe hinterher ein Zeitschrifteninterview und spende das Honorar«, sagt sie stolz. »Also, das halbe Honorar wahrscheinlich.« Ich sehe Mum an. Sie ist sprachlos vor Entsetzen. Fast muss ich losprusten.


    »Hallo?« Wir blicken alle auf und sehen eine Frau mit grauen Hosen und weißem Priesterkragen, die den Gang entlangkommt.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagt sie und spreizt die Hände. »Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten.« Sie hat kurzes, scheckiges Haar, eine Brille mit dunklem Rand und eine tiefe, fast maskuline Stimme. »Mein Beileid für Ihren Verlust.« Sie wirft einen Blick auf den kahlen Sarg. »Ich weiß nicht, ob Sie entsprechend informiert wurden, aber üblicherweise stellt man Fotos der Verblichenen auf…«


    Untereinander tauschen wir leere, peinlich berührte Blicke. Dann schnalzt Tante Trudy plötzlich mit der Zunge.


    »Ich hab ein Foto! Das Pflegeheim hat es geschickt.«


    Sie wühlt in ihrer Tasche herum und holt einen braunen Umschlag hervor, aus dem sie ein zerknittertes Polaroid holt. Als sie es weiterreicht, werfe ich einen Blick darauf. Es zeigt eine faltige, alte Dame, zusammengesunken auf einem Stuhl, in einer unförmigen, blasslila Strickjacke. Ihr Gesicht ist von Millionen Falten durchzogen. Das weiße Haar sieht aus wie Zuckerwatte. Ihre Augen sind trübe, als könne sie die Welt nicht sehen.


    Das also war meine Großtante Sadie. Und ich habe sie nie kennengelernt.


    Argwöhnisch betrachtet die Pastorin das Foto, dann pinnt sie es an eine große Tafel, auf der es total traurig und eher etwas peinlich aussieht, so ganz allein.


    »Möchte einer von Ihnen etwas über die Verstorbene sagen?«


    Stumm schütteln wir die Köpfe.


    »Ich verstehe. Oftmals ist es für die nächsten Verwandten einfach zu schmerzhaft.« Die Pastorin zückt Notizbuch und Bleistift aus ihrer Tasche. »In diesem Fall möchte ich in Ihrem Namen sprechen. Wenn Sie mir nur ein paar Details nennen würden. Ereignisse aus ihrem Leben. Erzählen Sie mir alles über Sadie, was wir besonders hervorheben sollten.«


    »Wir kannten sie kaum«, sagt Dad zu unserer Entschuldigung. »Sie war sehr alt.«


    »Hundertfünf«, wirft Mum ein. »Sie war hundertfünf.«


    »War sie einmal verheiratet?«, fragte die Pastorin.


    »Ah…« Dad runzelt die Stirn. »Gab es da einen Mann, Bill?«


    »Keine Ahnung. Ja, ich glaub schon. Weiß aber nicht, wie er hieß.« Onkel Bill hat nicht einmal von seinem BlackBerry aufgeblickt. »Könnten wir jetzt weitermachen?«


    »Natürlich.« Das mitfühlende Lächeln der Pastorin ist gefroren. »Nun, vielleicht nur eine kleine Anekdote von Ihrem letzten Besuch bei ihr… irgendein Hobby…«


    Wieder herrscht betretenes Schweigen.


    »Auf dem Foto trägt sie eine Strickjacke«, meint Mum schließlich. »Vielleicht hat sie sie selbst gestrickt. Vielleicht mochte sie Stricken.«


    »Haben Sie sie denn nie besucht?« Die Pastorin muss sich offensichtlich zwingen, höflich zu bleiben.


    »Selbstverständlich haben wir das!«, sagt Mum gekränkt. »Wir haben kurz bei ihr reingeschaut…« Sie überlegt. »1982 war das, glaube ich. Lara war noch ein Baby.«


    »1982?« Die Pastorin ist entrüstet.


    »Sie hat uns nicht erkannt«, wirft Dad eilig ein. »Sie war gar nicht richtig da.«


    »Was ist mit ihrem früheren Leben?« Aus der Stimme der Pastorin spricht Empörung. »Nichts Erwähnenswertes? Geschichten aus ihrer Jugend?«


    »Meine Fresse, Sie geben wohl nie auf, oder?« Diamanté reißt an ihren Ohrstöpseln. »Merken Sie nicht, dass wir nur hier sind, weil wir müssen? Sie hat nichts Besonderes gemacht. Sie hat nichts erreicht. Sie war ein Niemand! Nur irgendein steinalter Niemand.«


    »Diamanté!«, sagt Tante Trudy mit mildem Tadel. »Das ist nicht sehr nett.«


    »Aber es stimmt doch, oder? Ich meine, sieh dich um!« Verächtlich deutet sie auf den leeren Raum. »Wenn nur sechs Leute zu meiner Beerdigung kämen, würde ich mich erschießen.«


    »Junges Fräulein.« Die Pastorin tritt ein paar Schritte vor, ganz rot vor Zorn. »Kein Mensch auf Gottes Erde ist ein Niemand.«


    »Wenn Sie es sagen«, gibt Diamanté barsch zurück, und ich sehe, wie die Pastorin ihren Mund aufmacht, um noch etwas zu erwidern.


    »Diamanté.« Onkel Bill hebt seine Hand. »Es reicht. Selbstverständlich bedauere ich zutiefst, Sadie nie besucht zu haben, die bestimmt ein ganz besonderer Mensch war, und da spreche ich sicher für uns alle.« Er ist dermaßen charmant, dass ich sehe, wie sich die aufgestellten Nackenhaare der Pastorin glätten. »Nun aber möchten wir sie gern mit Würde auf ihre Reise schicken. Sie haben sicher einen vollen Terminkalender, genau wie wir.« Er tippt auf seine Uhr.


    »In der Tat«, sagt die Pastorin nach einer Pause. »Ich bereite mich kurz vor. Stellen Sie bitte in der Zwischenzeit Ihre Handys aus.« Mit einem letzten, missbilligenden Blick in die Runde geht sie hinaus, und Tante Trudy dreht sich augenblicklich auf ihrem Sitz um.


    »Die hat ja Nerven, uns ein schlechtes Gewissen einzureden! Wir müssen ja wohl nicht hier sein, oder?«


    Die Tür geht auf, und alle sehen hinüber - aber es ist nicht die Pastorin, sondern Tonya. Ich wusste gar nicht, dass sie kommt. Dieser Tag verschlechtert sich gerade um etwa hundert Prozent.


    »Hab ich es verpasst?« Ihre schneidende Stimme erfüllt den Raum, während sie den Gang entlanggeht. »Ich konnte mich gerade noch vom Krabbelturnen wegschleichen, bevor die Zwillinge ausrasten. Ehrlich, dieses Aupair-Mädchen ist noch schlimmer als das letzte, und das will was heißen.«


    Sie trägt schwarze Hosen und eine schwarze Strickjacke mit Leopardenbesatz, und ihr dickes Haar mit den Strähnchen ist zu einem Pferdeschwanz gebunden. Tonya war früher Bürochefin bei Shell und hat den lieben langen Tag Leute herumkommandiert. Jetzt ist sie Vollzeit-Mutter von Zwillingen, Lorcan und Declan, und kommandiert stattdessen ihre armen Aupair-Mädchen herum.


    »Wie geht es den Jungs?«, fragt Mum, aber Tonya hört es nicht. Sie ist völlig auf Onkel Bill fixiert.


    »Onkel Bill, ich hab dein Buch gelesen! Es war fantastisch! Es hat mein Leben verändert. Ich habe allen davon erzählt. Und das Foto ist großartig, auch wenn es dir kein bisschen gerecht wird.«


    »Danke, Schätzchen.« Bill lächelt sie mit seinem gewohnten »ja-ich-weiß-dass-ich-toll-bin«-Blick an, doch sie scheint es nicht zu merken.


    »Ist das Buch nicht fantastisch?« Sie sucht unsere Zustimmung. »Ist Onkel Bill nicht ein Genie? Mit absolut nichts anzufangen! Nur zwei Münzen und ein großer Traum! Es ist inspirierend für die ganze Menschheit!«


    Sie ist eine solche Schleimerin. Ich könnte kotzen. Mum und Dad geht es offenbar genauso, da keiner von beiden antwortet. Auch Onkel Bill schenkt ihr keine Aufmerksamkeit, so dass sie widerwillig auf dem Absatz herumfährt.


    »Und wie geht es dir so, Lara? Hab dich ja kaum gesehen in letzter Zeit! Du versteckst dich wohl!« Sie nimmt mich genüsslich ins Visier, und ich weiche unwillkürlich auf meinem Stuhl zurück. Ohoh. Ich kenne diesen Blick.


    Meine Schwester Tonya hat drei Gesichtsausdrücke:


    Leer und einfältig.


    Laut, mit aufgesetztem Lachen, wie in »Onkel Bill, du bist einsame Spitze!«


    Selbstgefälligkeit, maskiert als Mitgefühl, wenn sie sich am Unglück anderer labt. Sie ist süchtig nach Reality-TV und Büchern mit traurigen, verwahrlosten Kindern auf dem Cover und Titeln wie Bitte, Oma, schlag mich nicht mit dem Bügeleisen!


    »Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du von Josh getrennt bist. Wie schade. Es sah aus, als wärt ihr zwei wie geschaffen füreinander!« Traurig neigt Tonya ihren Kopf. »Sah es nicht aus, als wären Sie wie geschaffen füreinander, Mum?«


    »Nun, es hat nicht funktioniert.« Ich gebe mir Mühe, nüchtern zu klingen. »Also, jedenfalls…«


    »Was ist schiefgelaufen?« Rehäugig sieht sie mich an, mit diesem unechten Mitgefühl, das sie vorschiebt, wenn jemand anderem etwas zustößt und sie sich wirklich, wirklich amüsiert.


    »Kommt vor.« Ich zucke mit den Achseln.


    »Aber doch nicht einfach so, oder? Es gibt immer einen Grund.« Tonya lässt nicht locker. »Hat er denn nichts gesagt?«


    »Tonya«, wirft Dad sanft ein. »Ist das jetzt der rechte Augenblick?«


    »Dad, ich will Lara doch nur helfen«, sagt Tonya gekränkt. »Es ist immer das Beste, solche Sachen auszusprechen! Oder hatte er eine andere?« Ihr Blick schwenkt zu mir zurück.


    »Ich glaube nicht.«


    »Lief es ganz okay?«


    »Ja.«


    »Wieso dann?« Sie verschränkt die Arme, wirkt verwundert, beinah vorwurfsvoll. »Wieso?«


    Ich weiß nicht, wieso!, möchte ich schreien. Glaubst du, ich hätte mich das nicht schon Milliarden Mal gefragt?


    »Es ist eben einfach so passiert!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich habe eingesehen, dass es nicht sein sollte, und ich bin darüber hinweg und gut drauf. Ich bin richtig glücklich.«


    »Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkt Diamanté von der anderen Seite des Ganges her. »Oder, Mum?«


    Tante Trudy mustert mich einen Augenblick.


    »Nein«, sagt sie schließlich mit Entschiedenheit. »Sie sieht nicht glücklich aus.«


    »Bin ich aber!« Ich fühle, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Ich verberge es nur! Ich bin wirklich, wirklich, wirklich glücklich.«


    Oh Gott, ich hasse meine Verwandten!


    »Tonya, Liebes, setz dich«, sagt Mum taktvoll. »Wie war das Internat, das ihr euch angesehen habt… ?«


    Angestrengt blinzelnd nehme ich mein Handy hervor und tue so, als würde ich meine SMS checken, damit mich niemand weiter belästigt. Dann, bevor ich es verhindern kann, scrollt mein Finger zu den Fotos.


    Nicht ansehen, sage ich mir. Nicht ansehen.


    Doch meine Finger wollen nicht gehorchen. Der Drang ist unwiderstehlich. Ich muss einen kurzen Blick darauf werfen, um das hier durchzustehen… Meine Finger tasten herum, auf der Suche nach meinem Lieblingsfoto. Josh und ich, zusammen an einem verschneiten Berghang, Arm in Arm, braungebrannt. Joshs blondes Haar lockt sich über der Skibrille, die er in die Stirn geschoben hat. Er lächelt mich mit diesem perfekten Grübchen in seiner Wange an, diesem Grübchen, in das ich immer meinen Finger gesteckt habe wie ein Baby den Finger in Knetgummi.


    Wir sind uns auf einer Guy-Fawkes-Party zum ersten Mal begegnet, an einem Feuer in einem Garten in Clapham. Ein Mädchen, das ich von der Uni kannte, hatte mich eingeladen. Josh verteilte Wunderkerzen an alle. Er zündete mir eine an und fragte mich, wie ich heiße, und schrieb »Lara« mit seiner Wunderkerze in die Dunkelheit, und ich lachte und fragte ihn nach seinem Namen. Wir schrieben gegenseitig unsere Namen in die Luft, bis die Wunderkerzen verglüht waren. Dann rückten wir näher ans Feuer und tranken Glühwein und erzählten von den Feuerwerkspartys unserer Kindheit. Alles, was wir sagten, war auf der gleichen Wellenlänge. Wir lachten über dieselben Dinge. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der so gelassen war. Oder so ein süßes Lächeln hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mit einer anderen zusammen ist. Ich kann es einfach nicht…


    »Alles in Ordnung, Lara?« Dad sieht zu mir herüber.


    »Ja!«, sage ich fröhlich und stelle das Handy ab, bevor er das Foto sehen kann. Als Orgelmusik einsetzt, sinke ich auf meinem Stuhl zurück und tauche in mein Elend ab. Ich hätte heute nicht hierherkommen sollen. Ich hätte eine Ausrede finden sollen. Ich hasse meine Familie, und ich hasse Beerdigungen, und es gibt hier nicht mal einen ordentlichen Kaffee und…


    »Wo ist meine Kette?« Die ferne Stimme einer jungen Frau dringt in meine Gedanken.


    Ich sehe mich um, will wissen, wer das ist, doch hinter mir sitzt niemand. Wer war das?


    »Wo ist meine Kette?«, höre ich die leise Stimme wieder. Sie ist hoch und herrisch und klingt vornehm. Kommt sie aus dem Handy? Habe ich es nicht richtig ausgemacht? Ich hole es aus der Tasche - doch das Display ist schwarz.


    Komisch.


    »Wo ist meine Kette?« Jetzt klingt die Stimme, als wäre sie direkt in meinem Ohr. Ich zucke zusammen und sehe mich erschrocken um.


    Was noch komischer ist: Niemand sonst scheint etwas bemerkt zu haben.


    »Mum.« Ich beuge mich vor. »Hast du gerade eben was gehört? So was wie eine… Stimme?«


    »Eine Stimme?« Mum sieht mich fragend an. »Nein, Liebes.


    Was für eine Stimme denn?«


    »Es war eine Frauenstimme, gerade eben…« Ich stutze, als ich den altbekannten Ausdruck von Angst in Mums Miene entdecke. Fast sehe ich, was sie denkt, in einer Sprechblase: Ach du lieber Gott, jetzt hört meine Tochter schon Stimmen in ihrem Kopf.


    »Da habe ich mich wohl verhört«, sage ich eilig und stecke mein Handy ein, als eben die Pastorin eintritt.


    »Bitte erheben Sie sich«, beginnt sie. »So lasset uns verneigen. Lieber Gott, wir vertrauen dir die Seele unserer Schwester Sadie an…«


    Ich habe keine Vorurteile, aber diese Pastorin hat die monotonste Stimme seit Erfindung der Menschheit. Es geht erst seit fünf Minuten so, aber schon jetzt gebe ich mir keine Mühe mehr, ihr zuzuhören. Es ist wie beim Schulappell. Dein Hirn wird taub. Ich lehne mich zurück, blicke zur Decke auf und klinke mich aus. Gerade lasse ich meine Augenlider zufallen, als ich diese Stimme wieder höre, direkt in meinem Ohr.


    » Wo ist meine Kette?«


    Das lässt mich zusammenfahren. Ich drehe meinen Kopf von links nach rechts, aber wieder ist da nichts. Was ist los mit mir?


    »Lara!«, wispert meine Mutter besorgt. »Alles okay?«


    »Ich hab nur Kopfschmerzen«, zische ich zurück. »Vielleicht setz ich mich lieber ans Fenster. Frische Luft hilft.«


    Möglichst leise stehe ich auf und gehe zu einem Stuhl im hinteren Teil des Raumes. Die Pastorin merkt es kaum. Sie ist viel zu sehr in ihren Sermon vertieft.


    »Dieses Ende des Lebens ist der Beginn des Lebens… denn wie wir auf die Erde kamen, so kehren wir dorthin zurück…«


    »Wo ist meine Kette? Ich brauche sie!«


    Scharf fahre ich herum, wende meinen Kopf hin und her, in der Hoffnung, die Stimme diesmal ausfindig zu machen. Und dann plötzlich sehe ich etwas. Eine Hand.


    Eine schlanke, manikürte Hand auf der Stuhllehne direkt vor mir.


    Ungläubig starre ich sie an. Die Hand gehört zu einem langen, sehnigen Arm. Der wiederum zu einer jungen Frau gehört, die etwa in meinem Alter ist. Die sich auf einem Stuhl vor meiner Nase fläzt und ungeduldig mit den Fingern trommelt. Sie hat dunkles Haar, zu einem Bob geschnitten, und trägt ein ärmelloses, hellgrünes Seidenkleid. Ich sehe ein blasses, energisches Kinn.


    Ich bin so überrascht, dass ich nur glotzen kann.


    Wer zum Teufel ist das?


    Sie schwingt sich von ihrem Stuhl, als könnte sie nicht stillsitzen, und fängt an, auf und ab zu laufen. Ihr Kleid ist gerade geschnitten und reicht bis zum Knie, mit einem Saum aus schmalen Falten, die beim Gehen rascheln.


    »Ich brauche sie!«, fleht sie. »Wo ist sie? Wo ist sie?«


    Ihre Stimme klingt etwas eckig und abgehackt, wie in alten Schwarzweißfilmen. Aufgeregt sehe ich zu meiner Familie hinüber, aber niemand sonst hat sie bemerkt. Keiner hat auch nur ihre Stimme gehört. Alle sitzen nur still da.


    Plötzlich fährt das Mädchen herum, als hätte es meinen Blick gespürt, und starrt mich an. Ihre Augen schimmern so dunkel, dass ich nicht sagen kann, welche Farbe sie haben, doch weiten sie sich ungläubig, als ich ihren Blick erwidere.


    Okay, langsam kriege ich Panik. Ich habe eine Halluzination.


    Eine ausgewachsene, laufende, sprechende Halluzination. Und sie kommt auf mich zu.


    »Du kannst mich sehen.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich, und ich weiche entsetzt auf meinem Stuhl zurück. »Du kannst mich sehen!«


    Eilig schüttle ich den Kopf. »Kann ich nicht.«


    »Und du kannst mich hören!«


    »Nein, kann ich nicht!«


    Ich merke, dass sich Mum vorne stirnrunzelnd zu mir umsieht. Ich huste und deute auf meine Brust. Als ich mich umdrehe, ist das Mädchen weg. Verschwunden.


    Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich werde verrückt. Ich meine, ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel Stress hatte, aber eine echte Halluzination …


    »Wer bist du?« Fast fahre ich vor Schreck aus der Haut, als sich die Stimme des Mädchens in meine Gedanken bohrt. Plötzlich kommt sie den Gang entlang, mir entgegen.


    »Wer bist du?«, will sie wissen. »Wo bin ich? Wer sind diese Leute?«


    Antworte niemals einer Halluzination, sage ich mir. Es wird sie nur ermutigen. Ich wende mich ab, und versuche, mich auf die Pastorin zu konzentrieren.


    »Wer bist du?« Plötzlich erscheint das Mädchen direkt vor mir. »Bist du real?« Sie hebt eine Hand, als wollte sie mir an die Schulter stoßen, und ich weiche zurück, doch ihre Hand geht direkt durch mich hindurch und kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Ich stöhne vor Schreck. Verdutzt starrt das Mädchen erst seine Hand an, dann mich.


    »Was bist du?«, ruft sie. »Bist du ein Traum?«


    »Ich?«, entfährt es mir leicht pikiert. »Natürlich bin ich kein Traum! Du bist der Traum!«


    »Ich bin kein Traum!« Sie klingt nicht minder pikiert.


    »Was bist du dann?«, rutscht es mir zu laut heraus.


    Ich bereue es augenblicklich, da Mum und Dad zu mir herübersehen. Wenn ich ihnen sagen würde, dass ich mit einer Halluzination spreche, würden sie ausflippen. Ich säße schon morgen in der Klapse.


    Das Mädchen schiebt sein Kinn vor. »Ich bin Sadie. Sadie Lancaster.«


    Sadie…?


    Nein. Niemals.


    Ich kann mich nicht rühren. Mein Blick zuckt wirr von dem Mädchen vor mir… zu der grauen, alten Frau mit den Zuckerwattehaaren auf dem Polaroid… und wieder zurück zu dem Mädchen. Ich halluziniere meine tote Großtante?


    Die Halluzination sieht auch ziemlich mitgenommen aus. Sie dreht sich um, als wäre ihr das alles vorher gar nicht aufgefallen. Ein paar schwindelerregende Sekunden lang taucht sie überall im Raum auf und gleich wieder ab, sieht sich jede Ecke an, jedes Fenster, wie ein Insekt, das in einem leeren Aquarium herumsummt.


    Ich hatte noch nie eine unsichtbare Freundin. Ich habe nie Drogen genommen. Was ist bloß los? Ich sage mir, ich sollte das Mädchen ignorieren, es ausblenden, der Pastorin zuhören. Aber es nützt nichts. Ich kann mich einfach nicht abwenden.


    »Was ist das hier?« Als sie ihren Sarg sieht, kneift sie argwöhnisch die Augen zusammen. »Was ist das?«


    Oh Gott.


    »Das ist… nichts«, sage ich eilig. »Rein gar nichts! Es ist nur… ich meine… ich würde an deiner Stelle lieber nicht so genau hinsehen…«


    Zu spät. Schon steht sie am Sarg und starrt ihn an. Ich sehe, wie sie den Namen »Sadie Lancaster« auf dem Plastikschild liest. Ich sehe, wie ihr Gesicht vor Schreck zusammenzuckt. Ein paar Momente später wendet sie sich der Pastorin zu, die noch immer vor sich hin salbadert:


    »Sadie fand Erfüllung in der Ehe, was für uns alle eine Inspiration sein sollte…«


    Das Mädchen bringt sein Gesicht ganz nah an das der Pastorin und betrachtet sie verächtlich.


    »Dumme Trine!«, sagt sie schneidend.


    »Sie war eine Frau, die ein stolzes Alter erreichte«, fährt die Pastorin fort, ohne irgendwas zu merken. »Ich betrachte dieses Bild…« Mit barmherzigem Lächeln deutet sie auf das Foto. »… und ich sehe eine Frau, die trotz ihrer Gebrechlichkeit ein schönes Leben hatte. Die Trost in kleinen Dingen fand. Dem Stricken zum Beispiel.«


    »Stricken?«, wiederholt das Mädchen ungläubig.


    »So denn…« Offensichtlich kommt die Pastorin zum Ende ihrer Rede. »Verneigen wir uns in Schweigen, bevor wir Abschied nehmen.« Sie tritt vom Podium, und Orgelmusik erklingt.


    »Was passiert jetzt?« Das Mädchen sieht sich um, ist plötzlich hellwach. Im nächsten Moment steht sie neben mir. »Was passiert jetzt? Sag es mir! Sag es mir!«


    »Na ja, der Sarg kommt hinter den Vorhang«, raune ich ihr zu. »Und dann… äh…« Meine Stimme erstirbt. Wie soll ich es taktvoll sagen? »Wir sind hier in einem Krematorium, was bedeutet, dass…« Ich fuchtele verlegen herum.


    Das Gesicht des Mädchens wird vor Schreck ganz bleich, und mit einigem Unbehagen sehe ich, wie sie langsam einen seltsam blassen, durchscheinenden Zustand annimmt. Fast sieht es aus, als würde sie ohnmächtig, nur schlimmer. Einen Moment lang kann ich beinahe durch sie hindurchsehen. Dann kommt sie wieder, als hätte sie einen Entschluss gefasst.


    »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich brauche meine Kette. Ich brauche sie.«


    »Tut mir leid«, sage ich hilflos. »Da kann ich nichts machen.«


    »Du musst die Feuerbestattung verhindern!« Abrupt blickt sie auf, die Augen schwarz und funkelnd.


    »Was?« Ich starre sie an. »Das kann ich nicht!«


    »Natürlich kannst du es! Sag ihnen, sie sollen aufhören!« Als ich mich abwende, um sie auszublenden, erscheint sie auf der anderen Seite. »Steh auf! Sag was!«


    Ihre Stimme klingt schneidend und beharrlich wie die eines kleinen Mädchens. In Panik ziehe ich den Kopf ein, um ihr auszuweichen.


    »Halt die Bestattung an! Stopp sie! Ich muss meine Kette haben!« Sie ist einen Fingerbreit vor meinem Gesicht. Ihre Fäuste trommeln auf meine Brust ein. Ich kann sie nicht spüren, zucke aber dennoch zurück. Verzweifelt stehe ich auf und ziehe eine Sitzreihe weiter, wobei ich klappernd einen Stuhl umwerfe.


    »Lara, ist bei dir alles in Ordnung?« Erschrocken blickt Mum herüber.


    »Alles gut«, bringe ich hervor, während ich auf einen anderen Stuhl sinke und versuche, das Geschrei in meinem Ohr zu ignorieren.


    »Ich lass den Wagen schon mal kommen«, sagt Onkel Bill eben zu Tante Trudy. »In fünf Minuten müssten wir hier fertig sein.«


    »Halt! Halt-halt-halt!« Die Stimme der jungen Frau wird zu durchdringendem Kreischen, wie eine Rückkopplung in meinem Ohr. Ich werde schizophren. Jetzt weiß ich, wieso Leute Präsidenten ermorden. Ich kann die Stimme unmöglich ignorieren. Die Frau ist wie eine Furie. Ich halte es nicht mehr aus. Ich halte meinen Kopf, versuche, das Geschrei zu überhören, aber es nützt nichts. »Halt! Halt! Du musst etwas tun…«


    »Okay! Okay! Aber… hör auf zu schreien!« In meiner Verzweiflung stehe ich auf. »Moment!«, rufe ich. »Augenblick! Wir müssen die Bestattung anhalten! ALLES STOPP!«


    Zu meiner Erleichterung hört das Mädchen auf zu kreischen.


    Der Nachteil ist, dass meine gesamte Familie mich anstarrt als hätte ich den Verstand verloren. Die Pastorin drückt einen Knopf in einem hölzernen Schaltkasten, und die Orgelmusik verstummt.


    »Die Bestattung anhalten?«, sagt Mum schließlich.


    Ich nicke schweigend. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich momentan wohl nicht ganz im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.


    »Aber warum?«


    »Ich… ähm…« Ich räuspere mich. »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Dass sie von uns geht.«


    »Lara.« Dad seufzt. »Ich weiß, dass du momentan unter Druck stehst, aber wirklich…« Er wendet sich der Pastorin zu. »Ich bitte um Verzeihung. Meine Tochter fühlt sich in letzter Zeit nicht gut.« Liebeskummer, hängt er lautlos an.


    »Das hat nichts damit zu tun!«, protestiere ich gekränkt, aber keiner hört auf mich.


    »Ah. Verstehe.« Die Pastorin nickt verständnisvoll. »Lara, wir bringen die Bestattung zu einem würdigen Ende«, sagt sie wie zu einer Dreijährigen. »Und dann trinken wir beide vielleicht ein Tässchen Tee und unterhalten uns ein bisschen. Was meinen Sie?«


    Sie drückt wieder auf den Knopf, und die Orgelmusik setzt ein. Im nächsten Moment macht sich der Sarg auf seinem Sockel knarrend auf den Weg und verschwindet hinter dem Vorhang. Hinter mir höre ich ein scharfes Keuchen, dann…


    »Neeeein!«, heult es gequält. »Neeein! Halt! Ihr müsst das Ganze stoppen!«


    Zu meinem Entsetzen springt das Mädchen auf den Sockel und will den Sarg zurückschieben. Aber ihre Arme funktionieren nicht. Sie greifen ins Leere.


    »Bitte!« Sie blickt auf und fleht mich verzweifelt an. »Das dürfen sie nicht!«


    Langsam kriege ich echt Panik. Ich weiß nicht, wieso ich das alles halluziniere, oder was es zu bedeuten hat. Aber es fühlt sich sehr real an. Ihre Qualen scheinen echt zu sein. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und zusehen.


    »Nein!«, rufe ich. »Halt!«


    »Lara…«, sagt Mum.


    »Es ist mein Ernst! Ich habe einen triftigen Grund, wieso dieser Sarg nicht… verbrannt werden darf. Wir müssen das Ganze unterbrechen! Sofort!« Ich laufe den Gang entlang. »Drücken Sie den Knopf, oder ich tue es selbst!«


    Sprachlos drückt die Pastorin auf den Knopf, und der Sarg bleibt stehen.


    »Liebes, vielleicht solltest du lieber draußen warten.«


    »Sie spielt sich auf, wie üblich!«, sagt Tonya ungeduldig. »Ein ›triftiger Grund‹. Ich meine, was um alles in der Welt sollte das sein? Machen Sie einfach weiter!«, fährt sie die Pastorin herrisch an, die sich leicht aufplustert.


    »Lara.« Sie ignoriert Tonya und wendet sich mir zu. »Haben Sie tatsächlich einen guten Grund, die Bestattung Ihrer Großtante zu verhindern?«


    »Ja!«


    »Und dieser Grund ist…?« Sie wartet.


    Oh, mein Gott. Was soll ich sagen? Weil eine Halluzination es mir befohlen hat?


    »Es ist, weil… äh…«


    »Sag, ich bin ermordet worden!« Erschrocken blicke ich auf und sehe das Mädchen direkt vor meiner Nase. »Sag es! Dann müssen sie die Bestattung verschieben. Sag es!« Sie steht neben mir und schreit in mein Ohr. »Sag es! Sagessagessages…!«


    »Ich glaube, meine Tante wurde ermordet!«, platze ich in meiner Verzweiflung heraus.


    Ich habe schon bei einigen Gelegenheiten gesehen, dass mich meine Familie anstarrt, wie vom Blitz getroffen. Nichts jedoch hat je eine solche Reaktion hervorgerufen. Alle haben sich auf ihren Plätzen umgedreht, mit offenen Mündern, ungläubig, wie ein Stillleben. Fast muss ich lachen.


    »Ermordet?«, sagt die Pastorin schließlich.


    »Ja«, sage ich frei heraus. »Ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, dass hier etwas faul ist. Wir müssen den Leichnam also für die Beweisaufnahme sichern.«


    Langsam kommt die Pastorin auf mich zu, kneift die Augen zusammen, als wollte sie einschätzen, ob ich ihre Zeit vergeude. Allerdings weiß sie nicht, dass Tonya und ich früher immer versucht haben, uns gegenseitig niederzustarren, und ich immer gewonnen habe. Ich erwidere ihren Blick mit der gleichen ernsten Das-ist-kein-Spaß-Miene.


    »Ermordet… wie?«, sagt sie.


    »Das möchte ich lieber mit den Beamten besprechen«, gebe ich zurück, als wäre ich in einer Episode von CSI: Gottesacker.


    »Sie wollen, dass ich die Polizei rufe?« Jetzt sieht sie ehrlich schockiert aus.


    Oh mein Gott! Selbstverständlich will ich nicht, dass sie die verdammte Polizei ruft. Aber ich kann jetzt keinen Rückzieher machen, Ich muss überzeugend wirken.


    »Ja«, sage ich nach kurzer Pause. »Ja, ich glaube, das wäre wohl das Beste.«


    »Sie können sie doch nicht ernst nehmen!«, bricht es aus Tonya hervor. »Sie will sich ganz offensichtlich nur wichtigmachen!«


    Ich merke, dass die Pastorin von Tonya langsam genervt ist, was für mich ganz nützlich werden könnte.


    »Meine Liebe«, sagt sie knapp. »Diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen. Einer solchen Anschuldigung muss nachgegangen werden. Und Ihre Schwester hat ganz recht. Der Leichnam müsste für die Gerichtsmedizin verwahrt werden.«


    Mir scheint, die Pastorin findet Geschmack an der Idee. Wahrscheinlich sieht sie sonntagabends immer Fernsehkrimis.


    Jedenfalls kommt sie näher zu mir heran und sagt ganz leise: »Wer - glauben Sie - hat Ihre Großtante ermordet?«


    »Dazu möchte ich in diesem Moment lieber nichts sagen«, flüstere ich düster. »Es ist kompliziert.« Ich werfe Tonya einen bedeutsamen Blick zu. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Was?« Tonyas Gesicht läuft knallrot an. »Du beschuldigst doch wohl nicht mich! »Ich sage überhaupt nichts.« Ich gebe mich unergründlich. »Außer zur Polizei.«


    »Das ist doch Schwachsinn. Bringen wir es nun zu Ende oder nicht?« Onkel Bill klappt sein BlackBerry zu. »Denn - so oder so - mein Wagen ist da, und wir haben der alten Dame jetzt schon genug Zeit gewidmet.«


    »Mehr als genug!«, stimmt Tante Trudy mit ein. »Komm, Diamanté, das Ganze ist doch eine Farce!« Mit eckigen Bewegungen sammelt sie ihre Promi-Magazine ein.


    »Lara, ich habe keine Ahnung, was du hier abziehst.« Onkel Bill sieht Dad im Vorübergehen finster an. »Sie braucht Hilfe, deine Tochter. Die ist doch nicht ganz richtig im Kopf.«


    »Lara, Kindchen.« Mum steht auf und kommt herüber, runzelt sorgenvoll die Stirn. »Du kanntest deine Großtante Sadie doch gar nicht.«


    »Vielleicht nicht, vielleicht doch.« Ich verschränke meine Arme. »Es gibt so manches, was ich dir nicht erzähle.«


    Fast glaube ich schon selbst an diesen Mord.


    Die Pastorin wirkt nervös, als wüchse ihr das alles langsam über den Kopf. »Ich glaube, ich sollte lieber die Polizei rufen. Lara, seien Sie so gut und warten hier. Die anderen sollten vermutlich lieber gehen.«


    »Lara.« Dad kommt zu mir und nimmt meinen Arm. »Liebes.«


    »Dad… geh lieber«, presse ich mit nobler Aura der Unverstandenheit hervor. »Ich muss tun, was ich tun muss. Ich komm schon klar.«


    Sorge, Wut und Mitleid sprechen aus den Blicken meiner Anverwandten, als sie langsam im Gänsemarsch zur Tür hinaustrotten, gefolgt von der Pastorin.


    Ich bin ganz allein im stillen Raum. Und es ist, als wäre der Zauber plötzlich gebrochen.


    Was zum Teufel habe ich da eben getan?


    Werde ich verrückt?


    Das würde sicher einiges erklären. Vielleicht sollte man mich einfach in irgendeine hübsche, friedliche Klinik einweisen, wo man im Strampelanzug Bilder malt, und nicht über seine scheiternde Firma oder Exfreunde oder Parkzettel nachdenken muss.


    Ich sinke auf einen Stuhl und atme tief aus. Vorn ist meine Halluzination vor der Tafel erschienen und betrachtet die alte Frau auf dem Foto.


    »Und bist du nun ermordet worden?«, sage ich.


    »Oh, das glaube ich eher nicht.« Sie nimmt mich kaum wahr, geschweige denn, dass sie sich bei mir bedanken würde. War ja klar, dass ich eine Halluzination ohne Manieren bekomme.


    »Auch gut. Gern geschehen«, sage ich mürrisch. »Du weißt schon. Jederzeit.«


    Das Mädchen scheint mich nicht mal zu hören. Sie sieht sich im Raum um, als könnte sie irgendetwas nicht begreifen.


    »Wo sind die Blumen? Wenn das hier meine Beerdigung ist, wo sind dann die Blumen?«


    »Oh!« Mein schlechtes Gewissen versetzt mir einen Stich. »Die Blumen wurden… versehentlich woandershin geliefert. Es waren richtig viele, ehrlich. Traumhaft schön.«


    Sie ist nicht real, sage ich mir inbrünstig. Hier spricht nur mein Gewissen mit mir.


    »Und was ist mit den Leuten?« Sie klingt perplex. »Wo waren die ganzen Leute?«


    »Einige waren verhindert.« Hinter meinem Rücken kreuze ich die Finger und hoffe, ich klinge glaubwürdig. »Aber viele, viele wären gern gekommen…«


    Ich stutze, als sie sich in Luft auflöst, während ich noch mit ihr spreche.


    »Wo ist meine Kette?« Erschrocken zucke ich zusammen, als ich die Stimme direkt im Ohr habe.


    »Ich weiß nicht, wo deine verdammte Kette ist!«, schreie ich. »Hör auf, mich zu nerven! Bist du dir darüber im Klaren, dass man mir die Sache hier nie vergessen wird? Und du hast noch nicht mal Danke gesagt!«


    Schweigend rückt sie ein Stückchen ab, wie ein ertapptes Kind.


    »Danke«, sagt sie schließlich.


    »Schon okay.«


    Die Halluzination spielt mit dem Schlangenarmband an ihrem Handgelenk herum, und ich sehe sie mir genauer an. Ihr Haar ist dunkel und glänzt, und die Spitzen umrahmen ihr Gesicht, wenn sie den Kopf vorbeugt. Sie hat einen langen, weißen Hals, und jetzt sehe ich, dass ihre großen, leuchtenden Augen grün sind. Ihre cremefarbenen Lederschuhe sind winzig, Größe 35 vielleicht, mit kleinen Knöpfchen und Blockabsätzen. Ich würde sagen, sie ist ungefähr so alt wie ich. Vielleicht etwas jünger.


    »Onkel Bill«, sagt sie schließlich und dreht dabei an ihrem Armband herum. »William. Einer von Virginias Jungen.«


    »Ja. Virginia war meine Großmutter. Mein Vater ist Michael. Somit bist du meine Großtan-…« Ich stutze und fasse mir an den Kopf. »Das ist doch verrückt. Woher weiß ich eigentlich, wie du aussiehst! Wie kann ich dich halluzinieren?«


    »Du halluzinierst mich nicht!« Sie reißt das Kinn hoch, wirkt gekränkt. »Ich bin real!«


    »Du kannst nicht real sein!«, sage ich ungeduldig. »Du bist tot! Aber was bist du dann? Ein Gespenst?«


    Merkwürdiges Schweigen macht sich breit. Dann wendet sich das Mädchen ab.


    »Ich glaube nicht an Gespenster«, sagt sie abschätzig. »Genauso wenig wie ich«, blaffe ich zurück. Die Tür geht auf, und ich zucke zusammen. »Lara.« Die Pastorin kommt herein, mit roten Wangen, etwas aufgelöst. »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Die fragen, ob Sie aufs Revier kommen könnten.«
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    Wie sich herausstellt, wird Mord auf Polizeirevieren ziemlich ernst genommen. Was ich mir vermutlich hätte denken können. Man hat mich in einen kleinen Raum mit einem Tisch und Plastikstühlen und Plakaten gesetzt, auf denen steht, dass man sein Auto abschließen soll. Ich habe eine Tasse Tee bekommen und ein Formular zum Ausfüllen, und eine Polizistin sagte, gleich käme ein Detective, um mit mir zu sprechen.


    Ich möchte laut loslachen. Oder aus dem Fenster klettern. »Was soll ich einem Detective erzählen?«, rufe ich, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist. »Ich weiß nichts über dich! Was soll ich sagen, wie du ermordet worden bist? Mit dem Kerzenständer? Im Salon?«


    Sadie scheint mich nicht mal gehört zu haben. Sie sitzt auf dem Fensterbrett und lässt die Beine baumeln. Obwohl, wenn ich recht hingucke, sitzt sie nicht darauf, sondern schwebt ein kleines Stück darüber. Als sie meine Verwunderung bemerkt, lässt sie sich genervt nach unten plumpsen und setzt sich so zurecht, dass es ausschaut, als sitze sie exakt auf dem Fensterbrett. Dann baumelt sie wieder mit den Beinen.


    Sie existiert nur in meinem Kopf, sage ich mir. Seien wir doch mal vernünftig. Wenn mein eigenes Hirn sie ausgedacht hat, dann kann mein Hirn sie auch wieder loswerden.


    Geh weg, denke ich, so laut ich kann, halte die Luft an und balle meine Fäuste.


    Geh weg, geh weg, geh weg…


    Sadie sieht zu mir herüber und kichert los.


    »Du siehst komisch aus«, sagt sie. »Hast du Bauchweh?«


    Eben will ich was erwidern, als die Tür aufgeht… und sich mein Magen ernstlich zusammenkrampft. Es ist ein Detective in Zivil, was ihn fast so Angst einflößend macht, als wäre er in Uniform. Oh Gott. Ich stecke echt in der Klemme.


    »Lara.« Der Detective reicht mir die Hand. Er ist groß und breitschultrig, mit dunklem Haar und forscher Art. »Detective Inspector James.«


    »Hi.« Meine Stimme quiekt vor Aufregung. »Nett, Sie kennenzulernen.«


    »Also.« Er setzt sich geschäftsmäßig und zückt einen Stift.


    »Man sagte mir, Sie hätten die Bestattung Ihrer Großtante verhindert.«


    »Das stimmt.« Ich nicke mit aller Überzeugung, die ich aufbringen kann. »Ich glaube, an ihrem Tod war etwas verdächtig.«


    Detective Inspector James macht sich eine Notiz, dann sieht er auf. »Warum?«


    Leeren Blickes starre ich ihn an. Mein Herz rast. Ich weiß keine Antwort. Ich hätte mir schnell was überlegen sollen, statt zu plaudern. Ich bin ein Idiot.


    »Na… finden Sie es denn nicht verdächtig?«, improvisiere ich schließlich. »Dass sie einfach so stirbt? Ich meine, Menschen sterben doch nicht aus heiterem Himmel!«


    Detective Inspector James betrachtet mich mit undurchschaubarer Miene. »Soweit ich weiß, war sie hundertfünf Jahre alt.«


    »Na und?«, erwidere ich und werde mutiger. »Was hat das denn damit zu tun? Können nicht auch Hundertfünfjährige ermordet werden? Für so seniorenfeindlich hätte ich die Polizei nicht gehalten!«


    Ein Flackern geht über Detective Inspector James‘ Gesicht, ob aus Arger oder Belustigung kann ich nicht sagen.


    »Wer - glauben Sie - hat Ihre Großtante ermordet?«, fragt er.


    »Es war…« Ich reibe an meiner Nase herum, um Zeit zu schinden. »Das ist… ziemlich… kompliziert…« Hilflos blicke ich zu Sadie auf.


    »Du bist zu nichts zu gebrauchen!«, schreit sie. »Wenn sie dir glauben sollen, brauchst du eine Geschichte! Sie werden die Bestattung nicht länger aufschieben! Sag, es war das Pflegepersonal! Sag, du hast belauscht, wie sie den Plan geschmiedet haben.«


    »Nein!«, rufe ich vor Schreck unwillkürlich.


    Detective Inspector James betrachtet mich mit sonderbarer Miene und räuspert sich.


    »Lara, haben Sie einen berechtigten Grund für Ihre Annahme, dass mit dem Tod Ihrer Großtante irgendwas nicht stimmt?«


    »Sag, es war das Pflegepersonal!« Sadies Stimme kreischt mir ins Ohr wie eine rostige Bremse. »Sag es! Sag es! SAG ES!«


    »Es war das Pflegepersonal«, platze ich verzweifelt heraus. »Glaub ich.«


    »Aufgrund welcher Tatsache sagen Sie das?«


    Detective Inspector James‘ Stimme ist ruhig, doch seine Augen sind hellwach. Vor ihm schwebt Sadie, starrt mich düster an und rudert mit den Armen, als wollte sie mir die Worte entlocken. Der Anblick macht mich wahnsinnig.


    »Ich … äh… ich habe sie im Pub belauscht. Irgendwas von Gift und Versicherung. Damals habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.« Ich schlucke ängstlich. »Und im nächsten Moment ist plötzlich meine Großtante tot.«


    Plötzlich merke ich, dass der Plot komplett aus einer Seifenoper stammt, die ich letzten Monat gesehen habe, als ich krank war.


    Detective Inspector James betrachtet mich mit bohrendem Blick. »Das würden Sie auch beeiden.«


    Oh Gott. »Beeiden« ist eins von diesen beklemmenden Worten wie »Steuerprüfung« und »Lumbalpunktion«. Ich kreuze die Finger unterm Tisch und schlucke. »Jaaa.«


    »Haben Sie diese Leute gesehen?«


    »Nein.«


    »Wie heißt das Pflegeheim? Wo befindet es sich?«


    Starr erwidere ich seinen Blick. Ich habe keine Ahnung. Ich blicke zu Sadie auf, die ihre Augen geschlossen hat, als erinnere sie sich an irgendwas vor langer, langer Zeit.


    »Fairside«, sagt sie langsam. »In Potters Bar.«


    »Fairside. Potters Bar«, wiederhole ich.


    Was folgt, ist Stille. Detective Inspector James hat fertig geschrieben und klappert mit seinem Stift herum. Er scheint eine Entscheidung zu fällen.


    »Ich muss mal kurz mit einem Kollegen sprechen.« Er steht auf. »Bin gleich wieder da.«


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, wirft mir Sadie einen verächtlichen Blick zu.


    »Besser ging es nicht? Der glaubt dir nie im Leben! Du wolltest mir doch helfen.«


    »Indem ich wahllos Leute des Mordes beschuldige?«


    »Sei nicht so eine Memme!«, sagt sie abfällig. »Du hast ja niemanden namentlich beschuldigt. Außerdem war deine Geschichte absolut nutzlos. Gift? Im Pub belauscht?«


    »Versuch du mal, aus dem Stegreif so was zu erfinden!«, antworte ich trotzig. »Und das ist auch nicht der Punkt! Der Punkt ist…«


    »Der Punkt ist, dass wir meine Bestattung verschieben müssen.« Plötzlich ist sie etwa zwei Daumenbreit vor mir, mit eindringlichem, flehentlichem Blick. »Das darfst du nicht zulassen. Das kannst du nicht machen. Noch nicht.«


    »Aber…« Ich zwinkere, als sie sich direkt vor meinen Augen in Luft auflöst. Mein Gott, ist das nervig. Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland. Jeden Augenblick taucht sie mit einem Flamingo unterm Arm auf und ruft: »Rübe ab!«


    Vorsichtig lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück, halbwegs in der Erwartung, dass der sich auch gleich auflöst, blinzle ein paar Mal und versuche, alles zu verdauen. Aber es ist einfach zu irreal. Ich sitze in einem Polizeirevier, erfinde einen Mord und lasse mich von einem nichtexistenten Phantom herumscheuchen. Und ich habe nicht mal zu Mittag gegessen. Vielleicht bin ich einfach unterzuckert. Vielleicht habe ich Diabetes, und das sind die ersten Anzeichen. Mein Hirn fühlt sich an, als hätte es sich verknotet. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Es ist zwecklos, sich zu überlegen, was hier eigentlich passiert. Ich lasse es einfach geschehen.


    »Sie werden der Sache nachgehen!« Sadie taucht wieder auf und spricht so schnell, dass ich ihr kaum folgen kann. »Die halten dich für leicht plemplem, aber sie werden der Sache trotzdem nachgehen, für alle Fälle…«


    »Wirklich?«, sage ich ungläubig.


    »Dieser Polizist hat mit einem anderen Polizisten gesprochen«, erklärt sie atemlos. »Ich bin ihnen gefolgt. Er hat ihm seine Notizen gezeigt und gesagt: ›Das ist mir vielleicht ein Früchtchen‹.«


    »Früchtchen?«, wiederhole ich indigniert.


    Sadie ignoriert mich. »Aber dann haben sie angefangen, sich über irgendein anderes Pflegeheim zu unterhalten, in dem es einen Mord gab. Grauenvoll. Und ein Polizist sagte, vielleicht sollten sie mal anrufen, für alle Fälle, und der andere gab ihm recht. Es ist also alles in Ordnung.«


    In Ordnung?


    »Bei dir vielleicht! Bei mir nicht!«


    Als die Tür auffliegt, fügt Sadie eilig hinzu: »Frag den Polizisten, was wegen der Bestattung passieren soll. Frag ihn. Frag ihn!«


    »Das ist nicht mein Problem…«, will ich sagen, dann bremse ich mich, als Detective Inspector James‘ Kopf in der Tür erscheint.


    »Lara, ich werde einen Beamten bitten, Ihre Aussage aufzunehmen. Danach entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«


    »Oh. Äh… danke.« Ich spüre, dass Sadie mich vielsagend mustert. »Und was passiert mit…«, ich zögere. »Wie geht es weiter mit… der Toten?«


    »Der Leichnam wird vorerst im Leichenschauhaus aufbewahrt. Sollten wir die Ermittlungen fortführen, wird er dort verbleiben, bis wir einen Bericht für den Gerichtsmediziner haben, der sicher eine Obduktion vornehmen möchte, falls die Beweise ausreichend glaubhaft und schlüssig sind.«


    Er nickt kurz, dann geht er hinaus. Sobald die Tür zu ist, sinke ich in mich zusammen. Plötzlich zittere ich am ganzen Leib. Ich habe mir gerade eine Mordgeschichte ausgedacht und sie einem echten Polizisten erzählt. Das ist das Schlimmste, was ich je getan habe. Sogar noch schlimmer als damals, als ich mit acht ein halbes Päckchen Kekse aufgefuttert hatte und, statt es Mum zu beichten, die ganze Keksdose im Garten hinter den Steinen vergraben hatte und mit ansehen musste, wie Mum die ganze Küche danach absuchte.


    »Bist du dir darüber im Klaren, dass ich eben einen Meineid geleistet habe?«, sage ich zu Sadie. »Bist du dir darüber im Klaren, dass die mich verhaften könnten?«


    »Die könnten mich verhaften«, äfft mich Sadie spöttisch nach und lässt sich wieder auf dem Fensterbrett nieder. »Bist du noch nie verhaftet worden?«


    »Natürlich nicht!« Ich glotze sie an. »Du denn?«


    »Öfter!«, sagt sie lässig. »Das erste Mal, weil ich nachts bei uns im Dorf im Brunnenbecken getanzt habe. Es war einfach zu lustig.« Sie fängt an zu kichern. »Weißt du, wir hatten ein paar Spielzeughandschellen, die zu einem Faschingskostüm gehörten, und als mich der Polizist aus dem Brunnen holte, hat meine Freundin Bunty sie ihm aus Spaß angelegt. Er wurde fuchsteufelswild!«


    Mittlerweile hat sie einen Lachkrampf. Mein Gott, geht sie mir auf den Geist!


    »Das war bestimmt zum Schreien.« Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu. »Aber ich persönlich würde lieber nicht ins Gefängnis gehen und mir da eine fiese Krankheit holen, danke der Nachfrage.«


    »Tja, das brauchtest du auch nicht, wenn du eine bessere Geschichte hättest!« Sie hört auf zu lachen. »Ich hab noch nie so eine Trulla erlebt! Du warst weder glaubwürdig noch passte das Ganze zusammen. Angesichts dieser Tatsache werden sie die Ermittlungen wohl kaum fortsetzen. Uns bleibt nicht viel Zeit!«


    »Zeit wofür?«


    »Zeit, um meine Kette zu finden, natürlich.«


    Mit dumpfem Schlag sinkt mein Kopf auf die Tischplatte.


    Sie gibt nie auf, oder?


    »Hör mal«, sage ich schließlich und hebe meinen Kopf ein Stück. »Wieso brauchst du diese Kette denn so dringend? Warum gerade diese Kette? War sie ein Geschenk oder was?«


    Einen Moment schweigt sie mit entrücktem Blick. Nur ihre Beine baumeln rhythmisch hin und her.


    »Ich habe sie von meinen Eltern zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen«, sagt sie schließlich. »Ich war so glücklich…«


    »Das ist nett«, sage ich. »Aber…«


    »Ich hatte sie mein Leben lang. Ich habe sie mein Leben lang getragen.« Plötzlich klingt sie ganz aufgeregt. »Was auch verloren ging - diese Kette habe ich immer behalten. Sie ist das Wichtigste, was ich je besessen habe. Ich brauche sie.«


    Sie hält den Kopf gesenkt, so dass ich nur ihr Kinn erkennen kann. Sie ist so dünn und blass wie eine Blume, die ihre Blüte hängen lässt. Plötzlich habe ich Mitleid mit ihr und will schon sagen: »Bestimmt finden wir deine Kette wieder«, als sie ausgiebig gähnt, die dürren Ärmchen über ihrem Kopf streckt und sagt:


    »Hier ist es mir zu langweilig. Ich wünschte, wir könnten in einen Nachtclub gehen.«


    Wütend sehe ich sie an. Mein Mitleid ist verflogen. Zeigt sie so ihre Dankbarkeit?


    »Wenn du dich langweilst«, sage ich, »können wir ja auch deine Bestattung zu Ende bringen.«


    Sadie schlägt die Hand vor den Mund und stöhnt auf. »Das würdest du nicht tun!«


    »Wer weiß…«


    Es klopft an der Tür, was uns unterbricht, und eine vergnügt wirkende Frau mit dunkler Bluse und dunkler Hose steckt ihren Kopf herein. »Lara Lington?«


    Eine Stunde später habe ich meine so genannte »Aussage« gemacht. Es war die traumatischste Erfahrung meines Lebens. Was für ein Kuddelmuddel.


    Erst hatte ich den Namen des Pflegeheims vergessen. Dann waren alle Zeiten falsch, und ich musste die Polizistin davon überzeugen, dass ich für eine halbe Meile nur fünf Minuten gebraucht hatte. Am Ende habe ich ihr erzählt, ich sei gut im Training und wolle professionelle Geherin werden. Beim bloßen Gedanken daran zieht sich mir alles zusammen, und ich fange an zu schwitzen. Das hat sie mir im Leben nicht geglaubt. Ich meine, sehe ich aus wie eine Profi-Geherin?


    Dann habe ich gesagt, bevor ich im Pub war, hätte ich meine Freundin Linda besucht. Ich habe nicht mal eine Freundin namens Linda. Ich wollte nur einfach keine echten Freunde mit reinziehen. Sie wollte Lindas Nachnamen wissen, und ich platzte mit »Davies« heraus, bevor ich es verhindern konnte.


    Das stammte natürlich aus der obersten Zeile ihres Formulars. Sie hieß Detective Constable Davies.


    Wenigstens habe ich nicht »Keyser Suze« gesagt.


    Eins muss ich der Polizistin lassen: Sie hat nicht mit der Wimper gezuckt. Und auch nichts davon gesagt, ob sie den Fall weiterverfolgen oder nicht. Sie hat sich nur höflich bei mir bedankt und mir eine Taxinummer rausgesucht.


    Wahrscheinlich komme ich jetzt wegen Meineids ins Gefängnis. Na, super. Ich bin begeistert.


    Wütend mustere ich Sadie, die der Länge nach auf dem Schreibtisch liegt und an die Zimmerdecke starrt. Es war keine große Hilfe, dass ich sie die ganze Zeit im Ohr hatte, dass sie mich unablässig korrigierte und Vorschläge machte und darüber schwadronierte, wie seinerzeit zwei Polizisten versucht hatten, sie und Bunty aufzuhalten, als sie »mit ihren Motorwagen querfeldein um die Wette fuhren« und nicht einzuholen waren, was wirklich »zu lustig« war.


    »Keine Ursache«, sage ich. »Mal wieder.«


    »Danke.« Sadies Stimme treibt müde zu mir herüber.


    »Okay. Gut.« Ich nehme meine Tasche. »Ich mach mich auf die Socken.«


    Abrupt setzt sich Sadie auf. »Du vergisst meine Kette doch nicht, oder?«


    »Bestimmt nicht… bis ans Ende meiner Tage.« Ich rolle mit den Augen. »Und wenn ich es noch so sehr möchte.«


    Plötzlich steht sie vor mir, verstellt mir den Weg zur Tür. »Keiner kann mich sehen, nur du. Niemand sonst kann mir helfen. Bitte.«


    »Hör mal: Du kannst nicht einfach sagen: ›Such meine Kette!‹«, rufe ich außer mir. »Ich weiß ja nicht mal, wie sie aussieht …«


    »Sie ist aus Glasperlen, mit Strass«, sagt sie eifrig. »Sie reicht mir bis hierher…« Sie deutet auf ihre Taille. »Der Verschluss ist aus Perlmutt…«


    »Okay«, falle ich ihr ins Wort. »Nun, ich habe sie nicht gesehen. Sollte sie wieder auftauchen, sage ich dir Bescheid.«


    Ich schiebe mich an ihr vorbei, stoße die Tür zum Eingangsbereich des Polizeireviers auf und zücke mein Handy. Das Foyer ist hell erleuchtet, mit schmuddeligem Linoleum und einem Schreibtisch, der momentan nicht besetzt ist. Zwei kräftige Typen in Steppwesten streiten sich lauthals, während ein Polizist sie zu beschwichtigen versucht. Ich verziehe mich in eine sichere Ecke, hole die Taxinummer hervor, die Detective Constable Davies mir aufgeschrieben hat, und tippe sie in mein Handy. Ich sehe etwa zwanzig Nachrichten auf meiner Mailbox, aber ich ignoriere sie. Das sind sowieso nur Mum und Dad, die Stress machen…


    »Hey!« Eine Stimme ruft mich, und ich erstarre mitten in der Bewegung. »Lara? Bist du das?«


    Ein blonder Mann in Polohemd und Jeans winkt mir. »Ich bin‘s! Mark Phillipson? Wir waren im selben Abschlussjahrgang?«


    »Mark!«, rufe ich aus, als ich ihn plötzlich erkenne. »Oh mein Gott! Wie geht es dir?«


    Ich weiß nur noch, dass Mark in der Schulband Bass gespielt hat.


    »Mir geht es super! Großartig.« Mit sorgenvoller Miene kommt er herüber. »Was machst du auf einem Polizeirevier? Ist alles okay?«


    »Oh! Ja, alles prima. Ich bin nur hier wegen so einer… du weißt schon.« Ich winke ab. »Mordsache.«


    »Mord?« Verblüfft sieht er mich an.


    »Ja. Ist aber keine große Sache. Ich meine, natürlich ist es eine große Sache…« Ich korrigiere mich eilig, als ich seine Miene sehe. »Ich sollte lieber nicht allzu viel darüber reden… Jedenfalls, wie geht es dir?«


    »Super! Ich bin mit Anna verheiratet. Erinnerst du dich an sie?« Er zeigt mir seinen silbernen Ehering. »Ich versuche mich als Maler. Das hier mache ich nur so nebenbei.«


    »Du bist Polizist?«, sage ich ungläubig, und er lacht.


    »Polizeizeichner. Die Leute beschreiben mir Verbrecher, ich zeichne sie. Es reicht für die Miete… und was ist mit dir, Lara? Bist du verheiratet? Mit jemandem zusammen?«


    Einen Moment lächle ich ihn nur starr an.


    »Ich war eine Weile mit so einem Typen zusammen«, sage ich schließlich. »Hat nicht funktioniert. Aber ich bin drüber hinweg. Eigentlich bin ich gut drauf.«


    Ich drücke meinen Plastikbecher so fest, dass er zerbricht. Mark scheint mir ein wenig beunruhigt.


    »Okay… mach‘s gut, Lara.« Er hebt eine Hand. »Weißt du, wie du nach Hause kommst?«


    »Ich ruf mir ein Taxi.« Ich nicke. »Danke. Nett, dich wiederzusehen.«


    »Lass ihn nicht gehen!« Sadies Stimme in meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. »Er kann uns helfen!«


    »Halt die Klappe und lass mich in Ruhe«, knurre ich aus dem Mundwinkel und schenke Mark ein noch strahlenderes Lächeln. »Wiedersehen, Mark. Und grüß Anna von mir!«


    »Er kann die Kette zeichnen! Dann weißt du, wonach du suchen musst!« Plötzlich steht sie direkt vor mir. »Frag ihn! Schnell!«


    »Nein!«


    »Frag ihn!« Ihr Hexengeheul bohrt sich in mein Trommelfell.


    »Fragihnfragihnfragihn…!«


    Ach, du meine Güte. Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.


    »Mark!«, rufe ich so laut, dass die beiden Typen in den Steppwesten aufhören zu streiten und mich anstarren. »Ich würde dich gern um einen kleinen Gefallen bitten, wenn du vielleicht einen Moment Zeit hättest…«


    »Klar.« Mark zuckt mit den Schultern.


    Wir gehen in einen Nebenraum, in dem es Tee aus dem Automaten gibt. Wir holen uns Stühle an einen Tisch, und Mark zückt Papier und Stifte.


    »Also.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Eine Halskette. Das ist mal was Neues.«


    »Ich habe sie auf einem Antikmarkt gesehen«, improvisiere ich. »Und ich würde sie gern in Auftrag geben, nur bin ich leider so schlecht im Zeichnen, und da ist mir eben spontan eingefallen, dass du mir vielleicht helfen könntest…«


    »Kein Problem. Leg los.« Mark nimmt einen Schluck Tee. Sein Stift schwebt erwartungsvoll über dem Papier, während ich zu Sadie aufblicke.


    »Sie war aus Perlen«, sagt sie und hebt dabei die Hände, als könnte sie sie beinah fühlen. »Zwei Reihen Glasperlen, fast durchscheinend.«


    »Es sind zwei Perlenreihen«, sage ich. »Fast durchscheinend.«


    »Mhhm.« Er nickt, zeichnet runde Perlen. »So etwa?«


    »Ovaler«, sagt Sadie über meine Schulter hinweg. »Länger. Und dazwischen war Strass.«


    »Die Perlen waren ovaler«, sage ich bedauernd. »Mit Strass dazwischen.«


    »Kein Problem…« Mark radiert bereits und zeichnet längere Perlen. »So ungefähr?«


    Ich blicke zu Sadie auf. Sie mustert ihn fasziniert. »Und die Libelle«, murmelt sie. »Ihr dürft die Libelle nicht vergessen.«


    Weitere fünf Minuten zeichnet Mark, radiert und zeichnet weiter, während ich Sadies Kommentare übermittle. Langsam, aber sicher wächst ihre Kette auf dem Papier heran.


    »Das ist sie«, sagt Sadie schließlich. Ihre Augen leuchten. »Das ist meine Kette!«


    »Perfekt«, sage ich zu Mark. »Du hast es getroffen.«


    Einen Moment betrachten wir sie schweigend.


    »Hübsch«, sagt Mark schließlich und deutet mit dem Kopf darauf. »Ungewöhnlich. Erinnert mich an irgendwas.« Stirnrunzelnd betrachtet er sie, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Weiß nicht.« Er sieht auf seine Uhr. »Ich fürchte, ich muss los…«


    »Das macht nichts«, sage ich eilig. »Vielen Dank dafür.«


    Als er weg ist, nehme ich das Blatt in die Hand und sehe mir die Kette an. Ich muss zugeben, dass sie sehr hübsch ist. Lange Reihen von Glasperlen, glitzernder Strass und ein großer, verzierter Anhänger in Form einer Libelle, mit noch mehr Strass besetzt. »Danach suchen wir also.«


    »Ja!« Sadie blickt auf. Ihr Gesicht ist voller Leben. »Genau! Wo fangen wir an?«


    »Das soll ja wohl ein Witz sein!« Ich nehme meine Jacke und stehe auf. »Ich werde jetzt überhaupt nichts suchen. Ich gehe nach Hause und gönne mir ein schönes Gläschen Wein. Und dann bestell ich mir ein Chicken Korma mit Naan. Neumodisches Essen«, erkläre ich angesichts ihrer ratlosen Miene. »Und dann gehe ich ins Bett.«


    »Und was soll ich machen?«, sagt Sadie und sieht plötzlich so verzagt aus.


    »Ich weiß nicht!«


    Ich trete ins Foyer hinaus. Ein Taxi entlädt draußen am Bürgersteig ein altes Pärchen, und ich laufe hinaus und rufe: »Taxi? Können Sie mich nach Kilburn bringen?«


    Als der Wagen anfährt, breite ich die Zeichnung auf meinem Schoß aus und sehe mir die Kette noch mal an, versuche, sie mir in echt vorzustellen. Sadie beschrieb die Perlen als irgendwie hellgelbes, schillerndes Glas. Selbst auf der Zeichnung glitzert der Strass. Die echte Kette dürfte bezaubernd aussehen. Und auch einiges wert sein. Einen Moment spüre ich einen Funken der Erregung bei dem Gedanken daran, sie tatsächlich zu finden.


    Im nächsten Augenblick gewinnt mein Verstand die Oberhand. Ich meine, erstens existiert sie vermutlich gar nicht. Und selbst wenn sie es täte, lägen die Chancen, die Halskette einer Toten zu finden, die sie wahrscheinlich schon vor Jahren verloren oder kaputt gemacht hat, ungefähr bei… drei Millionen zu eins. Nein. Drei Milliarden zu eins.


    Schließlich falte ich das Blatt zusammen und stecke es in meine Tasche, dann sinke ich in meinen Sitz. Ich weiß nicht, wo Sadie ist, und es ist mir auch egal. Ich schließe die Augen, ignoriere das unablässige Vibrieren meines Handys und döse ein. Was für ein Tag!
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    Am nächsten Tag ist mir nur noch die Zeichnung der Kette geblieben. Sadie ist verschwunden, und der ganze Zwischenfall kommt mir wie ein Traum vor. Um halb neun sitze ich an meinem Schreibtisch, trinke Kaffee und starre Marks Zeichnung an. Was um alles in der Welt war gestern in mich gefahren? Das Ganze kann nur bedeuten, dass mein Hirn dem Druck nicht gewachsen ist. Die Kette, das Mädchen, das Hexengeheul… offenbar war das alles reine Einbildung.


    Zum ersten Mal fühle ich mit meinen Eltern. Selbst ich mache mir Sorgen um mich.


    »Hi!« Es scheppert, als Kate, unsere Assistentin, die Tür aufwirft und einen Aktenstapel umkippt, den ich auf den Boden gestellt hatte, um mir Milch aus dem Kühlschrank zu holen.


    Unser Büro ist nicht das größte auf der Welt.


    »Wie war es auf der Beerdigung?« Kate hängt ihren Mantel auf, beugt sich über den Fotokopierer, um an ihren Haken heranzukommen. Zum Glück ist sie gelenkig.


    »Nicht so toll. Am Ende bin ich auf dem Revier gelandet. Ich bin irgendwie komisch ausgeflippt.«


    »Oh Gott!« Kate macht ein entsetztes Gesicht. »Bist du wieder okay?«


    »Ja. Ich meine, ich glaub schon…« Ich muss mich am Riemen reißen. Abrupt falte ich die Skizze zusammen, stopfe sie in meine Handtasche und ziehe den Reißverschluss zu.


    »Ich wusste gleich, dass irgendwas ist.« Kate ist gerade dabei, ihr blondes Haar durch ein Gummiband zu zwängen, und hält inne. »Dein Dad hat gestern Nachmittag angerufen und mich gefragt, ob du in letzter Zeit besonders gestresst warst.«


    Erschrocken blicke ich auf. »Du hast ihm doch hoffentlich nicht erzählt, dass Natalie weg ist.«


    »Nein! Natürlich nicht!« Kate ist bestens darauf eingeschworen, was meine Eltern wissen dürfen. Nämlich nichts.


    »Egal«, sage ich energischer. »Vergiss es. Es geht schon wieder. Irgendwelche Nachrichten für mich?«


    »Ja.« Kate nimmt ihr Notizbuch. »Shireen hat es gestern mehrmals versucht. Sie will heute wieder anrufen.«


    »Sehr schön!«


    Shireen ist der einzige Erfolg, den wir bei L&N Executive Recruitment bisher vorweisen können. Kürzlich haben wir sie als Operations Director bei einer Software-Firma - Macrosant -untergebracht. Nächste Woche fängt sie an. Wahrscheinlich will sie sich nur bei uns bedanken.


    »Noch irgendwas?«, sage ich, als das Telefon klingelt. Kate sieht nach der Nummer, und ihre Augen werden groß.


    »Ach, ja, noch was«, sagt sie eilig. »Janet von Leonidas Sports hat angerufen und wollte auf den neuesten Stand gebracht werden. Sie sagte, sie wollte um Punkt neun anrufen. Das wird sie sein.« Sie sieht die Panik in meinen Augen. »Möchtest du, dass ich für dich rangehe?«


    Nein, ich möchte mich unterm Tisch verkriechen.


    »Mh, ja. Wär mir lieber.«


    In meinem Magen gluckert es vor Nervosität. Leonidas Sports ist unser größter Kunde. Es ist eine riesige Firma für Sportartikel, mit Läden in ganz Großbritannien, und wir haben versprochen, ihnen einen neuen Marketingdirektor zu besorgen.


    Oder besser: Natalie hat versprochen, ihnen einen neuen Marketingdirektor zu besorgen.


    »Ich stelle Sie gleich durch«, sagt Kate mit ihrer besten Telefonstimme, und im nächsten Moment klingelt der Apparat auf meinem Schreibtisch. Verzweifelt sehe ich Kate an, dann nehme ich ab.


    »Janet!«, rufe ich so zuversichtlich wie möglich. »Schön, von Ihnen zu hören. Ich wollte Sie gerade anrufen.«


    »Hi, Lara«, höre ich Janet Gradys heisere Stimme aus dem Apparat. »Ich rufe nur an, um zu fragen, wie es steht. Ich hatte gehofft, ich könnte mit Natalie sprechen.«


    Ich habe Janet Grady noch nie gesehen. In meiner Vorstellung jedoch ist sie etwa zwei Meter groß. Bei unserem ersten Gespräch erklärte sie mir, das Team bei Leonidas Sports bestehe aus »scharfen Denkern« und »hartgesottenen Zockern« und habe den Markt eisern im Griff. Diese Leute klangen furchterregend.


    »Oh, natürlich!« Ich zwirble das Telefonkabel zwischen meinen Fingern. »Also, leider ist Natalie noch nicht wieder… äh… auf dem Damm.«


    Mit dieser Geschichte gehe ich hausieren, seit Natalie nicht aus Goa zurückgekommen ist. Glücklicherweise muss man nur sagen: »Sie war in Indien«, und jeder hat seine eigene Geschichte von grauenvollen Krankheiten auf Reisen zu erzählen und stellt keine weiteren Fragen.


    »Aber wir machen tolle Fortschritte«, plappere ich. »Wirklich großartig. Wir arbeiten uns durch die Longlist, und direkt hier vor mir liegt eine Akte mit sehr starken Kandidaten. Wir werden eine hochklassige Shortlist haben, so viel kann ich Ihnen versichern. Alles scharfe Denker.«


    »Können Sie mir Namen nennen?«


    »Noch nicht!« Panik spricht aus meiner Stimme. »Ich weihe Sie zu gegebenem Zeitpunkt ein. Aber Sie werden beeindruckt sein!«


    »Okay, Lara.« Janet gehört zu diesen Frauen, die keine Zeit mit Smalltalk vergeuden. »Solange Sie nur alles im Griff haben. Wünschen Sie Natalie gute Besserung. Wiederhören.«


    Ich lege den Hörer auf und sehe Kates Blick. Mein Herz rast. »Hilf mir mal eben auf die Sprünge: Wen haben wir für Leonidas Sports im Angebot?«


    »Diesen Typen, dem im Lebenslauf drei Jahre fehlen«, sagt Kate. »Und den Spinner mit den Schuppen. Und die… Kleptomanin.«


    Ich warte darauf, dass sie fortfährt. Betreten zuckt sie mit den Schultern.


    »Das ist alles?«


    »Paul Richards hat gestern einen Rückzieher gemacht«, sagt sie. »Er hat eine Stellung bei irgendeiner amerikanischen Firma angeboten bekommen. Hier ist die Liste.« Sie reicht mir einen Zettel, und mit abgrundtiefer Verzweiflung starre ich die drei Namen an. Alles hoffnungslose Fälle. Diese Liste können wir unmöglich einreichen.


    Mein Gott, Headhunting ist ein hartes Geschäft. Ich hatte ja keine Ahnung. Bevor wir die Firma gegründet haben, klang es aus Natalies Mund immer so aufregend. Begeistert erzählte sie vom Fieber der Jagd, von »Einstellungsstrategien« und »Anpassungsqualifikationen« und »dem anerkennenden Schulterklopfen«. Wir haben uns alle paar Wochen auf einen Drink getroffen, und sie hatte immer so viele tolle Geschichten zu erzählen, dass ich etwas neidisch wurde. Werbe-Websites für einen Autohersteller zu schreiben, schien mir dagegen vergleichsweise langweilig. Außerdem kursierten Gerüchte, uns stünden umfangreiche Entlassungen bevor. Und als Natalie dann eine gemeinsame Firma vorschlug, habe ich die Chance sofort wahrgenommen. Ich hatte von jeher großen Respekt vor Natalie. Ich fand sie schon immer so elegant und selbstbewusst. Schon in der Schule hatte sie immer die neuesten Sprüche drauf und schleppte uns in Pubs. Und als wir das mit der Firma anfingen, lief alles wunderbar. Sie zog gleich ein paar Geschäfte an Land und war immer unterwegs, um Kontakte zu machen. Ich schrieb unsere Website und lernte sozusagen ihre Tricks. Es lief alles in die richtige Richtung. Bis sie verschwand und ich merkte, dass ich eigentlich noch gar keine Tricks gelernt hatte.


    Natalie steht total auf Geschäfts-Mantras und hat sie auf gelben Klebezetteln rund um ihren Schreibtisch verteilt. Immer wieder gehe ich hin und studiere sie wie Runen einer alten Religion und versuche herauszufinden, was ich tun soll. Zum Beispiel steht über ihrem Computer: »Das beste Talent ist schon auf dem Markt.« Das kenne ich: Es bedeutet, dass man nicht die Lebensläufe sämtlicher Banker durchgehen muss, die letzte Woche von ihrer Investmentbank gefeuert wurden, und sie zu Marketingdirektoren hochstilisieren. Man muss die Marketingdirektoren anderer Firmen anhauen.


    Aber wie? Was ist, wenn die nicht mit dir sprechen wollen?


    Nach ein paar Wochen allein habe ich selbst einige Mantras, und die lauten folgendermaßen: »Das beste Talent geht nicht selbst ans Telefon.« »Das beste Talent ruft nicht zurück, selbst wenn man drei Nachrichten bei seiner Sekretärin hinterlassen hat.« »Das beste Talent will nicht in das Geschäft mit Sportartikeln einsteigen.« »Wenn man die fünfzig Prozent Angestelltenrabatt auf Tennisschläger erwähnt, lacht einen das beste Talent aus.«


    Zum millionsten Mal zücke ich unsere ursprüngliche, zerknüllte, mit Kaffeeflecken übersäte Longlist hervor und blättere trübsinnig darin herum. Namen glitzern auf der Seite wie unerreichbare Preziosen. Vergebene, echte Talente. Der Marketingdirektor von Woodhouse Retail. Der Marketingchef Europa bei Dartmouth Plastics. Die können doch nicht alle glücklich mit ihrem Job sein. Da muss es doch jemanden geben, der gern für Leonidas Sports arbeiten würde. Aber ich habe es schon mit jedem einzelnen Namen versucht und nichts erreicht. Ich blicke auf und sehe, dass Kate auf einem Bein steht und mich ängstlich mustert, das andere Bein um ihren Unterschenkel geknotet.


    »Uns bleiben genau drei Wochen, um einen scharf denkenden, hartgesottenen Marketingdirektor für Leonidas Sports zu finden.« Ich versuche verzweifelt, positiv zu denken. Natalie hat diesen Deal an Land gezogen. Natalie wollte die hochqualifizierten Kandidaten umgarnen. Natalie weiß, wie so was geht. Ich nicht.


    Egal. Hat keinen Sinn, darüber weiter nachzudenken.


    »Okay.« Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich werde mal ein bisschen telefonieren.«


    »Ich bring dir einen frischen Kaffee.« Kate legt los. »Wenn es sein muss, arbeiten wir die ganze Nacht durch.«


    Ich liebe Kate. Sie tut, als lebte sie in einem Film über eine aufstrebende, multinationale Firma und nicht über zwei Leute in einem Zehn-Quadratmeter-Büro mit schimmligem Teppich.


    »Kohle, Kohle, Kohle«, sagt sie, als sie sich setzt.


    »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, antworte ich.


    Auch Kate hat damit angefangen, Natalies Mantras zu lesen. Und jetzt können wir nicht mehr damit aufhören, sie gegenseitig zu zitieren. Das Problem ist, dass sie einem nicht wirklich sagen, wie man den Job machen soll. Was ich brauchte, wäre ein Mantra, das mir über die erste Gegenfrage hinweghilft: »Worum geht‘s denn?«


    Ich schwinge meinen Stuhl zu Natalies Schreibtisch herum und hole die Unterlagen für Leonidas Sports hervor. Der Hängeordner ist im Schrank heruntergefallen, so dass ich die Papiere fluchend zusammensammle und herausnehme. Plötzlich stutze ich, als mir ein alter, gelber Klebezettel auffällt, der irgendwie an meiner Hand hängen geblieben ist. Den habe ich noch nie gesehen. »James Yates, Handy« steht da mit verblasstem, rotem Filzer. Und darunter eine Nummer.


    Eine Handynummer von James Yates. Ich fass es nicht! Er ist Marketingdirektor bei Feitons Breweriesl Er steht auf der Longlist! Er wäre perfekt! Immer wenn ich sein Büro angerufen habe, hieß es, er sei »unterwegs«. Aber wo er auch sein mag - sein Handy hat er bestimmt dabei, oder? Zitternd vor Aufregung schiebe ich den Stuhl an meinen Schreibtisch zurück und wähle die Nummer.


    »James Yates.« Es knistert in der Leitung, aber ich kann ihn trotzdem hören.


    »Hi«, sage ich und versuche, so selbstbewusst wie möglich zu klingen. »Hier ist Lara Lington. Können Sie sprechen?« Das sagt Natalie immer am Telefon.


    »Wer ist da?« Er klingt misstrauisch. »Sagten Sie, Sie sind von Lingtons?« Ich seufzte innerlich.


    »Nein. Ich bin von L&N Executive Recruitment und rufe an, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie vielleicht Interesse an einer neuen Stellung hätten. Was halten Sie davon, in einer dynamischen, expandierenden Einzelhandelsfirma das Marketing zu leiten? Es handelt sich um eine ausgesprochen spannende Position. Wenn Sie also mehr darüber wissen möchten, vielleicht bei einem diskreten Lunch in einem Restaurant Ihrer Wahl…« Ich werde sterben, wenn ich nicht gleich atme, also mache ich kurz Pause und schnappe nach Luft.


    »L&N?« Er klingt argwöhnisch. »Ich kenne Sie nicht.«


    »Wir sind ein relativ neues Unternehmen - ich und Natalie Masser-…«


    »Kein Interesse.« Er fällt mir ins Wort.


    »Es ist eine wunderbare Chance«, sage ich hastig. »Sie bekommen Gelegenheit, Ihren Horizont zu erweitern. Europa eröffnet uns eine Menge aufregendes Potential…«


    »Tut mir leid. Wiederhören.«


    »Und zehn Prozent auf alle Sportkleidung!«, schreie ich verzweifelt in den Hörer.


    Er hat aufgelegt. Er hat mich nicht mal angehört.


    »Was hat er gesagt?« Kate kommt näher, voller Hoffnung, mit einem Becher Kaffee in Händen.


    »Er hat aufgelegt.« Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen, als Kate den Kaffee abstellt. »Wir finden nie im Leben einen, der gut genug ist.«


    »Doch, tun wir!«, sagt Kate, als das Telefon klingelt. »Vielleicht ist das schon ein brillanter Kopf, der dringend einen neuen Job braucht…« Eilig läuft sie zu ihrem Schreibtisch und nimmt mit ihrer allerbesten Assistentinnenpose den Hörer ab. »L&N Executive Recruitment… Oh, Shireen! Schön, dass Sie anrufen! Ich stell Sie gleich zu Lara durch.« Sie strahlt mich an, und ich grinse zurück. Wenigstens hatten wir einen Erfolg.


    Streng genommen war es wohl Natalies Erfolg, denn sie hat den Kontakt hergestellt, aber ich habe alle nachfolgenden Arbeiten erledigt. Es ist sozusagen ein Firmenerfolg.


    »Hi, Shireen!«, sage ich fröhlich. »Alles startklar? Ich bin mir sicher, das ist genau die richtige Position für Sie…«


    »Lara…«, unterbricht mich Shireen. »Es gibt da ein Problem.«


    Nein. Nein. Bitte keine Probleme.


    »Problem?« Ich zwinge mich, entspannt zu klingen. »Was für ein Problem?«


    »Mein Hund.«


    »Ihr Hund?«


    »Ich wollte Flash jeden Tag mit zur Arbeit nehmen. Aber eben habe ich die Personalabteilung angerufen, damit sie ihm einen Korb hinstellen, und die haben gesagt, das geht nicht. Die sagen, es sei bei ihnen nicht üblich, Tiere mit ins Büro zu bringen. Ist das zu fassen?«


    Offenbar erwartet sie von mir, dass ich genauso entrüstet bin wie sie. Staunend starre ich den Hörer an. Wie kommt plötzlich dieser Hund ins Bild?


    »Lara. Sind Sie noch da?«


    »Ja.« Ich komme zu mir. »Shireen, hören Sie. Bestimmt haben Sie Flash furchtbar gern. Aber es ist nicht üblich, dass man Hunde mit an seinen Arbeitsplatz…«


    »Ist es wohl!«, unterbricht sie mich. »Irgendwo in dem Gebäude ist noch ein anderer Hund. Ich höre ihn jedes Mal, wenn ich da bin. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass es kein Problem ist! Sonst hätte ich diesen Job nie angenommen! Diese Leute diskriminieren mich.«


    »Die wollen Sie bestimmt nicht diskriminieren«, sage ich eilig. »Ich ruf da gleich mal an.« Ich lege auf, dann wähle ich eilig die Durchwahl der Personalabteilung von Macrosant. »Hi, Jean? Hier ist Lara Lington von L&N Executive Recruitment. Ich wollte nur mal eben eine Kleinigkeit klären. Darf Shireen Moore ihren Hund mit zur Arbeit bringen?«


    »Im gesamten Gebäude sind Hunde nicht erlaubt«, sagt Jean freundlich. »Tut mir leid, Lara. Das ist eine versicherungsrechtliche Frage.«


    »Natürlich. Absolut. Verstehe.« Ich mache eine kurze Pause. »Die Sache ist die, dass Shireen glaubt, sie hätte im Gebäude einen anderen Hund gehört. Mehrfach.«


    »Sie täuscht sich«, sagt Jean nach ultrakurzem Zögern. »Hier gibt es keine Hunde.«


    »Gar keine? Nicht mal einen kleinen Welpen?« Ihr Zögern hat mein Misstrauen geweckt.


    »Nicht mal einen kleinen Welpen.« Jean ist wieder aalglatt wie eh und je. »Wie gesagt, Hunde sind im gesamten Gebäude nicht erlaubt.«


    »Und für Shireen könnten Sie keine Ausnahme machen?«


    »Leider nicht.« Sie ist höflich, aber unnachgiebig.


    »Na dann. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Ich lege den Hörer auf und tippe mit meinem Bleistift auf dem Notizblock herum. Da ist doch was faul. Ich wette, da gibt es einen Hund. Aber was kann ich machen? Ich kann ja nicht gut Jean anrufen und sagen: »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Seufzend drücke ich die Wahlwiederholung, um Shireen anzurufen.


    »Lara, sind Sie das?« Sie nimmt sofort ab, als hätte sie neben dem Telefon gesessen und auf Antwort gewartet, was vermutlich auch der Fall war. Sie ist sehr intelligent, Shireen, und sehr impulsiv. Ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie dieses endlose Kreuz-und-quer von Kästchen malt, das sie überall hinkritzelt. Wahrscheinlich braucht sie einen Hund, um bei Verstand zu bleiben.


    »Ja, ich bin‘s. Ich habe Jean angerufen, und sie sagt, niemand hätte einen Hund. Sie sagt, es sei eine versicherungsrechtliche Frage.«


    Drückendes Schweigen macht sich breit, während sie das verdaut.


    »Die lügen«, sagt sie schließlich. »Da ist ein Hund.«


    »Shireen…« Am liebsten würde ich meinen Kopf auf die Tischplatte schlagen. »Hätten Sie den Hund nicht früher erwähnen können? Bei einem der Bewerbungsgespräche?«


    »Ich bin davon ausgegangen, dass es okay ist!«, sagt sie entrüstet. »Ich habe den anderen Hund bellen gehört! Man merkt doch, ob da noch ein anderer Hund ist. Also, ohne Flash gehe ich nicht arbeiten. Tut mir leid, Lara. Ich muss einen Rückzieher machen, was den Job angeht.«


    »Neeeeiiin!«, rufe ich bestürzt, bevor ich es verhindern kann.


    »Ich meine… bitte tun Sie nichts Übereiltes, Shireen! Ich kläre das. Versprochen. Ich rufe Sie bald zurück.« Schwer atmend lege ich den Hörer auf und schlage die Hände vors Gesicht. »Scheiße!«


    »Was willst du tun?«, erkundigt sich Kate ängstlich. Offenbar hat sie alles mit angehört.


    »Ich weiß nicht«, gebe ich zu. »Was würde Natalie tun?«


    Instinktiv blicken wir beide hinüber zu Natalies Schreibtisch, strahlend sauber und leer. Ich habe eine plötzliche Vision von Natalie, wie sie dort sitzt: Die lackierten Fingernägel tippen auf dem Tisch herum, während sie hochkonzentriert und unüberhörbar ein superwichtiges Telefonat führt. Seit sie weg ist, hat sich der Lautstärkepegel in diesem Büro um etwa achtzig Prozent verringert.


    »Könnte sein, dass sie Shireen sagen würde, sie muss den Job annehmen, und ihr droht, sie zu verklagen, wenn sie es nicht tut«, sagt Kate schließlich.


    »Definitiv würde sie Shireen sagen, dass sie sich zusammenreißen soll.« Ich nicke zustimmend. »Sie würde sie unprofessionell und verrückt schimpfen.«


    Einmal habe ich gehört, wie Natalie einem Typen die Leviten gelesen hat, der es sich mit einer Stellung in Dubai anders überlegt hatte. Das war nicht schön.


    Ich gebe es nicht gern zu, aber in Wahrheit ist es so, dass ich -nachdem ich nun weiß, wie Natalie denkt und Geschäfte macht -mit dem meisten davon nichts anfangen kann. An diesem Job gefiel mir, dass man mit Menschen arbeitet, dass man Leben verändert. Wenn wir uns trafen und Natalie erzählte Geschichten davon, wie sie Talente suchte, hat mich die Geschichte hinter dem Deal meist genauso interessiert wie der Deal selbst. Ich dachte, es müsste doch befriedigender sein, Leuten bei ihrer Karriere zu helfen, als Autos zu verkaufen. Doch dieser Aspekt scheint nicht sehr weit oben auf unserer Tagesordnung zu stehen.


    Ich meine, okay, ich weiß, ich bin neu hier. Und vielleicht bin ich etwas zu idealistisch, wie Dad immer sagt. Aber der Job gehört schließlich zum Wichtigsten im Leben. Es sollte der richtige sein. Kohle ist nicht alles.


    Andererseits wiederum ist das wohl der Grund, wieso Natalie eine arrivierte Headhunterin ist und reichlich Erfolge vorzuweisen hat. Und ich nicht. Und im Moment brauchen wir einen Erfolg.


    »Wir finden also, ich sollte Shireen zurückrufen und ihr die Hölle heißmachen«, sage ich widerstrebend. Wir schweigen. Kate sieht so gequält aus, wie ich mich fühle.


    »Es ist doch so, Lara«, sagt sie zögernd. »Du bist nicht Natalie. Sie ist weg. Du bist jetzt hier die Chefin. Also solltest du es auch so machen, wie du es möchtest.«


    »Ja!« Eine Woge der Erleichterung geht über mich hinweg. »Das stimmt. Ich bin die Chefin. Und ich sage… ich will erst noch etwas darüber nachdenken.«


    Ich versuche, den Anschein zu erwecken, als sei es ein Akt der Entschlossenheit und kein Ausweichmanöver. Ich schiebe das Telefon beiseite und blättere in der Post herum. Eine Rechnung für Druckerpapier. Ein Angebot, mein gesamtes Personal zu einem teamförderlichen Ausflug nach Aspen zu schicken. Und ganz unten im Stapel Business People, was so was wie das Promi-Magazin der Geschäftswelt ist. Ich schlage es auf und blättere darin herum, auf der Suche nach jemandem, der ein perfekter Marketingdirektor für Leonidas Sports wäre.


    Business People ist eine unerlässliche Lektüre für Headhunter. Im Grunde sind es endlose Fotostrecken von dynamischen, megagestylten Typen in riesigen Büros und reichlich Platz, ihre Mäntel aufzuhängen. Mein Gott, ist das deprimierend! Während ich von einem Manager zum nächsten blättere, fühle ich mich immer kleiner und mieser. Was ist los mit mir? Ich spreche nur eine Sprache. Niemand hat mich je gebeten, den Vorsitz von irgendeinem internationalen Komitee zu übernehmen. Und zur Arbeit trage ich auch keine Dolce&Gabbana-Hosenanzüge in Kombination mit flippigen Hemden von Paul Smith.


    Trübsinnig klappe ich das Magazin zu, sinke zurück und starre an die schmuddelige Decke. Wie machen die das alle? Mein Onkel Bill. Alle in dieser Zeitschrift. Sie beschließen, ein Unternehmen zu gründen, und es wird sofort ein Erfolg. Es sieht alles so einfach aus…


    »Ja… ja…« Plötzlich nehme ich Kate wahr, die vom anderen Ende des Zimmers her Winkzeichen gibt. Ich blicke auf und sehe, dass ihr Gesicht vor Aufregung ganz rosa ist, während sie in den Hörer spricht. »Bestimmt könnte Lara einen Termin für Sie freimachen, wenn Sie kurz warten würden…«


    Sie stellt das Gespräch in die Warteschlange und quiekt: »Das ist Clive Hoxton! Der Typ, der gesagt hat, er interessiert sich nicht für Leonidas Sports«, fügt sie angesichts meiner leeren Miene hinzu. »Der Rugby-Typ? Tja, jetzt vielleicht doch! Er möchte essen gehen und sich darüber unterhalten!«


    »Oh, mein Gott! Der!« Meine Laune wird wieder etwas besser. Clive Hoxton ist Marketingdirektor bei Arberry Stores und hat früher für Doncaster Rugby gespielt. Er könnte für den Job bei Leonidas nicht perfekter sein, aber als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er, er wolle nicht weg. Ich kann gar nicht glauben, dass er anruft!


    »Bleib cool!«, flüstere ich eindringlich. »Tu so, als wäre ich mit anderen Kandidaten beschäftigt.«


    Kate nickt entschlossen.


    »Lassen Sie mich mal sehen…«, sagt sie in den Apparat. »Laras Terminkalender ist heute sehr voll, aber ich will sehen, was ich tun kann… Ah! Na, das ist ja ein Glück! Da ist unerwartet etwas ausgefallen! Haben Sie ein bestimmtes Restaurant im Sinn?«


    Sie grinst mich breit an, und ich biete ihr einen Highfive. Clive Hoxton ist ein Name von der A-Liste! Er denkt scharf und ist hartgesotten! Er gleicht den Spinner und die Kleptomanin mehr als aus. Wenn wir den kriegen könnten, würde ich die Kleptomanin sogar knicken. Und der Spinner ist gar nicht so schlimm, wenn er nur was gegen seine Schuppen unternehmen würde…


    »Alles klar!« Kate legt den Hörer auf. »Du bist heute Mittag um eins zum Essen verabredet.«


    »Ausgezeichnet! Wo?«


    »Tja, das ist das einzige Problem.« Kate zögert. »Ich habe ihn gefragt, ob ihm ein bestimmtes Restaurant vorschwebt. Und er sagte…« Sie verzieht das Gesicht.


    »Was?« Mein Herz rast. »Nicht Gordon Ramsay. Nicht dieser superschicke Laden im Claridge‘s.«


    Kate windet sich. »Schlimmer. Das Lyle Place.«


    Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. »Du machst Witze.«


    Das Lyle Place wurde vor etwa zwei Jahren eröffnet, und sofort bekam es den Titel »Teuerstes Restaurant Europas«. Es hat ein gewaltiges Hummerbecken und einen Springbrunnen und reichlich prominente Gäste. Selbstverständlich war ich noch nie dort. Ich habe nur im Evening Standard darüber gelesen.


    Wir hätten ihn nie, nie, nie das Restaurant aussuchen lassen dürfen. Ich hätte sagen sollen, wohin wir gehen. Ich hätte das Pasta Pot ausgesucht, gleich um die Ecke, wo es ein Mittagessen für £ 12.95 inklusive einem Glas Wein im Angebot gibt. Ich wage mir nicht mal vorzustellen, was ein Lunch für zwei im Lyle Place kostet.


    »Da kommen wir nicht rein!«, sage ich plötzlich erleichtert. »Ist immer voll.«


    »Er sagt, er könnte das bestimmt deichseln. Er kennt da ein paar Leute. Er reserviert den Tisch auf deinen Namen.«


    »Verdammt.«


    Ängstlich knabbert Kate an ihrem Fingernagel herum. »Wie viel ist in unserem Klientenspaßschwein?«


    »Ungefähr fünfzig Pence«, sage ich verzweifelt. »Wir sind blank. Ich werde meine eigene Kreditkarte nehmen müssen.«


    »Das ist die Sache bestimmt wert«, sagt Kate entschlossen. »Es ist eine Investition. Du musst wie eine Frau aussehen, die was bewegt. Wenn die Leute sehen, dass du im Lyle Place essen gehst, denken sie: ›Wow, Lara Lington muss ja gut verdienen, wenn sie es sich leisten kann, ihre Klienten ins Lyle Place auszuführen!‹«


    »Aber ich kann es mir nicht leisten!«, heule ich. »Könnten wir ihn anrufen und uns auf eine Tasse Kaffee verabreden?«


    Noch während ich es sage, weiß ich, wie lahm das aussehen würde. Wenn er essen gehen will, muss ich ihm ein Essen spendieren. Wenn er ins Lyle Place will, müssen wir ins Lyle Place gehen.


    »Vielleicht ist es gar nicht so teuer, wie wir glauben«, sagt Kate hoffnungsfroh. »Ich meine, in allen Zeitungen steht doch, wie schlecht es um die Wirtschaft steht, oder? Vielleicht haben sie die Preise reduziert. Oder es gibt ein Sonderangebot.«


    »Das stimmt. Und vielleicht bestellt er nicht so viel«, füge ich hinzu. »Ich meine, er ist sportlich. Er ist kein großer Esser.«


    »Bestimmt nicht!«, gibt Kate mir recht. »Er nimmt bestimmt nur ein winziges Stückchen Sashimi und ein Wasser und fertig. Und er wird definitiv keinen Alkohol bestellen. Heutzutage trinkt niemand mehr beim Mittagessen.«


    Ich bin schon viel zuversichtlicher. Kate hat recht. Heutzutage gibt es bei Geschäftsessen keine Drinks mehr. Und wir können uns auf zwei Gänge beschränken. Oder sogar nur auf einen. Eine Vorspeise und eine schöne Tasse Kaffee. Wäre das nicht auch okay?


    Und außerdem, was wir auch essen, so teuer kann es nun auch wieder nicht sein, oder?


    Oh mein Gott! Ich glaub, ich fall in Ohnmacht!


    Leider darf ich es nicht, denn eben hat mich Clive Hoxton gebeten, die Jobdetails noch mal kurz durchzugehen.


    Ich sitze auf einem durchsichtigen Stuhl an einem Tisch mit weißem Tuch. Rechts von mir sehe ich das berühmte, überdimensionale Hummerbecken, in dem Schalentiere aller Art über Steine krabbeln und gelegentlich von einem Mann auf einer Leiter per Drahtnetz herausgefischt werden. Zu meiner Linken steht ein Käfig mit exotischen Vögeln, deren Zwitschern sich unter das Rauschen des Springbrunnens mitten im Raum mischt.


    »Also…« Meine Stimme kommt etwas schwächlich heraus. »Wie Sie wissen, hat Leonidas Sports kürzlich eine holländische Handelskette übernommen…«


    Ich bin auf Autopilot. Mein Blick zuckt über die Speisekarte aus Plexiglas. Jedes Mal, wenn ich einen Preis entdecke, packt mich das blanke Entsetzen.


    Ceviche vom Lachs, Origami Style £34.


    Das ist eine Vorspeise. Eine Vorspeise.


    Halbes Dutzend Austern £46.


    Es gibt kein Sonderangebot. Es gibt keinerlei Anzeichen für schlechte Zeiten. Überall um uns herum essen und trinken die Gäste fröhlich vor sich hin, als wäre das alles ganz normal. Bluffen die? Zittern sie insgeheim innerlich? Wenn ich auf einen Stuhl steigen und schreien würde: »Das ist alles viel zu teuer! Ich lasse mir das nicht mehr gefallen!«, würde ich damit einen Massenboykott auslösen?


    »Offenbar möchte der Vorstand einen neuen Marketingdirektor, der diese Expansion überblickt…« Ich habe keine Ahnung, was ich da plappere. Ich mache mich für einen Blick auf die Hauptspeisen bereit.


    Entenfilet mit dreierlei Orangenpüree £59.


    Mein Magen krampft sich zusammen. Ich zähle alles im Kopf zusammen und komme auf dreihundert. Mir wird ein bisschen übel.


    »Mineralwasser?« Der Kellner tritt an den Tisch und hält uns beiden einen blauen Plexiglaswürfel hin. »Das ist unsere Wasserkarte. Wenn Sie es sprudelnd mögen, ist das Chetwyn Glen ganz lustig«, fügt er hinzu. »Es wird durch Vulkangestein gefiltert und besitzt eine feine Alkalität, die gut zu unseren Speisen passt.«


    »Ah.« Ich zwinge mich, intelligent zu nicken, und der Kellner erwidert meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sobald er wieder in die Küche kommt, bricht er bestimmt vor Lachen zusammen: »Die hat fünfzehn Flocken bezahlt! Für Wasser!«


    »Ich hätte lieber ein Pellegrino.« Clive zuckt mit den Schultern. Er ist Mitte vierzig, mit ergrauendem Haar, Froschaugen und Oberlippenbart, und er hat noch nicht ein einziges Mal gelächelt, seit wir Platz genommen haben.


    »Dann von beidem eine Flasche?«, sagt der Kellner.


    Neeeeiiiin! Nicht zwei Flaschen überteuertes Wasser. »Also, was würden Sie gern essen, Clive? Falls Sie es eilig haben, könnten wir direkt zum Hauptgang übergehen.«


    »Ich habe es nicht eilig.« Clive wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Sie?«


    »Natürlich nicht!«, rudere ich eilig zurück. »Nein, nein! Ganz und gar nicht! Machen Sie nur…« Großzügig winke ich ab. »Alles, was Sie möchten.«


    Nicht die Austern, bitte, bitte, bitte nicht die Austern…


    »Zur Einstimmung die Austern«, sagt er nachdenklich. »Dann bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Hummer und dem Risotto Porcini.«


    Heimlich zuckt mein Blick auf die Speisekarte. Der Hummer kostet £90, das Risotto nur £45.


    »Hm, schwere Entscheidung.« Ich versuche, beiläufig zu klingen. »Also, ich mag immer gern das Risotto.«


    Schweigend starrt Clive in die Speisekarte.


    »Ich liebe italienisches Essen«, werfe ich lachend ein. »Und ich wette, die Porcini sind köstlich. Aber es liegt ganz bei Ihnen, Clive!«


    »Wenn Sie sich nicht entscheiden können«, meldet sich der Kellner hilfsbereit zu Wort, »könnte ich Ihnen sowohl den Hummer, als auch eine kleine Portion Risotto bringen.«


    Er könnte was? Er könnte was? Wer hat ihn überhaupt darum gebeten, sich hier einzumischen?


    »Super Idee!« Meine Stimme klingt einen Tick schriller als beabsichtigt. »Zwei Hauptgerichte! Warum nicht?«


    Ich spüre den süffisanten Blick des Kellners und weiß im selben Moment, dass er meine Gedanken lesen kann. Er weiß, dass ich blank bin.


    »Und für Madame?«


    »Ja. Genau.« Nachdenklichen Blickes fahre ich mit dem Zeigefinger über die Karte. »Ehrlich gesagt… Ich hatte heute Morgen ein Monsterfrühstück! Ich nehme also nur einen Caesar‘s Salad und keine Vorspeise.«


    »Einen Caesar‘s Salad, keine Vorspeise.« Der Kellner nickt gelassen.


    »Und möchten Sie bei Wasser bleiben, Clive?« Verzweifelt versuche ich, meine Stimme nicht allzu erwartungsvoll klingen zu lassen. »Oder lieber Wein…«


    Bei der bloßen Vorstellung der Weinkarte läuft es mir kalt über den Rücken.


    »Werfen wir mal einen Blick auf die Karte.« Clives Augen leuchten.


    »Und vorweg vielleicht ein Gläschen Champagner. Einen schönen, älteren Jahrgang«, schlägt der Kellner mit leerem Lächeln vor.


    Er konnte nicht einfach Champagner vorschlagen. Es musste ein älterer Jahrgang sein. Dieser Kellner ist ein echter Sadist.


    »Dazu könnte ich mich überreden lassen!« Clive stimmt ein wehmütiges Lachen an, und irgendwie bringe ich mich dazu, mit einzusteigen.


    Endlich geht der Kellner, nachdem er uns zwei teure Gläser sündhaft teuren Champagner eingeschenkt hat. Ich fühle mich etwas benommen. Bis ans Ende meiner Tage werde ich für dieses Essen zahlen. Aber es wird die Sache wert sein. Daran muss ich glauben.


    »Also!«, sage ich und hebe mein Glas. »Auf den Job! Ich bin froh, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, Clive…«


    »Habe ich nicht«, sagt er und kippt seinen halben Champagner mit einem Schluck.


    Ich starre ihn an, zermürbt. Werde ich langsam verrückt? Hat Kate die Nachricht falsch aufgenommen?


    »Aber ich dachte…«


    »Es wäre eine Möglichkeit.« Er bricht ein Brötchen auf. »Ich bin in meinem Job momentan nicht glücklich und ziehe einen Wechsel in Erwägung. Aber diese Leonidas Spom-Geschichte hat auch Nachteile. Machen Sie sie mir schmackhaft.«


    Einen Moment fehlen mir die Worte. Ich investiere den Preis eines Kleinwagens in diesen Mann, und er hat möglicherweise gar kein Interesse an dem Job?


    Okay. Ganz ruhig. Ich kann ihn überzeugen. Ich nehme einen Schluck Wasser, dann blicke ich mit meinem professionellsten Lächeln auf. Ich kann Natalie sein. Ich kann ihm den Job schmackhaft machen.


    »Clive. Sie sind auf Ihrem derzeitigen Posten nicht glücklich. Für einen Mann mit Ihrer Begabung ist das geradezu sträflich. Sehen Sie sich an! Sie sollten eine Stelle bekleiden, an der man Sie zu schätzen weiß.«


    Ich lege eine Pause ein. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Aufmerksam hört er mir zu. Er hat noch nicht mal Butter auf sein Brötchen geschmiert. So weit, so gut.


    »Meiner Meinung nach wäre der Job bei Leonidas Sports für Sie der perfekte Karriereschritt. Sie waren früher ein erfolgreicher Sportler - es ist eine Firma für Sportbedarf. Sie spielen gern Golf - Leonidas Sports hat eine ganze Linie für Golfbekleidung!«


    Clive zieht die Augenbrauen hoch. »Offenbar haben Sie recherchiert.«


    »Ich interessiere mich für Menschen«, sage ich ehrlich. »Und da ich Ihr Profil kenne, scheint mir Leonidas Sports für Sie in dieser Phase genau das Richtige zu sein. Es ist eine fantastische, einzigartige Gelegenheit..,.«


    »Ist dieser Mann dein Lover?« Eine vertraute Stimme unterbricht mich, und ich zucke zusammen. Das klang ganz nach…


    Nein. Sei nicht albern. Ich hole tief Luft und fahre fort.


    »Wie gesagt, hier bietet sich eine fantastische Gelegenheit, Ihre Karriere auf die nächste Stufe zu heben. Ich bin mir sicher, dass wir ein ausgesprochen großzügiges Paket schnüren könnten…«


    »Ich sagte: Ist das dein Lover?« Die Stimme wird beharrlicher. Unwillkürlich sehe ich mich um.


    Nein.


    Das kann doch nicht wahr sein! Sie ist wieder da. Sadie hockt nicht weit entfernt auf einem Käsewagen.


    Sie trägt nicht mehr ihr grünes Kleid. Heute ist es eins in Hellrosa mit Taille auf Hüfthöhe und einem dazu passenden Jäckchen. Ein schwarzes Stirnband schmückt ihren Kopf, und von einem ihrer Handgelenke baumelt ein kleiner, grauer Seidenbeutel an einer Perlenschnur. Mit der anderen Hand stützt sie sich auf eine Käsehaube - ihre Fingerspitzen ragen sogar ein wenig durch das Glas. Als sie das bemerkt, zieht sie die Hand schnell ein Stückchen zurück und nimmt ihre Anfangspose wieder ein.


    »Der sieht ja nicht so toll aus, oder? Ich möchte Champagner«, fügt sie hochherrschaftlich hinzu, mit Blick auf mein Glas.


    Achte nicht auf sie. Sie ist eine Halluzination. Es passiert alles nur in deinem Kopf.


    »Lara. Ist alles okay?«


    »Entschuldigen Sie, Clive!« Eilig wende ich mich ihm wieder zu. »Ich war nur kurz abgelenkt. Vom… Käsewagen! Es sieht alles so lecker aus!«


    Oh Gott. Clive macht keinen sonderlich begeisterten Eindruck. Ich muss das Gespräch wieder in die richtige Bahn lenken, und zwar schnell.


    »Die eigentliche Frage, die Sie sich stellen müssen, Clive, ist folgende…« Konzentriert beuge ich mich vor. »Wird sich eine solche Gelegenheit noch einmal bieten? Es ist eine einzigartige Chance, für eine großartige Marke zu arbeiten, Ihre nachweislichen Talente und allgemein anerkannten Führungsqualitäten einzusetzen…«


    »Ich will Champagner!« Zu meinem Entsetzen hat Sadie direkt vor mir Gestalt angenommen. Sie greift nach meinem Glas und versucht, es anzuheben, doch ihre Hand geht einfach hindurch. »Verflixt! Ich kann es nicht greifen!« Wieder und wieder greift sie danach, dann funkelt sie mich böse an. »Das nervt!«


    »Hör auf damit!«, zische ich wütend.


    »Verzeihung?« Clive legt seine Stirn in Falten.


    »Nicht Sie, Clive! Mir ist nur was im Hals stecken geblieben …« Ich nehme einen Schluck Wasser.


    »Hast du meine Kette schon gefunden?«, fragt Sadie vorwurfsvoll.


    »Nein!«, raune ich hinter meinem Glas hervor. »Geh weg!«


    »Wozu sitzen wir dann hier? Wieso suchst du nicht danach?«


    »Clive!« Verzweifelt versuche ich, mich wieder auf ihn zu konzentrieren. »Tut mir leid. Was sagte ich gerade?«


    »Allgemein anerkannte Führungsqualitäten«, sagt Clive, ohne zu lächeln.


    »Stimmt! Allgemein anerkannte Führungsqualitäten! Mh… also, der Punkt ist…«


    »Hast du denn schon irgendwo gesucht?« Sie hält ihren Kopf ganz nah an meinen. »Willst du sie denn gar nicht finden?«


    »Also… ich will damit sagen…« Es kostet mich jedes Gramm meiner Willenskraft, Sadie zu ignorieren. »Meiner Ansicht nach wäre dieser Job ein grandioser, strategischer Schachzug. Er ist ein perfektes Sprungbrett für Ihre Zukunft und darüber hinaus…«


    »Du musst meine Kette suchen! Es ist wichtig! Es ist sehr, sehr…«


    »Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass die großzügigen Sozialleistungen…«


    »Hör auf, mich zu ignorieren!« Sadies Gesicht berührt mich fast. »Hör auf zu reden! Hör auf…!«


    »Halt endlich die Klappe und lass mich in Ruhe!«


    Mist.


    Kam das eben aus meinem Mund?


    Der Art und Weise, wie Clive seine Froschaugen aufgerissen hat, entnehme ich, dass die Antwort ja ist. An zwei Nachbartischen sind die Gespräche versiegt, und ich sehe, dass unser hochnäsiger Kellner stehen geblieben ist, um uns zu beobachten. Das allgemeine Geklapper und Geplapper um uns herum ist verstummt. Selbst die Hummer scheinen uns vom Beckenrand aus zu betrachten.


    »Clive!« Ich stoße ein ersticktes Lachen hervor. »Ich wollte nicht… selbstverständlich habe ich nicht mit Ihnen gesprochen…«


    »Lara.« Clive fixiert mich feindselig. »Tun Sie mir einen Gefallen, und sagen Sie mir die Wahrheit!«


    Ich fühle, wie meine Wangen puterrot anlaufen. »Ich habe nur…« Ich räuspere mich verzweifelt. Was soll ich sagen?


    Ich habe mit mir selbst gesprochen. Nein.


    Ich habe mit einer Halluzination gesprochen. Nein.


    »Ich bin doch kein Idiot.« Verächtlich fährt er mich an. »Das passiert mir nicht zum ersten Mal.«


    »Nicht?« Sprachlos starre ich ihn an.


    »Ich hatte schon in Vorstandssitzungen damit zu tun, bei Geschäftsessen … überall dasselbe. BlackBerrys sind schlimm genug, aber diese Headsets sind die reine Pest. Wissen Sie eigentlich, wie viele Verkehrsunfälle Leute wie Sie verursachen?«


    Head-… Meint er etwa…


    Er glaubt, ich war am Telefon!


    »Ich war nicht…«, setze ich automatisch an, dann halte ich mich zurück. Ein Telefonat ist die beste Erklärung, die mir zur Verfügung steht. Ich sollte mitspielen.


    »Aber das hier ist wirklich das Allerletzte.« Schwer atmend sieht er mich an. »Bei einem Lunch zu zweit ein Gespräch anzunehmen. In der Hoffnung, ich würde es nicht merken. Das ist respektlos.«


    »Tut mir leid«, sage ich geknickt. »Ich… ich stelle es sofort ab.« Mit zitternder Hand greife ich nach meinem Ohr und tue so, als würde ich etwas abschalten.


    »Wo ist es eigentlich?« Fragend sieht er mich an. »Ich kann es nicht sehen.«


    »Es ist winzig klein«, sage ich hastig. »Sehr diskret.«


    »Das neue Nokia?« Er sieht sich mein Ohr genauer an. Scheiße.


    »Tatsächlich ist es… mh… in meinen Ohrring eingearbeitet.« Ich hoffe, ich klinge überzeugend. »Allerneueste Technik. Clive, es tut mir ehrlich leid, dass ich abgelenkt war. Ich… ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Aber es ist mir sehr ernst damit, dass ich Sie bei Leonidas Sports unterbringen möchte. Wenn ich also kurz rekapitulieren dürfte, was ich sagen wollte…«


    »Das soll ja wohl ein Witz sein.«


    »Aber…«


    »Sie glauben, ich mache mit Ihnen jetzt noch Geschäfte?« Er schnaubt ein freudloses Lachen hervor. »Sie sind genauso unprofessionell wie Ihre Partnerin, und das will was heißen.« Zu meinem Entsetzen schiebt er seinen Stuhl zurück und steht auf. »Ich wollte Ihnen eine Chance geben. Das können Sie jetzt vergessen!«


    »Nein, warten Sie! Bitte!«, rufe ich in Panik, aber er ist schon unterwegs, stolziert zwischen den gaffenden Gästen hinaus.


    Mir wird ganz heiß und kalt, als ich seinen leeren Stuhl vor mir sehe. Mit zitternder Hand greife ich nach meinem Champagner und nehme drei große Schlucke. So viel dazu. Ich hab‘s versiebt. Meine größte Hoffnung ist dahin.


    Aber was wollte er eigentlich damit sagen, dass ich »genauso unprofessionell wie meine Partnerin« bin? Weiß er, dass Natalie in Goa untergetaucht ist? Wissen denn alle Bescheid?


    »Kommt der Herr wieder?« Der Kellner bricht in meine Trance ein, als er an den Tisch tritt. Er hält ein Holztablett in Händen, mit einem Teller, auf dem eine silberne Kuppel thront.


    »Ich glaube nicht.« Ich starre den Tisch an, und mein Gesicht brennt vor Scham.


    »Soll ich sein Essen wieder in die Küche bringen?«


    »Muss ich es trotzdem bezahlen?«


    »Leider ja, Madame.« Er lächelt herablassend. »Da es bestellt wurde und alles frisch zubereitet ist…«


    »Dann nehme ich es.«


    »Alles?« Er scheint sich zu wundern.


    »Ja.« Trotzig hebe ich mein Kinn. »Warum nicht? Ich bezahle es, da kann ich es ebenso gut auch essen.«


    »Schön.« Der Kellner neigt seinen Kopf, stellt das Tablett vor mir ab und hebt die Silberkuppel an. »Ein halbes Dutzend frische Austern auf gestoßenem Eis.«


    Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Auster gegessen. Ich fand immer, sie sehen eklig aus. Aus nächster Nähe sogar noch ekliger. Aber ich lasse mir nichts anmerken.


    »Danke«, sage ich knapp.


    Der Kellner verzieht sich. Reglos starre ich die sechs Austern vor meiner Nase an. Ich bin wild entschlossen, dieses vermaledeite Mittagessen durchzuziehen. Nur spüre ich einen leichten Druck in der Kehle, und meine Unterlippe würde beben, wenn ich sie ließe.


    »Austern! Ich liebe Austern!« Fassungslos sehe ich, wie Sadie vor meinen Augen erscheint. Mit einer lässigen Seitwärtsbewegung sinkt sie auf Clives leeren Stuhl, sieht sich um und sagt: »Der Laden ist ganz lustig. Gibt es hier ein Cabaret?«


    »Ich kann dich nicht hören«, knurre ich böse. »Ich kann dich nicht sehen. Du existierst nicht. Ich werde zum Arzt gehen und mir Medikamente besorgen, um dich loszuwerden.«


    »Wo ist dein Lover?«


    »Er war nicht mein Lover«, fahre ich sie leise an. »Ich wollte mit ihm Geschäfte machen, aber das ist deinetwegen schiefgegangen. Du hast alles ruiniert. Alles.«


    »Oh.« Reuelos zieht sie die Augenbrauen hoch. »Ich wüsste nicht, wie ich das schaffen könnte, wenn es mich doch gar nicht gibt.«


    »Tja, hast du aber. Und jetzt sitze ich hier mit diesen blöden Austern, die ich nicht will und mir nicht leisten kann, und ich weiß nicht mal, wie man sie isst…«


    »Eine Auster zu essen, ist ganz einfach!«


    »Nein, ist es nicht.«


    Plötzlich fällt mir eine blonde Frau in einem bunt gemusterten Kleid am Nebentisch auf, die ihre makellos frisierte Begleitung anstößt und zu mir herüberzeigt, ich rede laut vor mich hin. Die Leute denken bestimmt, ich bin eine Irre. Eilig nehme ich mir ein Brötchen und bestreiche es mit Butter, wobei ich Sadies Blick ausweiche.


    »Entschuldigen Sie.« Die Frau beugt sich herüber und lächelt mich an. »Ich habe unfreiwillig Ihr Gespräch belauscht. Ich möchte nicht stören, aber sagten Sie eben, Ihr Handy sei in Ihren Ohrring eingearbeitet?«


    Ich starre sie an, und mein Hirn wühlt nach einer anderen Antwort als »Ja«.


    »Ja«, sage ich schließlich.


    Die Frau schlägt ihre Hand vor den Mund. »Wahnsinn! Wie funktioniert es?«


    »Es hat einen speziellen… Chip. Ganz neu. Aus Japan.«


    »Das muss ich haben.« Sprachlos starrt sie meinen billigen Ohrring aus dem Kaufhaus an. »Wo kriegt man so was?«


    »Es ist noch ein Prototyp«, sage ich eilig. »Es gibt sie erst in einem Jahr oder so.«


    »Na, und wie sind Sie da rangekommen?« Aggressiv sieht sie mich an.


    »Ich… äh… kenne ein paar Japaner. Tut mir leid.«


    »Dürfte ich mal sehen?« Sie streckt ihre Hand aus. »Würden Sie es mal einen Moment aus dem Ohr nehmen? Hätten Sie was dagegen?«


    »Leider kommt gerade ein Anruf«, sage ich eilig. »Es vibriert.«


    »Ich kann nichts sehen.« Ungläubig starrt sie mein Ohr an.


    »Nur ganz leicht«, sage ich verzweifelt. »Es sind Mikrovibrationen. Ah, hallo, Matt? Ja, ich kann sprechen.«


    Ich mime eine Entschuldigung, und widerwillig widmet sich die Frau wieder ihrer Mahlzeit. Ich sehe, dass sie alle ihre Freunde auf mich aufmerksam macht.


    »Was redest du da?« Sadie mustert mich herablassend. »Wie kann ein Telefon in einem Ohrring sein?«


    »Ich weiß es nicht. Fang du nicht auch noch an, mich danach auszufragen.« Wenig enthusiastisch tippe ich eine Auster an.


    »Weißt du wirklich nicht, wie man Austern isst?«


    »Hab noch nie eine probiert.«


    Missbilligend schüttelt Sadie den Kopf.


    »Nimm deine Gabel. Die Austerngabel. Los, mach schon!« Ich werfe ihr einen argwöhnischen Blick zu und tue, was sie sagt. »Dreh sie vorsichtig, achte darauf, dass die Auster sich von der Schale gelöst hat… dann gib etwas Zitrone darüber und nimm sie auf. So etwa.« Sie tut, als würde sie eine Auster aufnehmen, und ich mache es ihr nach. »Kopf in den Nacken, und schluck das ganze Ding auf einmal. Weg damit!«


    Es ist, als schluckte man ein Stück geliertes Meer. Irgendwie schaffe ich es, das ganze Ding mit einem Mal zu schlürfen, greife mir mein Glas und nehme einen Schluck Champagner.


    »Siehst du?« Sadie beobachtet mich gierig. »Ist es nicht köstlich?«


    »Ganz nett«, sage ich widerwillig. Ich stelle mein Glas ab und betrachte sie einen Moment. Sie lümmelt auf dem Stuhl, als sei sie hier zu Hause, ein Arm hängt seitlich herab, mit baumelndem Perlenbeutel.


    Sie ist nur in meinem Kopf, sage ich mir. Mein Unterbewusstsein hat sie erfunden.


    Nur… mein Unterbewusstsein kann nicht wissen, wie man Austern isst. Oder?


    »Was ist los?« Sie schiebt ihr Kinn vor. »Was guckst du mich so an?«


    Ganz langsam robbt sich mein Hirn an eine Schlussfolgerung heran. Die einzig mögliche Schlussfolgerung.


    »Du bist ein Geist, oder?«, sage ich schließlich. »Du bist keine Halluzination. Du bist ein richtiger, lebendiger Geist.«


    Sadie zuckt leicht mit den Schultern, als hätte sie kein rechtes Interesse an diesem Gespräch.


    »Oder nicht?«


    Wieder antwortet Sadie nicht. Sie hält ihren Kopf leicht geneigt und betrachtet ihre Fingernägel. Vielleicht möchte sie kein Geist sein.Tja, Pech. Ist sie aber.


    »Du bist ein Geist. Ich weiß es. Und ich? Bin ich jetzt geisteskrank?«


    Meine Kopfhaut kribbelt, als mir die Erkenntnis kommt. Mich fröstelt kurz. Ich kann mit den Toten sprechen. Ich, Lara Lington. Ich wusste schon immer, dass ich irgendwie anders bin.


    Man stelle sich vor, was das bedeutet! Vielleicht spreche ich bald auch mit anderen Geistern. Mit vielen Geistern! Oh mein Gott, vielleicht kriege ich meine eigene Fernsehshow. Ich käme auf der ganzen Welt herum. Ich könnte berühmt werden! Plötzlich sehe ich mich auf einer Bühne stehen und mit Geistern sprechen, während das Publikum an meinen Lippen hängt. Fasziniert beuge ich mich über den Tisch.


    »Kennst du ein paar andere Tote, die du mir vorstellen könntest?«


    »Nein!« Mürrisch verschränkt Sadie die Arme. »Kenn ich nicht.«


    »Bist du Marilyn Monroe begegnet? Oder Elvis? Oder… oder Prinzessin Diana! Wie ist sie so? Oder Mozart?« Je mehr Möglichkeiten sich vor meinem inneren Auge auftürmen, desto schwindliger wird mir. »Das ist der helle Wahnsinn. Du musst es mir beschreiben! Du musst mir erzählen, wie es da… da drüben ist.«


    »Wo?« Sadie schieb ihr Kinn vor.


    »Na, drüben. Du weißt schon…«


    »Ich war nirgendwo.« Sie funkelt mich an. »Ich bin niemandem begegnet. Ich wache auf und fühle mich wie in einem Traum. Einem schlimmen Traum. Denn ich will nur meine Kette wiederhaben, und der einzige Mensch, der mich versteht will mir nicht helfen.« Sie sieht mich so vorwurfsvoll an, dass mich die Entrüstung packt.


    »Na, wenn du nicht hier aufgetaucht wärst und nicht alles ruiniert hättest, wäre dieser Mensch vielleicht auch bereit, dir zu helfen. Hast du dir das schon mal überlegt?«


    »Ich habe nicht alles ruiniert!«


    »Hast du wohl!«


    »Ich habe dir beigebracht, wie man eine Auster isst, oder?«


    »Ich wollte gar nicht wissen, wie man eine gottverdammte Auster isst! Ich wollte, dass mein Klient hier sitzen bleibt!«


    Einen Moment macht Sadie einen leicht besorgten Eindruck, dann schiebt sie ihr Kinn wieder vor. »Ich wusste ja nicht, dass er ein Klient von dir ist. Ich dachte, er wäre dein Lover.«


    »Tja, jetzt ist meine Firma wohl am Ende. Und dieses verdammte Essen kann ich mir überhaupt nicht leisten. Das Ganze ist eine Katastrophe, und es ist alles deine Schuld!«


    Missmutig nehme ich noch eine Auster und stochere mit meiner Gabel darin herum. Dann sehe ich Sadie an. Es scheint, als hätte sie ihren Schwung verloren. Sie umarmt ihre Knie und lässt den Kopf hängen wie eine welke Blume. Sie sieht mich kurz an, dann lässt sie den Kopf wieder hängen.


    »Tut mir leid.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir solchen Arger mache. Wenn ich mit jemand anderem kommunizieren könnte, würde ich es tun.«


    Da kriege ich natürlich ein schlechtes Gewissen. »Hör zu«, sage ich. »Es ist ja nicht so, als wollte ich dir nicht helfen…«


    »Es ist mein letzter Wunsch.« Als Sadie aufblickt, sind ihre Augen schwarz und samtig, und ihr Mund ist ein trauriges, kleines »o«. »Es ist mein einziger Wunsch. Sonst will ich nichts. Ich werde dich um nichts anderes bitten. Nur um meine Kette. Ohne sie finde ich keine Ruhe. Ich kann nicht…« Ihre Stimme erstirbt, und sie wendet sich ab, als könnte sie den Satz nicht beenden. Oder vielleicht wollte sie ihn auch nicht beenden.


    Ich merke, dass es ein etwas sensibles Thema ist. Allerdings habe ich nicht die Absicht, so einfach darüber hinwegzugehen.


    »Wenn du sagst, du findest ›keine Ruhe‹ ohne deine Kette«, sinniere ich vor mich hin. »Meinst du mit ›Ruhe‹ hinsetzen und entspannen? Oder meinst du mit ›Ruhe‹ … dich nach da drüben schleichen?« Ich sehe ihren steinernen Blick und füge eilig hinzu: »Ich meine, in die andere… ich meine, in die bessere… ich meine, in die Nach-…« Ich reibe meine Nase und mir ist heiß und unwohl.


    Oh Gott, das ist ein Minenfeld. Wie soll ich das formulieren? Wie sagt man es politisch korrekt?


    »Also… wie funktioniert das eigentlich?« Ich versuche es anders.


    »Ich weiß nicht, wie es funktioniert! Man hat mir keine Gebrauchsanweisung mitgegeben.« Ihre Stimme klingt scharf, aber in ihren Augen sehe ich ein unsicheres Blitzen. »Ich will nicht hier sein. Ich bin hier einfach gelandet. Und ich weiß nur, dass ich meine Kette brauche. Mehr weiß ich nicht. Aber dafür… brauche ich deine Hilfe.«


    Eine Weile herrscht Schweigen. Ich schlürfe noch eine Auster, während unangenehme Gedanken an mir nagen. Sie ist meine Großtante. Es ist ihr einziger und letzter Wunsch. Man sollte sich Mühe geben, wenn es um den letzten und einzigen Wunsch eines Menschen geht. Selbst wenn dieser Wunsch unsinnig und unmöglich ist.


    »Sadie.« Schließlich atme ich scharf aus. »Wenn ich deine Kette finde, gehst du dann weg und lässt mich in Frieden?«


    »Ja.«


    »Endgültig?«


    »Ja!« Ihre Augen leuchten.


    Ernst verschränke ich die Arme. »Wenn ich mir bei der Suche nach deiner Kette so große Mühe gebe, wie ich kann, sie aber nicht finde, weil sie schon vor zig Jahren verloren gegangen ist oder vielleicht sogar nie existiert hat… gehst du dann trotzdem weg?«


    Schweigen. Sadie schmollt.


    »Sie hat existiert«, sagt sie.


    »Trotzdem?«, beharre ich. »Denn ich möchte nicht den ganzen Sommer mit einer absurden Schatzsuche verbringen.«


    Eine Weile sieht Sadie mich finster an, überlegt offensichtlich, was sie noch entgegnen könnte. Ihr fällt nichts ein.


    »Meinetwegen«, sagt sie schließlich.


    »Okay. Abgemacht.« Ich hebe mein Champagnerglas. »Darauf, dass wir deine Kette finden!«


    »Dann aber los! Fang an zu suchen!« Ungeduldig sieht sie sich um, als könnten wir die Suche gleich hier und jetzt mitten in diesem Restaurant aufnehmen.


    »Wir dürfen uns nicht so wahllos auf die Suche machen! Wir müssen systematisch vorgehen.« Ich greife in meine Tasche, hole die Zeichnung mit der Kette hervor und entfalte sie. »Okay. Denk nach. Wo hattest du sie zuletzt?«


    

5


    Das Fairside Nursing Home liegt in einer grünen Wohnstraße: ein hübscher Klinkerbau mit weißen Gardinen an den Fenstern. Ich sehe es mir von der anderen Straßenseite aus an, dann wende ich mich Sadie zu, die mir von der U-Bahn Potters Bar bis hierher schweigend gefolgt ist. Sie fuhr mit mir in derselben Bahn, aber ich habe sie kaum zu sehen bekommen. Unentwegt flitzte sie durch den Waggon, sah sich alle Leute an, tauchte ab und tauchte wieder auf.


    »Hier hast du also gewohnt!«, sage ich übertrieben fröhlich. »Wirklich nett! Hübscher… Garten.« Ich deute auf ein paar schäbige Büsche.


    Sadie antwortet nicht. Ich blicke auf und sehe ihre Anspannung. Es muss seltsam für sie sein, hierher zurückzukommen. Ich frage mich, ob sie sich an das Heim erinnert.


    »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«, frage ich, als mir der Gedanke kommt. »Ich meine, ich weiß ja, dass du hundertfünf bist. Aber jetzt. Wenn du so… hier bist.« Ich zeige mit dem Finger auf sie. Die Frage scheint Sadie zu kränken. Sie betrachtet ihre Arme, untersucht ihr Kleid und reibt den Stoff nachdenklich zwischen ihren Fingern.


    »Dreiundzwanzig«, sagt sie schließlich. »Ja, ich glaube, ich bin dreiundzwanzig.«


    Ich rechne im Kopf nach. Sie war hundertfünf, als sie starb. Was bedeuten würde…


    »Dreiundzwanzig warst du 1927.«


    »Stimmt!« Plötzlich hellt sich ihre Miene auf. »An meinem Geburtstag hatten wir eine Pyjamaparty. Wir haben den ganzen Abend einen Gin Fizz nach dem anderen getrunken und getanzt, bis die Vögel zwitscherten… Oh, wie sehr ich diese Pyjamapartys vermisse!« Sie umarmt sich selbst. »Feiert ihr auch Pyjamapartys?«


    Gilt ein One-Night-Stand auch als Pyjamaparty?


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch genauso sind wie früher …« Ich gerate ins Stocken, als in einem Fenster in der obersten Etage das Gesicht einer Frau auftaucht, die zu mir herunterschaut. »Komm! Gehen wir!«


    Zielstrebig überquere ich die Straße, nehme den Weg zur breiten Eingangstür und drücke auf den Klingelknopf.


    »Hallo?«, rufe ich in die Gegensprechanlage. »Ich habe leider keinen Termin.«


    Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und die Haustür geht auf. Eine Frau in blauer Schwesterntracht lächelt mich an. Sie sieht aus wie Anfang dreißig, das Haar zu einem Dutt verknotet, mit blassem, rundem Gesicht.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Ja. Ich heiße Lara und komme wegen einer… einer ehemaligen Bewohnerin.« Ich werfe Sadie einen Blick zu.


    Sie ist weg.


    Eilig sehe ich mich im Vorgarten um, aber sie hat sich in Luft aufgelöst. Sie hat mich einfach im Stich gelassen.


    »Eine ehemalige Bewohnerin?«, souffliert die Schwester.


    »Oh. Ah… Sadie Lancaster?«


    »Sadie!« Ihre Miene entspannt sich. »Kommen Sie doch rein! Ich bin Ginny, die Oberschwester.«


    Ich folge ihr in einen Korridor, der nach gebohnertem Linoleum und Desinfektionsmittel riecht. Es ist ganz still im Haus, abgesehen von den quietschenden Gummischuhen der Schwester und einem Fernseher irgendwo. Im Vorübergehen sehe ich ein paar alte Damen mit Häkeldecken auf den Knien.


    Ich kenne keine alten Leute. Keine wirklich alten Leute.


    »Hallo!« Nervös winke ich einer weißhaarigen Frau, und sofort verzieht sich ihr Gesicht in Panik.


    Verdammt.


    »Tschuldigung!«, sage ich leise. »Ich wollte nicht… äh…«


    Eine Schwester kümmert sich um die alte Dame, und erleichtert laufe ich Ginny hinterher. Hoffentlich hat sie nichts gemerkt.


    »Sind Sie eine Verwandte?«, fragt sie, als sie mich in ein kleines Empfangszimmer führt.


    »Ich bin Sadies Großnichte.«


    »Wie schön!«, sagt die Schwester und knipst den Wasserkocher an. »Ein Tässchen Tee? Wir haben uns schon gedacht, dass irgendwann jemand kommt. Ihre Sachen sind noch gar nicht abgeholt worden.«


    »Deshalb bin ich hier.« Ich zögere, nehme innerlich Anlauf. »Ich suche eine Halskette, die - soweit ich weiß - Sadie gehört hat. Eine gläserne Perlenkette mit einer strassbesetzten Libelle.« Ich lächle verlegen. »Ich weiß, die Chancen stehen schlecht, und wahrscheinlich haben Sie noch nicht mal…«


    »Die kenne ich.« Sie nickt.


    »Sie kennen sie?« Sprachlos starre ich sie an. »Sie meinen… es gibt sie wirklich?«


    »Sie hatte ein paar hübsche Schmuckstücke.« Ginny lächelt. »Aber die Libelle war ihr liebstes. Sie hat sie eigentlich nie abgelegt.«


    »Stimmt!« Ich schlucke, versuche, ruhig zu bleiben. »Dürfte ich sie vielleicht mal sehen?«


    »Sie müsste in ihrem Karton sein.« Ginny nickt. »Wenn ich Sie vorher bitten dürfte, mir ein Formular auszufüllen… haben Sie Ihren Ausweis dabei?«


    »Selbstverständlich.« Mit rasendem Herzen wühle ich in meiner Tasche herum. Ich fasse es nicht. Es war so einfach!


    Während ich das Formular ausfülle, sehe ich mich nach Sadie um, aber die ist nirgendwo zu sehen. Wo ist sie hin? Sie verpasst den großen Moment!


    »Hier, bitte schön.« Ich händige Ginny den Zettel aus. »Dann kann ich sie also mitnehmen? Ich bin mehr oder weniger Sadies nächste Angehörige…«


    »Die Anwälte sagten, die Angehörigen hätten kein Interesse an ihrer persönlichen Habe«, sagt Ginny. »Ihre Neffen, oder? Wir haben sie nie zu Gesicht bekommen.«


    »Oh.« Ich laufe rot an. »Mein Vater. Und mein Onkel.«


    »Wir haben ihre Sachen aufbewahrt, für den Fall, dass diese Neffen es sich anders überlegen…« Ginny schiebt sich durch eine Schwingtür. »Aber ich wüsste nicht, wieso Sie die Sachen nicht mitnehmen sollten.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ist da nicht viel. Abgesehen vom Schmuck…« Sie bleibt vor einer Pinwand stehen und deutet liebevoll auf ein Foto. »Hier ist sie! Hier ist unsere Sadie.«


    Es ist dieselbe alte Dame wie auf dem anderen Foto. Sie ist in ein rosafarbenes, spitzenbesetztes Schultertuch gewickelt und trägt eine weiße Schleife in ihren Zuckerwatte-Haaren. Die Kehle schnürt sich mir zu, als ich das Bild betrachte. Ich bringe dieses zerknitterte Gesicht nicht mit Sadies stolzem, elegantem Profil zusammen.


    »Das war ihr hundertfünfter Geburtstag.« Ginny deutet auf ein anderes Foto. »Sie müssen wissen, dass Sadie die älteste Bewohnerin war, die wir je hatten! Sie bekam sogar Telegramme von der Queen!«


    Auf diesem Bild sitzt Sadie vor einer Geburtstagstorte, und die Schwestern drängeln sich lachend um sie, mit Teebechern in Händen und Partyhütchen auf dem Kopf. Als ich sie so sehe, wird mir bewusst, wie sehr ich mich schäme. Wieso waren wir nie hier? Wieso drängen sich nicht Mum und Dad und ich und alle anderen um sie?


    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich meine… das war mir nicht bewusst.«


    »Es ist nicht einfach.« Ginny lächelt mich an, ohne jeden Vorwurf, woraufhin ich mich nur noch schlechter fühle. »Keine Sorge. Sie war auch so glücklich. Und sicher haben Sie ihr einen würdigen Abschied bereitet.«


    Ich denke an Sadies öde, traurige Beerdigung und fühle mich immer mieser.


    »Ah… ja, mehr oder weniger… Hey!« Plötzlich entdecke ich etwas auf dem Bild. »Moment mal! Was ist das?«


    »Das ist die Libellenkette.« Ginny nickt. »Sie können das Foto behalten, wenn Sie wollen.«


    Ich nehme das Bild an mich, bin ganz benommen. Da ist die Kette. Gerade eben zu erkennen, unter dem Schultertuch meiner Großtante Sadie. Da sind die Perlen. Da ist die Libelle mit dem Strass. Genau wie beschrieben. Sie existiert tatsächlich!


    »Es tut mir so leid, dass von uns niemand zur Beerdigung kommen konnte«, seufzt Ginny, als wir den Korridor entlanggehen. »Wir hatten diese Woche Personalprobleme. Aber beim Abendessen haben wir auf sie angestoßen… da sind wir! Sadies Sachen.«


    Wir stehen vor einem kleinen Lagerraum voll staubiger Regale, und sie reicht mir einen Schuhkarton. Darin liegen eine alte Haarbürste und zwei alte Taschenbücher. Ganz unten sehe ich die schimmernden Perlen.


    »Das ist alles?« Ich bin konsterniert.


    »Ihre Kleidung haben wir nicht aufgehoben.« Ginny wirkt etwas verlegen. »Es waren auch nicht wirklich ihre, sozusagen. Ich meine, sie hat sie nicht selbst ausgesucht.«


    »Aber was ist mit den Sachen aus ihrem früheren Leben? Was ist mit… Möbeln? Oder Erinnerungsstücken?«


    Ginny zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich bin erst seit fünf Jahren da, und Sadie hat sehr lange hier gewohnt. Ich vermute, manches geht kaputt oder verloren und wird nicht ersetzt …«


    »Ach so!« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen, und packe die paar Sachen aus. Ein Mensch lebt hundertfünf Jahre, und das ist alles, was von ihm übrig bleibt? Ein Schuhkarton?


    Als ich in das Gewirr von Halsketten und Broschen am Boden greife, merke ich, wie aufgebracht ich bin. Ich entwirre die Perlen, suche nach gelbem Glas, nach glitzerndem Strass, nach der Libelle…


    Sie ist nicht da.


    Mir schwant Furchtbares. Ich schüttle das Perlenknäuel auseinander und breite alles aus Insgesamt sind es dreizehn Ketten. Die richtige ist nicht dabei.


    »Ginny. Ich kann die Libelle nicht finden.«


    »Ach du je!« Sorgenvoll blickt Ginny über meine Schulter. »Sie müsste aber da sein!« Sie nimmt eine andere Kette aus kleinen, roten Perlen, und lächelt sie entzückt an. »Das war auch eines von ihren Lieblingsstücken…«


    »Ich suche eigentlich die Libellenkette.« Ich weiß, ich klinge aufgebracht. »Könnte sie noch irgendwo anders sein?«


    Ginny ist perplex. »Komisch. Fragen wir Harriet. Sie hat das Zimmer ausgeräumt.« Ich folge ihr den Korridor entlang und durch eine Tür mit der Aufschrift »Personal«. Dahinter verbirgt sich ein kleiner, gemütlicher Raum, in dem drei Schwestern auf alten, gemusterten Lehnstühlen sitzen und Tee trinken.


    »Harriet!«, sagt Ginny an eine junge Frau mit rosigen Wangen und Brille gewandt. »Das ist Sadies Großnichte Lara. Sie sucht diese hübsche Libellenkette, die Sadie immer getragen hat. Hast du die gesehen?«


    Oh Gott. Warum musste sie das so sagen? Ich stehe da wie ein Raffke.


    »Ich will sie nicht für mich«, sage ich hastig. »Ich will sie für… einen guten Zweck.«


    »In Sadies Karton ist sie nicht«, erklärt Ginny. »Weißt du, wo sie sein könnte?«


    »Ist sie nicht?« Harriet wirkt verdutzt. »Na, vielleicht war sie gar nicht im Zimmer. Jetzt, wo du es sagst, kann ich mich gar nicht erinnern, sie gesehen zu haben. Tut mir leid, ich weiß, ich hätte eine Liste anfertigen sollen. Das Zimmer musste so schnell ausgeräumt werden.« Entschuldigend sieht sie mich an. »Wir waren unterbesetzt…«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo sie geblieben sein könnte?« Hilflos sehe ich die Schwester an. »Wäre es möglich, dass sie irgendwo aufbewahrt wurde oder dass man sie einer anderen Bewohnerin gegeben hat… ?«


    »Der Flohmarkt!«, ruft eine schlanke, dunkelhaarige Schwester aus der Ecke. »Sie wurde doch nicht versehentlich auf dem Flohmarkt verkauft, oder?«


    »Was für ein Flohmarkt?« Ich fahre zu ihr herum.


    »Es war eine Spendenaktion, vorletztes Wochenende. Die Bewohner und ihre Familien haben alles Mögliche gespendet. Es gab da einen Stand mit Schmuck und Nippes.«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Diese Kette hätte Sadie nie gespendet. Dafür hat sie ihr zu viel bedeutet.«


    »Wie gesagt.« Die Schwester zuckt mit den Achseln. »Wir sind von Zimmer zu Zimmer gegangen. Überall standen Kartons herum. Vielleicht wurde die Kette versehentlich mit eingesammelt.«


    Sie klingt so nüchtern, dass ich plötzlich in Sadies Namen böse werde.


    »Aber so ein Fehler darf doch nicht passieren! Die Sachen sollten sicher sein! Halsketten dürfen nicht so einfach verschwindend »Im Keller steht ein Safe«, wirft Ginny kleinlaut ein. »Wir bitten die Bewohner, echte Wertgegenstände dort aufzubewahren. Diamantringe und so. Wenn die Kette wertvoll war, hätte man sie wegschließen sollen…«


    »Sie war nicht wirklich wertvoll. Das glaube ich nicht. Sie war nur… wichtig.« Ich setze mich und reibe mir die Stirn, versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Können wir sie irgendwie auftreiben? Wissen Sie, wer alles auf diesem Flohmarkt war?« Zweifelnde Blicke gehen hin und her. Ich seufze. »Sagen Sie es nicht! Sie haben keine Ahnung…«


    »Doch, haben wir!« Abrupt stellt die dunkelhaarige Schwester ihren Becher ab. »Haben wir die Liste von der Tombola noch?«


    »Die Tombolaliste!«, sagt Ginny erleichtert. »Natürlich! Alle, die da waren, haben ein Los gekauft«, erklärt sie mir. »Alle haben Namen und Adresse hinterlassen, für den Fall, dass sie was gewonnen haben. Der erste Preis war eine Flasche Bailey s« fügt sie stolz hinzu. »Und es gab ein Geschenkset mit Seifen von Yardley…«


    »Haben Sie die Liste?« Ich fahre ihr über den Mund. »Könnte ich die haben?«


    Fünf Minuten später halte ich eine vierseitige Kopie der Liste mit allen Namen und Adressen in Händen. Siebenundsechzig sind es insgesamt.


    Siebenundsechzig Möglichkeiten.


    Nein, »Möglichkeiten« ist ein zu starkes Wort. Siebenundsechzig vage Chancen.


    »Danke.« Ich lächle und gebe mir Mühe, nicht allzu mutlos zu klingen. »Ich werde mir die Kandidaten mal ansehen. Aber falls Sie doch zufällig darauf stoßen sollten…«


    »Selbstverständlich! Wir halten die Augen offen, stimmt‘s?«, wendet sich Ginny an die Runde und die anderen nicken.


    Ich folge Ginny durch den Korridor zurück, doch als wir uns der Haustür nähern, zögert sie.


    »Wir haben ein Gästebuch, Lara. Ich weiß nicht, ob Sie vielleicht was hineinschreiben möchten?«


    »Oh.« Ich zögere verlegen. »Ah… ja. Wieso nicht?«


    Ginny nimmt ein großes, rotes Buch und blättert darin herum.


    »Jeder Bewohner hat seine eigene Seite. Sadie hatte nie viele Einträge, und da Sie schon mal hier sind, dachte ich, es wäre vielleicht nett, wenn Sie unterschreiben würden, obwohl sie gar nicht mehr bei uns ist…« Ginnys Wangen färben sich rot ein. »Ist das albern von mir?«


    »Nein, das ist nett von Ihnen.« Wieder melden sich meine Schuldgefühle. »Wir hätten öfter kommen sollen.«


    »Hier ist es…« Ginny blättert die cremefarbenen Seiten um. »Oh, sehen Sie! Sie hatte dieses Jahr doch schon Besuch! Vor ein paar Wochen. Ich war im Urlaub. Das habe ich wohl verpasst.«


    »Charles Reece«, lese ich, während ich Lara Lington quer über die Seite schreibe, schön groß, um den Mangel an Einträgen zu kompensieren. »Wer ist Charles Reece?«


    »Wer weiß?« Sie zuckt mit den Schultern.


    Charles Reece. Fasziniert starre ich den Namen an. Vielleicht war er Sadies bester Freund aus Kindertagen. Oder ihr Liebhaber. Oh mein Gott, ja! Vielleicht ist er ein netter, alter Herr, der am Stock geht und kam, um ein letztes Mal die Hand seiner liebsten Sadie zu halten. Und jetzt weiß er gar nicht, dass sie tot ist, und wurde nicht mal zur Beerdigung eingeladen…


    Wir sind wirklich eine lausige Familie.


    »Hat er eine Adresse oder irgendwas hinterlassen, dieser Charles Reece?« Ich blicke auf. »War er sehr alt?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich könnte mich mal umhören…« Sie nimmt das Buch, und ihre Miene hellt sich auf, als sie meinen Namen liest. »Lington! Irgendwie mit Lingtons-Kaffee verwandt?«


    Oje. Dem bin ich heute nicht gewachsen.


    »Nein.« Ich lächle kraftlos. »Reiner Zufall.«


    »Nun, es war mir ein Vergnügen, Sadies Großnichte kennenzulernen.« Als wir zur Haustür kommen, schließt sie mich herzlich in die Arme. »Wissen Sie, Lara, ich glaube, Sie haben etwas von Sadie an sich. Sie beide haben denselben Esprit. Und ich spüre dieselbe Liebenswürdigkeit.«


    Je netter diese Schwester zu mir ist, desto mieser fühle ich mich. Ich bin nicht liebenswürdig. Ich meine, mal ehrlich! Ich habe meine Großtante kein einziges Mal besucht. Ich mache keine Fahrradtouren für wohltätige Zwecke. Okay, manchmal kaufe ich einem Obdachlosen ein Big Issue ab, aber nicht, wenn ich einen Cappuccino in der Hand halte und es zu umständlich ist, mein Portemonnaie hervorzukramen …


    »Ginny!« Eine rothaarige Schwester winkt ihr. »Könnte ich dich kurz sprechen?« Sie nimmt sie beiseite und flüstert. Ich verstehe nur hin und wieder ein Wort.»… merkwürdig… Polizei.«


    »…Polizei?« Ginnys Augen werden groß.


    »… weiß nicht… Nummer…«


    Ginny nimmt den Zettel, dann wendet sie sich mir lächelnd zu. Ich bringe ein starres Grinsen zustande, wie gelähmt.


    Die Polizei. Die hatte ich längst vergessen.


    Denen habe ich erzählt, Sadie sei vom Pflegepersonal ermordet worden. Von diesen gutherzigen Schwestern. Wieso habe ich das gesagt? Was habe ich mir dabei gedacht?


    Das ist alles Sadies Schuld. Nein, ist es nicht. Ich hätte meine Klappe halten sollen.


    »Lara?« Voll Sorge starrt Ginny mich an. »Ist alles in Ordnung?«


    Man wird sie des Mordes beschuldigen, und sie hat keine Ahnung. Ich bin schuld. Ich werde alle um ihren Job bringen, das Pflegeheim wird geschlossen, und dann wissen die alten Leute nicht, wohin.


    »Lara?«


    »Ja, natürlich«, bringe ich schließlich heiser hervor. »Natürlich. Jetzt muss ich aber los!«


    Auf wackligen Beinen gehe ich rückwärts zur Haustür hinaus. »Vielen Dank für alles. Auf Wiedersehen.«


    Ich warte, bis ich den Weg durch den Vorgarten hinter mir habe und in sicherer Entfernung auf dem Bürgersteig bin, dann reiße ich mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Detective Inspector James. Aus Panik hyperventiliere ich fast. Ich hätte niemandem einen Mord anhängen dürfen. Das mach ich nie, nie, nie wieder. Ich werde alles gestehen und meine Aussage widerrufen…


    »Büro Detective Inspector James.« Eine forsche Frauenstimme dringt an mein Ohr.


    »Oh, hallo.« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Hier ist Lara Lington. Könnte ich Detective Inspector James oder Detective Constable Davies sprechen?«


    »Die sind beide leider gerade dienstlich unterwegs. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen? Wenn es dringend ist…«


    »Ja, es ist sehr, sehr dringend. Es hat mit einem Mordfall zu tun. Könnten Sie Detective Inspector James bitte sagen, dass mir eine… eine… eine Einsicht gekommen ist.«


    »Eine Einsicht«, wiederholt sie wie ein Echo, schreibt es offensichtlich auf.


    »Ja. Hinsichtlich meiner Aussage. Und zwar eine ziemlich entscheidende.«


    »Ich denke, da sollten Sie lieber mit Detective Inspector James persönlich sprechen…«


    »Nein! Es kann nicht warten! Sie müssen ihm sagen, dass die Pflegeschwestern meine Großtante nicht ermordet haben. Die haben nichts getan. Die sind total nett, und das alles war ein schrecklicher Fehler, und… na ja… die Sache ist…«


    Ich nehme Anlauf, um in den sauren Apfel zu beißen und zuzugeben, dass ich die ganze Sache erfunden habe… als mir plötzlich ein grauenvoller Gedanke kommt. Ich kann nicht alles beichten. Ich kann nicht zugeben, dass ich die ganze Sache erfunden habe. Die werden Sadie sofort zur Bestattung freigeben. Ich muss an den herzzerreißenden Seufzer denken, der ihr bei der Trauerfeier entfahren ist, und kriege es mit der Angst zu tun. Das kann ich nicht zulassen. Auf gar keinen Fall.


    »Ja?«, sagt die Frau gleichmütig.


    »Ich… äh… die Sache ist…«


    Mein Hirn schlägt einen Haken nach dem anderen, auf der Suche nach einer Lösung, die sowohl ehrlich ist als auch Sadie etwas Zeit lässt. Leider fällt mir nichts ein. Es gibt keine. Und die Frau wird jeden Moment genug vom Warten haben und auflegen… Ich muss etwas sagen…


    Ich brauche eine falsche Fährte. Nur um sie eine Weile abzulenken. Bis ich die Kette gefunden habe.


    »Es war jemand anders«, platze ich heraus. »Ein… Mann.


    Den hatte ich im Pub belauscht. Das hatte ich irgendwie durcheinandergebracht. Er hatte einen geflochtenen Spitzbart«, füge ich spontan hinzu. »Und eine Narbe an der Wange. Ich erinnere mich ganz genau.«


    Nie im Leben finden die einen Mann mit geflochtenem Spitzbart und einer Narbe an der Wange. Wir sind gerettet. Fürs Erste.


    »Ein Mann mit geflochtenem Spitzbart…« Die Frau klingt, als hätte sie Probleme hinterherzukommen. »Und eine Narbe.«


    »Und - verzeihen Sie - was soll dieser Mann getan haben?«


    »Meine Großtante ermordet! Ich habe eine Aussage gemacht, aber die war falsch. Wenn Sie die also einfach streichen würden…«


    Es folgt eine relativ lange Pause, dann sagt die Polizistin: »Gute Frau, wir streichen Aussagen nicht so einfach. Ich denke, Detective Inspector James wird vermutlich selbst mit Ihnen sprechen wollen.«


    Oh Gott. Ich möchte aber nicht mit ihm sprechen. »Gut.« Ich versuche, fröhlich zu klingen. »Kein Problem. Solange er nur weiß, dass die Schwestern es definitiv nicht waren. Ob Sie ihm die Nachricht vielleicht irgendwo auf einen Zettel schreiben könnten? ›Die Schwestern waren es nicht.‹«

    »Die Schwestern waren es nicht«, wiederholt sie zögernd. 

    »Genau. In Großbuchstaben. Und kleben Sie den Zettel an seinen Schreibtisch.«


    Es folgt eine weitere, noch längere Pause. Dann sagt die Frau: »Dürfte ich noch mal nach Ihrem Namen fragen?«


    »Lara Lington. Er weiß schon, wer ich bin.«


    »Das weiß er sicher. Nun, wie gesagt, Miss Lington, Detective Inspector James wird sich sicher bei Ihnen melden.«


    Ich lege auf und trotte mit weichen Knien die Straße entlang. Ich glaube, ich bin gerade noch davongekommen. Aber offen gesagt, bin ich ein Wrack. Diese ganze Sache mit dem Mord ist mir viel zu stressig.


    Zwei Stunden später bin ich nicht nur ein Wrack. Ich bin fix und alle.


    Inzwischen sehe ich die Engländer mit anderen Augen. Man sollte meinen, es sei kein Problem, ein paar Leute anzurufen und zu fragen, ob sie eine Halskette gekauft haben. Sollte man meinen - bis man es mal selbst versucht.


    Ich könnte ein Buch über das menschliche Wesen schreiben mit dem Titel: Die Leute sind echt keine Hilfe. Erst wollen sie wissen, woher man ihren Namen und ihre Nummer hat. Dann, wenn das Wort »Tombola« fällt, wollen sie wissen, was sie gewonnen haben und rufen ihrem Ehemann sogar noch zu: »Darren, wir haben bei der Tombola gewonnen!« Wenn man ihnen dann erklärt: »Leider haben Sie nichts gewonnen«, schlägt die Stimmung augenblicklich in Misstrauen um.


    Sobald das Thema aufkommt, was sie denn auf dem Flohmarkt gekauft haben, werden sie noch misstrauischer. Sie sind überzeugt davon, dass man ihnen etwas andrehen oder die Kreditkartennummer per Telepathie aus dem Kreuz leiern will. Bei der dritten Nummer, die ich probierte, hörte ich im Hintergrund einen Mann sagen: »Davon habe ich gehört. Die rufen an und wollen einen nur am Reden halten. Das ist Internet-Abzocke. Leg auf, Tina!«


    Wie kann es ein Internetbetrug sein?, hätte ich am liebsten gerufen. Wir sind doch gar nicht online!


    Bisher habe ich nur eine Frau gefunden, die mir helfen wollte -Eileen Roberts. Und die war eigentlich eher eine Nervensäge, weil sie mich zehn Minuten am Apparat hielt und so ziemlich alles aufzählte, was sie auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Sie sagte, es sei ja wirklich schade und ob ich schon daran gedacht hätte, mir die Kette nachmachen zu lassen, denn da gäbe es doch so einen tollen Perlenladen in Bromley…


    Aaaah!


    Ich reibe an meinem Ohr herum, das vom Telefonieren glüht, und zähle die durchgestrichenen Namen auf meiner Liste.


    Dreiundzwanzig. Noch vierundvierzig. Es war eine Schwachsinnsidee. Ich werde diese blöde Kette niemals finden. Ich strecke mich, dann falte ich die Liste zusammen und stecke sie in meine Tasche. Den Rest mache ich morgen. Vielleicht.


    Ich gehe in die Küche, schenke mir ein Glas Wein ein und schiebe mir eine Lasagne in den Ofen, als Sadies Stimme sagt: »Hast du meine Kette?« Ich zucke zusammen, stoße mir den Kopf an der Ofentür und blicke auf. Sadie sitzt am offenen Fenster.


    »Kannst du mich nicht vorwarnen, wenn du auftauchst?«, rufe ich. »Wo warst du überhaupt? Wieso hast du mich plötzlich im Stich gelassen?«


    »Dieses Haus ist ein Hort des Todes.« Sie schiebt ihr Kinn vor. »Nur alte Leute. Ich musste da weg.«


    Sie sagt es leichthin, aber ich spüre, dass ihr der Besuch unter die Haut gegangen ist. Bestimmt war sie deshalb so lange weg.


    »Wenn hier jemand alt war, dann du«, rutscht es mir heraus. »Du warst die Älteste. Guck mal, das bist du!« Ich greife in meine Jackentasche und hole das Foto von ihr hervor, ganz faltig und mit weißen Haaren. Ich sehe, dass sie innerlich zurückweicht, dann wirft sie einen höhnischen Blick auf das Bild. »Das bin ich nicht.«


    »Doch, das bist du! Eine Schwester im Pflegeheim hat es mir gegeben. Sie sagte, das bist du auf deinem hundertfünften Geburtstag! Du solltest stolz darauf sein! Du hast sogar Telegramme von der Queen bekommen und…«


    »Ich meine, das bin nicht ich. So habe ich mich nie gefühlt.


    So fühlt sich niemand. So habe ich mich gefühlt.« Sie breitet die Arme aus. »So. Ein Twen. Mein Leben lang. Das Außere ist nur… Verkleidung.«


    »Na, jedenfalls hättest du mich vorwarnen können, dass du abhaust«, sage ich genervt. »Du hast mich im Stich gelassen.«


    »Und hast du die Kette bekommen? Hast du sie?« Hoffnung leuchtet in Sadies Gesicht, und ich winde mich.


    »Tut mir leid. Sie hatten einen Karton mit deinen Sachen, aber die Libelle war nicht dabei. Keiner weiß, wo sie geblieben ist. Es tut mir ehrlich leid, Sadie.«


    Ich mache mich für den Wutanfall bereit, das Hexengeschrei … doch da kommt nichts. Sie flackert nur kurz, als hätte sie einen Wackelkontakt.


    »Aber ich bin noch am Ball«, füge ich hinzu. »Ich rufe alle an, die auf dem Flohmarkt waren, falls jemand die Kette gekauft haben sollte. Ich war den ganzen Nachmittag am Telefon. Das war ganz schön harte Arbeit«, füge ich hinzu. »Ziemlich anstrengend.«


    An dieser Stelle erwarte ich von Sadie etwas Dankbarkeit. Eine hübsche, kleine Ansprache, wie toll ich bin und wie sehr sie meine Bemühungen zu schätzen weiß. Aber sie seufzt nur ungeduldig und geht weg, mitten durch die Wand.


    »Gern geschehen«, sage ich leise.


    Ich gehe ins Wohnzimmer und zappe mich gerade durch die Sender, als sie wieder auftaucht. Anscheinend hat sich ihre Laune gebessert.


    »Du wohnst mit ein paar echt merkwürdigen Leuten zusammen! Oben liegt ein Mann auf einer Maschine und grunzt.«


    »Was?« Ich starre sie an. »Sadie, du kannst doch nicht einfach meine Nachbarn ausspionieren!«


    »Was bedeutet ›Shake your booty‹?«, sagt sie, ohne auf mich zu reagieren. »Das Mädchen im Rundfunk hat es gesungen. Klingt komisch.«


    »Es bedeutet… tanzen. Alles rauslassen!«


    »Aber wieso ›booty‹?« Sie sieht ratlos aus. »Bedeutet es: ›Schüttel deine Schuhe‹?«


    »Natürlich nicht! Dein booty ist dein…« Ich stehe auf und klatsche mir auf den Hintern. »Das tanzt man so!« Ich lege ein paar Hiphop-Schritte hin, dann blicke ich auf und sehe, dass Sadie sich vor Lachen kaum halten kann.


    »Du siehst aus, als hättest du Schüttelkrämpfe! Das ist doch kein Tanz!«


    »Es ist ein moderner Tanz.« Mit bösem Blick setze ich mich wieder hin. Zufällig bin ich etwas empfindlich, was mein Tanzen angeht. Ich nehme einen Schluck Wein und betrachte sie mürrisch. Mittlerweile hat sie den Fernseher entdeckt und sieht sich mit großen Augen EastEnders an.


    »Was ist das?«


    »EastEnders. Eine Fernsehserie.«


    »Warum sind alle so böse aufeinander?«


    »Keine Ahnung. Sind sie immer.« Ich nehme noch einen Schluck Wein. Ich kann nicht glauben, dass ich meiner toten Großtante EastEnders und Shake your booty erkläre. Sollten wir uns nicht über Wichtigeres unterhalten?


    »Sag mal, Sadie… was bist du eigentlich?«, bricht es aus mir hervor, und ich stelle den Fernseher ab.


    »Was meinst du damit? Was ich bin?« Sie klingt gekränkt. »Ich bin ein Mädchen. Genau wie du.«


    »Ein totes Mädchen«, präzisiere ich. »Also nicht genau wie ich.«


    »Daran musst du mich nicht erinnern«, sagt sie frostig.


    Ich sehe zu, wie sie sich auf der Sofalehne einrichtet, offenbar in dem Versuch, so natürlich wie möglich auszusehen, nur zeigt die Erdanziehung keine Wirkung.


    »Besitzt du irgendwelche Superheldenkräfte?«, versuche ich es anders. »Kannst du Brände entfachen? Oder dich ganz lang und dünn machen?«


    »Nein!« Sie wirkt verletzt. »Außerdem bin ich dünn.«


    »Hast du einen Feind, den du vernichten musst? Wie Buffy?«


    »Wer ist Buffy?«


    »Die Vampirjägerin«, erkläre ich. »Aus dem Fernsehen. Sie kämpft mit Dämonen und Vampiren…«


    »Sei nicht albern!«, fällt sie mir ins Wort. »Vampire gibt es nicht.«


    »Na, Geister aber auch nicht!«, erwidere ich. »Außerdem ist es nicht albern! Hast du denn überhaupt keine Ahnung? Die meisten Geister kehren zurück, um gegen die dunklen Mächte des Bösen zu kämpfen oder Menschen ins Licht zu führen oder so. Sie machen irgendwas Positives. Die hocken nicht vorm Fernseher.«


    Sadie zuckt mit den Achseln, als wollte sie sagen: »Mir doch egal.«


    Ich trinke von meinem Wein und denke scharf nach. Offensichtlich ist sie nicht hier, um die Welt vor dunklen Mächten zu beschützen. Vielleicht hat sie eine Antwort auf Not und Elend der Menschheit oder die Frage nach dem Sinn des Lebens. Vielleicht soll ich etwas von ihr lernen.


    »Du hast also das ganze 20. Jahrhundert erlebt«, überlege ich. »Das ist echt erstaunlich. Wie war denn… äh… Winston Churchill so? Oder JFK! Meinst du, er wurde wirklich von Lee Harvey Oswald ermordet?«


    Sadie starrt mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.»Woher soll ich das wissen?«


    »Na, daher…«, sage ich. »Weil du aus der Vergangenheit kommst! Wie war es, den Zweiten Weltkrieg zu erleben?« Zu meiner Überraschung schaut mich Sadie verwirrt an.»Erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«, frage ich ungläubig.


    »Natürlich erinnere ich mich.« Sie lässt sich nichts anmerken. »Es war kalt und trostlos… und viele meiner Freunde sind gestorben. Ich möchte lieber gar nicht dran denken.«


    Das kurze Zögern hat mich allerdings stutzig gemacht. »Kannst du dich eigentlich noch an alles von früher erinnern?«, hake ich vorsichtig nach.


    Das wäre eine Zeitspanne von mehr als hundert Jahren. Ziemlich schwierig also!


    »Es kommt mir… wie ein Traum vor«, sagt Sadie leise vor sich hin. »Das ein oder andere verschwimmt.« Sie spielt mit einem Finger am Rocksaum herum, ihre Miene verdüstert sich. »Ich erinnere mich jedoch an alles, was für mich wichtig ist«, sagte sie schließlich.


    »Du suchst dir bestimmte Dinge aus?«, versuche ich, der Sache auf den Grund zu gehen.


    »So habe ich das nicht gesagt.« Ihre Augen blitzen auf, und sie weicht meinem Blick aus.


    Sie schwebt durchs Zimmer, als sei das Gespräch damit beendet. Vor dem Kamin hält sie an und betrachtet ein Foto von mir. Es ist ein Souvenir von Madame Tussauds. Lächelnd stehe ich neben der Wachsfigur von Brad Pitt.


    »Ist das dein Lover?« Sie dreht sich um.


    »Schön wär‘s«, sage ich sarkastisch.


    »Hast du keinen Lover?« Sie klingt dermaßen mitleidig, dass ich leicht pikiert bin.


    »Bis vor ein paar Wochen hatte ich einen Freund namens Josh. Aber er hat mit mir Schluss gemacht. Also bin ich im Moment gerade Single.«


    Erwartungsvoll sieht Sadie mich an. »Wieso suchst du dir keinen anderen?«


    »Weil ich nicht einfach irgendeinen anderen haben will!«, sage ich ärgerlich. »Ich bin noch nicht so weit!«


    »Wieso nicht?« Sie scheint perplex.


    »Weil ich ihn geliebt habe! Die Trennung war echt schlimm! Wir waren Seelenverwandte, wir haben uns wunderbar ergänzt …«


    »Und warum hat er Schluss gemacht?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann es dir nicht sagen! Aber ich habe da so eine Theorie…« Meine Stimme erstirbt. Es tut immer noch weh, über Josh zu sprechen. Aber andererseits ist es eine Erleichterung, sich jemand Neuem anzuvertrauen. »Okay. Sag mir, was du darüber denkst.« Ich trete mir die Schuhe von den Füßen, falte mich im Schneidersitz aufs Sofa und beuge mich zu Sadie vor. »Wir hatten diese wunderbare Beziehung, und alles lief fantastisch…«


    »Sieht er gut aus?«, unterbricht sie mich.


    »Natürlich sieht er gut aus!« Ich zücke mein Handy, suche das schmeichelhafteste Bild und zeige es ihr. »Das ist er.«


    »Mmm.« Sie wackelt mit dem Kopf.


    Mmm? Was Besseres fällt ihr nicht ein? Ich meine, Josh sieht absolut, definitiv gut aus, und nicht, weil ich möglicherweise voreingenommen bin.


    »Wir haben uns auf so einer Gartenparty kennengelernt. Er arbeitet in der IT-Werbebranche.« Ich scrolle weiter, zeige ihr andere Bilder. »Es hat einfach klick gemacht. Du weißt, wie es manchmal so ist. Wir haben nächtelang geredet.«


    »Wie öde.« Sadie rümpft die Nase. »Ich würde lieber nächtelang zocken.«


    »Wir mussten uns eben erst mal näher kennenlernen«, sage ich gekränkt. »Das ist doch normal.«


    »Wart ihr tanzen?«


    »Hin und wieder!«, sage ich ungeduldig. »Aber darauf kommt es doch gar nicht an! Entscheidend ist, dass wir perfekt zusammengepasst haben. Wir konnten über alles reden. Wir waren verrückt nach einander. Ich habe ernsthaft geglaubt, er ist der Richtige. Aber dann…« Ich mache eine Pause, als meine Gedanken auf schmerzlich ausgetretenen Pfaden wandeln. »Also, zwei Sachen sind passiert. Erstens war da dieses eine Mal, wo ich… ich habe einen Fehler gemacht. Wir kamen an einem Juwelier vorbei, und ich habe gesagt: ›Diesen Ring da darfst du mir kaufen.‹ Ich meine, es sollte ein Scherz sein. Aber ich glaube, da hat er kalte Füße bekommen. Dann, zwei Wochen später, hat einer von seinen Kumpels seine langjährige Beziehung beendet. Es war, als ginge ein Beben durch die Clique. Den Jungs wurde bewusst, dass sie sich bekennen sollten, und damit sind sie allesamt nicht klargekommen, also sind sie weggelaufen. Urplötzlich hat Josh einfach… einen Rückzieher gemacht. Er hat sich von mir getrennt und wollte nicht mal darüber reden.«


    Ich schließe die Augen, als bittere Erinnerungen hochkommen. Es war ein solcher Schock. Er hat per E-Mail Schluss gemacht. Per E-Mail.


    »Dabei weiß ich, dass er mich immer noch mag.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich meine, die bloße Tatsache, dass er nicht mit mir reden will, beweist es doch! Er hat Angst und läuft vor mir weg. Oder es gibt irgendeinen anderen Grund, von dem ich nichts weiß… Ich fühle mich so machtlos.« Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. »Wie soll ich was retten, wenn er nicht mit mir spricht? Wie kann ich irgendetwas wiedergutmachen, wenn ich nicht weiß, was er denkt? Ich meine, wie siehst du das?«


    Schweigen. Ich blicke auf und sehe, dass Sadie mit geschlossenen Augen dasitzt und leise vor sich hin summt.


    »Sadie? Sadie?«


    »Oh!« Sie blinzelt mich an. »Entschuldige, ich döse immer ein, wenn Leute schwadronieren.«


    Schwadronieren ?


    »Ich habe nicht schwadroniert!«, sage ich entrüstet. »Ich habe dir von meiner Beziehung erzählt!«


    Sadie betrachtet mich fasziniert.


    »Du bist schrecklich ernst, oder?«, sagt sie.


    »Nein, bin ich nicht«, sage ich und finde mich sofort in der Defensive wieder. »Was soll das heißen?«


    »Als ich so alt war wie du… wenn sich damals ein Junge schlecht benahm, hat man dessen Namen einfach von seiner Tanzkarte gestrichen.«


    »Na, denn…« ich gebe mir Mühe, nicht allzu herablassend zu klingen. »Das hier ist wichtiger als Tanzkarten. Hier geht es um mehr.«


    »Meine beste Freundin Bunty wurde von einem jungen Mann namens Christopher an einem Silvesterabend wirklich mies behandelt. In einem Taxi, ja?« Sadies Augen werden groß. »Sie hat nur kurz geheult, sich die Nase frisch gepudert und dann Halali! Noch vor Ostern war sie verlobt!«


    »Halali?« Ich kann mir den Spott nicht verkneifen. »Das ist deine Haltung Männern gegenüber? Halali?«


    »Wieso denn nicht?«


    »Was ist mit gleichberechtigten Beziehungen? Was ist mit dem Bekenntnis zueinander?«


    Sadie ist verblüfft. »Wieso redest du dauernd von einem Bekenntnis? Meinst du ein religiöses Bekenntnis, oder was?«


    »Nein!« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Ich meine… warst du je verheiratet?«


    Sadie zuckt mit den Schultern. »Ich war kurz verheiratet. Wir hatten zu oft Streit. Es war anstrengend, und irgendwann fragt man sich doch, wieso man den Kerl eigentlich mal mochte. Also habe ich ihn verlassen. Ich bin ins Ausland gegangen, in den Orient. Das war 1933. Während des Krieges hat er sich von mir scheiden lassen. Hat mich des Ehebruchs bezichtigt«, fügt sie fröhlich hinzu, »aber die Welt war viel zu beschäftigt, um daraus damals einen Skandal zu machen.«


    In der Küche plingt die Mikrowelle, um mir mitzuteilen, dass meine Lasagne fertig ist. Ich gehe hinüber, und all die neuen Details summen in meinem Kopf herum. Sadie war geschieden. Sie hat sich herumgetrieben. Sie hat im »Orient« gelebt.


    »Meinst du damit den Nahen Osten?« Ich nehme meine Lasagne heraus und gebe etwas Salat auf den Teller. »Denn das sagen wir heutzutage dazu. Und übrigens: Wir arbeiten an unseren Beziehungen.«


    »Arbeiten?« Sadie steht plötzlich neben mir und rümpft die Nase. »Das klingt nicht besonders lustig. Vielleicht seid ihr deshalb auch nicht mehr zusammen.«


    »Das stimmt nicht!« Am liebsten würde ich ihr eine scheuern, so genervt bin ich. Sie begreift überhaupt nichts.


    »Weight Watchers«, liest sie auf meiner Lasagne-Schachtel. »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet kalorienarm«, sage ich etwas widerwillig, weil ich die übliche Predigt erwarte, die Mum mir über fettreduzierte Fertiggerichte hält, und darüber, dass ich absolut normal bin und Mädchen heutzutage von ihrem Gewicht besessen sind.


    »Ach, du machst Diät.« Sadies Augen leuchten auf. »Du solltest die Hollywood-Diät machen. Da gibt es acht Grapefruits täglich, schwarzen Kaffee und ein hart gekochtes Ei. Und reichlich Zigaretten. Ich habe es einen Monat durchgehalten. Die Pfunde sind nur so gepurzelt. Ein Mädchen aus meinem Dorf hat behauptet, sie hätte Bandwurmpillen genommen«, fügt sie träumerisch hinzu. »Aber sie wollte uns nicht verraten, woher sie die hatte.«


    Angeekelt starre ich sie an. »Bandwurmpillen?«


    »Die Würmer fressen alles auf. Geniale Idee.«


    Ich setze mich und betrachte meine Lasagne, aber ich habe keinen Appetit mehr. Zum Teil, weil ich die Vorstellung von Bandwürmern nicht wieder loswerde. Und zum Teil, weil ich seit Ewigkeiten nicht mehr so offen über Josh gesprochen habe. Ich bin aufgewühlt und frustriert.


    »Wenn ich doch nur mit ihm reden könnte!« Ich spieße ein Stück Gurke auf und starre es an. »Wenn ich doch nur an ihn herankommen könnte! Aber er geht nicht ans Telefon und er will sich auch nicht mit mir treffen…«


    »Noch mehr reden?« Sadie zieht ein angewidertes Gesicht. »Wie willst du ihn vergessen, wenn du dauernd von ihm redest? Darling, wenn im Leben etwas danebengeht, macht man Folgendes.« Sie klingt, als wüsste sie genau Bescheid. »Man nimmt den Kopf hoch, setzt ein strahlendes Lächeln auf, mixt sich einen kleinen Cocktail… und los geht‘s!«


    »So einfach ist das nicht«, sage ich unwirsch. »Und ich will ihn gar nicht vergessen. Vielleicht solltest du wissen, dass manche von uns ein Herz haben. Manche von uns geben den Glauben an die wahre Liebe nicht so einfach auf. Manche von uns…«


    Plötzlich merke ich, dass Sadies die Augen zuhat und leise vor sich hin summt.


    War ja klar: Wenn ich heimgesucht werde, dann vom exzentrischsten Geist der Welt. Eben kreischt sie mir noch ins Ohr und gibt himmelschreiende Kommentare von sich… und als Nächstes spioniert sie vermutlich meine Nachbarn aus… Ich nehme einen Bissen Lasagne und kaue genervt darauf herum. Vielleicht könnte ich sie in der Tat dazu bringen, mal nach dem Typen über mir zu sehen, um rauszufinden, was er eigentlich treibt, wenn er da oben solchen Lärm macht…


    Moment mal.


    Oh mein Gott!


    Fast verschlucke ich mich an meinem Essen. Ohne jede Vorwarnung blitzt in meinem Kopf eine Idee auf. Ein absolut brillanter Plan. Der Plan, der alle Probleme lösen wird.


    Sadie könnte Josh ausspionieren.


    Sie könnte sich in seine Wohnung schleichen. Sie könnte seine Gespräche belauschen. Sie könnte herausfinden, wie er über alles denkt, und es mir erzählen, und irgendwie wüsste ich dann, was das Problem zwischen uns ist, und könnte es aus der Welt schaffen…


    Das ist die Lösung. Das ist es. Dafür wurde sie mir geschickt.


    »Sadie!« Ich springe auf, getrieben von einem Adrenalinschub. »Ich hab‘s! Ich weiß jetzt, warum du hier bist! Um mich und Josh wieder zusammenzubringen!«


    »Nein, bestimmt nicht«, hält Sadie sofort dagegen. »Ich bin hier, um meine Kette zu holen.«


    »Du kannst doch unmöglich wegen einer blöden, alten Kette hier sein.« Mit abfälliger Geste wische ich die Idee beiseite. »Bestimmt ist der wahre Grund, dass du mir helfen sollst! Deshalb wurdest du mir geschickt!«


    »Ich wurde nicht geschickt! Die bloße Vorstellung scheint Sadie zu kränken. »Und meine Kette ist auch nicht blöd! Und ich will dir nicht helfen. Du sollst mir helfen!«


    »Wer sagt das? Ich wette, du bist mein Schutzengel.« Damit schieße ich etwas übers Ziel hinaus. »Ich wette, man hat dich auf die Erde zurückgeschickt, um mir zu zeigen, dass mein Leben eigentlich schön ist, wie in diesem Film.«


    Schweigend betrachtet mich Sadie eine Weile, dann sieht sie sich in der Küche um. »Ich finde dein Leben nicht schön«, sagt sie. »Ich finde es eher trist. Und deine Frisur ist schauderhaft.«


    Wütend funkle ich sie an. »Du bist ein echt beschissener Schutzengel.«


    »Ich bin nicht dein Schutzengel!«, keift sie zurück.


    »Woher weißt du das?« Entschlossen greife ich mir an die Brust. »Ich habe das ganz starke Gefühl, dass du hier bist, um mich wieder mit Josh zusammenzubringen. Die Stimmen aus der Geisterwelt sagen es mir.«


    »Tja, und ich habe das ganz starke Gefühl, dass ich dich nicht wieder mit Josh zusammenbringen soll«, erwidert sie. »Das sagen mir die Stimmen aus der Geisterwelt.«


    Die hat ja Nerven. Was versteht sie schon davon? Oder trifft sie sich heimlich mit anderen Geistern?


    »Nun, ich lebe, also bin ich auch der Bestimmer«, fahre ich sie an. »Und ich bestimme, dass du mir helfen sollst. Anderenfalls habe ich vielleicht keine Zeit, nach deiner Kette zu suchen.«


    So harsch wollte ich es nicht sagen. Aber sie lässt mir ja keine andere Wahl. Ich meine, mal ehrlich: Eigentlich sollte sie ihrer Großnichte doch helfen wollen.


    Sadies Augen blitzen mich böse an, aber sie weiß, dass sie in der Falle sitzt.


    »Na gut«, sagt sie schließlich und hebt ihre schmalen Schultern zu einem gewaltigen, gespielten Seufzer. »Es ist alles andere als eine gute Idee, aber vermutlich bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Was soll ich tun?«
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    Seit Wochen war ich nicht mehr so aufgedreht. Seit Monaten. Es ist acht Uhr am nächsten Morgen, und ich fühle mich wie ein neuer Mensch! Statt schon deprimiert aufzuwachen, mit Joshs Foto in der tränenfeuchten Hand, einer Flasche Wodka neben mir am Boden und Alanis Morissette auf Endlosschleife…


    Okay. Das war nur dieses eine Mal.


    Egal. Seht mich an! Dynamisch. Ausgeruht. Sauber gezogener Eyeliner. Fröhliches Streifentop. Bereit, mich dem Tag zu stellen, Josh auszuspionieren und ihn zurückzugewinnen. Selbst an ein Taxi habe ich gedacht, schließlich kann es mir gar nicht schnell genug gehen.


    Ich gehe in die Küche, wo Sadie schon in einem neuen Kleid am Tisch sitzt. Dieses ist malvenfarben, mit Tüll, und an den Schultern gerafft.


    »Wow!« Ich staune. »Wie kommt es, dass du so viele verschiedene Outfits hast?«


    »Ist es nicht traumhaft?« Sadie scheint mit sich zufrieden zu sein. »Weißt du, es ist ganz einfach. Ich stelle mir einfach ein bestimmtes Kleid vor, und schon habe ich es an.«


    »Dann war das hier eins von deinen Lieblingskleidern?«


    »Nein, es gehörte einer gewissen Cecily.« Sadie streicht den Rock glatt. »Ich hatte schon immer ein Auge darauf geworfen.«


    »Du hast einem anderen Mädchen das Kleid weggenommen?« Da muss ich kichern. »Du hast es geklaut?«


    »Ich habe es nicht geklaut«, sagt sie kalt. »Sei nicht albern.«


    »Woher willst du das wissen?« Ich kann die Frotzelei nicht lassen. »Was ist, wenn sie auch ein Geist ist und ihr Kleid heute selbst anziehen möchte? Was ist, wenn sie irgendwo sitzt und sich die Augen ausweint?«


    »So läuft das nicht«, sagt Sadie steinern.


    »Woher weißt du, wie es läuft? Woher willst du wissen…« Ich stutze, als mir plötzlich ein brillanter Gedanke kommt. »Hey! Ich hab‘s! Du könntest dir deine Kette einfach vorstellen. Stell dir vor, wie sie aussah, und schon hast du sie! Schnell, schließ die Augen, denk scharf nach…«


    »Bist du eigentlich immer so langsam?«, unterbricht mich Sadie. »Das habe ich doch alles schon versucht. Ich habe mir mein Cape aus Kaninchenfell und meine Tanzschuhe vorgestellt, aber es ging nicht. Ich weiß nicht, wieso.«


    »Vielleicht kannst du nur Geisterkleider tragen«, sage ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht habe. »Kleider, die tot sind wie du. Zerrissen oder zerfetzt oder so.«


    Beide betrachten wir das malvenfarbene Kleid. Die Vorstellung, dass es zerfetzt wurde, ist traurig. Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst davon angefangen.


    »Und bist du bereit?« Ich wechsle das Thema. »Wenn wir bald losgehen, können wir Josh noch abfangen, bevor er zur Arbeit muss.« Ich nehme einen Joghurt aus dem Kühlschrank und fange an zu löffeln. Bei dem bloßen Gedanken daran, Josh nah zu sein, werde ich ganz unruhig. Ich kriege nicht mal meinen Joghurt auf, so zappelig bin ich. Ich stelle den halbleeren Becher in den Kühlschrank und werfe den Löffel in die Spüle.


    »Komm. Gehen wir!« Ich nehme meine Haarbürste aus der Obstschale, wo sie immer liegt, und zerre sie durch meine Haare. Dann schnappe ich mir meine Schlüssel und drehe mich zu Sadie um, die mich beobachtet.

    
     »Meine Güte, hast du dicke Arme«, sagt sie. »Das war mir bisher gar nicht aufgefallen.«


    »Die sind nicht dick«, sage ich gekränkt. »Das sind alles Muskeln.« Ich spanne meinen Bizeps, und sie weicht zurück.


    »Noch schlimmer.« Selbstverliebt betrachtet sie ihre schlanken, weißen Ärmchen. »Ich wurde immer bewundert für meine Arme.«


    »Tja, heutzutage mögen wir es ein bisschen durchtrainierter«, teile ich ihr mit. »Dafür gehen wir ins Fitness-Studio. Bist du fertig? Das Taxi muss jeden Moment da sein.« Der Summer geht, und ich nehme den Hörer ab.


    »Hi! Ich komm gleich runter…«


    »Lara?« Dumpf höre ich eine vertraute Stimme. »Guten Morgen, hier ist Dad. Und Mum. Wir wollten nur kurz bei dir reinschneien und uns vergewissern, dass bei dir auch alles in Ordnung ist. Wir dachten, wir probieren es am besten vor der Arbeit.«


    Ungläubig starre ich die Gegensprechanlage an. Dad und Mum? Ausgerechnet jetzt. Und was soll das mit dem »Reinschneien«? Mum und Dad schneien nie einfach so rein.


    »Ach… wie schön!«, sage ich forschfröhlich. »Ich komme runter!«


    Als ich aus dem Gebäude trete, sehe ich Mum und Dad auf dem Bürgersteig stehen. Mum hält eine Topfpflanze in der Hand, und Dad trägt eine volle Holland&Barrett-Tüte. Sie unterhalten sich leise. Als sie mich sehen, treten sie mit aufgesetztem Lächeln vor, als besuchten sie mich in der Anstalt.


    »Lara, Kindchen!« Ich sehe Dads besorgten Blick, als er mir in die Augen schaut. »Du hast auf keine SMS und keine E-Mail geantwortet. Wir haben uns Sorgen gemacht!«


    »Oh, stimmt. Entschuldige. Ich war ziemlich beschäftigt.«


    »Wie war es auf dem Polizeirevier, Liebes?«, fragt Mum und gibt sich alle Mühe, entspannt zu klingen.


    »Es war okay. Ich habe eine Aussage gemacht.«


    »Oh, Michael!« Verzweifelt schließt Mum die Augen.


    »Dann glaubst du also wirklich, dass Großtante Sadie ermordet wurde?« Ich merke, dass Dad genauso erschüttert ist wie Mum.


    »Hör mal, Dad. Das ist keine große Sache«, sage ich beschwichtigend. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


    Mum reißt die Augen auf. »Vitamine«, sagt sie und fängt an, in der Holland&Barrett-Tüte herumzuwühlen. »Ich habe die Frau im Laden gefragt… nach beruhigenden…« Sie bremst sich. »Außerdem Lavendelöl… und bei Stress kann eine Zimmerpflanze helfen… du könntest mit ihr sprechen!« Sie versucht, mir den Topf in die Hand zu drücken, aber ich gebe ihn unwirsch wieder zurück.


    »Ich will keine Pflanze! Ich vergess nur, sie zu gießen, und dann geht sie ein.«


    »Du musst die Pflanze ja nicht nehmen«, sagt Dad vermittelnd und wirft Mum einen warnenden Blick zu. »Aber offensichtlich hast du in letzter Zeit unter großem Stress gestanden, mit deiner neuen Firma… mit Josh…«


    Die werden so was von umschwenken müssen! Die werden so was von merken, dass ich von Anfang an recht hatte, wenn Josh und ich erst wieder zusammen sind und heiraten. Das darf ich jetzt natürlich nicht sagen.


    »Dad.« Geduldig lächle ich ihn an. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich an Josh gar nicht mehr denke. Ich lebe mein Leben einfach weiter. Ihr fangt immer wieder damit an.«


    Ha. Das war clever. Gerade will ich Dad erklären, dass er von Josh besessen ist, als am Kantstein neben uns ein Taxi hält und der Fahrer sich herauslehnt.


    »32 Bickenhall Mansions?«


    Verdammt. Okay, ich tue einfach so, als würde ich ihn nicht hören.


    Mum und Dad tauschen Blicke. »Wohnt da nicht Josh?«, sagt Mum zögerlich.


    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern«, sage ich leichthin. »Aber es ist ja sowieso für jemand anderen…«


    »32 Bickenhall Mansions?« Der Fahrer lehnt sich noch weiter aus dem Taxi, und seine Stimme wird lauter. »Lara Lington? Haben Sie ein Taxi bestellt?«


    Mist.


    »Warum fährst du zu Joshs Wohnung?« Mum klingt, als sei sie nicht mehr ganz bei sich.


    »Tu ich… nicht!«, eiere ich herum. »Den Wagen habe ich wahrscheinlich vor Monaten bestellt, und jetzt kommt er endlich! Die lassen einen ganz schön warten. Sie sind ein halbes Jahr zu spät dran! Hauen Sie ab!« Ich verscheuche den ratlosen Fahrer, der schließlich den ersten Gang einlegt und losfährt.


    Wir schweigen. Dads Miene ist leicht zu durchschauen, wirklich liebenswert. Er möchte nur das Beste von mir denken. Andererseits deuten alle Beweise in die andere Richtung.


    »Lara, schwörst du, dass das Taxi nicht für dich war?«, sagt er schließlich.


    »Ich schwöre!« Ich nicke. »Beim Leben von… Großtante Sadie.«


    Ich höre ein Stöhnen, drehe mich um und sehe, dass Sadie mich mit flammendem Blick ansieht.


    »Mir ist nichts anderes eingefallen!«, sage ich zu meiner Verteidigung.


    Sadie ignoriert mich und tritt direkt auf Dad zu. »Ihr seid dumm«, sagt sie mitfühlend. »Sie ist immer noch in Josh vernarrt. Sie will ihn ausspionieren. Und ich soll für sie die Drecksarbeit erledigen.«


    »Sei still, du Petze!«, rufe ich, bevor ich mich beherrschen kann.


    »Bitte?« Dad starrt mich an.


    »Nichts.« Ich räuspere mich. »Nichts! Alles gut.«


    »Du bist doch verrückt.« Mitleidig fährt Sadie herum.


    »Jedenfalls suche ich keine Leute heim!«, erwidere ich.


    »Heimsuchen?« Dad versucht, mir zu folgen. »Lara… was um alles in der Welt…«


    »Entschuldige.« Ich lächle ihn an. »Hab nur laut gedacht. Offen gesagt, habe ich an meine arme Großtante Sadie gedacht.«


    Ich seufze und schüttle mitfühlend den Kopf. »Sie hatte immer so schrecklich dürre Ärmchen.«


    »Die sind nicht dürr!« Sadie funkelt mich an. 

    
     »Wahrscheinlich hielt sie es für attraktiv. Wie man sich doch täuschen kann!« Ich lache heiter. »Wer will schon Pfeifenreiniger als Arme haben?«


    »Wer möchte schon Würste als Arme haben?«, fährt Sadie mich an, und ich stöhne auf vor Wut. 

    
      »Das sind keine Würste!«


    »Lara…«, sagt Dad kraftlos. »Was sind keine Würste?« Mum sieht aus, als müsste sie gleich weinen. Noch immer klammert sie sich an ihr Lavendelöl und ein Buch mit dem Titel Stressfreies Leben: Sie KÖNNEN es schaffen.


    »Egal, ich muss zur Arbeit.« Ich schließe Mum fest in die Arme. »Es war schön, euch zu sehen. Und ich werde euer Buch lesen und ein paar Vitamine nehmen. Und ich komm euch bald besuchen, Dad.« Auch ihn umarme ich. »Macht euch keine Sorgen!«


    Ich werfe beiden eine Kusshand zu und mache mich von dannen. An der Ecke drehe ich mich um und winke - die beiden stehen noch immer da wie Wachsfiguren.


    Meine Eltern tun mir leid, wirklich wahr. Vielleicht kaufe ich ihnen eine Schachtel Pralinen.


    Zwanzig Minuten später stehe ich vor Joshs Haus und kann vor Aufregung kaum an mich halten. Alles läuft nach Plan. Ich habe sein Fenster lokalisiert und Sadie die Aufteilung der Wohnung erklärt. Nun liegt es an ihr.


    »Los, mach schon!«, sage ich. »Geh durch die Wand! Das ist so cool!«


    »Ich muss nicht durch die Wand gehen.« Sadie wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Ich stelle mir einfach vor, dass ich in seiner Wohnung bin.«


    »Okay. Na dann… viel Glück. Versuch, so viel wie möglich rauszufinden. Und sei vorsichtig!«


    Sadie verschwindet, und ich mache einen langen Hals, um in Joshs Fenster zu spähen, kann aber nichts erkennen. Mir ist fast schlecht vor Aufregung. Näher bin ich Josh seit Wochen nicht gewesen. Er ist da drinnen, in diesem Augenblick. Und Sadie beobachtet ihn. Und jeden Moment kommt sie raus und…


    »Er ist nicht da.« Sadie taucht direkt vor mir auf.


    »Nicht da?« Verdattert starre ich sie an. »Und wo ist er? Normalerweise geht er nicht vor neun zur Arbeit.«


    »Ich habe keine Ahnung.« Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren.


    »Wie sah die Wohnung aus?« Ich muss dringend Einzelheiten wissen. »War es ein schlimmes Chaos? So mit halbleeren Pizzakartons und alles voller Bierflaschen? Als hätte er sich gehen lassen? Als würde ihm das Leben nichts mehr bedeuten?«


    »Nein, es ist sehr ordentlich. Reichlich Obst in der Küche«, fügt Sadie hinzu. »Das ist mir aufgefallen.«


    »Oh. Na, dann achtet er offenbar auf sich…« Ich ziehe meine Schultern an, bin etwas entmutigt. Es ist ja nicht so, als wollte ich, dass Josh ein emotionales Wrack am Rande des Totalzusammenbruchs ist, aber…


    Na ja. Ihr wisst schon. Es wäre schon schmeichelhaft.


    »Gehen wir.« Sadie gähnt. »Mir reicht‘s.«


    »Ich werde nicht gehen! Geh du noch mal rein! Sieh dich nach Hinweisen um! So was wie… stehen da Fotos von mir oder irgendwas?«


    »Nein«, sagt Sadie. »Keins. Kein einziges.«


    »Du hast überhaupt nicht nachgesehen.« Ärgerlich fauche ich sie an. »Such seinen Schreibtisch ab. Vielleicht ist da ein Brief an mich oder so. Mach schon!« Ohne nachzudenken, versuche ich, sie auf das Haus zuzuschieben, doch meine Hände versinken in ihrem Körper.


    »Iiiih!« Ich schrecke zurück, leicht angeekelt.


    »Tu das nicht!«, ruft sie.


    »Hat es… wehgetan?« Unwillkürlich betrachte ich meine Hände.


    »Nicht unbedingt«, sagt sie unwirsch. »Aber es ist nicht besonders angenehm, wenn jemand mit seinen Händen in meinem Bauch herumhantiert.«


    Sie zischt wieder los. Ich versuche, meine Aufregung zu zügeln, und warte geduldig. Aber ich halte es nicht aus. Würde ich selbst suchen, würde ich auch was finden, da bin ich mir ganz sicher. Zum Beispiel ein Tagebuch, in dem Josh seine Gedanken festhält. Oder eine halbfertige E-Mail, die er nicht gesendet hat. Oder… oder Gedichte. Warum eigentlich nicht?


    Immer wieder gleite ich in die Fantasie ab, dass Sadie auf ein Gedicht stößt, irgendwo auf einem weggeworfenen Blatt Papier. Irgendetwas Schlichtes und Direktes, passend zu Josh.


    Es war ein großer Fehler…


    Gott, vermisse ich dich, Lara


    Wie liebe ich dein…


    Mir fällt nichts ein, was sich auf Lara reimt.


    »Aufwachen! Lara?« Ich zucke zusammen und sehe, dass Sadie direkt vor mir steht.


    »Hast du was gefunden?«, stöhne ich.


    »Ja. Das habe ich allerdings!« Sadie sieht mich triumphierend an. »Etwas ziemlich Interessantes und extrem Relevantes.«


    »Oh mein Gott. Was?« Ich kann kaum atmen, als die quälenden Möglichkeiten in meinem Kopf aufblitzen. Mein Foto unter seinem Kopfkissen… ein Tagebucheintrag, dass er wieder Kontakt zu mir aufnehmen möchte…


    »Er ist für Samstag mit einem anderen Mädchen zum Mittagessen verabredet.«


    »Was?« Meine Hoffnungen schmelzen dahin. Gramgebeugt starre ich sie an. »Was meinst du damit… er ist mit einem anderen Mädchen zum Mittagessen verabredet?«


    »Da hing ein Zettel in der Küche. ›12:30 Uhr Lunch mit Marie‹.«


    Ich kenne keine Marie. Josh kennt keine Marie.


    »Wer ist Marie?« Ich kann meine Erregung kaum bändigen. »Wer ist Marie?«


    Sadie zuckt mit den Schultern. »Seine neue Freundin?«


    »Sag nicht so was!«, schreie ich entsetzt. »Er hat keine neue Freundin! Das kann nicht sein! Er hat gesagt, er hätte keine andere! Er hat gesagt…«


    Meine Stimme erstirbt. Mein Herz wummert. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Josh vielleicht eine andere Frau haben könnte. Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


    In seiner Trennungs-E-Mail sagte er, er wollte sich nicht gleich in was Neues stürzen. Er sagte, er brauchte eine Auszeit, um »über sein ganzes Leben nachzudenken«. Na, da hat er ja nicht lange nachgedacht, was? Wenn ich über mein ganzes Leben nachdenken wollte, würde ich Ewigkeiten länger als sechs Wochen brauchen. Ich brauchte… ein Jahr! Mindestens! Vielleicht zwei oder drei.


    Für Männer ist das Denken wie Sex. Sie meinen, es dauert zwanzig Minuten, dann ist man fertig, und es gibt eigentlich keinen Grund, noch ein Wort darüber zu verlieren. Wenn die wüssten.


    »Stand da, wo sie hingehen?«


    Sadie nickt. »Bistro Martin.«


    »Bistro Martin?« Ich glaube, ich spinne! »Da hatten wir unser erstes Date! Da sind wir immer hingegangen!«


    Josh führt ein Mädchen ins Bistro Martin aus. Ein Mädchen namens Marie.


    »Geh noch mal rein!« Hektisch gestikulierend deute ich auf das Haus. »Sieh dich um! Finde noch mehr raus!«


    »Ich gehe nicht wieder da rein!«, entgegnet Sadie. »Du weißt jetzt alles, was du wissen musst.«


    Damit liegt sie allerdings nicht so falsch.


    »Du hast recht.« Abrupt drehe ich mich um und lasse Joshs Wohnung hinter mir, so sehr in Gedanken vertieft, dass ich fast einen alten Mann anremple. »Ja, du hast recht. Ich weiß, in welches Restaurant sie wollen, und auch wann. Ich werde einfach hingehen und schauen, was da läuft…«


    »Nein!« Sadie erscheint direkt vor meiner Nase. Erschrocken bleibe ich stehen. »So habe ich das nicht gemeint! Du kannst sie doch nicht ernstlich ausspionieren.«


    »Ich muss.« Verdutzt starre ich sie an. »Wie soll ich sonst rausfinden, ob Marie seine neue Freundin ist oder nicht?«


    »Man findet es nicht heraus. Man sagt: ›Gut, dass ich ihn los bin‹, kauft sich ein neues Kleid und sucht sich einen anderen Lover. Oder mehrere.«


    »Ich will nicht mehrere Liebhaber«, sage ich stur. »Ich will Josh.«


    »Tja, du kriegst ihn aber nicht! Vergiss ihn endlich!«


    Ich habe so, so, so was von die Schnauze voll davon, dass mir alle sagen, ich soll Josh aufgeben. Meine Eltern, Natalie, diese alte Frau, mit der ich mich letztens im Bus unterhalten habe…


    »Warum sollte ich ihn vergessen?« In einem Schwall des Protestes schwappen meine Worte aus mir hervor. »Wieso erzählen mir alle, dass ich aufgeben soll? Was ist schlecht daran, an seinem Ziel festzuhalten? In jedem anderen Lebensbereich wird man zur Standhaftigkeit ermutigt! Sie wird belohnt! Ich meine, man hat Edison ja auch nicht gesagt, er soll die Sache mit den Glühbirnen aufgeben, oder? Man hat Scott nicht gesagt, er soll das mit dem Südpol vergessen! Niemand hat gesagt: ›Vergiss es, Scotty, da draußen gibt es noch so viele andere Schneewüsten. ‹ Er hat es immer weiter versucht. Er hat sich geweigert aufzugeben, so schwierig es auch werden mochte. Und er hat es geschafft!«


    Ich fühle mich richtig aufgewühlt, als ich fertig bin, aber Sadie glotzt mich an, als wäre ich geistig nicht ganz auf der Höhe.


    »Scott hat es nicht geschafft«, sagt sie. »Er ist erfroren.«


    Übellaunig funkle ich sie an. Manche Leute sind einfach so was von negativ.


    »Wie dem auch sei.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und stampfe die Straße entlang. »Ich gehe in dieses Bistro.«


    »Ein Mädchen kann nichts Schlimmeres tun, als einem Jungen hinterherzulaufen, wenn die Liebe ein Ende hat«, sagt Sadie abfällig. Ich laufe schneller, aber sie hat kein Problem, mit mir Schritt zu halten. »In meinem Dorf gab es ein Mädchen namens Polly, eine schreckliche Klette. Sie war überzeugt davon, dass dieser Typ, dieser Desmond, sie noch liebte, und lief ihm überall hinterher. Also haben wir ihr einen kleinen Streich gespielt. Wir haben ihr erzählt, Desmond hätte sich im Garten hinter einem Busch versteckt, weil er zu schüchtern sei, direkt mit ihr zu sprechen. Als sie in den Garten kam, hat einer der anderen Jungen laut einen Liebesbrief vorgelesen, der angeblich von Desmond kam. Wir hatten ihn selbst verfasst. Wir haben uns hinter den Büschen versteckt und uns vor Lachen gekringelt.«


    Irgendwie regt sich in mir nur widerwilliges Interesse für ihre Geschichte.


    »Hatte der Junge nicht eine ganz andere Stimme?«


    »Er hat ihr erzählt, seine Stimme klinge so hoch, weil er in ihrer Nähe schrecklich nervös sei und zittere wie Espenlaub. Woraufhin Polly sagte, das könne sie gut verstehen. Ihre Knie seien auch wie Wackelpudding.« Sadie fängt an zu kichern. »Danach haben wir sie jahrelang nur ›Pudding‹ genannt.«


    »Wie gemein!«, sage ich entsetzt. »Dann hat sie also gar nicht gemerkt, dass es ein Streich war?«


    »Erst als überall im Garten die Büsche zitterten. Dann ist meine Freundin Bunty auf den Rasen gerollt, weil sie so lachen musste, und das Spiel war aus. Arme Polly.« Sadie kichert. »Sie hat getobt. Den ganzen Sommer hat sie kein Wort mit uns geredet.«


    »Das überrascht mich nicht!«, rufe ich. »Ich finde, ihr wart grausam! Und außerdem: Was ist, wenn die Liebe noch nicht tot war? Was ist, wenn ihr Pollys letzte Chance auf die wahre Liebe zerstört habt?«


    »Wahre Liebe!« Sadie lacht gehässig. »Du bist so altmodisch!«


    »Altmodisch?«, wiederhole ich ungläubig.


    »Du bist genau wie meine Großmutter, mit deinen Liebesliedern und der ewigen Seufzerei. Du hast sogar eine Miniatur von deinem Geliebten in der Handtasche, nicht? Ich habe gesehen, wie du einen Blick darauf geworfen hast.«


    Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, wovon sie spricht.


    »Das ist keine Miniatur. Man nennt es Handy.«


    »Egal, wie man es nennt. Du siehst es dir immer noch an und machst Glubschaugen, und dann nimmst du dein Riechsalz aus dieser kleinen Flasche…«


    »Das sind Rescue-Tropfen!«, sage ich böse. Gott im Himmel, langsam bringt sie mich auf die Palme! »Du glaubst also nicht an die Liebe. Das willst du mir sagen? Warst du denn nie verliebt? Nicht mal, als du verheiratet warst?«


    Ein vorübereilender Postbote wirft mir einen neugierigen Blick zu, und hastig halte ich mir eine Hand ans Ohr, als müsste ich mein Headset justieren. Zur Tarnung sollte ich eins tragen.


    Sadie hat mir nicht geantwortet, und als wir zur U-Bahn kommen, bleibe ich abrupt stehen, um ihr offen in die Augen zu sehen. Plötzlich bin ich richtig neugierig. »Du warst nie wirklich verliebt?«


    Was folgt, ist eine denkbar kurze Pause, dann breitet Sadie ihre Arme mit den klappernden Armreifen aus und wirft ihren Kopf in den Nacken. »Ich hatte meinen Spaß. Daraufkommt es an. Spaß und Vergnügen und das Britzeln im Bauch.«


    »Was für ein Britzeln?«


    »So haben wir es genannt, Bunty und ich.« Ihr Mund verzieht sich zu einem verträumten Lächeln. »Es fängt mit einem leichten Schaudern an, wenn man einem Mann zum ersten Mal begegnet. Dann treffen sich eure Blicke. Es läuft dir kalt über den Rücken und wird ein Britzeln in deinem Bauch, und du denkst: ›Mit diesem Mann möchte ich tanzen‹.«


    »Und was passiert dann?«


    »Man tanzt, man trinkt den einen oder anderen Cocktail, man flirtet…« Ihre Augen leuchten.


    »Und…«


    Ich möchte gern fragen: ›Und geht man mit ihm ins Bett?‹, aber das ist bestimmt keine Frage, die man seiner hundertfünfjährigen Großtante stellt. Da fällt mir der Besucher im Pflegeheim ein.


    »Hey.« Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich weiß, dass es jemand Besonderen in deinem Leben gab.«


    »Was meinst du damit?« Sie starrt mich an, plötzlich ganz angespannt. »Wovon redest du?«


    »Ein gewisser Gentleman namens… Charles Reece?«


    Ich will sie provozieren, damit sie rot wird oder aufstöhnt oder irgendwas, doch ihr Blick bleibt leer.


    »Nie von ihm gehört.«


    »Charles Reece! Er hat dich im Pflegeheim besucht. Vor ein paar Wochen.«


    Sadie schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.« Das Licht in ihren Augen verblasst, als sie hinzufügt: »An dieses Heim kann ich mich fast gar nicht mehr erinnern.«


    »Das kann ich mir vorstellen…« Betreten schweige ich einen Moment. »Du hattest Vor Jahren einen Schlaganfall.«


    »Ich weiß.« Sie wirft mir einen finsteren Blick zu.


    Mein Gott, sie muss doch nicht so empfindlich sein. Es ist ja nicht meine Schuld. Plötzlich merke ich, dass mein Handy vibriert. Ich nehme es aus der Tasche und sehe, dass Kate dran ist.


    »Hi, Kate!«


    »Lara? Hi! Mh, ich dachte gerade… kommst du heute ins Büro? Oder nicht?«, fügt sie eilig hinzu, als könnte mich die Frage kränken. »Ich meine, so oder so soll es mir recht sein, kein Problem…«


    Verdammt. Josh hat mich so beschäftigt, dass ich meine Arbeit fast vergessen hätte.


    »Ich bin gerade auf dem Weg«, sage ich eilig. »Ich habe ein bisschen… äh… zu Hause recherchiert. Ist irgendwas?«


    »Shireen. Sie möchte wissen, was du wegen ihres Hundes unternommen hast. Sie klang ziemlich sauer. Sie sagt, sie will den Job vielleicht nicht nehmen.«


    Oh Gott. An Shireen und ihren Hund habe ich keinen einzigen Gedanken verschwendet.


    »Könntest du sie zurückrufen und sagen, dass ich am Ball bin und mich ganz bald bei ihr melde? Danke, Kate.«


    Ich stecke mein Handy weg und massiere kurz meine Schläfen. So geht es nicht weiter. Ich lungere hier auf der Straße herum, spioniere meinen Ex aus und vernachlässige meinen ohnehin unsicheren Job. Ich muss meine Prioritäten neu sortieren. Ich muss mir klarmachen, was im Leben wirklich wichtig ist.


    Ich verschiebe Josh aufs Wochenende.


    »Wir müssen los.« Ich zücke meine Monatskarte und haste Richtung U-Bahn. »Ich habe ein Problem.«


    »Noch ein Männerproblem?«, fragt Sadie, die mühelos neben mir her schwebt.


    »Nein, ein Hundeproblem.«


    »Ein Hund?«


    »Es geht um eine Klientin.« Ich haste die Stufen zum Bahnsteig hinunter. »Sie möchte ihren Hund mit zur Arbeit nehmen, und die sagen, es sei nicht erlaubt. Aber sie ist überzeugt davon, dass es da noch einen anderen Hund im Gebäude gibt.«


    »Wieso?«


    »Weil sie ihn bellen gehört hat, mehr als einmal. Aber ich meine, was kann ich da machen?« Inzwischen spreche ich wie mit mir selbst. »Ich weiß nicht weiter. Die Personalabteilung bestreitet, dass es einen anderen Hund gibt, und es lässt sich unmöglich beweisen, dass sie lügen. Ich kann ja nicht gut reinspazieren und alle Büros durchsuchen…«


    Überrascht bleibe ich stehen, als Sadie direkt vor mir erscheint.


    »Du vielleicht nicht.« Ihre Augen funkeln. »Aber ich.«
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    Macrosant befindet sich in einem Riesengebäude am Kingsway mit breiter Treppe., großen Fensterscheiben und einem stählernen Globus vor dem Haupteingang. Vom Costa Coffee Shop gegenüber habe ich den Kasten ziemlich gut im Blick. »Alles, was irgendwie auf einen Hund hindeutet«, erkläre ich Sadie und schlage meinen Evening Standard auf. »Gebell, Körbe unterm Schreibtisch, Kauknochen…« Ich nehme einen Schluck Cappuccino. »Ich warte hier. Und danke!«


    Das Gebäude ist so gewaltig groß, dass ich wohl eine Weile warten werde. Ich blättere die Zeitung durch, nage mich langsam durch einen Schokoladenbrownie und habe eben einen frischen Cappuccino bestellt, als Sadie direkt vor mir Gestalt annimmt. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen strahlen, und sie leuchtet am ganzen Körper. Schnell hole ich mein Handy heraus, lächle dem Mädchen am Tisch neben mir freundlich zu, und tue so, als ob ich eine Nummer eintippe.


    »Also?«, sage ich. »Hast du einen Hund gefunden?«


    »Ach, das…«, sagt sie, als hätte sie es völlig vergessen. »Ja, da ist ein Hund, aber rate mal…«


    »Wo?« In der Aufregung falle ich ihr ins Wort. »Wo ist der Hund?«


    »Da oben.« Sie deutet grob in irgendeine Richtung. »In einem Korb unter einem Schreibtisch. Süßer, kleiner Pekinese…«


    »Kannst du den Namen rausfinden? Eine Zimmernummer? Irgendwas? Danke!«


    Sie verschwindet und ich schütte den nächsten Capuccino in mich hinein. Shireen hatte recht! Jean hat mich belogen! Warte, bis ich dich ans Telefon kriege! Warte nur! Ich werde eine vollständige Entschuldigung verlangen, mit uneingeschränktem Bürozugang für Flash und möglicherweise einem neuen Hundekörbchen als Friedensangebot…


    Wenig später entdecke ich Sadie draußen vor dem Fenster. Sie schwebt ganz gemächlich auf den Coffeeshop zu. Leiser Frust überkommt mich. Sie scheint es gar nicht eilig zu haben. Ist ihr denn nicht klar, wie wichtig die Sache ist?


    Ich zücke mein Handy, als sie eintritt. »Alles okay?«, will ich wissen. »Hast du den Hund wiedergefunden?«


    »Oh«, sagt sie vage. »Ja, der Hund. Er ist im vierzehnten Stock, Zimmer 1416, und die Besitzerin heißt Jane Frenshew. Ich habe eben einen geradezu unwiderstehlichen Mann getroffen.« Sie schlingt die Arme um sich.


    »Was meinst du damit - du hast einen Mann getroffen?« Eilig kritzele ich alles auf einen Zettel. »Du kannst keinen Mann treffen. Du bist tot. Es sei denn…« Abrupt blicke ich auf. »Bist du einem anderen Geist begegnet?«


    »Er ist kein Geist.« Ungeduldig schüttelt sie den Kopf. »Aber er ist göttlich. Er hat in einem der großen Räume gesprochen, als ich gerade durchkam. Er sieht aus wie Rudolph Valentino.«


    »Wie wer?«, sage ich arglos.


    »Der Filmstar natürlich! Groß und dunkel und schneidig. Sofortiges Britzeln.«


    »Klingt gut«, sage ich abwesend.


    »Und er hat genau die richtige Größe«, fährt Sadie fort und schwingt ihre Beine auf einen Barhocker. »Ich habe es ausprobiert. Mein Kopf würde beim Tanzen perfekt auf seiner Schulter ruhen.«


    »Super.« Ich habe mir alles notiert, nehme meine Tasche und stehe auf. »Okay, ich muss ins Büro und die Sache hier klären.«


    Ich gehe hinaus und laufe zur U-Bahn, doch plötzlich verstellt mir Sadie den Weg.


    »Ich will ihn!«


    »Bitte?« Ich mustere sie.


    »Den Mann, den ich eben gesehen habe. Ich habe es gespürt, genau hier. Das Britzeln.« Sie drückt auf ihren nicht vorhandenen Bauch. »Ich möchte mit ihm tanzen.«


    Soll das ein Witz sein?


    »Ja, das wäre nett«, sage ich schließlich beschwichtigend. »Aber ich muss jetzt wirklich ins Büro…«


    Als ich einen Schritt nach vorn tun will, versperrt mir Sadie den Weg mit ihrem nackten Arm.


    »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal getanzt habe?«, sagt sie plötzlich leidenschaftlich. »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal… meinen booty geschüttelt habe? All die Jahre gefangen im Körper einer alten Frau. In einem Heim ohne Musik, ohne Leben…«


    Mich packt das schlechte Gewissen, als ich an das Foto von Sadie denke, steinalt und faltig in ihrem pinken Schultertuch.


    »Okay«, sage ich eilig. »Meinetwegen. Also tanzen wir zu Hause. Wir legen uns Musik auf, machen schummriges Licht, feiern eine kleine Party…«


    »Ich will nicht zu Hause vor dem Radio tanzen!«, sagt sie abfällig. »Ich möchte mit einem Mann ausgehen und mich amüsieren!«


    »Du möchtest ein Date, sage ich ungläubig, und ihre Augen leuchten auf.


    »Ja! Genau! Ein Date mit einem Mann. Mit ihm.« Sie zeigt auf das Gebäude gegenüber. Hat sie immer noch nicht begriffen, dass sie ein Geist ist?


    »Sadie, du bist tot.«


    »Ich weiß!«, sagt sie genervt. »Du musst mich nicht ständig daran erinnern!«


    »Also kannst du dich nicht mit einem Mann verabreden. Tut mir leid. Aber so ist es nun mal.« Ich zucke mit den Schultern und will weitergehen. Zwei Sekunden später taucht Sadie wieder direkt vor mir auf, mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Frag ihn für mich.«


    »Was?«


    »Ich kann es nicht allein.« Sie spricht schnell, klingt wild entschlossen. »Ich brauche eine Vermittlerin. Wenn du mit ihm ausgehst, kann ich mit ihm ausgehen. Wenn du mit ihm tanzt, kann ich auch mit ihm tanzen.«


    Sie meint es ernst. Am liebsten würde ich laut loslachen.


    »Du möchtest, dass ich mich für dich verabrede«, sage ich damit kein Missverständnis aufkommt. »Mit irgendeinem Typen, den ich gar nicht kenne. Nur damit du tanzen kannst.«


    »Ich möchte nur ein letztes Mal noch ein bisschen Spaß mit einem hübschen Mann haben.« Sadie lässt den Kopf hängen, und ihr Mund macht wieder dieses traurige, kleine »o«. »Nur einmal noch übers Parkett wirbeln. Mehr verlange ich nicht, bevor ich endgültig von dieser Erde verschwunden bin.« Ihre Stimme wird ein tiefes, klägliches Flüstern. »Ich träume von nichts anderem mehr. Das ist mein letzter Wunsch.«


    »Das ist gar nicht dein letzter Wunsch!«, sage ich leicht indigniert. »Deinen letzten Wunsch hast du bereits gehabt! Ich sollte deine Kette suchen, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«


    Einen Moment fehlen Sadie die Worte.


    »Das ist mein anderer letzter Wunsch«, sagt sie schließlich.


    »Hör zu, Sadie.« Ich gebe mir Mühe, rational zu klingen. »Ich kann mich nicht so einfach mit einem wildfremden Kerl verabreden. Du wirst ohne ihn auskommen müssen. Sorry.«


    Sadie mustert mich schweigend, bebend, mit derart verletzter Miene, dass ich mich frage, ob ich ihr auf den Fuß getreten bin.


    »Du sagst tatsächlich nein«, sagt sie schließlich, und ihre Stimme bricht wie unter der Last ihrer Gefühle. »Du weist mich tatsächlich zurück. Ein letzter, unschuldiger Traum. Ein klitzekleiner Wunsch.«


    »Hör mal…«


    »Ich war in diesem Pflegeheim. Kein Besuch. Kein Lachen. Kein Leben. Nur Altsein… und Einsamkeit… und Kummer…«


    Oh Gott. Das kann sie mir nicht antun. Das ist nicht fair.


    »Jedes Weihnachtsfest mutterseelenallein, nie Besuch… nie ein Geschenk…«


    »Das war nicht meine Schuld«, sage ich kläglich, doch Sadie ignoriert mich.


    »Und jetzt sehe ich den Hauch einer Chance auf etwas Glück. Ein kleines Vergnügen. Doch meine dickfellige, selbstsüchtige Großnichte…«


    »Okay.« Abrupt bleibe ich stehen und reibe mir die Stirn. »Okay! Meinetwegen! Gut! Ich mach´s«


    Mich halten sowieso alle für verrückt. Auf ein Date mit einem wildfremden Mann kommt es nicht mehr an. Im Gegenteil: Mein Dad wird bestimmt begeistert sein.


    »Du bist ein Engel!« Sofort schlägt Sadies Stimmung in überdrehte Begeisterung um. Sie tanzt eine Pirouette auf dem Bürgersteig, dass ihr Kleid aufweht. »Ich zeig dir, wo er ist! Komm mit!«


    Ich folge ihr die breiten Stufen hinauf und trete in das hohe, weitläufige Foyer. Wenn ich es tatsächlich tun will, muss ich es sofort tun, bevor ich es mir anders überlege.


    »Und wo ist er jetzt?« Ich sehe mich in dem hallenden, marmornen Eingangsbereich um.


    »Irgendwo oben! Komm mit!« Sie ist wie ein Welpe, der an seiner Leine zerrt.


    »Ich kann doch nicht einfach in so ein Bürogebäude reinspazieren!«, zische ich zurück und deute auf die elektronischen Sicherheitsbarrieren. »Ich brauche einen glaubhaften Grund. Ich brauche eine Erklärung. Ich brauche… aha.«


    In der Ecke steht auf einem Schild: Seminar »Globale Strategien«. Zwei gelangweilte Mädchen sitzen hinter einem Tisch mit Namensschildchen. Das könnte klappen.


    »Hi.« Forsch trete ich an sie heran. »Tut mir leid. Ich bin spät dran.«


    »Kein Problem. Es hat eben erst angefangen.« Eines der Mädchen steht auf und greift nach der Liste, während das andere Mädchen resolut zur Decke starrt. »Und Sie sind…«


    »Sarah Connoy«, sage ich und greife mir wahllos ein Namensschild. »Danke. Ich sollte mich wohl beeilen…«


    Ich haste zur Sicherheitsschranke, halte dem Wachmann mein Namensschild hin und laufe in einen breiten Korridor mit teuer aussehenden Kunstwerken an den Wänden. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin. In diesem Gebäude befinden sich etwa zwanzig verschiedene Firmen, und ich war bisher nur bei Macrosant, die sich in den Stockwerken elf bis siebzehn befindet. »Und wo ist dieser Typ jetzt?«, raune ich Sadie zu. ‚


    »Zwanzigster Stock.«


    Ich steuere die Fahrstühle an, nicke den anderen Leuten in meiner Kabine zu. Im zwanzigsten Stock steige ich aus und finde mich in einem weiteren Empfangsbereich wieder. Ein paar Meter weiter steht ein granitfarbener Schreibtisch, bemannt mit einer furchterregenden Frau im grauen Kostüm. Auf einem Schild an der Wand steht Turner Murray Consulting.


    Wow, Turner Murray sind die richtig Schlauen, die große Firmen auf Vordermann bringen. Wer dieser Typ auch sein mag, er muss ziemlich was auf dem Kasten haben.


    »Komm schon!« Sadie tänzelt voraus zu einer Tür mit einem Tastenfeld. Zwei Männer in Anzügen schlendern an mir vorüber, und der eine sieht mich neugierig an. Ich zücke mein Handy, halte es mir ans Ohr, damit er mich nicht anspricht, und folge den beiden. Wir kommen zu der hellen Holztür, und einer der beiden tippt einen Code ein.


    »Danke.« Ich nicke so geschäftsmäßig, wie es mir möglich ist, und folge ihnen hinein. »Gavin, ich sage Ihnen doch, die europäischen Zahlen können so nicht stimmen!«


    Der größere der beiden Männer zögert, als wollte er mich ansprechen. Mist. Ich lege einen Zahn zu und stolziere an ihnen vorbei.


    »Gavin, in zwei Minuten bin ich im Meeting!«, sage ich eilig. »Ich möchte die aktualisierten Zahlen auf meinem BlackBerry haben. Ich muss jetzt los und mich um unsere… äh… Anteile kümmern.«


    Links sehe ich eine Damentoilette. Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu rennen, als ich eintrete und in einer marmornen Kabine verschwinde.


    »Was machst du?«, fragt Sadie, als sie in der Kabine direkt vor mir erscheint. Hat sie eigentlich noch nie was von Privatsphäre gehört?


    »Was meinst du wohl, was ich mache?«, flüstere ich. »Wir müssen kurz warten.«


    Drei Minuten sitze ich es aus, dann verlasse ich den Waschraum. Die beiden Männer sind weg. Der Flur ist leer und still, nur ein langer, hellgrauer Teppich, der eine oder andere Wasserspender und helle Holztüren links und rechts. Ich höre Stimmen und gelegentlich einen Computer.


    »Und wo ist er nun?« Ich sehe Sadie an.


    »Hmm.« Sie sieht sich um. »Eine dieser Türen hier…«


    Sie schwebt den Flur entlang, und ich folge ihr vorsichtig. Das ist doch grotesk. Was habe ich hier zu suchen, in einem fremden Bürohaus, auf der Fährte eines fremden Mannes?


    »Ja!« Leuchtend taucht Sadie an meiner Seite auf. »Da drinnen ist er! Er hat einen unheimlich stechenden Blick. Absolut gänsehautmäßig.« Sie deutet auf eine schwere Holztür, auf der Zimmer 2012 steht. Es gibt kein Fenster, nicht die kleinste Scheibe. Ich kann nicht hineinsehen.


    »Bist du sicher?«


    »Ich war gerade drinnen! Er ist da! Geh rein! Frag ihn!« Ihre Hände wollen mich schieben.


    »Warte!« Ich trete ein paar Schritte zurück, um alles noch mal zu durchdenken. Ich kann da nicht so einfach reinplatzen. Ich brauche einen Plan.


    Anklopfen und das Büro des fremden Mannes betreten.


    Freundlich und wie selbstverständlich Hallo sagen.


    Fragen, ob er mit dir ausgehen möchte.


    Vor Verlegenheit fast sterben, wenn er den Wachdienst ruft. Zügig, sehr zügig hinausgehen.


    Unter keinen Umständen deinen Namen nennen. So kann ich weglaufen und die ganze Sache aus meiner Erinnerung löschen. Niemand wird je davon erfahren. Vielleicht wird er sogar glauben, er hätte es nur geträumt.


    Die ganze Angelegenheit wird maximal dreißig Sekunden dauern. Dann hört Sadie endlich auf, mich zu nerven. Okay, bringen wir es hinter uns. Ich trete an die Tür und versuche, zu ignorieren, dass mein Herz urplötzlich vor Angst losgaloppiert. Ich hole tief Luft, hebe meine Hand und klopfe leise an.


    »Das hat man gar nicht gehört!«, ruft Sadie hinter mir. »Klopf lauter! Dann geh einfach rein! Er ist da drinnen! Mach schon!«


    Ich kneife die Augen zusammen, klopfe scharf an, drehe den Türknauf und trete ein.


    Zwanzig graue Anzüge, die allesamt um einen Konferenztisch sitzen, wenden sich mir zu und starren mich an. Am anderen Ende des Raumes unterbricht ein Mann seine PowerPoint-Präsentation.


    Ich starre zurück - versteinert.


    Das ist kein Büro. Es ist ein Konferenzraum. Ich bin in einer Firma, mit der ich nichts zu tun habe, in einem wichtigen Meeting, in dem ich nichts zu suchen habe, und alles wartet darauf, dass ich etwas sage.


    »Tschuldigung«, stammle ich schließlich. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Fahren Sie fort.«


    Aus den Augenwinkeln sehe ich einen leeren Platz. Ohne zu wissen, was ich tue, ziehe ich den Stuhl hervor und setze mich. Die Frau neben mir beäugt mich kurz, dann schiebt sie mir Notizblock und Kugelschreiber zu. »Danke«, flüstere ich.


    Ich fasse es nicht. Keiner sagt mir, dass ich verschwinden soll. Merken die denn nicht, dass ich gar nicht dazugehöre? Der Mann ganz vorn setzt seinen Vortrag fort, und einige machen sich Notizen. Verstohlen sehe ich mich am Tisch um. Es sind etwa fünfzehn Männer anwesend. Jeder von denen könnte Sadies Typ sein. Gegenüber sitzt ein blonder Bursche, der ganz süß aussieht. Der Mann, der den Vortrag hält, sieht auch ganz nett aus. Er hat dunkles, gewelltes Haar und hellblaue Augen und trägt die gleiche Krawatte, die ich Josh zum Geburtstag gekauft habe. Er deutet auf eine Grafik und spricht mit aufgeregter Stimme.


    »…und die Kundenzufriedenheit ist gestiegen, von Jahr zu Jahr…«


    »Moment mal eben.« Am Fenster steht ein Mann, den ich noch gar nicht bemerkt habe. Er spricht mit amerikanischem Akzent, trägt einen dunklen Anzug und das kastanienbraune Haar zurückgekämmt. Zwischen seinen Augenbrauen ist eine tiefe, V-förmige Sorgenfalte, und er sieht den Mann mit den gewellten Haaren an, als hätte dieser ihn persönlich enttäuscht. »Uns geht es hier nicht um Kundenzufriedenheit. Ich will keine Arbeit leisten, die der Kunde erstklassig findet. Ich will Arbeit leisten, die ich erstklassig finde.«


    Der Mann mit den gewellten Haaren sieht aus, als hätte man ihn auf dem falschen Fuß erwischt, und ich habe direkt Mitleid mit ihm.


    »Selbstverständlich«, murmelt er.


    »Hier ist der Schwerpunkt völlig falsch gesetzt.« Stirnrunzelnd sieht sich der Amerikaner am Tisch um. »Wir sind nicht hier, um auf die Schnelle taktische Lösungen zu finden. Wir sollten Einfluss auf die Strategie nehmen. Innovativ sein. Seit ich hier bin…«


    Ich blende mich aus, als ich merke, dass Sadie auf dem Stuhl neben mir Platz nimmt. Ich schiebe meinen Notizblock zu ihr hinüber und schreibe: WELCHER MANN?


    »Der eine, der wie Rudolph Valentino aussieht«, sagt sie und klingt überrascht, dass sie überhaupt fragen muss.


    WOHER SOLL ICH WISSEN, WIE DIESER BLÖDE RUDOLPH VALENTINO AUSSAH?, schreibe ich. WELCHER?


    Ich wette auf den Mann mit den gewellten Haaren. Es sei denn, es wäre der Blonde ganz vorn. Der sieht auch ganz süß aus. Oder vielleicht der Typ mit dem Spitzbart?


    »Der da natürlich!« Sadie deutet vage nach vorne.


    DER TYP, DER DIE PRÄSENTATION HÄLT?, schreibe ich, um sicherzugehen.


    »Nein, Dummerchen!« Sie kichert. »Der da!« Sie taucht plötzlich vor dem Amerikaner mit der Sorgenfalte auf und himmelt ihn sehnsüchtig an. »Ist er nicht ein Goldstück?«


    »Der da?«


    Uups. Ich habe es laut ausgesprochen. Alle sehen mich an, und ich gebe mir eilig Mühe, so zu tun, als müsste ich mich räuspern: »Hmrrrm, hrrrmm.«


    IM ERNST?, schreibe ich auf meinen Block, als sie wieder neben mir sitzt.


    »Der ist zum Anbeißen!«, sagt sie mir ins Ohr und klingt etwas beleidigt.


    Skeptisch betrachte ich den Amerikaner und versuche, fair zu bleiben. Wahrscheinlich sieht er ganz gut aus für einen von diesen geschniegelten Typen. Seine Haare sprießen über einer breiten, eckigen Stirn. Er hat einen eher dunklen Teint, und dass die Arme behaart sind, sieht man an dem, was unter seinen weißen Manschetten herausragt. Sein Blick ist in der Tat stechend. Er besitzt diese magnetische Anziehungskraft, die Führungskräfte anscheinend immer haben. Starke Hände und Gesten. Wenn er spricht, sind alle ganz Ohr.


    Aber mal ehrlich: Er ist so was von überhaupt nicht mein Typ. Zu intensiv. Zu stirnrunzelig. Und alle Anwesenden scheinen panische Angst vor ihm zu haben.


    »Apropos.« Er nimmt einen Plastikordner und schubst ihn mit Schwung quer über den Tisch dem Mann mit dem Spitzbart zu. »Gestern Abend habe ich ein paar Punkte zu Morris Faruqar zusammengestellt. Nur ein Memo. Könnte uns bei unserem Beratungsgespräch helfen.«


    »Oh.« Der Spitzbart wirkt wie vor den Kopf gestoßen. »Okay… danke. Das ist nett.« Ratlos blättert er darin herum. »Darf ich das verwenden?«


    »So ungefähr hatte ich es mir vorgestellt«, sagt der Amerikaner mit knappem, zynischem Lächeln. »Also, angesichts des letzten Punktes…«


    Von meinem Platz aus kann ich sehen, wie der Mann mit dem Spitzbart neugierig die vollgetippten Seiten durchgeht. »Wann zum Teufel hatte er dafür noch Zeit?«, raunt er seinem Nachbarn zu, der mit den Schultern zuckt.


    »Ich muss los.« Plötzlich wirft der Amerikaner einen Blick auf seine Uhr. »Tut mir leid, wenn ich das Meeting gesprengt habe. Simon, übernehmen Sie!«


    »Ich hätte noch eine Frage!« Eilig hebt der blonde Mann die Hand. »Wenn Sie von einem Innovationsprozedere sprechen, meinen Sie damit…«


    »Schnell!« Plötzlich höre ich Sadies Stimme in meinem Ohr. »Frag ihn, ob er mit dir ausgeht! Er haut ab! Du hast es versprochen! Tu es! Tuestuestues-…«


    OK!!!!!, schreibe ich. MOMENT.


    Sadie beobachtet mich erwartungsvoll. Nach einer Weile macht sie ungeduldige »Los jetzt!«-Gesten mit den Händen. Mister Sorgenfalte hat dem blonden Mann geantwortet. Er verstaut seine Unterlagen im Aktenkoffer und greift sich einen dunkelblauen Mantel.


    Ich kann das nicht. Mir stehen die Haare zu Berge.


    »Mach schon! Mach schon!« Sadie versucht, mich anzuschieben. »Frag ihn!«


    Das Blut pulsiert in meinem Kopf. Meine Beine zittern unterm Tisch. Irgendwie bringe ich mich dazu, die Hand zu heben.


    »Verzeihung?«, quieke ich.


    Mister Sorgenfalte dreht sich um und betrachtet mich verwundert. »Entschuldigen Sie, ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Seien Sie mir nicht böse, aber ich bin sehr in Eile…«


    »Ich habe nur eine Frage.«


    Alle am Tisch drehen sich um und starren mich an. Ich sehe, wie ein Mann seinen Nachbarn fragt: »Wer ist das?«


    »Okay.« Er seufzt. »Eine kurze Frage noch. Worum geht‘s?«


    »Ich… äh… es ist nur… ich wollte fragen…« Meine Stimme holpert, und ich räuspere mich. »Würden Sie gern mal mit mir ausgehen?«


    Alles hält die Luft an, abgesehen von jemandem, der in seinen Kaffee prustet. Mein Gesicht ist brennend heiß, aber ich halte mich aufrecht. Ich sehe, dass die Leute am Tisch erstaunte Blicke tauschen.


    »Wie bitte?«, sagt der Amerikaner verdutzt.


    »So… auf ein Date?« Ich riskiere ein kleines Lächeln.


    Plötzlich sehe ich Sadie neben ihm.»Sag ja!, kreischt sie ihm ins Öhr, so laut, dass ich fast an seiner Stelle zusammenzucke. »Sag ja! Sag ja!


    Erstaunt sehe ich, wie der Amerikaner reagiert. Er neigt den Kopf, als würde er ein fernes Funksignal empfangen. Kann er sie hören?


    »Junges Fräulein«, sagt der Grauhaarige knapp. »Das ist hier weder der rechte Ort, noch der rechte Augenblick…«


    »Ich wollte nicht stören«, sage ich kleinlaut. »Ich werde Ihre Zeit nicht mehr in Anspruch nehmen. Ich brauche nur eine Antwort, ja oder nein.« Ich wende mich dem Amerikaner zu. »Möchten Sie mit mir ausgehen?«


    »Sag ja! Sag ja!« Sadies Geschrei wird unerträglich.


    Das ist doch grotesk. Der Amerikaner kann definitiv etwas hören. Er schüttelt den Kopf und macht zwei Schritte seitwärts, doch Sadie folgt ihm, hört nicht auf zu kreischen. Seine Augen werden glasig. Er sieht aus wie in Trance.


    Keiner der Anwesenden rührt sich oder sagt etwas. Alle scheinen vor Schreck wie erstarrt zu sein. Eine Frau hält sich die Augen zu, als müsste sie ein Zugunglück mit ansehen.


    »Sag ja! Langsam wird Sadie heiser vom Schreien. »Sofort! Sag es! SAG JA!«


    Fast ist es komisch, sie so laut schreien zu sehen, ohne dass sie auch nur die leiseste Reaktion erntet. Doch als ich sie so sehe, empfinde ich vor allem Mitleid. Sie sieht so machtlos aus, als stünde sie hinter einer Glasscheibe und nur ich könnte sie hören. Sadies Welt muss schrecklich einsam sein, denke ich plötzlich. Sie kann nichts anfassen, sie kann mit niemandem kommunizieren, und es wird überdeutlich, dass sie zu diesem Mann nie im Leben durchdringen wird. »Ja.« Der Amerikaner nickt verzweifelt. Mein Mitleid erstirbt.


    Rund um den Tisch stöhnt alles auf. Man hört ein eilig ersticktes Kichern. Augenblicklich glotzen mich alle an, aber ich bin zu sprachlos, als dass ich etwas sagen könnte. Er hat ja gesagt.


    Bedeutet das… muss ich tatsächlich mit ihm ausgehen? »Super!« Ich versuche, meinen Verstand auf Vordermann zu bringen. »Also… dann schicke ich Ihnen eine Mail, ja? Ich heiße übrigens Lara Lington, hier ist meine Karte…« Ich krame in meiner Handtasche herum.


    »Ich bin Ed.« Der Mann macht einen leicht benommenen Eindruck. »Ed Harrison.« Er greift in sein Jackett und holt seine eigene Visitenkarte hervor.


    »Also… nun… dann auf Wiedersehen, Ed!« Ich nehme meine lasche und trete unter allgemeinem Tumult eilig den Rückzug an. Ich höre jemanden sagen: »Wer zum Teufel war das?«, und eine Frau sagt mit schneidender Stimme: »Siehst du? Man muss nur Mumm haben. Mit Männern muss man direkt sein. Schluss mit den Spielchen. Sagen wie es ist. Wenn ich damals gewusst hätte, was dieses junge Mädchen weiß…«


    Was weiß ich?


    Ich weiß überhaupt nichts, nur dass ich hier raus muss.
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    Ich stehe noch immer unter Schock, als Sadie mich einholt, mitten in der Lobby im Erdgeschoss. Ungläubig spiele ich die Szene immer wieder durch. Sadie hat mit diesem Mann kommuniziert. Er hat sie tatsächlich gehört. Ich weiß nicht genau, wie viel er gehört hat… aber offenbar genug.


    »Ist er nicht ein Traum?«, sagt sie versonnen. »Ich wusste, dass er ja sagen würde.«


    »Was war da los?«, knurre ich ungläubig. »Was war dieses Geschrei? Ich dachte, du kannst nur mit mir sprechen!«


    »Sprechen geht nicht«, sagt sie. »Aber mir ist aufgefallen, dass die meisten Menschen etwas wahrnehmen, wenn ich ihnen direkt ins Ohr schreie. Es ist furchtbar anstrengend.«


    »Dann hast du es also schon mal gemacht? Hast du noch mit anderen gesprochen?«


    Ich weiß, es ist lächerlich, aber ich bin ein kleines bisschen eifersüchtig, dass sie noch andere Menschen erreichen kann. Sadie ist mein Geist.


    »Oh, ich habe ein paar Worte mit der Queen gewechselt«, sagt sie leichthin. »Nur so aus Spaß.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Möglich.« Sie wirft mir ein böses, kleines Lächeln zu. »Aber für meine alten Stimmbänder ist es die Hölle. Nach einer Weile gebe ich immer auf.« Sie hustet und reibt sich die Kehle.


    »Ich dachte, ich wäre der einzige Mensch, der dich sehen kann.« Und obwohl es kindisch ist, füge ich noch hinzu: »Ich dachte immer, ich wär was Besonderes.«


    »Du bist die Einzige, die ich auf Anhieb erreichen kann«, sagt Sadie nach kurzem Überlegen. »Ich muss nur an dich denken und schon bin ich bei dir.«


    »Oh.« Insgeheim freut mich das.


    »Also, wohin führt er uns wohl aus? Was meinst du?« Ihre Augen funkeln. »Ins Savoy? Ich liebe das Savoy.«


    Glaubt sie allen Ernstes, wir gehen zu dritt aus? Ein schräger, kranker Dreier-mit-Gespenst?


    Okay, Lara. Flipp nicht gleich aus. Dieser Typ wird sich nicht ernstlich mit dir treffen wollen. Er wird meine Karte zerreißen und den Zwischenfall auf seinen Kater/seine Medikamente/seinen Stress schieben, und ich werde ihn nie wiedersehen. Selbstbewusster marschiere ich auf den Ausgang zu. Für heute war das genug Irrsinn. Ich hab schließlich noch was vor.


    Kaum bin ich im Büro, lasse ich mich zu Jean durchstellen, lehne mich auf meinem Drehstuhl zurück und mache mich bereit, den Augenblick zu genießen.


    »Jean Savill.«


    »Oh, hi, Jean«, sage ich freundlich. »Hier ist Lara Lington. Ich rufe noch mal kurz wegen Ihres Hundeverbotes an, für das ich vollstes Verständnis habe. Ich kann absolut verstehen, dass Ihre Büroräume eine haustierfreie Zone bleiben sollen. Ich habe mich nur gefragt: Gilt diese Bestimmung eigentlich auch für Jane Frenshew in Raum 1416?«


    Ha!


    Noch nie habe ich erlebt, dass Jean sich derart windet. Anfangs streitet sie es rundweg ab. Dann will sie mir erzählen, es gäbe da besondere Umstände und könne keineswegs als Präzedenzfall gelten. Allerdings bedarf es nur der leisen Erwähnung von Anwälten und Menschenrechten, um sie einknicken zu lassen. Shireen darf ihren Flash mit zur Arbeit bringen! Gleich morgen wird man es ihr vertraglich zusichern, und sie packen noch ein Hundekörbchen oben drauf! Ich verabschiede mich und wähle Shireens Nummer. Sie wird überglücklich sein! Endlich macht mir dieser Job Spaß!


    Und er macht noch mehr Spaß, als Shireen ungläubig in den Hörer schnaubt.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich bei Sturgis Curtis irgendwer solche Mühe geben würde«, sagt sie immer wieder. »Das ist der Unterschied, wenn man mit einer kleineren Agentur zusammenarbeitet.«


    »Klein, aber fein«, korrigiere ich sie. »Bei uns geht es noch persönlich zu. Erzählen Sie es allen Ihren Freunden!«


    »Das werde ich tun! Ich bin beeindruckt! Wie haben Sie das mit dem anderen Hund eigentlich rausgefunden?«


    Ich zögere kurz.


    »Ich habe meine Mittel und Wege«, sage ich schließlich.


    »Nun, Sie sind einfach grandios!«


    Schließlich lege ich den Hörer auf, strahlend, und ich sehe, dass Kate mich mit lebhafter Neugier betrachtet.


    »Und wie hast du das mit dem anderen Hund jetzt rausgefunden?«, fragt sie.


    »Instinkt.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Instinkt?«, wiederholt Sadie verächtlich. Die ganze Zeit läuft sie im Büro auf und ab. »Du hattest überhaupt keinen Instinkt! Ich war das! Du hättest sagen sollen: ›Meine wunderbare Großtante Sadie hat mir geholfen, und dafür bin ich ihr ewig zu Dank verpflichtet‹«


    »Weißt du, Natalie hätte sich nie die Arbeit gemacht, einen Hund aufzuspüren«, sagt Kate plötzlich. »Niemals.«


    »Oh.« Mein Strahlen verglimmt. Wenn ich die ganze Sache mit Natalies geschäftsmäßigen Augen betrachte, komme ich mir ein wenig unprofessionell vor. Vielleicht war es eher albern, so viel Zeit und Mühe in einen Hund zu investieren. »Nun, ich wollte die Situation retten, und das schien mir die beste Möglichkeit …«


    »Nein, du hast mich missverstanden.« Kate fällt mir ins Wort. Sie ist ganz rosig im Gesicht. »Ich meinte es positiv.«


    Ich bin so verblüfft, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Niemand hat mich je mit Natalie verglichen und daraus eine für mich positive Bilanz gezogen.


    »Ich geh und hol uns einen Kaffee, zur Feier des Tages!«, sagt Kate gut gelaunt. »Möchtest du was dazu?«


    »Ist schon okay.« Ich lächle sie an. »Das musst du nicht.«


    »Ehrlich gesagt…« Kate zieht ein seltsames Gesicht. »Ich hab richtig Kohldampf. Ich hatte noch keine Mittagspause.«


    »Oh Gott!«, sage ich entsetzt. »Los! Geh was essen! Du wirst mir noch verhungern!«


    Kate springt auf, stößt sich den Kopf an einer offenen Schublade und nimmt ihre Tasche vom Regal. In dem Moment, als sie die Tür hinter sich schließt, kommt Sadie an meinen Tisch.


    »Also.« Sie kauert auf dem Rand und mustert mich erwartungsvoll.


    »Was ist?«


    »Rufst du ihn an?«


    »Wen?«


    »Ihn!« Sie beugt sich über meinen Computer.»Ihn!


    »Du meinst Ed Soundso? Du willst, dass ich ihn anrufe?« Ich werfe ihr einen mitleidigen Blick zu. »Hast du denn gar keine Ahnung, wie so was läuft? Wenn er mich anrufen möchte, kann er es tun.« Was nicht der Fall sein wird, nie im Leben, wie ich leise hinzufüge.


    Ich lösche ein paar E-Mails und beantworte eine, dann blicke ich wieder auf. Sadie hockt auf einem Aktenschrank und starrt das Telefon an. Als sie sieht, dass ich sie beobachte, zuckt sie zusammen und wendet sich eilig ab.


    »Und wer ist jetzt von einem Mann besessen?« Ich kann mir die Spitze nicht verkneifen.


    »Ich bin nicht besessen!« Sie lacht überheblich.


    »Wenn du das Telefon anstarrst, klingelt es bestimmt nicht. Hast du denn überhaupt keinen Schimmer?«


    Böse funkelt mich Sadie an, doch sie wendet sich ab und untersucht die Kordel an der Jalousie, als wolle sie jede Faser einzeln analysieren. Dann geht sie zum anderen Fenster hinüber. Dann starrt sie wieder das Telefon an.


    Auf ein liebeskrankes Gespenst im Büro könnte ich ohne Weiteres verzichten, zumal ich arbeiten möchte.


    »Wieso siehst du dich nicht draußen etwas um?«, schlage ich vor. »Du könntest dir das Gherkin Building ansehen oder zu Harrods gehen…«


    »Ich war schon bei Harrods.« Sie rümpft die Nase. »Sieht ja merkwürdig aus.«


    Eben will ich ihr vorschlagen, sie soll einen schönen, langen Spaziergang durch den Hyde Park machen, als mein Handy trillert. Blitzschnell steht Sadie neben mir und lässt mich nicht aus den Augen, als ich einen Blick auf das Display werfe.


    »Ist er es? Ist er es?«


    »Die Nummer kenne ich nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Könnte sonst wer sein.«


    »Er ist es!« Sie schlingt die Arme um sich. »Sag ihm, wir nehmen Cocktails im Savoy.«


    »Bist du irre? Das werde ich nicht sagen!«


    »Es ist mein Date, und ich möchte ins Savoy«, sagt sie störrisch.


    »Sei still, oder ich geh nicht ran!«


    Wütend starren wir uns in die Augen, während das Handy trällert, dann tritt Sadie widerwillig einen Schritt zurück und bläst die Wangen auf.


    »Hallo?«


    »Ist da Lara?« Es ist eine Frau, die ich nicht erkenne.


    »Er ist es nicht, okay?«, fauche ich Sadie an. Ich verscheuche sie mit einer Geste und widme mich dem Telefon.


    »Ja, hier spricht Lara. Wer ist da?«


    »Hier ist Nina Martin. Sie haben eine Nachricht wegen einer Kette hinterlassen… der Flohmarkt vom Altenheim?«


    »Oh, ja!« Plötzlich bin ich hellwach. »Haben Sie eine gekauft?«


    »Sogar zwei. Eine mit schwarzen Perlen und eine mit roten. Guter Zustand. Ich kann sie Ihnen beide verkaufen, wenn Sie möchten. Ich wollte sie bei eBay reinstellen…«


    »Nein.« Mir geht die Luft aus. »Danach suche ich nicht. Aber trotzdem vielen Dank.«


    Ich hole die Liste hervor und streiche Nina Martins Namen durch, während Sadie mich kritisch beäugt.


    »Wieso hast du nicht alle Namen angerufen?«, will sie wissen.


    »Ich versuche es heute Abend weiter. Jetzt muss ich arbeiten«, füge ich angesichts ihres Blickes hinzu. »Tut mir leid, aber ich muss.«


    Sadie stößt einen schweren Seufzer aus. »Diese Warterei ist unerträglich.« Sie schwebt an meinen Schreibtisch und starrt das Telefon an. Dann schwebt sie zum Fenster, dann wieder zum Telefon.


    Ich kann unmöglich den ganzen Nachmittag diese Schweberei und Seufzerei aushalten. Ich muss brutal ehrlich sein.


    »Hör mal zu, Sadie.« Ich warte, bis sie sich umdreht. »Wegen Ed. Du solltest die Wahrheit wissen. Er wird nicht anrufen.«


    »Was soll das heißen: Er wird nicht anrufen?«, gibt Sadie zurück. »Natürlich wird er das.«


    »Wird er nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Nie im Leben wird er eine durchgeknallte Frau anrufen, die sich in sein Meeting geschlichen hat. Er wird meine Karte wegwerfen und keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Tut mir leid.«


    Vorwurfsvoll sieht sie mich an, als hätte ich mir bewusst vorgenommen, ihre Hoffnungen zu zerschlagen.


    »Es ist nicht meine Schuld!«, sage ich. »Ich will es dir nur schonend beibringen.«


    »Er wird anrufen«, sagt sie langsam und entschlossen. »Und wir gehen mit ihm aus.«


    »Gut. Wie du meinst.« Ich widme mich meinem Computer und tippe zielstrebig darauf ein. Als ich aufblicke, ist sie weg, und unwillkürlich seufze ich erleichtert. Endlich. Diese Ruhe. Himmlisch.


    Ich bin gerade dabei, Jean eine Bestätigung wegen Flash zu mailen, als das Telefon klingelt. Ich nehme den Hörer und klemme ihn mir unters Kinn. »Hallo. Lara hier.«


    »Hi.« Eine etwas unsichere Männerstimme kommt aus dem Apparat. »Hier ist Ed Harrison.«


    Ich erstarre. Ed Harrison?


    »Mh… hi!« Hektisch suche ich das Büro nach Sadie ab, aber sie ist nicht da.


    »Also… ich glaube, wir sind verabredet«, sagt Ed steif.


    »Ja, ich… glaube wohl.«


    Wir klingen wie zwei Leute, die in der Tombola einen Ausflug gewonnen haben und nicht wissen, wie sie darum herumkommen.


    »Es gibt da eine Bar am St. Christopher‘s Place«, sagt er. »The Crowe Bar. Wollen wir uns vielleicht auf einen Drink tteffen?«


    Ich kann seine Gedanken lesen. Er schlägt einen Drink vor, weil das so ungefähr das kürzeste Date ist, das man haben kann. Er will es eigentlich gar nicht tun. Warum hat er dann angerufen? Ist er so altmodisch, dass er das Gefühl hat, er kann mich unmöglich vor den Kopf stoßen, obwohl er gar nichts von mir weiß und ich auch ohne Weiteres eine Serienkillerin sein könnte?


    »Gute Idee«, sage ich begeistert.


    »Samstagabend, halb acht?«


    »Abgemacht.«


    Als ich den Hörer auflege, kann ich es nicht fassen. Ich bin tatsächlich mit Mister Sorgenstirn verabredet. Und Sadie weiß von nichts.


    »Sadie.« Ich sehe mich um. »Saadie! Kannst du mich hören? Du wirst es nicht glauben! Er hat angerufen!«


    »Ich weiß«, höre ich Sadies Stimme direkt hinter mir, und als ich herumfahre, sehe ich sie auf der Fensterbank sitzen.


    »Du hast es verpasst!«, rufe ich begeistert. »Dein Typ hat angerufen! Wir haben uns…« Ich stutze, als ich begreife. »Oh mein Gott! Das warst du, oder? Du bist hingegangen und hast ihn angeschrien.«


    »Selbstverständlich!«, sagt sie stolz. »Es war mir einfach zu trübsinnig, auf seinen Anruf zu warten, also habe ich beschlossen, ihm einen kleinen Schubs zu geben.« Ihre Augenbrauen senken sich missbilligend. »Du hattest übrigens recht. Er hatte die Karte weggeworfen. Sie war in seinem Mülleimer, total zerknüllt. Er wollte dich wirklich nicht anrufen!«


    Sie sieht so empört aus, dass ich mir direkt das Lachen verkneifen muss.


    »Willkommen im 21. Jahrhundert. Und wie hast du ihn dazu gebracht, es sich anders zu überlegen?«


    »Es war harte Arbeit!« Sadie ist entrüstet. »Erst habe ich ihm gesagt, dass er dich anrufen soll, aber er hat mich einfach ignoriert. Dauernd hat er sich von mir abgewendet und immer schneller getippt. Da bin ich dann so richtig nah rangegangen und hab ihm gesagt, wenn er dich nicht anruft und sich mit dir verabredet, wird ihn Gott Ahab mit einem Fluch belegen, der ihn krank macht.«


    »Wer ist Gott Ahab?«, frage ich ungläubig.


    »Der war in einem Groschenheft, das ich mal gelesen habe.« Sadie scheint mit sich zufrieden zu sein. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich nie mehr bewegen kann und von ekligen Warzen übersät ist. Ich konnte sehen, wie er schwankte, aber immer noch hat er mich zu ignorieren versucht. Da habe ich mir dann seine Schreibmaschine angesehen…«


    »Computer?«, werfe ich ein.


    »Auch gut«, sagt sie ungeduldig. »Ich habe ihm gesagt, das Ding geht kaputt und er wird seinen Job verlieren, wenn er dich nicht anruft.« Ihr Mund zieht sich zu einem seligen Lächeln in die Breite. »Danach hat er sich ziemlich beeilt. Als er die Karte aus dem Müll holte, hat er sich allerdings immer wieder an den Kopf gefasst und laut gesagt: ›Wieso rufe ich diese Frau an? Warum tue ich das?‹ Also habe ich ihm ins Ohr geschrien: ›Du möchtest sie gern anrufen! Sie ist sehr hübsch!‹« Triumphierend wirft Sadie ihr Haar zurück. »Und deshalb hat er dich angerufen. Bist du denn gar nicht beeindruckt?«


    Sprachlos starre ich sie an. Sie hat den Mann erpresst, damit er sich mit mir verabredet. Sie hat ihn zu einem Date gezwungen, an dem er gar kein Interesse hat. Ich kenne keine Frau auf dieser Welt, die weiß, wie man einen Mann dazu bewegt, sie anzurufen. Keine einzige. Okay, sie hat übermenschliche Fähigkeiten eingesetzt, aber sie hat es geschafft.


    »Großtante Sadie«, sage ich langsam. »Du bist genial.«
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    Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, stelle ich mir alle Gesetze vor, die ich aufstellen würde, wenn ich auf dieser Welt das Sagen hätte. Wie es der Zufall will, betreffen einige davon Exfreunde, und jetzt habe ich ein neues Gesetz:


    Exfreunde dürfen keine anderen Mädchen in das Restaurant ausführen, in dem sie immer mit ihrer Vorgängerin waren.


    Ich fasse es einfach nicht, dass Josh mit diesem Mädchen ins Bistro Martin geht. Wie kann er nur?


    Es ist unser Lokal. Verdammt, da hatten wir unser erstes Date! Es ist Verrat an unseren gemeinsamen Erinnerungen. Es ist, als wäre unsere ganze Beziehung ein Etcha-Sketch, und man würde die Zeichenfläche einfach wieder leer schütteln, ein neues Bild malen und vergessen, wie das alte, viel bessere und interessantere Bild aussah.


    Davon mal abgesehen, haben wir uns gerade erst getrennt. Wie kann er nach nur sechs Wochen schon mit einer anderen ausgehen? Begreift er denn überhaupt nichts? Sich blindlings in die nächste Beziehung zu stürzen, ist doch nie gut! Wahrscheinlich macht es ihn nur unglücklich. Das hätte ich ihm vorher sagen können, wenn er mich gefragt hätte.


    Es ist halb eins an einem Samstag, und ich sitze hier schon zwanzig Minuten. Ich kenne das Restaurant so gut, dass ich alles perfekt durchplanen konnte. Ich sitze in der Ecke, bin nicht zu sehen und trage zur Sicherheit noch eine Baseballkappe. Der Laden ist eine von diesen gut besuchten Brasserien mit reichlich Tischen und Pflanzen und Haken für die Garderobe, so dass ich mich ohne Weiteres unsichtbar machen kann.


    Josh hat einen der großen Holztische am Fenster reserviert -ich habe heimlich einen Blick auf die Liste geworfen. Von meinem Eckplatz aus habe ich seinen Tisch gut im Blick, so dass ich mir seine so genannte Marie mal genauer ansehen und die Körpersprache der beiden beobachten kann. Am besten aber ist, dass ich sogar ihr Gespräch belauschen kann, weil ich an ihrem Tisch eine Wanze installiert habe. Das ist kein Witz. Ich habe tatsächlich eine Wanze installiert. Vor drei Tagen habe ich im Internet ein kleines, ferngesteuertes Funkmikrofon in einem Paket gekauft, das »Der Kleine Spion« hieß. Als es ankam, musste ich feststellen, dass es eher für zehnjährige Jungen als für erwachsene Exfreundinnen gedacht war, denn außerdem lagen ein »Agenten-Kalender« aus Plastik und ein »Cooler Code-Knacker« dabei.


    Na und? Ich habe das Mikro getestet, und es funktioniert! Es hat nur eine Reichweite von sieben Metern, aber mehr brauche ich auch nicht. Vor zehn Minuten bin ich lässig an dem Tisch vorbeigeschlendert, habe so getan, als sei mir etwas heruntergefallen, und den kleinen Klebestreifen des Mikrofons an der Unterseite des Tisches angebracht. Der Ohrhörer ist unter meiner Baseballkappe versteckt. Ich muss ihn nur anknipsen, sobald es losgeht.


    Okay, ich weiß, man soll Leute nicht belauschen. Ich weiß, dass ich etwas moralisch Verwerfliches tue. Tatsächlich habe ich mit Sadie heftig darum gestritten. Zuerst sagte sie, ich solle nicht hierher gehen. Dann, als sie merkte, dass sie den Punkt verlieren würde, sagte sie, wenn ich denn so unbedingt wissen wolle, was Josh redet, sollte ich mich einfach an den Nebentisch setzen und ihn belauschen. Aber wo ist da der Unterschied? Wenn man jemanden belauscht, belauscht man ihn, ob man nun einen Meter entfernt ist oder sieben.


    Entscheidend ist doch, dass eine völlig neue Moral ins Spiel kommt, sobald es um die Liebe geht. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Es dient einem höheren Zweck. Wie diese Leute in Bletchley, die im Zweiten Weltkrieg die deutschen Codes geknackt haben. Wenn man es recht bedenkt, war das auch eine Verletzung der Privatsphäre. Und denen war es auch egal, oder?


    Plötzlich sehe ich mich glücklich mit Josh verheiratet, am sonntäglichen Mittagstisch, wie ich zu meinen Kindern sage: »Wisst ihr, fast hätte ich Daddys Tisch nicht verwanzt. Dann wärt ihr alle gar nicht hier!«


    »Ich glaube, da kommt er!«, sagt Sadie plötzlich neben mir. Ich habe sie überreden können, dass sie mir assistiert, auch wenn sie bisher nur im Restaurant umhergewandert ist und abfällige Bemerkungen über anderer Leute Kleidung gemacht hat.


    Ich riskiere einen kurzen Blick zur Tür und fühle mich plötzlich wie in der Achterbahn. Ogottogott. Sadie hat recht. Er ist es. Und sie. Sie kommen zusammen. Wieso kommen sie zusammen?


    Okay, flipp nicht gleich aus! Stell dir nicht vor, wie sie gemeinsam aufwachen, total verschlafen und frisch gevögelt. Es könnte diverse, absolut vernünftige Erklärungen geben. Vielleicht haben sie sich am U-Bahnhof getroffen. Ich nehme einen großen Schluck Wein, dann blicke ich wieder auf. Ich weiß nicht, wen ich mir zuerst ansehen soll, Josh oder sie. Sie.


    Sie ist blond. Ziemlich dürr, mit orangefarbener Dreiviertelhose und einem dieser ärmellosen Tops, die Frauen in der Werbung für fettreduzierten Joghurt oder Zahnpasta anhaben. So ein Top, das man nur tragen kann, wenn man gut im Bügeln ist, was mir zeigt, dass sie ordentlich sein muss. Ihre Arme sind braungebrannt, und sie hat Strähnchen im Haar, als käme sie gerade aus dem Urlaub.


    Als ich mir dann Josh ansehe, wird mir ganz flatterig im Bauch. Er ist einfach… Josh. Dasselbe glatte, blonde Haar, dasselbe schiefe Grinsen, als er den Oberkellner begrüßt, dieselbe ausgeblichene Jeans, dieselben Leinen-Sneaker (irgendein cooles, japanisches Label, dessen Namen ich noch nie so recht aussprechen konnte), dasselbe Hemd… Moment. Ungläubig starre ich ihn an. Dieses Hemd habe ich ihm zum Geburtstag geschenkt.


    Wie kann er das machen? Hat er denn kein Herz? Er trägt mein Hemd in unserem Restaurant. Und er lächelt diese Frau an, als gäbe es auf der ganzen Welt nur sie. Jetzt nimmt er ihren Arm und macht einen Scherz, den ich nicht hören kann, bei dem sie jedoch ihren Kopf in den Nacken wirft und ihr Zahnpasta-Lächeln lächelt.


    »Die beiden scheinen gut zueinander zu passen«, raunt mir Sadie gut gelaunt ins Ohr.


    »Nein, tun sie nicht«, knurre ich. »Sei still.«


    Der Oberkellner führt sie an den Tisch am Fenster. Ich halte mich bedeckt, greife in meine Tasche und knipse die Fernbedienung für das Mikrofon an.


    Das Signal ist schwach und rauschig, aber ich kann seine Stimme gerade eben erkennen.


    »…habe überhaupt nicht aufgepasst. Und dann stellt sich raus, dass mich das blöde Navi zur völlig falschen Notre-Dame geschickt hat.« Charmant lächelt er sie an, und sie kichert.


    Am liebsten würde ich aufspringen, so wütend bin ich. Das ist unsere Anekdote! Das ist uns passiert! Wir sind in Paris an der falschen Kirche gelandet und haben die echte Notre-Dame nie zu sehen bekommen. Hat er schon vergessen, dass er mit mir da war? Streicht er mich einfach aus seinem Leben?


    »Er sieht sehr glücklich aus, findest du nicht?«, bemerkt Sadie.


    »Er ist nicht glücklich!«, gifte ich sie an. »Er verleugnet sich nur selbst!«


    Dann bestellen sie eine Flasche Wein. Na toll. Jetzt muss ich auch noch mit ansehen, wie sie sich einen hinter die Binde gießen. Ich nehme ein paar Oliven und kaue trübsinnig darauf herum. Sadie ist auf den Platz mir gegenüber gerutscht und mustert mich mit einem Anflug von Mitgefühl.


    »Ich habe dich gewarnt. Lauf niemandem hinterher!«


    »Ich laufe ihm nicht hinterher! Ich… ich versuche nur, ihn zu verstehen.« Ich schwenke meinen Wein. »Es ging so plötzlich zu Ende. Er hat die Verbindung einfach gekappt. Ich wollte Klarheit schaffen. Ob er ein Problem damit hatte, sich zu mir zu bekennen. Oder war da noch was anderes? Aber er wollte nicht. Er hat mir keine Chance gegeben.«


    Ich sehe zu Josh hinüber, der Marie anlächelt, während der Kellner eine Flasche entkorkt. Es ist, als sähe ich unser erstes Date. Es war ganz genauso, viel Lächeln, amüsante, kleine Geschichten und Wein. Wo ging es schief? Wie kann es sein, dass ich jetzt hier in einer Ecke hocke und ihn belausche?


    Und plötzlich wird mir klar, was ich tun muss, so klar wie das Sonnenlicht. Eindringlich beuge ich mich zu Sadie vor.


    »Geh hin und frag ihn!«


    »Was fragen?« Sie verzieht ihr Gesicht.


    »Was schiefgegangen ist! Frag Josh, was mit mir nicht stimmt! Bring ihn dazu, es laut auszusprechen, so wie du es mit Ed Harrison getan hast. Dann weiß ich es!«


    »Das kann ich nicht machen!«, erwidert sie.


    »Doch, kannst du! Dring in seinen Kopf ein! Bring ihn zum Reden! Nur so komme ich an ihn heran…« Ich stutze, als eine Kellnerin mit gezücktem Block an meinen Tisch tritt. »Oh, hi. Ich hätte gern… äh… Suppe. Danke.«


    Als die Kellnerin geht, flehe ich Sadie an: »Bitte. Ich bin schon so weit gekommen. Ich habe mir so viel Mühe gegeben.«


    Was folgt, ist Schweigen. Dann rollt Sadie mit den Augen. »Na gut.«


    Sie verschwindet und erscheint im nächsten Augenblick neben Joshs Tisch. Mit rasendem Herzen starre ich hinüber. Ich halte meinen Ohrhörer fest, ignoriere das Rauschen und lausche Maries perlendem Lachen, während sie eine Geschichte vom Reiten erzählt. Sie hat einen leicht irischen Akzent, der mir bisher nicht aufgefallen war. Da sehe ich, dass Josh ihr Wein nachfüllt.


    »Du musst ja eine aufregende Kindheit gehabt haben«, sagt er. »Erzähl mir mehr davon!«


    »Was willst du wissen?«, lacht sie und bricht sich ein Stück Brot ab. Aber sie nimmt es nicht in den Mund, wie mir auffällt.


    »Alles.« Er lächelt.


    »Könnte etwas dauern.«


    »Ich hab‘s nicht eilig.« Joshs Stimme klingt einen Hauch tiefer als vorher. Entsetzt starre ich hinüber. Bei den beiden geht das ganze Tief-in-die-Augen-sehen-bis-es-kribbelt-Ding ab. Jeden Moment wird er ihre Hand nehmen - oder Schlimmeres. Worauf wartet Sadie noch?


    »Also, geboren bin ich in Dublin.« Sie lächelt. »Drittes von dreien.«


    »Warum hast du mit Lara Schluss gemacht?« Sadies Stimme kreischt dermaßen aus meinem Ohrhörer, dass ich vor Schreck fast vom Stuhl falle. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass sie sich hinter Joshs Stuhl geschoben hat.


    Josh hat sie gehört. Das sehe ich. Seine Hand ist auf halbem Weg erstarrt, als er Wasser einschenken wollte.


    »Meine beiden Brüder haben mich in einem fort geärgert.« Marie spricht immer noch, merkt offensichtlich nichts. »Die waren so was von gemein…«


    »Warum hast du mit Lara Schluss gemacht? Was war los? Rede mit Marie darüber! Rede, Josh!«


    »…habe ich Frösche in meinem Bett gefunden, in meinem Ranzen… sogar in meiner Müslischale!« Marie lacht und blickt zu Josh auf. Er ist jedoch starr wie eine Statue, während Sadie ihm ins Ohr kreischt: »Sag es, sag es, sag es!«


    »Josh?« Marie winkt mit der Hand vor seiner Nase herum. »Hast du eigentlich gehört, was ich sage?«


    »Entschuldige!« Er wischt sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Was sagtest du gerade?«


    »Ach… nichts.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hab dir nur von meinen Brüdern erzählt.«


    »Deine Brüder! Genau!« Mit unübersehbarer Anstrengung konzentriert er sich auf sie und lächelt liebenswürdig. »Und sind sie sehr fürsorglich, was ihre kleine Schwester angeht?«


    »Leg dich lieber nicht mit ihnen an!« Sie lächelt ebenfalls und nimmt einen Schluck Wein. »Was ist mit dir? Irgendwelche Geschwister?«


    »Sag, wieso du mit Lara Schluss gemacht hast! Was stimmte nicht mit ihr?«


    Ich sehe, dass Joshs Blick sich nach innen kehrt. Er sieht aus, als wolle er das ferne Echo einer Nachtigall von der anderen Seite des Tales her einfangen.


    »Josh?« Marie beugt sich vor. »Josh!«


    »Entschuldige.« Er kommt zu sich und schüttelt den Kopf. »Entschuldige! Merkwürdig. Ich musste gerade an meine Ex denken. Lara.«


    »Oh.« Marie lächelt weiter, genau dasselbe Lächeln wie vorher, aber ich kann sehen, wie ihr Unterkiefer arbeitet. »Was ist mit ihr?«


    »Ich weiß nicht.« Josh verzieht das Gesicht, wirkt konsterniert. »Ich dachte nur, was zwischen ihr und mir wohl schiefgelaufen ist.«


    »Manche Beziehungen enden eben«, meint Marie nur dazu und trinkt von ihrem Wasser. »Wer weiß? So was kommt vor.«


    »Ja.« Josh hat immer noch diesen abwesenden Blick, was nicht überrascht, da Sadie ihm wie eine Sirene in die Ohren kreischt.


    »Sag, wieso es schiefgegangen ist! Sag es laut!«


    »Also…« Marie wechselt das Thema. »Wie war deine Woche? Ich hatte mörderischen Arger mit dieser Klientin. Weißt du noch… die eine, von der ich dir erzählt habe…«


    »Wahrscheinlich war sie einfach zu fordernd«, bricht es aus Josh hervor.


    »Wer jetzt?«


    »Lara.«


    »Ach, wirklich?« Ich kann sehen, dass Marie ihr Interesse nur vortäuscht.


    »Sie hat mir immer ›Partnerschaftsprobleme‹ aus einer schwachsinnigen Illustrierten vorgelesen und wollte mit mir darüber reden, wie ähnlich wir irgendeinem wildfremden Pärchen sind. Stundenlang. Das hat mich total genervt. Wieso musste sie immer alles analysieren? Wieso musste sie jeden Streit und jede Diskussion auseinanderpflücken?«


    Er trinkt von seinem Wein, und ich starre ihn an, quer durchs Restaurant, zutiefst gekränkt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so empfindet.


    »Klingt anstrengend.« Marie nickt mitfühlend. »Und wie ist dein großes Meeting gelaufen? Du sagtest, dein Boss hätte irgendeine Ankündigung zu machen?«


    »Was noch?«, schreit Sadie Josh an und übertönt Marie. »Was noch?«


    »Dauernd hat sie das Badezimmer mit Cremes und allem möglichen Zeug vollgemüllt.« Nachdenklich runzelt Josh die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich mich rasieren wollte, musste ich mich durch dieses Dickicht von Tuben und Töpfen kämpfen. Es hat mich wahnsinnig gemacht.«


    »Nervig!«, sagt Marie übertrieben fröhlich. »Jedenfalls…«


    »Es waren die kleinen Dinge. Zum Beispiel wie sie unter der Dusche gesungen hat. Ich meine, ich habe nichts gegen Gesang, aber jeden gottverdammten Tag dasselbe Lied? Und sie wollte sich nicht öffnen. Sie wollte nicht reisen und hatte auch nicht dieselben Interessen wie ich… Einmal habe ich ihr so ein Buch mit Fotos von William Eggleston geschenkt, weil ich dachte, wir könnten uns vielleicht darüber unterhalten. Aber sie hat nur völlig desinteressiert darin herumgeblättert…« Plötzlich scheint Josh Marie zu bemerken, deren Gesicht vor angestrengter Höflichkeit ganz starr ist. »Scheiße, Marie. Entschuldige!« Mit beiden Händen wischt er über sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wieso mir dauernd Lara in den Sinn kommt. Lass uns von was anderem reden.«


    »Ja, tun wir das.« Marie lächelt steif. »Ich wollte dir gerade von dieser Klientin erzählen, dieser einen anstrengenden aus Seattle. Du erinnerst dich?«


    »Selbstverständlich erinnere ich mich!« Er greift nach seinem Wein, dann scheint er es sich anders zu überlegen und nimmt stattdessen sein Wasserglas.


    »Suppe? Verzeihung, Miss. Hatten Sie nicht eine Suppe bestellt? Verzeihung?«


    Plötzlich bemerke ich den Kellner, der mit Suppe und Brot an meinem Tisch steht. Ich habe keine Ahnung, wie lange er da schon wartet.


    »Ach, ja«, sage ich und wende mich ihm zu. »Ja, danke.«


    Der Kellner stellt meinen Teller ab, und ich nehme mir einen Löffel, kriege aber nichts runter. Ich bin fassungslos nach allem, was Josh da gesagt hat. Wie konnte er so empfinden und nie ein Wort darüber verlieren? Wenn ihn mein Singen unter der Dusche so genervt hat, wieso hat er denn nichts gesagt? Und was das Fotobuch angeht, hatte ich gedacht, er hätte es für sich selbst gekauft! Nicht für mich! Woher sollte ich denn wissen, dass es ihm so viel bedeutet?


    »Okay!« Sadie hüpft heran und setzt sich mir gegenüber. »Das war doch ganz interessant. Jetzt weißt du, was alles schiefgelaufen ist. Was die Singerei angeht, muss ich ihm recht geben«, fügt sie hinzu. »Du bist in der Tat eher unmusikalisch.«


    Hat sie denn überhaupt kein Mitgefühl?


    »Na, danke.« Ich spreche mit leiser Stimme und starre düster in meine Suppe. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Nichts davon hat er mir ins Gesicht gesagt. Rein gar nichts! Ich hätte was ändern können! Ich hätte doch was ändern können!« Ich fange an, ein Stück Brot zu zerkrümeln. »Hätte er mir doch nur eine Chance gelassen…«


    »Wollen wir gehen?« Sadie klingt gelangweilt.


    »Nein! Wir sind noch nicht fertig!« Ich hole tief Luft. »Geh und frag ihn, was er an mir mochte!«


    »Was er an dir mochte?« Sadie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Bist du sicher, dass da was war?«


    »Ja!«, fauche ich beleidigt. »Natürlich war da was! Mach schon!«


    Sadie klappt den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, dann zuckt sie mit den Schultern und macht sich wieder auf den Weg durchs Restaurant. Ich drücke meinen Ohrhörer fest und werfe einen Blick zu Josh hinüber. Er trinkt von seinem Wein und spießt mit einem Zahnstocher Oliven auf, während Marie redet.


    »…drei Jahre sind eine lange Zeit.« Ich höre ihren Singsang durch das Rauschen und Knistern. »Und - ja - es ist mir schwergefallen, es zu beenden, aber er war nicht der Richtige, und ich habe es nie bereut und nie zurückgeblickt. Ich glaube, ich will damit sagen… Beziehungen enden, aber man muss weiterleben.« Sie nimmt einen Schluck Wein. »Weißt du, was ich meine?«


    Josh nickt wie ein Automat, aber ich sehe, dass er kein Wort mitbekommen hat. Er hat so einen abwesenden Ausdruck im Gesicht und versucht, sich von Sadie abzuwenden, die kreischt: »Was mochtest du an Lara? Sag es!«


    »Ich mochte ihre Energie«, haspelt er verzweifelt. »Und sie hatte dieses gewisse Etwas. Hatte immer irgendeine hübsche Kette um den Hals oder einen Bleistift in den Haaren oder so… Und sie hat nichts für selbstverständlich genommen. Weißt du, manche Frauen, für die tut man was, und schon meinen sie, sie hätten Anspruch darauf, aber das hat sie nie getan. Sie ist echt liebenswert. Erfrischend.«


    »Sprechen wir zufällig wieder über deine Exfreundin?« In Maries Stimme liegt eine stählerne Schärfe, die selbst mich zusammenzucken lässt. Auch Josh scheint aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein.


    »Scheiße! Marie. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich weiß nicht mal, wieso ich dauernd an sie denke.« Er wischt sich die Stirn und sieht dermaßen verzweifelt aus, dass ich fast Mitleid mit ihm bekomme.


    »Wenn du mich fragst, bist du immer noch besessen von ihr«, sagt Marie knapp.


    »Was?« Josh stößt ein erschrockenes Lachen aus. »Ich bin doch nicht besessen! Ich habe gar kein Interesse mehr an ihr!«


    »Und wieso erzählst du mir dann, wie toll sie war?« Sprachlos beobachte ich, wie Marie ihre Serviette wegwirft, ihren Stuhl vom Tisch schiebt und aufsteht. »Ruf mich an, wenn du über sie hinweg bist.«


    »Ich bin über sie hinweg!«, ruft Josh wütend. »Himmelarsch! Das ist doch lächerlich. Bis heute habe ich überhaupt nicht mehr an sie gedacht.« Er schiebt seinen Stuhl zurück, versucht, sie aufzuhalten. »Hör zu, Marie. Lara und ich hatten eine Beziehung. Die war okay, aber auch nicht toll. Und dann war sie vorbei. Ende der Geschichte.«


    Marie schüttelt nur den Kopf.


    »Deshalb fängst du ja auch alle fünf Minuten davon an.«


    »Tu ich nicht!«, schreit Josh fast, und ein paar Leute an den umstehenden Tischen blicken auf. »Normalerweise nicht! Ich habe seit Wochen nicht von ihr gesprochen und auch nicht an sie gedacht! Ich weiß nicht, was heute in mich gefahren ist!«


    »Vielleicht klärst du das erst mal mit dir selber ab«, sagt Marie nicht unfreundlich. Sie nimmt ihre Handtasche. »Bis bald, Josh.«


    Als sie eilig zwischen den Tischen zur Tür hinausgeht, sinkt Josh auf seinen Stuhl. Er macht einen verstörten Eindruck. Wenn er unter Druck steht, sieht er noch hinreißender aus als wenn er glücklich ist. Irgendwie unterdrücke ich meinen Drang, hinüberzulaufen, ihn in die Arme zu schließen und es ihm zu sagen. Ich wollte nie, dass er mit so einer aalglattenTussi aus der Zahnpastawerbung zusammen ist.


    »Bist du jetzt zufrieden?« Sadie kommt zu mir herüber. »Du hast den Gang der wahren Liebe gestört. Ich dachte, das ist gegen deine Überzeugung.«


    »Das war keine wahre Liebe.« Finster sehe ich sie an.


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich es weiß. Still jetzt!«


    Schweigend beobachten wir, wie Josh die Rechnung begleicht, sich seine Jacke nimmt und aufsteht, um zu gehen. Sein Unterkiefer ist angespannt, sein lässiger Gang dahin, und ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber ich zwinge mich, es zu verdrängen. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Nicht nur für mich, auch für Josh. Ich kann dafür sorgen, dass es mit uns klappt. Ich weiß, dass ich es kann.


    »Iss deine Suppe auf! Mach schon!« Sadie unterbricht mich in meinen Gedanken. »Wir müssen nach Hause. Du musst dich bereit machen.«


    »Wofür?« Verwirrt sehe ich sie an.


    »Für unser Date!«


    Oh Gott. Das Date.


    »Wir haben noch sechs Stunden Zeit«, erkläre ich. »Und wir treffen uns nur auf einen Drink. Kein Grund zur Eile.«


    »Ich brauchte immer den ganzen Tag, um mich auf Partys vorzubereiten.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es ist mein Date. Du sollst mich repräsentieren. Du musst göttlich aussehen.«


    »Ich werde so göttlich aussehen, wie ich kann. Okay?« Ich nehme einen Löffel Suppe.


    »Aber du hast dir noch gar kein Kleid ausgesucht!« Sadie hüpft vor Ungeduld auf und ab. »Es ist schon zwei Uhr! Wir müssen jetzt nach Hause gehen. Sofort!«


    Du meine Güte.


    »Gut. Wie du willst.« Ich schiebe meine Suppe von mir. Die ist sowieso schon kalt. »Gehen wir.«


    Auf dem ganzen Weg nach Hause bin ich tief in Gedanken versunken. Josh ist verwundbar. Er ist durcheinander. Jetzt ist der perfekte Moment, unsere Liebe neu zu entfachen. Aber ich muss einsetzen, was ich gelernt habe. Ich muss mich ändern.


    Wie besessen gehe ich immer wieder alles durch, was er gesagt hat, und versuche, mich an alle Einzelheiten zu erinnern. Aber jedes Mal, wenn ich zu einem bestimmten Satz von ihm komme, winde ich mich. Es war okay, aber auch nicht toll.


    Jetzt ist mir alles glasklar. Unsere Beziehung war nicht so toll, weil er nicht ehrlich zu mir war. Er hat mir nichts von den kleinen Dingen gesagt, die ihm auf den Wecker gegangen sind. Die wurden in seinem Kopf immer größer, und deshalb hat er mich sitzen lassen.


    Aber das macht nichts, denn da ich jetzt weiß, wo die Probleme liegen, kann ich sie lösen! Alle wie sie da sind! Ich habe einen Plan geschmiedet, und ich fange damit an, dass ich mein Badezimmer putze. Als wir meine Wohnung erreichen, trete ich voll Optimismus ein, doch Sadie hat etwas anderes im Sinn.


    »Was willst du heute Abend tragen?«, fragt sie. »Zeig mal her!«


    »Später.« Ich versuche, an ihr vorbeizukommen.


    »Nicht später! Jetzt! Jetzt!«


    Herrje.


    »Na gut!« Ich gehe in mein Schlafzimmer und ziehe den kleinen Vorhang auf, hinter dem sich mein Schrank versteckt. »Wie wäre es… hiermit?« Wahllos nehme ich einen Maxirock und meine neue Limited-Edition-Korsage von Top-Shop heraus. »Und dazu vielleicht ein paar Schuhe mit Keilabsatz.«


    »Ein Korsett?« Sadie sieht aus, als schwenkte ich ein totes Tier vor ihrer Nase. »Und dazu ein langer Rock?«


    »Das ist der Maxi-Look, okay? Das ist modern. Und das ist kein Korsett, es ist eine Korsage.«


    Kopfschüttelnd sieht Sadie sie sich näher an. »Meine Mutter wollte mich dazu bewegen, dass ich zur Hochzeit meiner Tante ein Korsett trug«, sagt sie. »Ich habe es in den Ofen geworfen, und dafür hat sie mich in mein Zimmer eingesperrt und den Dienern gesagt, sie sollen mich nicht rauslassen.«


    »Wirklich?« Unwillkürlich spüre ich einen Funken leisen Interesses. »Und dann hast du die Hochzeit verpasst?«


    »Ich bin aus dem Fenster geklettert, habe mir den Motorwagen genommen und bin nach London gefahren, um mir einen Bubikopf schneiden zu lassen«, sagt sie stolz. »Nachdem meine Mutter mich gesehen hatte, lag sie zwei Tage krank im Bett.«


    »Wow.« Ich breite die Sachen auf dem Bett aus und betrachte Sadie von oben bis unten. »Du warst eine echte Rebellin. Hast du immer solche Sachen angestellt?«


    »Ich habe meinen Eltern das Leben ziemlich schwer gemacht. Aber sie waren so erdrückend… so viktorianisch. Das ganze Haus war wie ein Museum.« Sie schüttelt sich. »Mein Vater hatte etwas gegen Phonographen, Charleston, Cocktails… alles. Er war der Ansicht, dass Mädchen ihre Zeit mit Blumenbinden und Stickereien verbringen sollten. Wie meine Schwester Virginia.«


    »Du meinst… Oma?« Plötzlich möchte ich mehr hören. Ich habe nur verschwommene Erinnerungen an Granny als grauhaarige Dame, die gern ihren Garten pflegte. Ich kann sie mir nicht mal als Mädchen vorstellen. »Wie war sie so?«


    »Schrecklich tugendhaft.« Sadie verzieht das Gesicht. »Sie hat ein Korsett getragen. Selbst noch, nachdem die halbe Welt es nicht mehr tat, schnürte sich Virginia ein, steckte ihr Haar hoch und arrangierte jede Woche die Blumen in der Kirche. Sie war das langweiligste Mädchen in Archbury. Und dann hat sie den langweiligsten Mann in Archbury geheiratet. Meine Eltern waren überglücklich.«


    »Was ist Archbury?«


    »Wo sie gewohnt hat. Ein Dorf in Hertfordshire.«


    Da klingelt es irgendwo bei mir. Archbury. Ich weiß, dass ich es schon mal gehört habe.


    »Moment!«, sage ich plötzlich. »Archbury House. Das Haus, das in den sechziger Jahren abgebrannt ist? War das euer Haus?«


    Jetzt fällt mir alles wieder ein. Vor Jahren hat mir Dad vom alten Familiensitz - Archbury House - erzählt und mir sogar ein Schwarzweißfoto aus dem 19. Jahrhundert gezeigt. Er sagte, er und Onkel Bill hätten als kleine Jungen die Sommer dort verbracht und seien nach dem Tod ihrer Großeltern ganz dort eingezogen. Es war ein wunderschönes Haus, mit langen Korridoren, riesigen Kellergewölben und einer pompösen Treppe. Nach dem Brand wurde das Grundstück verkauft und darauf eine Neubausiedlung errichtet.


    »Ja, damals lebte Virginia mit ihrer Familie dort. Sie hat das Feuer ausgelöst. Sie hatte eine Kerze brennen lassen.« Nach kurzem Schweigen fügt Sadie bissig hinzu: »Doch nicht so perfekt.«


    »Wir sind einmal durch das Dorf gefahren«, werfe ich ein. »Ich habe die neuen Häuser gesehen. Die waren ganz okay.«


    Sadie scheint mich nicht zu hören. »Ich habe alle meine Sachen verloren«, sagt sie abwesend. »Alles, was ich dort gelassen hatte, als ich auf Reisen ging. Alles hinüber.«


    »Das ist ja schrecklich«, sage ich, was mir kaum angemessen scheint.


    »Was macht das schon?« Sie schenkt mir ein sprödes Lächeln. »Es spielt sowieso keine Rolle mehr!« Plötzlich fährt sie herum, zur Garderobe, und deutet hoheitsvoll hinein. »Hol deine Sachen raus! Ich muss alles sehen.«


    »Meinetwegen.« Ich greife mir einen Armvoll Bügel und werfe sie aufs Bett. »Erzählst du mir von deinem Mann? Wie war er so?«


    Sadie überlegt einen Moment. »Bei unserer Hochzeit trug er eine scharlachrote Weste. An viel mehr kann ich mich gar nicht erinnern.«


    »Das ist alles? Eine Weste?«


    »Und er hatte ein Oberlippenbärtchen«, fügt sie hinzu.


    »Das begreif ich nicht.« Ich werfe noch einen Armvoll Kleider aufs Bett. »Wie konntest du jemanden heiraten, den du nicht geliebt hast?«


    »Weil ich nur so meinen Eltern entkommen konnte«, sagt Sadie, als sei das doch offensichtlich. »Wir hatten einen fürchterlichen Streit. Mein Vater hatte mir das Taschengeld gestrichen, der Pfarrer rief jeden zweiten Tag an, ich wurde jeden Abend in mein Zimmer gesperrt…«


    »Was hattest du angestellt?«, frage ich neugierig. »Bist du wieder verhaftet worden?«


    »Das ist… egal«, sagt Sadie nach einer kleinen Pause. Sie wendet sich von mir ab und blickt aus dem Fenster. »Ich musste weg. Die Ehe schien mir nicht besser und nicht schlechter als alle anderen Möglichkeiten. Meine Eltern hatten schon einen passenden, jungen Mann für mich gefunden. Und glaub mir, die jungen Kerle standen damals nicht gerade Schlange.«


    »Das kenne ich«, sage ich. »In London gibt es auch einen Notstand bei Single-Männern. Das ist allgemein bekannt.«


    Ich blicke auf und sehe, dass Sadie mich mit einem leeren Ausdruck von Fassungslosigkeit betrachtet.


    »Unsere Männer haben wir im Krieg verloren«, sagt sie.


    »Oh. Natürlich.« Ich schlucke. »Der Krieg.«


    Erster Weltkrieg. Das hatte ich nicht bedacht.


    »Die Überlebenden waren nicht mehr dieselben. Sie waren verwundet. Kaputt. Oder geplagt von Schuldgefühlen, weil sie überlebt hatten…« Ein Schatten zieht über ihr Gesicht hinweg. »Mein älterer Bruder war gefallen. Edwin. Er war neunzehn. Meine Eltern haben es nie wirklich verwunden.«


    Ich starre sie an, entsetzt. Ich hatte einen Großonkel namens Edwin, der im Ersten Weltkrieg gefallen ist? Wieso weiß ich das alles nicht?


    »Wie war er so?«, frage ich vorsichtig. »Edwin?«


    »Er war… lustig.« Ihr Mund verzieht sich, als würde sie gern lächeln, wollte aber nicht. »Er hat mich immer zum Lachen gebracht. Er hat meine Eltern erträglicher gemacht. Er hat alles erträglicher gemacht.«


    Es ist ganz still in meinem Schlafzimmer, abgesehen vom blechernen Plärren eines Fernsehers über uns. Sadies Gesicht rührt sich nicht, ist starr vor Erinnerungen. Fast wirkt sie wie in Trance.


    »Aber selbst wenn es nicht viele Männer gab«, setze ich an. »Musstest du gleich den Erstbesten heiraten? Wieso hast du nicht auf den Richtigen gewartet? Was ist mit Liebe?«


    »Was ist mit Liebe!«, äfft sie mich nach, und ist plötzlich wieder hellwach. »Was ist mit Liebe! Gott im Himmel, du spielst aber auch immer dieselbe Leier!« Sie betrachtet den Kleiderberg auf dem Bett. »Breite alles aus, damit ich es richtig sehen kann! Ich will dein Kleid für heute Abend aussuchen. Und es wird kein grässlich langer Rock sein, der bis auf den Boden reicht.«


    Offenbar ist der nostalgische Moment vorbei.


    »Okay.« Ich fange an, die Sachen auf dem Bett zu verteilen. »Du suchst aus.«


    »Und ich bestimme deine Frisur und dein Make-up«, fügt Sadie hinzu. »Ich bestimme alles.«


    »Gut«, sage ich geduldig.


    Als ich mich wieder auf den Weg zum Badezimmer mache, habe ich den Kopf voll mit Sadies Geschichten. Eigentlich hatte ich noch nie viel für Familienhistorie und Stammbäume übrig. Aber irgendwie ist das alles doch ganz faszinierend. Vielleicht überrede ich Dad mal, ein paar Fotos von unserem alten Familiensitz auszugraben. Das würde ihm gefallen.


    Ich schließe die Tür und betrachte meine versammelten Kosmetika. Die Waschbeckenablage ist voll davon. Hmm. Vielleicht hatte Josh recht. Vielleicht brauche ich nicht Aprikosen-Peeling und Haferschrot-Peeling und Meersalz-Peeling. Ich meine, wie gepeelt kann Haut denn sein?


    Eine halbe Stunde später habe ich alles in Reih und Glied aufgestellt und sortiert und eine ganze Tüte voll alter, halbleerer Döschen, die wegkönnen. Ein Punkt wäre schon abgehakt! Wenn Josh dieses Badezimmer sehen könnte, wäre er so was von beeindruckt! Fast möchte ich es fotografieren und ihm das Bild simsen. Ich bin regelrecht begeistert von mir und stecke meinen Kopf ins Schlafzimmer, doch Sadie ist nicht dort.


    »Sadie?«, rufe ich, bekomme aber keine Antwort. Ich hoffe, sie ist okay. Es war offensichtlich nicht leicht für sie, an ihren Bruder erinnert zu werden. Vielleicht brauchte sie einen stillen Moment für sich allein.


    Ich stelle den Beutel mit den Döschen an die Hintertür, um ihn später zu entsorgen, und mache mir erst mal eine Tasse Tee. Als Nächstes steht auf meiner Liste, dass ich diesen Fotoband suchen will, von dem er gesprochen hat. Er muss ja noch irgendwo sein. Vielleicht unterm Sofa…


    »Ich hab‘s!«, kreischt Sadies aufgeregte Stimme aus dem Nichts, so dass ich mir fast den Kopf am Sofatisch stoße.


    »Lass das !« Ich setze mich auf und greife nach meinem Tee. »Hör mal, Sadie, ich wollte nur sagen… bist du okay? Möchtest du reden? Ich weiß, es war bestimmt nicht leicht für dich…«


    »Du hast recht, es war nicht leicht«, sagt sie steif. »Deine Garderobe ist - gelinde gesagt - unzulänglich.«


    »Ich meinte nicht die Kleider! Ich spreche von Gefühlen.« Ich schenke ihr einen verständnisvollen Blick. »Du hast viel durchgemacht. Das hat sicher seine Spuren hinterlassen…«


    Sadie hört mich überhaupt nicht. Oder tut jedenfalls so, als sei sie taub. »Ich habe dir ein Kleid ausgesucht«, verkündet sie. »Komm, sieh es dir an! Mach schnell!«


    Wenn sie nicht reden will, will sie nicht reden. Ich kann sie nicht dazu zwingen.


    »Schön. Und was hast du ausgesucht?« Ich stehe auf und steuere auf mein Schlafzimmer zu.


    »Da nicht…« Sadie schiebt sich vor mich. »Es ist nicht in der Wohnung! Es hängt in einem Laden!«


    »Einem Laden?« Ich bleibe stehen und starre sie an. »Was meinst du damit - in einem Laden?«


    »Ich war gezwungen, irgendwo anders nach etwas Passendem zu suchen.« Trotzig hebt sie ihr Kinn. »In deinem Schrank war nichts Brauchbares. Ich habe noch nie so schlampige Klamotten gesehen!«


    »Die sind nicht schlampig!«


    »Also bin ich losgegangen und habe einen Traum von einem Kleid gefunden! Du musst es nur kaufen!«


    »Wo?« Ich versuche, mir vorzustellen, wo sie gewesen sein könnte. »Welcher Laden? Warst du in der City?«


    »Ich zeig es dir! Komm mit! Nimm dein Portemonnaie!«


    Ich bin doch leicht gerührt von der Vorstellung, wie Sadie bei H&M oder so herumstöbert, um mir ein Outfit auszusuchen.


    »Na gut. Okay«, sage ich schließlich. »Solange es keine Unsumme kostet.« Ich greife mir meine Tasche und sehe nach, ob ich meine Schlüssel dabeihabe. »Dann komm! Zeig es mir!«


    Ich gehe davon aus, dass Sadie mich zur U-Bahn führt und zum Oxford Circus schleppt oder irgendwo da in der Nähe. Stattdessen biegt sie um die Ecke in ein Gewirr von Seitenstraßen, das ich noch nie erkundet habe.


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Ich zögere verwundert.


    »Ja!« Sie versucht, mich mitzuziehen. »Komm schon!«


    Wir laufen an Reihenhäusern, einem kleinen Park und einem College vorbei. Hier gibt es nichts, was wie ein Laden aussieht.


    Schon will ich Sadie sagen, dass sie sich bestimmt verirrt hat, als sie um eine Ecke biegt und mich triumphierend ansieht.


    »Da!«


    Wir stehen vor einer schmalen Parade kleiner Läden. Da sind ein Zeitschriftenhändler und eine Reinigung, und ganz am Ende gibt es einen winzig kleinen Laden mit einem bemalten Holzschild, auf dem steht Vintage Fashion Emporium. Im Schaufenster steht eine Puppe, die ein langes Seidenkleid trägt, Handschuhe bis zu den Ellenbogen, einen Hut mit einem Schleier und diverse Broschen. Neben ihr stapelt sich ein Haufen alter Hutschachteln vor einer Frisierkommode mit einer großen Sammlung emaillierter Haarbürsten.


    »Das ist mit Abstand der beste Laden, den ihr hier im Viertel habt«, sagt Sadie begeistert. »Ich habe alles gefunden, was wir brauchen. Komm mit!«


    Bevor ich irgendetwas sagen kann, ist sie im Laden verschwunden. Mir bleibt nur, ihr zu folgen. Die Tür gibt ein leises ting von sich, als ich eintrete, und eine Frau mittleren Alters lächelt mich hinter ihrem kleinen Tresen an. Sie hat hellblonde Strähnchen im Haar und trägt etwas, das wie ein originaler Kaftan aus den Siebzigern aussieht, mit wilden, grellgrünen Kreisen, dazu diverse Bernsteinketten um den Hals.


    »Hallo.« Sie lächelt freundlich. »Willkommen. Ich bin Norah. Waren Sie schon einmal bei uns?«


    »Hi.« Ich nicke zurück. »Noch nie.«


    »Interessieren Sie sich für ein spezielles Kleid oder eine bestimmte Zeit?«


    »Ich würde mich gern… etwas umsehen.« Ich lächle zurück. »Danke.«


    Ich kann Sadie nicht sehen, also schlendere ich umher. Ich hab noch nie so auf Vintage-Kleider gestanden, aber selbst ich kann sehen, dass es hier ganz erstaunliche Sachen gibt. Ein pinkes, psychedelisches Ensemble hängt neben einer Beehive-Perücke an der Wand. Es gibt einen ganzen Ständer echter, alter Fischbein-Korsetts und Petticoats. Auf einer Schneiderpuppe hängt ein cremefarbenes, spitzenbesetztes Hochzeitskleid mit einem Schleier und einem Strauß Trockenblumen. In einer Glasvitrine sehe ich weiße, lederne Schlittschuhe, ganz abgewetzt. Es gibt eine Auswahl von Fächern, Handtaschen, alten Lippenstiftetuis.


    »Wo bist du?« Sadies Stimme bohrt sich in mein Trommelfell. »Komm her!«


    Sie winkt von einem Ständer im hinteren Teil des Ladens. Mit leichten Bedenken gehe ich zu ihr hinüber.


    »Sadie«, sage ich leise. »Ich gebe zu, dass diese Sachen ziemlich cool sind. Aber ich bin nur auf einen Drink verabredet. Du kannst nicht ernstlich glauben…«


    »Guck mal!« Sie deutet triumphierend. »Perfekt.«


    Nie wieder lasse ich mich in Modefragen von einem Gespenst beraten.


    Sadie deutet auf ein Flapper-Kleid aus den Zwanzigern. Ein bronzefarbenes, seidenes Kleid mit tiefer Taille, kleinen, mit Perlen bestickten Armelchen und dazu passendem Cape. Daran hängt ein Zettel, auf dem steht: »Originalkleid zwanziger jähre, aus Paris.«


    »Ist das nicht allerliebst?« Sie klatscht in die Hände und wirbelt herum, mit leuchtenden Augen. »Meine Freundin Bunty hatte mal ein ganz ähnliches, nur in Silber.«


    »Sadie!« Ich finde meine Stimme wieder. »Das kann ich doch nicht zu einem Date anziehen! Sei nicht blöd!«


    »Selbstverständlich kannst du das! Probier es an!« Sie drängt mich mit ihren dürren, weißen Armen. »Natürlich müsstest du dir die Haare schneiden…«


    »Ich schneide mir die Haare nicht ab!« Entsetzt weiche ich zurück. »Und ich werde es nicht anprobieren!«


    »Ich hab dir auch schon ein Paar passende Schuhe ausgesucht.« Eifrig huscht sie zu einem Regal und deutet auf ein Paar kleine, bronzefarbene Tanzschuhe. »Und das richtige Make-up.« Sie fährt zu einer gläsernen Vitrine herum und deutet auf ein Bakelit-Kästchen neben einem kleinen Schild, auf dem steht »Original zwanziger Jahre Make-up Set. Sehr selten«.


    »Genau so ein Set hatte ich auch.« Sie betrachtet es liebevoll. »Das ist der beste Lippenstift, der je hergestellt wurde. Ich werde dir beibringen, wie man ihn richtig benutzt.«


    Ach, du meine Güte.


    »Danke, ich weiß, wie man Lippenstift aufträgt…«


    »Du hast keine Ahnung«, fällt sie mir ins Wort. »Aber ich bring es dir bei. Und wir werden dein Haar ondulieren. Die verkaufen hier auch Brennscheren.« Sie zeigt auf einen alten Pappkarton, in dem ich mehrere seltsam anmutende, metallische Apparate sehe. »Du wirst so viel besser aussehen, wenn du dir etwas Mühe gibst.« Ihr Kopf fährt herum. »Wenn wir nur ein paar vernünftige Strümpfe für dich finden würden…«


    »Sadie, hör auf damit!«, zische ich. »Du bist ja wohl verrückt geworden! Ich werde nichts von diesem Zeug kaufen…«


    »Ich erinnere mich immer noch an diesen herrlichen Duft, wenn man sich für eine Party bereit machte.« Sie schließt die Augen, atmet still. »Lippenstift und versengte Haare…«


    »Versengte Haare?«, quieke ich entsetzt. »Du wirst mir nicht die Haare anbrennen!«


    »Stell dich nicht so an!«, sagt sie ungeduldig. »Wir haben es ja nur hin und wieder versengt.«


    »Kommen Sie zurecht?« Norah taucht auf, mit baumelndem Bernstein, und ich zucke vor Schreck zusammen.


    »Oh. Ja, danke.«


    »Interessieren Sie sich besonders für die zwanziger Jahre?« Sie tritt an die gläserne Vitrine. »Wir haben hier ein paar wunderschöne Originalstücke. Ganz neu aus einer Auktion.«


    »Ja.« Ich nicke höflich. »Die habe ich mir gerade angesehen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wofür das hier war…« Sie nimmt ein mit Edelsteinen besetztes Tiegelchen heraus, das auf einem Ring befestigt ist. »Seltsames, kleines Ding, nicht? Ein Medaillon vielleicht?«


    »Ein Rouge-Ring«, sagt Sadie und rollt mit den Augen. »Hat hier denn überhaupt keiner Ahnung von irgendwas?«


    »Ich glaube, es ist ein Rouge-Ring«, sage ich so nebenbei.


    »Ah!« Norah scheint beeindruckt. »Sie sind eine Expertin! Vielleicht wissen Sie, wie man diese alten Brennscheren benutzt.« Sie nimmt den metallenen Apparat hervor und wiegt ihn vorsichtig in der Hand. »Ich glaube, es gab da einen Trick. War leider vor meiner Zeit.«


    »Es ist ganz einfach«, sagt mir Sadie ins Ohr. »Ich zeig es dir.«


    An der Tür macht es ting, und zwei Mädchen kommen herein und ooohen und aaahen, als sie sich umsehen. »Der Laden ist ja scharf!«, höre ich die eine sagen.


    »Entschuldigen Sie mich.« Norah lächelt. »Ich lasse Sie noch etwas stöbern. Wenn Sie was anprobieren möchten, sagen Sie nur Bescheid.«


    »Mach ich.« Ich lächle sie an. »Danke.«


    »Sag ihr, du möchtest das bronzefarbene Kleid anprobieren!« Sadie schiebt mich an. »Los jetzt!«


    »Hör auf!«, zische ich, als die Frau gegangen ist. »Ich will es nicht anprobieren!«


    Sadie wirkt ratlos. »Aber du musst es anprobieren. Was ist, wenn es nicht passt?«


    »Ich muss es nicht, weil ich es nicht tragen werde!« Langsam reißt mir die Geduld. »Jetzt bleib mal auf dem Teppich! Wir leben im 21. Jahrhundert! Ich werde keinen antiken Lippenstift und auch keine Lockenschere benutzen! Ich werde kein Flapper-Kleid zu einem Date anziehen! Das wird nicht passieren!«


    Einen Moment scheint es Sadie die Sprache verschlagen zu haben.


    »Aber… du hast es versprochen.« Mit großen Augen starrt sie mich an. »Du hast versprochen, dass ich dein Kleid aussuchen darf.«


    »Ich dachte, du meinst normale Sachen!«, sage ich verzweifelt. »Sachen aus diesem Jahrhundert! Nicht so was!« Ich nehme das Kleid und schwenke es vor ihrer Nase. »Das ist lächerlich! Das ist ein Karnevalskostüm!«


    »Aber wenn du nicht das Kleid trägst, das ich aussuche, dann könnte es genauso gut gar nicht mein Date sein. Es könnte auch dein Date sein!« Sadies Stimme wird immer lauter. Ich merke, dass sie gleich wieder losschreit. »Da kann ich ja genauso gut zu Hause bleiben! Geh doch allein mit ihm aus!«


    Ich seufze. »Hör mal, Sadie…«


    »Er ist mein Mann! Es ist mein Date!«, schreit sie wie außer sich. »Meins! Mit meinen Regeln! Das ist meine letzte Chance, ein bisschen Spaß mit einem Mann zu haben, und du willst mir alles verderben, indem du hässliches Zeug trägst…«


    »Ich will es dir nicht verderben…«


    »Du hast versprochen, dass du es so machst, wie ich will! Du hast es versprochen!«


    »Hör auf, mich anzuschreien!« Ich weiche zurück und halte mir die Ohren zu. »Meine Güte!«


    »Ist alles in Ordnung hier hinten?« Norah erscheint und mustert mich misstrauisch.


    »Ja!« Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Ich war nur… äh… am Telefon.«


    »Ah.« Ihre Miene hellt sich auf. Sie nickt zu dem bronzefarbenen Seidenkleid, das ich noch immer in der Hand halte. »Möchten Sie es anprobieren? Wunderschönes Stück. Angefertigt in Paris. Haben Sie die Knöpfe aus Perlmutt gesehen? Bezaubernd!«


    »Ich… äh…«


    »Du hast es versprochen!« Sadie schwebt etwa zehn Zentimeter vor mir, das Kinn entschlossen, die Augen feurig. »Du hast es versprochen! Es ist mein Date. Meins! Meins!«


    Sie ist gnadenlos wie eine Feuerwehrsirene. Ich ziehe meinen Kopf zurück und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Nie im Leben halte ich einen ganzen Abend durch, wenn Sadie mich so anschreit. Mir platzt der Schädel.


    Und mal ehrlich. Ed Harrison hält mich sowieso für überspannt. Da kann ich genauso gut in einem Flapper-Kleid auftauchen.


    Sadie hat recht. Es ist ihr Abend. Da kann ich es auch so machen, wie sie möchte.


    »Also gut!«, sage ich schließlich. »Überredet. Ich probier das Kleid mal an.«
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    Wenn mich irgendjemand so sieht, falle ich auf der Stelle tot um. Hundertprozentig.


    Als ich aus dem Taxi steige, sehe ich mich kurz auf der Straße um. Gott sei Dank ist niemand in Sicht. In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so lächerlich ausgesehen. Das hat man davon, wenn man einer Großtante die Kontrolle über sein Erscheinungsbild gibt.


    Ich trage das Flapper-Kleid aus dem Laden, dessen Reißverschluss ich gerade so zugekriegt habe. In den Zwanzigern waren Brüste offenbar nicht so angesagt. Meine Füße stecken in den Tanzschühchen. Sechs lange Perlenketten baumeln um meinen Hals. Um den Kopf trage ich ein schwarzes Stirnband, mit Gagat besetzt, und darin steckt eine Feder.


    Eine Feder.


    Meine Haare wurden zu einer Reihe altmodischer Wellen und Locken geknebelt, was mit der Brennschere gut zwei Stunden dauerte. Als sie fertig war, bestand Sadie darauf, dass ich es mit einer seltsamen Pomade einschmiere, die sie ebenfalls in diesem Vintage-Laden gefunden hatte, und jetzt ist es steinhart.


    Und was mein Make-up angeht: Fanden die das in den Zwanzigern ernstlich hübsch? Mein ganzes Gesicht ist mit hellem Puder überzogen, mit je einem Rougefleck auf den Wangen. Meine Augen sind dick mit schwarzem Kajal umrahmt, meine Lider mit der knallgrünen Paste aus dem alten Bakelit-Kästchen beschmiert. Ich weiß noch immer nicht genau, was da auf meinen Wimpern ist, irgendein komischer Klumpen schwarzer Glibber, den Sadie »Cosmetique« nannte. Ich sollte ihn in der Pfanne erhitzen und mir dann auf die Wimpern schmieren.


    Ich meine, hallo?! Ich besitze das neue Mascara von Lancome. Das ist wasserfest, mit Verlängerungseffekt und allem, was dazugehört. Aber dafür war Sadie nicht zu begeistern. Sie war einfach hin und weg von dieser umständlichen, alten Schminke und erzählte mir, wie sie und Bunty sich für Partys hübsch machten, sich gegenseitig die Augenbrauen zupften und dabei an ihren Flachmännern nippten.


    »Lass mich mal sehen!« Sadie erscheint neben mir auf dem Bürgersteig und mustert mich. Sie trägt ein goldenes Kleid, mit Handschuhen bis zu den Ellenbogen. »Du musst deinen Lippenstift nachziehen.«


    Es hat keinen Sinn, ihr ein hübsches, dezentes Lipgloss von Mac vorzuschlagen. Seufzend suche ich in meiner Tasche nach dem kleinen Topf mit roter Paste, um mir noch mehr Farbe auf den übertriebenen Kussmund zu tupfen.


    Zwei Mädchen kommen vorbei, stoßen sich gegenseitig an und lächeln neugierig. Offenbar meinen sie, ich bin auf dem Weg zum Fasching und habe es auf den Preis für das »Ausgeflippteste Kostüm« abgesehen.


    »Du siehst göttlich aus!« Begeistert schlingt Sadie die Arme um sich. »Jetzt brauchst du nur noch ein Lungentorpedo.« Sie sieht sich auf der Straße um. »Wo ist hier ein Tabakladen? Oh, wir hätten dir diese bezaubernde, kleine Zigarettenspitze kaufen sollen…«


    »Ich rauche nicht«, falle ich ihr ins Wort. »Und in der Öffentlichkeit darf man sowieso nicht rauchen. Das ist verboten.«


    »Was für ein albernes Verbot.« Sie ist empört. »Wie soll man denn da Zigarettenpartys feiern?«


    »Wir feiern keine Zigarettenpartys! Vom Rauchen kriegt man Krebs! Es ist gefährlich!«


    Sadie schnaubt ungeduldig. »Dann komm jetzt!«


    Ich folge ihr die Straße entlang, zu einem Schild, auf dem The Crowe Bar steht. In diesen alten Schuhen kann ich kaum laufen. Als ich vor der Tür stehe, ist sie weg. Wo ist sie hin?


    »Sadie?« Ich drehe mich um und suche die Straße ab. Wenn sie mich hier im Stich lässt, bring ich sie um…


    »Er ist schon drinnen!« Plötzlich taucht sie auf und sieht noch aufgedrehter aus als vorher. »Er ist absolut zum Dahinschmelzen.«


    Mich verlässt der Mut. Ich hatte gehofft, er würde mich versetzen.


    »Wie sehe ich aus?« Sadie streicht ihr Haar glatt, und plötzlich bekomme ich Mitleid mit ihr. Es ist bestimmt nicht so lustig, eine Verabredung zu haben und unsichtbar zu sein.


    »Du siehst toll aus«, sage ich. »Wenn er dich sehen könnte, fände er dich bestimmt scharf.«


    »Scharf?« Sie sieht mich ratlos an.


    »Sexy. Hübsch. Die bist ´ne scharfe Braut. Das sagen wir so.«


    »Oh, gut!« Ihr Blick schweift unruhig zur Tür und wieder zu mir. »Also, bevor wir reingehen, vergiss nicht, dass es mein Date ist.«


    »Ich weiß, dass es dein Date ist«, sage ich geduldig. »Das bläust du mir schon seit Stunden ein…«


    »Ich will damit sagen… sei ich.« Sie fixiert mich mit eindringlichem Blick. »Sag, was ich dir sage. Tu, was ich dir sage. Dann fühlt es sich so an, als würde wirklich ich mit ihm sprechen. Verstehst du?«


    »Keine Sorge. Ich mach das schon. Du soufflierst mir, und ich spreche für dich. Versprochen.«


    »Dann los!« Sie deutet auf den Eingang.


    Ich schiebe mich durch die schweren Milchglastüren und finde mich in einer schicken Lobby mit edlen Vorhängen und gedämpfter Beleuchtung wieder. Vor mir sehe ich eine weitere Doppeltür, hinter der die Bar liegt. Als ich eintrete, sehe ich mich selbst kurz in einem dunklen Spiegel und bin doch etwas bestürzt.


    Irgendwie komme ich mir hier noch hundertmal lächerlicher vor als in meiner Wohnung. Meine Ketten klimpern bei jedem Schritt. Die Feder wippt auf meinem Kopf. Ich sehe aus wie eine Witzfigur aus den Zwanzigern. Und ich stehe in einer minimalistischen Bar voll cooler Leute in dezenten Helmut-Lang-Klamotten.


    Als ich mich dort so voranschleiche, kribbelnd vor Verlegenheit, entdecke ich plötzlich Ed. Er sitzt in einem Sessel, etwa zehn Meter weiter, in einem schlichten Jackett, und er trinkt etwas, das nach schlichtem Gin Tonic aussieht. Er blickt auf, sieht in meine Richtung und muss zweimal hinsehen.


    »Siehst du?«, sagt Sadie triumphierend. »Dein Anblick macht ihn sprachlos!«


    Sprachlos ist er allerdings. Sein Mund steht offen, und er ist hellgrün angelaufen.


    Ganz langsam, als kämpfte er sich durch giftigen Schlamm, steht er auf und kommt mir entgegen. Ich sehe, wie die Kellner sich gegenseitig anstoßen, als ich durch die Bar stolziere, und von einem Tisch in der Nähe höre ich Gelächter.


    »Lächle ihn an!«, sagt Sadie mir laut ins Ohr. »Schwing deine Hüften und sag: ›Hello, Daddy-O!‹«


    Daddy-O?


    Es ist nicht mein Date, rufe ich mir fieberhaft in Erinnerung. Es ist Sadies. Ich spiele nur eine Rolle.


    »Hello, Daddy-O!«, sage ich munter, als er näher kommt.


    »Hi«, sagt er flau. »Sie sehen…« Hilflos gestikuliert er herum.


    Alle Gespräche sind verstummt. Die ganze Bar starrt uns an. Na super.


    »Sag noch was!« Aufgeregt hüpft Sadie herum, nimmt die Peinlichkeit der Lage offenbar nicht wahr. »Sag: ›Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern, alter Schlingel.‹ Und zwirbel deine Kette!«


    »Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern, alter Schlingel!« Ich fixiere ihn mit starrem Lächeln und schleudere meine Perlen so wild herum, dass mich eine Kette ins Auge trifft.


    Autsch. Das tat weh.


    »Okay.« Anscheinend fehlen ihm vor Scham die Worte. »Nun. Darf ich… Ihnen einen Drink bestellen? Ein Glas Champagner?«


    »Bitte um einen Sektquirl!«, ordert Sadie. »Und lächeln! Du hast noch nicht ein Mal gelacht!«


    »Könnte ich einen Sektquirl bekommen?« Ich stoße ein hohes Kichern aus. »Ich liebe Sektquirle!«


    »Einen Sektquirl?« Ed runzelt die Stirn. »Wozu?«


    Das weiß kein Mensch. Hilfe suchend werfe ich Sadie einen Blick zu.


    »Sag: ›Um die Bläschen rauszurühren, Darling!«*, zischt sie.


    »Um die Bläschen rauszurühren, Darling!« Wieder kichere ich hoch und hell und schwinge ausgiebig meine Ketten.


    Ed sieht aus, als wollte er im Boden versinken. Ich kann es ihm nicht verdenken.


    »Setzen Sie sich doch!«, sagt er mit angespannter Stimme. »Ich hol uns was zu trinken.«


    Ich halte auf den Tisch zu, an dem er saß und ziehe mir einen Samtsessel heran.


    »Sitz so!«, kommandiert Sadie und nimmt eine affektierte Pose ein, mit den Händen auf den Knien, und ich mache es so gut wie möglich nach. »Augen weiter auf!« Unruhig betrachtet sie die Leute, die in Grüppchen am Tresen beieinandersitzen oder -stehen. Sie haben ihre Gespräche wieder aufgenommen, und man hört das leise Pulsieren von Lounge-Music. »Wann kommt die Band? Wann fängt der Tanz an?«


    »Es gibt keine Band«, knurre ich. »Es gibt keinen Tanz. So ein Laden ist das nicht.«


    »Kein Tanz?«, sagt sie gereizt. »Aber es muss doch getanzt werden! Darum geht es doch eigentlich! Gibt es hier keine schmissigere Musik? Haben die denn nichts Schwungvolleres?«


    »Ich weiß nicht«, sage ich sarkastisch. »Frag doch ihn! Ich deute mit dem Kopf auf den Barmann, als Ed vor mir erscheint, mit einem Glas Champagner und etwas, das nach einem weiteren Gin Tonic aussieht. Mir scheint, es ist ein dreifacher. Er setzt sich mir gegenüber, stellt die Drinks ab, dann hebt er sein Glas.


    »Cheers.«


    »Chin Chin!«, sage ich mit strahlendem Lächeln, rühre meinen Champagner kurz mit dem Plastiksektquirl und nehme einen Schluck. Ich suche Sadies Einverständnis, aber sie ist verschwunden. Heimlich sehe ich mich um und entdecke sie hinter dem Tresen, wo sie dem Barmann etwas ins Ohr schreit.


    Oh Gott. Was stellt sie jetzt wieder an?


    »Und… mussten Sie weit fahren?«


    Meine Aufmerksamkeit wird umgelenkt. Ed spricht mit mir. Und Sadie ist nicht da, um mir zu soufflieren. Ganz toll. Da werde ich wohl Konversation machen müssen.


    »Äh… nicht sehr weit. Kilburn.«


    »Ah. Kilburn.« Er nickt, als hätte ich etwas Gewichtiges gesagt.


    Während ich versuche, mir was einfallen zu lassen, betrachte ich ihn mir aus der Nähe. Hübsches, schwarzgraues Jackett, das muss ich zugeben. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, breiter, kräftiger gebaut, und sein Hemd sieht teuer aus. Ein Schatten von einem Bart, dieselbe V-förmige Sorgenfalte wie im Büro. Du meine Güte. Es ist Wochenende, er hat ein Date, und trotzdem sieht er aus, als säße er in einer todernsten Vorstandssitzung, bei der alle gefeuert werden sollen und ihre Jahresgratifikation verlieren.


    Ich bin leicht irritiert. Er könnte wenigstens versuchen, sich ein bisschen zusammenzureißen.


    »Also, Ed…« Ich unternehme einen heroischen Versuch und lächle ihn an. »Ihrem Akzent nach zu urteilen, sind Sie Amerikaner.«


    »Stimmt.« Er nickt, nimmt den Faden aber nicht auf.


    »Wie lange sind Sie schon hier drüben?«


    »Fünf Monate.«


    »Wie gefällt Ihnen London?«


    »Hab noch nicht viel davon gesehen.«


    »Ach, das sollten Sie aber!« Unwillkürlich bricht meine natürliche Begeisterung aus mir hervor. »Sie sollten zum London Eye gehen, und nach Covent Garden, und dann sollten Sie mit dem Boot nach Greenwich fahren…«


    »Möglich.« Mit verkniffenem Lächeln sieht er mich an und nimmt einen Schluck von seinem Drink. »Ich hab ziemlich viel zu tun.«


    Das ist das Lahmste, was ich je gehört habe. Wie kann man in eine Stadt ziehen und sich nicht die Mühe machen, sie kennenzulernen? Ich wusste, dass ich diesen Kerl nicht mag.


    Plötzlich steht Sadie neben mir, die Arme beleidigt verschränkt. »Dieser Barmann ist so was von starrköpfig«, meint sie. »Geh du zu ihm hin und sag ihm, dass er was anderes spielen soll.«


    Ist sie nicht mehr ganz bei Trost? Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu, dann widme ich mich wieder Ed und lächle höflich.


    »Und, Lara, was machen Sie so?« Offenbar hat er das Gefühl, als sollte er sich am Gespräch beteiligen, und ist dabei ungefähr so enthusiastisch wie ich.


    »Ich bin Headhunterin.«


    Augenblicklich wird Ed misstrauisch. »Sie sind doch nicht etwa bei Sturgis Curtis, oder?«


    »Nein, ich habe meine eigene Firma. L&N Executive Recruitment«


    »Gut. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Was ist denn mit Sturgis Curtis?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.


    »Das sind Aasgeier.« Blankes Entsetzen spricht aus seiner Miene, dass ich fast loskichere. »Die nerven mich täglich. Möchte ich diesen Job? Habe ich Interesse andern Job? Die haben ihre Tricks, um an meiner Sekretärin vorbeizukommen… ich meine, die sind gut.« Er schüttelt sich. »Die haben mich sogar gefragt, ob ich beim Business People-Dinner an ihrem Tisch sitzen möchte.«


    »Oh, wow.« Ich bin ehrlich beeindruckt. Ich war noch nie beim Business People-Dinner, aber ich habe darüber gelesen. Es findet immer in einem großen Hotel in London statt und ist ziemlich nobel. »Und… gehen Sie hin?«


    »Ich soll da eine Rede halten.«


    Er soll da eine Rede halten? Oh mein Gott, er muss wirklich wichtig sein. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich schaue mich nach Sadie um, um ihr einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, doch sie hat sich aus dem Staub gemacht.


    »Gehen Sie hin?«, fragt er höflich.


    »Ah… dieses Jahr nicht.« Ich versuche, es klingen zu lassen als sei es nur eine vorübergehende Flaute. »Meine Firma hat es dieses Jahr nicht ganz geschafft, einen Tisch zusammenzubekommen.«


    Angesichts der Tatsache, dass die Tische zwölf Plätze haben und fünftausend Pfund kosten. Und L&N Executive Recruitment genau zwei Leute und keine fünftausend Pfund hat.


    »Ah.« Er lässt den Kopf hängen.


    »Nächstes Jahr sind wir aber bestimmt wieder da«, sage ich eilig. »Wahrscheinlich brauchen wir dann zwei Tische. Wahrscheinlich sind wir bis dahin derart expandiert…« Meine Stimme versiegt. Ich weiß gar nicht, wieso ich mich bemühe, diesen Mann zu beeindrucken. Er interessiert sich ganz offensichtlich nicht für das, was ich sage.


    Als ich wieder in meinem Drink herumrühre, merke ich, dass die Musik aufgehört hat. Ich drehe mich um und sehe zum Barmann hinüber, der am CD-Player hinter dem Tresen steht und offenbar in den entscheidenden Kampf zwischen seinem freien Willen und Sadies Gekreisch in seinem Ohr verstrickt ist. Was hat sie vor?


    Schließlich kapituliert der Barmann, nimmt eine CD aus der Hülle und schiebt sie in das Gerät. Im nächsten Moment ist die Bar von kratziger, Cole-Portermäßiger Musik erfüllt. Sadie erscheint hinter Eds Sessel, zufrieden strahlend.


    »Endlich! Ich wusste, dass der Mann was Passendes in petto hat. Jetzt fordere Lara zum Tanz auf!«, weist sie Ed an und beugt sich nah an sein Ohr. »Fordere Sie zum Tanz auf!«


    Oh mein Gott. Bitte nicht.


    Wehr dich!, sage ich Ed im Stillen. Hör nicht auf sie! Sei stark! Ich sende ihm meine kraftvollsten, telepathischen Signale. Aber es nützt nichts. Als Sadie ihm ins Ohr kreischt, bekommt Eds Miene einen schmerzverzerrten, leicht verwirrten Ausdruck. Er sieht aus wie jemand, der sich ganz bestimmt auf gar keinen Fall übergeben möchte, aber keine Wahl hat.


    »Lara.« Er räuspert sich und wischt über sein Gesicht. »Möchten Sie gern… tanzen?«


    Ich weiß, wenn ich mich ihm verweigere, wird Sadies Rache über mich kommen. Genau das wollte sie. Deshalb sind wir hier. Damit sie mit Ed tanzen kann.


    »Okay.«


    Ich kann kaum glauben, was ich tue, aber ich stelle mein Glas ab und stehe auf. Ich folge Ed zu einem winzigen, freien Fleck bei den Barhockern, und er dreht sich zu mir um. Einen Moment starren wir einander nur an, wie gelähmt von der Ungeheuerlichkeit des Augenblicks.


    Das hier ist absolut hundertprozentig keine Situation zum Tanzen. Wir stehen nicht auf einer Tanzfläche. Das hier ist kein Club, es ist eine Bar. Niemand sonst tanzt. Die Jazzband spielt nach wie vor ihre kratzige Musik aus den Lautsprechern, und irgend so ein Typ singt von schicken Schuhen. Es hat keinen Beat, es hat überhaupt nichts. Nie im Leben können wir danach tanzen.


    »Tanzt!« Sadie huscht wie Quecksilber zwischen uns umher, ein Wirbelwind der Ungeduld. »Tanzt miteinander! Tanzt! Mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen fängt Ed an, sich hin und her zu bewegen und versucht, so gut wie möglich der Musik zu folgen. Er sieht so unglücklich aus, dass ich es ihm nachmache, nur damit er sich besser fühlt. Noch nie in meinem Leben habe ich ein leidenschaftsloseres Tanzpaar gesehen.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass uns alle beobachten. Mein Kleid raschelt hin und her, und meine Ketten klimpern. Eds Augen blicken starr ins Leere, als mache er gerade eine außerkörperliche Erfahrung.


    »Verzeihung.« Einer der Kellner trägt einen Teller mit Ente Dim Sum zwischen uns hindurch.


    Nicht nur, dass wir nicht auf einer Tanzfläche stehen - wir sind im Weg. Das ist die grauenhafteste Erfahrung meines Lebens.


    »Tanzt richtig!« Ich sehe mich um und merke, dass Sadie mich voller Entsetzen mustert. »Das ist doch kein Tanzen!«


    Was hat sie erwartet? Dass wir einen Walzer hinlegen?


    »Ihr seht aus, als würdet ihr durch Matsch waten! So tanzt man!«


    Sie fängt an, Charlestonmäßig zu tanzen, mit fliegenden Beinen, Ellbogen und Armen. Selig strahlt sie, und ich höre, wie sie zur Musik summt. Wenigstens jemand amüsiert sich.


    Während ich sie beobachte, tanzt sie auf Ed zu und legt ihre schlanken Hände auf seine Schultern. Dann streicht sie ihm bewundernd mit der Hand über die Wange. »Ist er nicht himmlisch?« Sie fährt mit beiden Händen über seine Brust, umfasst seine Taille und streicht ihm über den Rücken.


    »Kannst du ihn fühlen?«, flüstere ich ungläubig, und Sadie zuckt zusammen, als hätte ich sie erwischt.


    »Darum… darum geht es nicht«, sagt sie trotzig. »Und es geht dich auch nichts an.«


    Okay, also kann sie es nicht. Na, wenn es ihr Spaß macht. Aber muss ich dabei zusehen?


    »Sadie!«, zische ich, als ihre Hand noch weiter an ihm abwärts streicht.


    »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?« Ed muss sich anstrengen, um sich auf mich zu konzentrieren. Er tanzt noch immer wankend hin und her und hat ganz offenbar keine Ahnung, dass ihn ein Flapper befingert.


    »Ich sagte… setzen wir uns.« Ich weiche Sadies Blick aus, die gerade versucht, an seinem Ohr herumzuknabbern.


    »Nein!«, protestiert Sadie wütend. »Mehr!«


    »Gute Idee«, sagt Ed und steuert auf unsere Sessel zu.


    »Ed? Ed Harrison?« Eine Blondine stellt sich ihm in den Weg. Sie trägt beigefarbene Hosen, eine weiße Bluse und einen Ausdruck ungläubiger Schadenfreude im Gesicht. Am Tisch hinter ihr sehe ich mehrere teuer gestylte Typen, die aufmerksam herübersehen. »Dachte ich mir doch, dass Sie es sind! Haben Sie eben… getanzt?«


    Als Ed in die Gesichter am Tisch blickt, wird klar, dass sein schlimmster Albtraum eben noch etwa fünfzigmal schlimmer wurde. Fast tut er mir leid.


    »Das… das stimmt«, sagt er schließlich, als könnte er es selbst nicht fassen. »Wir haben getanzt.« Er berappelt sich. »Lara, kennen Sie Genevieve Bailey von DFT? Genevieve, Lara. Hallo Bill, Mike, Sarah…« Er nickt allen am Tisch zu.


    »Ihr Kleid ist ein Traum.« Genevieve wirft einen herablassenden Blick auf mich. »Sie stehen offenbar auf den Twenties-Look.«


    »Es ist ein altes Original.« Ich nicke.


    »Zweifellos!«


    Ich erwidere ihr Lächeln, so gut ich kann, aber sie hat meinen wunden Punkt getroffen. Ich möchte nicht verkleidet sein, als käme ich direkt aus einem Sammlerkatalog für alte Puppen. Besonders nicht vor einer Phalanx von wichtigen Managern.


    »Ich gehe kurz mein Make-up auffrischen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Bin gleich wieder da.«


    In der Damentoilette nehme ich ein Tuch, mache es feucht und reibe an meinem Gesicht herum. Es geht nicht ab.


    »Was machst du da?« Sadie taucht hinter mir auf. »Du ruinierst doch dein Make-up!«


    »Ich will nur die Farbe etwas abschwächen«, sage ich schrubbend.


    »Das Rouge geht nicht so schnell ab«, sagt Sadie. »Es ist nicht wasserlöslich. Hält tagelang. Der Lippenstift auch.«


    Nicht wasserlöslich?


    »Wo hast du eigentlich tanzen gelernt?« Sadie schiebt sich zwischen mich und den Spiegel.


    »Hab ich nicht. Man lernt nicht tanzen. Man schnappt es einfach auf.«


    »Das sieht man. Du bist unmöglich.«


    »Und du hast sie nicht mehr alle«, erwidere ich gekränkt. »Du sahst aus, als wolltest du ihn auf der Stelle poppen!«


    »Poppen.« Sadie runzelt die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Es bedeutet… na, du weißt schon.« Ich stutze betreten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit meiner Großtante übers Poppen unterhalten möchte.


    »Was?«, sagt Sadie ungeduldig. »Was bedeutet es?«


    »Man macht es mit jemand anderem.« Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Es ist wie eine Pyjama-Party. Nur ohne Pyjama.«


    »Ach, das.« Man sieht ihr an, dass sie begreift. »Das nennt ihr ›Poppen‹?«


    »Manchmal.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Komischer Ausdruck. Wir haben Sex dazu gesagt.«


    »Oh«, sage ich unbehaglich. »Na ja. Das tun wir auch…«


    »Oder ›den Biber bürsten‹«, fügt sie hinzu.


    Den Biber bürsten? Und sie findet, »Poppen« ist ein seltsamer Ausdruck?


    »Na, egal wie du es nennst.« Ich ziehe einen Schuh aus und reibe meine wunden Zehen. »Du sahst aus, als wolltest du es mitten in der Bar mit ihm treiben.«


    Sadie grinst schief und richtet ihr Stirnband mit einem Blick in den Spiegel. »Du musst zugeben, dass er gut aussieht.«


    »Ja, vielleicht«, sage ich widerwillig. »Aber er hat keine Persönlichkeit.«


    »Hat er wohl!«, sagt Sadie und sieht gekränkt aus.


    Woher will sie das wissen? Ich musste doch das Gespräch bestreiten!


    »Nein, hat er nicht! Er lebt seit Monaten in London und hält es nicht mal für nötig, sich umzusehen!« Ich zucke zusammen, als ich wieder in meinen Schuh steige. »Wie engstirnig muss man sein? Was für ein Mensch interessiert sich nicht für die großartigste Stadt der Welt?« Meine Stimme wird immer lauter. »Er hat es gar nicht verdient, hier zu leben.«


    Als Londonerin nehme ich das ziemlich persönlich. Ich blicke auf, um zu sehen, was Sadie denkt, doch ihre Augen sind geschlossen, und sie summt. Sie hört mir gar nicht zu.


    »Meinst du, ich würde ihm gefallen?« Sie schlägt die Augen auf. »Wenn er mich sehen könnte. Wenn er mit mir tanzen könnte.«


    Ihre Augen leuchten derart hoffnungsvoll, dass mein Arger verfliegt. Ich bin dumm. Ist es nicht egal, wie dieser Kerl ist? Er hat ja nichts mit mir zu tun. Es ist Sadies Abend.


    »Ja«, sage ich so überzeugend, wie ich kann. »Ich glaube, er würde sich in dich verlieben.«


    »Das glaube ich auch.« Sie sieht zufrieden aus. »Weißt du eigentlich, dass dein Kopfschmuck schief sitzt?«


    Ich zupfe daran herum und betrachte mich mürrisch im Spiegel.


    »Ich sehe so was von albern aus.«


    »Göttlich siehst du aus. Du bist das hübscheste Mädchen im ganzen Laden. Von mir mal abgesehen«, fügt sie hinzu.


    »Bist du dir darüber im Klaren, wie dämlich ich mir vorkomme?« Wieder reibe ich an meinen Wangen herum. »Nein, natürlich nicht. Du kümmerst dich nur um dein Date.«


    »Ich will dir mal was sagen«, sagt Sadie und betrachtet mich kritisch im Spiegel. »Du hast einen Mund wie ein Filmstar. Zu meiner Zeit wären die Mädchen für so einen Mund gestorben. Du hättest in Schwarzweißfilmen auftreten können.«


    »Ja, klar.« Ich verdrehe die Augen.


    »Sieh dich an, du Dussel! Du siehst aus wie ein Star!«


    Widerstrebend blicke ich wieder in den Spiegel und versuche, mir mich vorzustellen, in flackerndem Schwarzweiß, an Eisenbahngleise gefesselt, während ein Klavier bedrohliche Musik spielt. Eigentlich… hat sie recht. Genauso sehe ich nämlich aus.


    »Oh, Sir, bitte verschont mich!« Ich nehme vor dem Spiegel eine Pose ein und klimpere mit den Wimpern.


    »Absolut! Du wärst der Liebling der Leinwand gewesen.« Sadie sieht mir in die Augen, und unwillkürlich grinse ich zurück. Das hier ist das merkwürdigste, bescheuertste Date meines Lebens, aber irgendwie ist ihre Laune ansteckend.


    Als wir wieder in die Bar kommen, sehe ich, dass Ed noch immer mit Genevieve plaudert. Elegant lehnt sie an einem Sessel, mit lässiger Pose, um Ed ihre große, schlanke Figur zu präsentieren. Ich merke, dass er davon gar nichts merkt, was ihn mir etwas sympathischer macht.


    Aber Sadie hat es bemerkt. Ärgerlich versucht sie, Genevieve mit den Ellbogen aus dem Weg zu schieben, und schreit ihr »Hau ab!« ins Ohr, doch Genevieve ignoriert sie völlig. Sie scheint aus hartem Holz zu sein.


    »Lara!« Genevieve begrüßt mich mit aufgesetztem Lächeln. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihr kleines Tête-à-tête mit Ed nicht stören!«


    »Keine Sorge«, antworte ich und lächle ebenfalls.


    »Kennen Sie sich schon lange?« Mit elegantem, seidenem Handgelenk deutet sie zwischen Ed und mir hin und her.


    »Nicht lange, nein.«


    »Und woher kennen Sie sich?«


    Ich werfe Ed einen verstohlenen Blick zu. Die Frage verunsichert ihn so sehr, dass ich fast lachen muss.


    »Es war im Büro, nicht?«, sage ich, um ihm zu helfen.


    »Im Büro. Ja.« Ed nickt erleichtert.


    »Na!« Geneviève stößt ein so helles, trällerndes Lachen aus, wie man es nur tut, wenn man eigentlich von irgendwas total genervt ist. »Ed, Sie sind mir vielleicht ein stilles Wasser! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie eine Freundin haben!«


    Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke, und ich sehe, dass Ed von der Idee genauso begeistert ist wie ich.


    »Sie ist nicht meine Freundin«, sagt er sofort. »Ich meine, das ist nicht…«


    »Ich bin nicht seine Freundin«, stimme ich eilig mit ein. »Wir sind nur… es ist eine einmalige Sache…«


    »Wir haben uns nur auf einen Drink getroffen«, fügt Ed mit an.


    »Wir sehen uns wahrscheinlich nie wieder.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmt Ed mir zu. »Bestimmt nicht.«


    Beide nicken wir bekräftigend. Tatsächlich haben wir uns zum ersten Mal verbündet.


    »Ich… verstehe.« Genevieve macht einen etwas ratlosen Eindruck.


    »Ich hole Ihnen noch was zu trinken, Lara.« Ed schenkt mir das warmherzigste Lächeln des ganzen Abends.


    »Nein, ich mach das schon!« Auch ich strahle ihn an. Nichts macht einen großzügiger als die Gewissheit, dass man nur noch zehn Minuten mit jemandem verbringen muss.


    »Was soll das heißen?«, kreischt eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich Sadie auf mich zukommen. Sie leuchtet nicht mehr, sie ist ein wütender Wirbelwind. »Das ist keine einmalige Sache! Du hast mir was versprochen!«


    Die hat vielleicht Nerven. Wie wäre es mit ›Danke, dass du dich verkleidet und zum Idioten gemacht hast, Lara‹?


    »Ich habe mein Versprechen gehalten!«, fauche ich sie an, als ich mich dem Tresen nähere. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt.«


    »Nein, hast du nicht!« Zornig funkelt sie mich an. »Du hast nicht mal richtig mit ihm getanzt! Ihr seid nur trostlos rumgeschlurft.«


    »Wirklich schade.« Ich nehme mein Handy und tue, als würde ich hineinsprechen. »Du hast gesagt, du wolltest ein Date. Ich hab dir eins besorgt. Ende. Ein Glas Champagner und einen Gin Tonic, bitte«, füge ich an den Barmann gewandt hinzu und greife in meine Tasche, um Geld herauszuholen. Sadie schweigt, was vermutlich bedeutet, dass sie Luft holt für ihren nächsten Auftritt als Furie… doch als ich aufblicke, ist sie nicht mehr da. Ich fahre herum und sehe sie neben Ed.


    Sie schreit ihm ins Ohr. Oh Gott. Was macht sie?


    So schnell wie möglich zahle ich die Drinks und haste durch die Bar. Ed starrt ins Leere, mit diesem stumpfen Ausdruck im Gesicht. Genevieve ist mitten in einer Anekdote über Antigua und scheint Eds verträumte Miene gar nicht wahrzunehmen. Oder vielleicht meint sie, er ist vor Bewunderung für sie erstarrt.


    »Und dann sah ich mein Bikinioberteil!« Sie zwitschert vor Lachen. »Im Meer! Das werde ich nie vergessen!«


    »Hier, bitte schön, Ed«, sage ich und reiche ihm seinen Gin Tonic.


    »Oh, danke.«


    »Tu es jetzt!« Sadie stürzt sich auf ihn und kreischt in sein Ohr.»Bitte sie JETZT!«


    Mich bitten? Worum bitten? Hoffentlich geht es nicht um ein nächstes Date, denn das wird nicht passieren, nie im Leben, egal was Sadie möchte…


    »Lara.« Ed scheint seine Probleme zu haben, sich auf mich zu konzentrieren, und seine Stirn ist tiefer gerunzelt als je zuvor. »Wären Sie gern mein Gast beim Business People-Dinner?«


    Ich fasse es nicht.


    Erschrocken blicke ich zu Sadie auf, und sie betrachtet mich mit triumphierender Miene, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Sag nicht meinetwegen zu«, sagt sie nonchalant. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ganz und gar.«


    Oooh. Sie ist gut. Sie ist um einiges schlauer, als ich dachte. Mir war nicht mal bewusst, dass sie unser Gespräch belauscht.


    Das darf doch nicht wahr sein. Nie im Leben könnte ich eine Einladung zum Business People-Dinner ablehnen. Es ist ein viel zu großes Event. Da drängen sich haufenweise wichtige Geschäftsleute … ich könnte Kontakte knüpfen… Verträge schließen … das ist eine Riesenchance. Da kann ich nicht nein sagen. Kann ich einfach nicht. Verdammt.


    »Ja«, sage ich schließlich steif. »Danke, Ed, das ist sehr nett von Ihnen. Ich würde gern mitkommen.«


    »Gut. Freut mich. Die Details schicke ich Ihnen noch.«


    Wir klingen beide, als würden wir unsere Sätze von Karteikarten ablesen. Genevieve blickt staunend zwischen uns hin und her.


    »Also… sind Sie doch ein Paar?«, sagt sie.


    »Nein!«, antworten wir im Chor.


    »Niemals«, füge ich hinzu. »Ganz und gar nicht. Ich meine… im Leben nicht.« Ich nehme einen Schluck und sehe zu Ed hinüber. Bilde ich es mir nur ein, oder sieht er ein klein wenig gekränkt aus?


    Ich halte noch gut zwanzig Minuten durch und höre Genevieve zu, wie sie mit jeder einzelnen Urlaubsreise angibt, die sie je gemacht hat. Dann wirft Ed einen Blick auf mich und mein leeres Glas und sagt:


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


    Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Gut, dass ich auf den Typen nicht stehe. Wenn das kein Code ist für: »In Ihrer Gesellschaft halte ich es keine Sekunde länger aus«, dann weiß ich auch nicht.


    »Sicher sind Sie zum Abendessen verabredet«, fügt er höflich hinzu.


    »Ja!«, sage ich fröhlich. »Bin ich zufällig. Absolut. Zum Essen verabredet.« Wie eine Pantomime schwenke ich meine Armbanduhr direkt vor meinen Augen. »Du meine Güte, so spät schon! Ich muss los. Meine Begleitung wartet sicher längst.« Ich widerstehe der Versuchung, »im Lyle Place, bei Champagner« hinzuzufügen.


    »Ja, ich hab auch noch was vor.« Er nickt. »Dann sollten wir vielleicht…«


    Er ist zum Essen verabredet. Natürlich ist er das. Wahrscheinlich warten viel wichtigere Dates auf ihn.


    »Ja, das sollten wir. Es war… lustig.«


    Wir stehen beide auf, bedenken die Geschäftsleute mit unverbindlichen Abschiedsgesten, verlassen die Bar und treten draußen auf den Bürgersteig.


    »Also.« Ed zögert. »Danke für…« Es scheint, als würde er sich vorbeugen wollen, um mir ein Küsschen auf die Wange zu geben, dann überlegt er es sich anders und reicht mir stattdessen die Hand. »War nett. Wegen des Business People-Dinners sage ich noch Bescheid.«


    Seine Miene ist so leicht zu deuten, dass er mir fast leid tut. Schon jetzt fragt er sich, wie zum Teufel er in diese Lage gekommen ist, aber nachdem er mich vor Zeugen eingeladen hat, kann er jetzt kaum noch einen Rückzieher machen.


    »Also… ich muss hier lang…«, fügt er hinzu.


    »Ich muss in die andere Richtung«, antworte ich sofort. »Danke noch mal. Ciao!« Eilig mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere die Straße entlang. Was für ein Fiasko!


    »Wieso geht ihr schon so früh nach Hause?«, keift mir Sadie barsch ins Ohr. »Du hättest ihm vorschlagen sollen, noch in einen Nachtclub zu gehen!«


    »Ich bin zum Abendessen verabredet. Schon vergessen?«, sage ich spitz. »Genau wie er.« Abrupt bleibe ich auf dem Gehweg stehen. Ich hatte es so eilig loszukommen, dass ich in die völlig falsche Richtung renne. Ich mache kehrt und blicke die Straße hinauf, aber von Ed ist nichts zu sehen. Er scheint es genauso eilig gehabt zu haben wie ich.


    Als ich die ganze Straße wieder zurücklaufe, kriege ich langsam Hunger und bemitleide mich selbst. Ich hätte mich tatsächlich zum Essen verabreden sollen. Ich gehe in einen Pret A Manger und sehe mir die Sandwiches an. Ich beschließe, mir einen Wrap, einen Becher Suppe und einen Schokoladenbrownie zu holen. Ich hau mal so richtig auf den Putz.


    Gerade will ich mir einen Smoothie nehmen, als sich eine vertraute Stimme aus dem sanften Geplapper der Kundschaft heraushebt.


    »Pete. Hey, Mann. Wie geht‘s?«


    Verdutzt sieht Sadie mich an.


    Ed?


    Instinktiv schrecke ich zurück und versuche, mich hinter einem Regal mit Bio-Chips zu verstecken. Ich suche die Schlangen der Leute ab und bleibe an einem teuren Mantel hängen. Da ist er. Kauft sich ein Sandwich und telefoniert. Das ist also seine so genannte Verabredung zum Abendessen?


    »Er war überhaupt nicht verabredet!«, knurre ich. »Er hat gelogen!«


    »Genau wie du.«


    »Ja, aber…« Ich bin doch leicht empört. Ich weiß gar nicht, wieso.


    »Das ist gut. Wie geht‘s Mom?« Eds Stimme ist im allgemeinen Gemurmel deutlich herauszuhören.


    Heimlich sehe ich mich um, auf der Suche nach einem Fluchtweg, aber dieser Laden hat überall riesige Spiegel. Bestimmt wird er mich sehen. Ich muss es hier aussitzen, bis er weg ist.


    »Sag ihr, ich habe den Brief vom Anwalt gelesen. Ich glaube nicht, dass die was machen können. Ich schick ihr heute Abend noch ´ne Mail.« Er hört einen Moment zu. »Pete, das ist doch kein Problem, es dauert höchstens fünf Minuten…« Dann hört er wieder zu, diesmal länger. »Mir geht es gut hier. Wirklich. Es ist wunderbar. Es ist…« Er seufzt, und als er weiterspricht, klingt er etwas müde. »Komm schon. Es ist, wie es ist. Das weißt du doch. Ich hatte einen seltsamen Abend.«


    Erwartungsvoll verkrampft sich meine Hand um eine Tüte Gemüse-Cracker. Sagt er gleich was über mich?


    »Ich habe gerade viel zu viel Zeit mit der unausstehlichsten Frau der Welt vergeudet.«


    Ich kann nicht anders, als gekränkt zu sein. Ich war nicht unausstehlich! Okay, vielleicht bin ich etwas sonderbar gekleidet …


    »Du kennst sie vielleicht. Genevieve Bailey? DFT? Nein, wir waren nicht verabredet. Ich war mit…« Er zögert. »Es war eine komische Situation.«


    Ich bin so damit beschäftigt, mit dem Chips-Regal eins zu werden, dass ich Ed gar nicht mehr im Auge habe. Ganz plötzlich jedoch merke ich, dass er bezahlt hat und den Laden verlassen will, mit einer Tüte in der Hand. Gleich kommt er an mir vorbei. Ganz nah, nur Zentimeter… bitte guck nicht her…


    Scheiße.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, blickt er nach rechts…


    und sieht mir in die Augen. Er zeigt Überraschung, aber keine Verlegenheit.


    »Bis später, Mann«, sagt er und schiebt sein Handy zusammen. »Hi.«


    »Oh. Hi!« Ich gebe mir Mühe, lässig und entspannt zu klingen, als sei es von Anfang an mein Plan gewesen, mich bei Pret herumzutreiben, mit einem Wrap und einer Tüte Cracker in der Hand. »Nett… äh… Sie hier zu treffen. Tja, also, meine Verabredung… ist ins Wasser gefallen.« Ich räuspere mich. »In letzter Minute. Meine Freunde haben angerufen und abgesagt, und da dachte ich, ich hol mir schnell was zu essen… die Wraps hier sind fantastisch…«


    Irgendwie zwinge ich mich, mein Plappern einzustellen. Warum sollte mir irgendwas peinlich sein? Wieso ist es ihm nicht peinlich? Er ist genauso erwischt worden wie ich.


    »Aber ich dachte, Sie wären zum Essen verabredet«, sage ich leichthin und ziehe meine Augenbrauen hoch. »Was ist aus Ihren Plänen geworden? Auch abgesagt? Oder gehen Sie in ein so schickes Restaurant, dass Sie Angst haben, Sie könnten nicht satt werden?« Mit leisem Lachen werfe ich einen Blick auf seine Tüte und warte darauf, dass ihm unbehaglich wird.


    Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Genau das hatte ich vor. Mir was zu essen zu kaufen und zu arbeiten. Ich fliege morgen ganz früh zu einer Konferenz nach Amsterdam. Ich halte dort ein Referat.«


    »Oh«, sage ich platt.


    Er verzieht keine Miene. Ich habe das Gefühl, er sagt die Wahrheit. Verdammt.


    »Okay«, sage ich. »Na, dann…«


    Es entsteht eine betretene Pause, dann nickt Ed höflich. »Schönen Abend noch.« Er marschiert aus dem Pret A Manger hinaus, und ich sehe ihm hinterher und fühle mich, als hätte er mich auf dem falschen Fuß erwischt.


    Josh hätte mich nie auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wusste, dass ich diesen Kerl nicht mag.


    »Big Issue?« Eine Stimme dringt in meine Gedanken.


    »Oh.« Ich konzentriere mich auf den dürren Mann vor mir. Er ist unrasiert und trägt eine Wollmütze und den offiziellen Sticker eines Big Issue-Verkäufers. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der vielen Male, die ich vorbeigegangen bin, weil mir der Aufwand zu groß war, und beschließe, alles wiedergutzumachen. »Ich nehme fünf Stück«, sage ich entschlossen. »Vielen Dank.«


    »Besten Dank, junge Dame!« Der Mann deutet nickend auf meinen altmodischen Aufzug. »Schickes Kleid.«


    Ich händige ihm das Geld aus und nehme fünf Zeitschriften, dann greife ich mir mein Abendessen und gehe zur Kasse. Ich bin noch immer dabei, mir die geistreiche, schnippische Antwort zu überlegen, die ich Ed hätte geben sollen. Ich hätte unbekümmert lachen und sagen sollen: »Wenn Sie sich nächstes Mal zum Abendessen verabreden, Ed, erinnern Sie mich daran…«


    Nein, ich hätte sagen sollen: »Wirklich, Ed, als Sie Abendessen sagten…«


    »Was ist Big Issue?« Sadies Stimme bricht in meine Träume ein. Ich zwinkere ein paar Mal und bin plötzlich von mir selbst genervt. Wieso verschwende ich auch nur einen Gedanken an ihn? Wen interessiert schon, was er denkt?


    »Eine Obdachlosenzeitschrift«, erkläre ich. »Das Geld geht an Projekte für Wohnungslose. Ist für einen echt guten Zweck.«


    Ich sehe, wie Sadie das verdaut.


    »Ich kann mich noch gut erinnern, wie Leute auf der Straße gelebt haben«, sagt sie mit abwesendem Blick. »Nach dem Krieg. Es sah so aus, als würde das Land nie wieder auf die Beine kommen.«


    »Entschuldigen Sie, Sir, Sie dürfen das hier drinnen nicht verkaufen.« Plötzlich bemerke ich eine junge Angestellte, die den Big Issue- Verkäufer zur Tür hinausgeleitet. »Wir wissen Ihren Einsatz zu schätzen, aber es verstößt gegen die Firmenvorschrift…«


    Ich beobachte den Mann durch die Glastür. Er scheint sich völlig damit abzufinden, dass man ihn vor die Tür setzt, und schon im nächsten Moment sehe ich, dass er seine Zeitung Passanten anbietet, die ihn gänzlich ignorieren.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ich merke, dass mich eine Kassiererin ruft, und haste zur Kasse. Meine Kreditkarte hat sich ganz unten in meiner Tasche verklemmt, sodass ich eine Weile brauche, bis alles bezahlt ist, und Sadie kurz aus den Augen verliere.


    »Was zum…«


    »Ach, du Schande! Was ist da los?«


    Plötzlich merke ich, dass alle Kassiererinnen durcheinander schreien und sich fragend ansehen. Langsam wende ich mich um. Ich traue meinen Augen nicht.


    Alle Kunden stürmen aus dem Laden und bedrängen den Big Issue- Verkäufer auf dem Gehweg. Ich sehe, dass manche mehrere Ausgaben in Händen halten, andere werfen ihm Geld zu.


    Nur ein einziger Kunde ist noch im Laden. Sadie schwebt neben ihm, angespannt, mit ihrem Mund an seinem Ohr. Einen Moment später stellt er mit erstaunter Miene seine Sushi-Box ab und läuft hinaus zu den anderen, zückt auf dem Weg bereits seine Brieftasche. Sadie tritt zurück und sieht ihm dabei zu verschränkt zufrieden die Arme. Im nächsten Augenblick grinst sie mich an, und unwillkürlich muss ich lächeln.


    »Sadie, du bist einsame Spitze!«, sage ich leise. Gleich darauf steht sie an meiner Seite, mit fragendem Blick.


    »Was ist mit meiner Rockspitze?«


    »Du bist spitze!« Ich nehme meine Tasche und gehe hinaus. »Es bedeutet… du bist toll. Du hast etwas wirklich Gutes getan.« Ich deute auf die Kunden draußen vor der Tür, die sich allesamt um den Big Issue-Verkäufer drängeln. Inzwischen mischen sich Passanten unter die Menge, um nachzusehen, was da los ist. Der Verkäufer ist schier überwältigt. Eine Weile sehen wir ihnen zu, dann machen wir kehrt und gehen gemeinsam die Straße entlang, selig schweigend.


    »Du bist aber auch spitze«, sagt Sadie, und ich blicke überrascht auf.


    »Bitte?«


    »Du hast auch was Gutes getan. Ich weiß, du wolltest dieses Kleid heute Abend nicht tragen, aber du hast es gemacht. Für mich.« Ihr Blick geht stur geradeaus. »Also, vielen Dank.«


    »Ist schon okay.« Ich zucke mit den Achseln und beiße in mein Chicken Wrap. »Am Ende war es gar nicht so schlimm.«


    Ich werde es Sadie gegenüber nicht zugeben, denn sie würde nur übertrieben frohlocken und unerträglich werden. Aber irgendwie finde ich direkt Gefallen an diesem Twenties-Look.
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    Es geht aufwärts! Ich kann es spüren. Selbst dieses zweite Date mit Ed hat etwas Positives. Man muss seine Gelegenheiten nutzen, wie Onkel Bill sagt. Und genau darum geht es hier. Das Business People-Dinner ist für mich eine Riesenchance, haufenweise einflussreiche Profis kennenzulernen, meine Visitenkarten zu verteilen und Leute zu beeindrucken. Natalie sagt immer, sie muss »da draußen« sein und ihr Profil schärfen. Tja, und jetzt bin ich auch »da draußen«.


    »Kate!«, sage ich, als ich am Montagmorgen ins Büro komme. »Ich brauche alle meine Visitenkarten, und ich muss eins von diesen kleinen Etuis kaufen, und ich brauche alle alten Ausgaben von Business People…« Überrascht breche ich ab. Sie hält den Telefonhörer mit einer Hand und rudert mit der anderen wild herum. »Was ist los?«


    »Die Polizei ist dran!« Sie hält eine Hand aufs Telefon. »Hier am Apparat! Die wollen herkommen und dich sprechen.«


    »Ach so?« Mir ist, als würde sich ein Eisklumpen langsam in meinem Bauch ausbreiten. Die Polizei. Ich hatte gehofft, die würden mich vergessen.


    Ich sehe mich um, ob Sadie hier ist, aber das ist nicht der Fall. Beim Frühstück sprach sie von einer vielversprechenden Boutique in Chelsea, also ist sie vielleicht dorthin gegangen.


    »Soll ich durchstellen?« Kate platzt beinah vor Neugier.


    »Ja, warum nicht?« Ich versuche, selbstbewusst und unbesorgt zu klingen, als hätte ich tagtäglich mit der Polizei zu tun. Wie Jane Tennison oder so jemand. »Hallo, hier spricht Lara Lington.«


    »Lara, hier ist Detective Constable Davies.« Sobald ich sie höre, sehe ich mich wieder in diesem Raum sitzen und ihr erzählen, ich sei Geherin und trainiere für die Olympischen Spiele, während sie mit ausdrucksloser Miene alles aufschreibt.


    Was habe ich mir nur dabei gedacht?


    »Hi! Wie geht es Ihnen?«


    »Mir geht es gut. Danke, Lara.« Sie klingt freundlich, aber forsch. »Ich bin gerade in der Gegend und dachte, ob ich vielleicht auf einen Plausch bei Ihnen im Büro reinschauen dürfte. Hätten Sie jetzt Zeit?«


    Oh Gott. Ein Plausch? Ich möchte nicht plauschen.


    »Ja, ich hätte Zeit.« Meine Stimme ist ein versteinertes Quieken. »Ich freu mich drauf! Bis gleich!«


    Ich lege den Hörer auf. Mir ist ganz heiß im Gesicht. Wieso geht sie der Sache nach? Sollte die Polizei nicht Parksünder verfolgen und Mordakten verbummeln? Wieso können sie diese Akte nicht verbummeln?


    Ich blicke auf und sehe, dass Kate mich mit tellergroßen Augen anstarrt. »Was will denn die Polizei? Stecken wir in Schwierigkeiten?«


    »Ach, nein«, sage ich eilig. »Kein Grund zur Sorge. Es geht nur um den Mord an meiner Tante.«


    »Mord?« Kate schlägt eine Hand vor ihren Mund.


    Ich vergesse immer, wie sich »Mord« anhört, wenn man das Wort in einen Satz einbaut.


    »Ah… ja. Also, jedenfalls… was hast du denn am Wochenende so gemacht?«


    Mein Ablenkungsmanöver funktioniert nicht. Kates fassungslose Miene wird noch etwas fassungsloser.


    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass deine Tante ermordet worden ist! Die Tante, bei der du auf der Beerdigung warst?«


    »Mhhm.« Ich nicke.


    »Kein Wunder, dass du so durcheinander warst! Oh, Lara, das ist ja schrecklich. Wie wurde sie ermordet?«


    Oh Gott. Ich möchte wirklich nicht ins Detail gehen. Aber sonst komme ich aus diesem Gespräch nie heraus.


    »Gift«, nuschle ich schließlich.


    »Von wem?«


    »Tja.« Ich räuspere mich. »Das wissen sie nicht.«


    »Das wissen sie nicht?« Kate ist empört. »Und suchen sie denn? Haben sie Fingerabdrücke genommen? Mein Gott, die Polizei ist aber auch ein nutzloser Haufen! Die vergeuden ihre ganze Zeit damit, einem Parktickets zu verpassen, und wenn dann mal jemand ermordet wird, interessiert es sie überhaupt nicht…«


    »Ich glaube, die tun, was sie können«, sage ich hastig. »Wahrscheinlich wollen sie mich nur auf den neuesten Stand bringen. Vermutlich haben sie den Täter schon gefasst.«


    Während ich noch spreche, kommt mir ein grauenvoller Gedanke. Was ist, wenn das stimmt?


    Was ist, wenn Detective Constable Davies herkommt, um mir mitzuteilen, dass sie den Mann mit der Narbe und dem geflochtenen Bart gefunden haben? Was mache ich dann?


    Plötzlich sehe ich einen ausgemergelten, bärtigen Kerl vor mir, mit irrem Blick und einer Narbe, eingesperrt in eine Zelle, gegen deren Tür er schlägt und ruft: »Sie täuschen sich! Ich kannte die alte Dame doch überhaupt nicht!«, während ein junger Polizeibeamter durch ein kleines Fenster blickt, zufrieden die Arme verschränkt und sagt: »Den kriegen wir schon noch klein.«


    Einen Moment lang fühle ich mich ganz hohl vor Schuldgefühlen. Was habe ich da angerichtet?


    Es summt an der Tür, und Kate springt auf, um hinzugehen.


    »Soll ich Tee machen?«, sagt sie, als sie auf den Türöffner drückt. »Soll ich dableiben oder lieber gehen? Brauchst du moralische Unterstützung?«


    »Nein, geh nur!« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren, schiebe meinen Stuhl zurück, stoße mit dem Ellenbogen einen Stapel Post um und schürfe mir die Hand, als ich alles wieder einsammle. »Ich komm schon klar.«


    Bestimmt wird alles wieder gut, sage ich mir inbrünstig. Das ist keine große Sache.


    Aber ich kann nichts dagegen tun. Sobald Detective Constable Davies durch die Tür tritt, mit ihren klobigen Schuhen und der praktischen Hose und ihrer ganzen Autorität, merke ich, dass meine Gelassenheit verfliegt und zu kindischer Panik wird.


    »Haben Sie den Mörder gefunden?«, platze ich ängstlich heraus. »Haben Sie schon jemanden verhaftet?«


    »Nein«, sagt Detective Constable Davies und sieht mich seltsam an. »Wir haben noch niemanden verhaftet.«


    »Gott sei Dank.« Ich bin so was von erleichtert! Dann merke ich, wie das klingen könnte. »Ich meine… warum denn nicht? Was machen Sie den ganzen Tag?«


    »Ich lasse Sie ein bisschen allein«, sagt Kate und zieht sich zurück, wobei sie gleichzeitig hinter Detective Constable Davies Rücken lautlos »Nutzlos!« sagt.


    »Nehmen Sie Platz.« Ich deute auf einen Stuhl, ziehe mich hinter meinen Schreibtisch zurück und versuche, mir eine Aura der Professionalität zu geben. »Und wie kommen Sie voran?«


    »Lara.« Detective Constable Davies sieht mich lange und eindringlich an. »Wir haben ein paar vorläufige Ermittlungen durchgeführt und keinerlei Beweise gefunden, die darauf hindeuten würden, dass Ihre Tante ermordet wurde. Nach dem ärztlichen Befund starb sie eines natürlichen Todes. Vor allem aufgrund ihres Alters.«


    »Ihre Alters?« Ich setze eine schockierte Miene auf. »Aber das ist doch… lächerlich.«


    »Sollten wir keine weiteren Beweise finden, die auf irgendetwas anderes hindeuten, wird der Fall abgeschlossen. Haben Sie weitere Beweise?«


    »Mh…« Ich tue, als würde ich die Frage von allen Seiten betrachten. »Nichts, was Sie Beweis nennen würden. Nicht als solches.«


    »Was hat es mit dieser telefonischen Nachricht auf sich, die Sie hinterlassen haben?« Sie zückt ein Blatt Papier. »›Die Schwestern waren es nicht‹.«


    »Ach, das. Ja.« Ich nicke mehrmals, um Zeit zu schinden. »Mir war aufgefallen, dass ich ein winziges Detail in meiner Aussage falsch dargestellt habe. Ich wollte nur Klarheit schaffen.«


    »Und dieser ›Mann mit einem Bart‹? Ein Mann, der in Ihrer ursprünglichen Aussage gar nicht auftauchte?«


    Ihr sarkastischer Unterton ist unmissverständlich.


    »Absolut.« Ich huste. »Na ja, er ist mir plötzlich eingefallen. Ich habe mich daran erinnert, dass ich ihn damals in dem Pub gesehen hatte und ihn irgendwie verdächtig fand…« Meine Stimme erstirbt. Mein Gesicht ist heiß. Detective Constable Davies betrachtet mich wie eine Lehrerin, die einen beim Abschreiben in der Erdkunde-Prüfung erwischt hat.


    »Lara, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich dessen bewusst sind«, sagt sie ganz ruhig. »Es ist verboten, die Arbeit der Polizei zu behindern, und das kann sehr wohl auch eine Gefängnisstrafe nach sich ziehen. Sollten Sie böswillig eine falsche Anschuldigung geäußert haben…«


    »Es war nicht böswillig!«, sage ich entsetzt. »Ich wollte nur…«


    »Was genau?«


    Sie sieht mir tief in die Augen. Sie wird mich nicht vom Haken lassen. Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun.


    »Hören Sie«, sage ich panisch. »Ich wollte Ihre Zeit nicht vergeuden. Ich hatte nur so das starke Gefühl, dass meine Großtante ermordet wurde. Aber vielleicht… wenn ich es bei Tageslicht betrachte… habe ich mich wohl getäuscht. Vielleicht ist sie doch an Altersschwäche gestorben. Bitte verhaften Sie mich nicht!«, füge ich hastig hinzu.


    »Dieses Mal werden wir von einer Anzeige absehen.« Detective Constable Davies zieht die Augenbrauen hoch. »Aber betrachten Sie es als Warnung.«


    »Okay.« Ich schlucke. »Danke.«


    »Der Fall ist abgeschlossen. Seien Sie so nett, unterschreiben Sie dieses Formular, zur Bestätigung, dass wir diese kleine Unterhaltung hatten…«


    Sie holt ein Blatt Papier hervor, mit einem gedruckten Paragraphen, in dem mehr oder weniger steht: »Ich, die Unterzeichnerin, habe eine Standpauke bekommen und alles begriffen, und ich werde der Polizei nie wieder auf den Zeiger gehen.« Mit ziemlich vielen Worten.


    »Okay.« Kleinlaut nicke ich und setze meinen Namen darunter. »Und was passiert jetzt mit der… der…« Ich bringe mich kaum dazu, es auszusprechen. »Was passiert mit meiner Großtante?«


    »Der Leichnam wird in absehbarer Zeit von der Polizei freigegeben«, sagt Detective Constable Davies nüchtern. »Dann können die nächsten Verwandten die Bestattung in die Wege leiten.«


    »Und wie bald könnte das sein?«


    »Die Formalien könnten etwas dauern.« Sie zieht den Reißverschluss an ihrer Tasche zu. »Vermutlich zwei Wochen, vielleicht auch etwas länger.«


    Zwei Wochen? Nacktes Entsetzen packt mich. Was ist, wenn ich die Kette bis dahin nicht finde? Zwei Wochen sind nichts. Ich brauche mehr Zeit. Sadie braucht mehr Zeit.


    »Kann man das… überhaupt verschieben?« Ich versuche, beiläufig zu klingen.


    »Lara.« Detective Constable Davies sieht mich lange an, dann seufzt sie. »Bestimmt haben Sie Ihre Großtante sehr gemocht. Ich habe meine Oma letztes Jahr verloren. Ich weiß, wie das ist. Aber ihre Beerdigung aufzuschieben und anderen die Zeit zu stehlen, ist nicht der richtige Weg.« Sie macht eine Pause, dann fügt sie sanfter hinzu. »Sie müssen es akzeptieren. Sie ist von uns gegangen.«


    »Ist sie nicht!«, sage ich, bevor ich mich beherrschen kann. »Ich meine… sie braucht mehr Zeit.«


    »Sie war hundertfünf.« Detective Constable Davies lächelt freundlich. »Ich glaube, sie hatte genug Zeit. Meinen Sie nicht?«


    »Aber sie…« Frustriert atme ich aus. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. »Na dann… vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Nachdem Detective Constable Davies gegangen ist, sitze ich da und starre leeren Blickes meinen Computer an, bis ich hinter mir Sadies Stimme höre.


    »Was wollte die Polizei hier?«


    Erschrocken fahre ich herum und sehe sie auf einem Aktenschrank sitzen, in einem cremefarbenen Kleid samt passendem, cremefarbenem Hut mit schwarzblauen Federn, die ihre Wangen kitzeln. »Ich war shoppen! Ich habe eben einen geradezu göttlichen Fummel für dich gefunden. Den musst du kaufen.« Sie rückt ihren Pelzkragen zurecht, dann blinzelt sie mich an. »Was wollte die Polizei hier?«


    »Hast du was von unserem Gespräch mitbekommen?«, frage ich salopp.


    »Nein. Ich sag doch, ich war shoppen.« Sie kneift die Augen zusammen. »Stimmt irgendwas nicht?«


    Ich starre sie an, niedergeschlagen. Ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Ich kann ihr nicht sagen, dass ihr nur noch zwei Wochen bleiben, bis man sie… bis man…


    »Nichts! Nur ein Routinebesuch. Die wollten ein paar Details checken. Ich mag deinen Hut«, füge ich hinzu, um sie abzulenken. »Geh und such mir auch so einen Hut!«


    »Du könntest so einen Hut nicht tragen«, sagt Sadie selbstgefällig. »Du hast nicht die Wangenknochen dafür.«


    »Na dann eben einen Hut, der mir steht.«


    Sadies Augen werden groß vor Staunen. »Du willst im Ernst kaufen, was ich aussuche? Und es auch tragen?«


    »Na klar! Mach schon! Geh shoppen!«


    Sobald sie verschwunden ist, reiße ich meine Schreibtischschublade auf. Ich muss Sadies Kette finden. Sofort. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Ich nehme die Liste mit den Namen und reiße das hintere Blatt ab.


    »Kate«, sage ich, als sie wieder ins Büro kommt. »Neuer Job. Wir versuchen, eine Halskette zu finden. Längliche Glasperlen mit einem Anhänger in Form einer Libelle. Irgendjemand von dieser Liste könnte sie bei einem Flohmarkt im Fairside Nursing Home gekauft haben. Würdest du diese Leute anrufen?«


    Ihre Augen zucken kurz und überrascht, dann nimmt sie die Liste und nickt, ohne zu fragen, wie ein treuer Leutnant. »Na klar!«


    Ich fahre mit dem Finger an den Namen entlang und wähle die nächste Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln nimmt eine Frau ab.


    »Hallo?«


    »Hi! Mein Name ist Lara Lington. Sie kennen mich nicht…«


    Zwei Stunden später lege ich den Hörer schließlich weg und blicke erschöpft zu Kate auf. »Irgendwas?«


    »Nein.« Sie seufzt. »Tut mir leid. Und du?«


    »Nichts.«


    Ich lasse mich erschöpft auf meinem Stuhl zurückfallen und reibe meine rot telefonierten Ohren. Mein Adrenalin ist schon vor einer Stunde verpufft. Es ist eine Riesenenttäuschung. Wir haben alle Nummern probiert. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte.


    »Soll ich uns ein Sandwich holen?«, fragt Kate vorsichtig.


    »Oh. Ja.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Huhn mit Avocado, bitte. Vielen Dank.«


    »Kein Problem!« Bedrückt beißt sie auf ihre Unterlippe. »Ich hoffe, du findest sie.«


    Als sie hinausgeht, lasse ich den Kopf hängen und reibe mir den schmerzenden Nacken. Ich werde einfach noch mal zu diesem Pflegeheim gehen und ein paar Fragen stellen müssen. Es muss noch andere Möglichkeiten geben. Es muss eine Antwort geben. Es ergibt einfach keinen Sinn. Die Kette war da, hing um Sadies Hals, und jetzt ist sie weg…


    Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Dieser Besucher, dieser Charles Reece. Die Spur habe ich nie verfolgt. Ich sollte jeden Stein umdrehen. Ich fische mein Handy aus der Tasche, finde die Nummer des Pflegeheims und wähle müde.


    »Hallo, Fairside Nursing Home«, meldet sich eine weibliche Stimme.


    »Hi! Hier ist Lara Lington, Sadie Lancasters Großnichte.«


    »Oh, ja?«


    »Ich hab gerade so überlegt… Könnte mir wohl jemand mehr über diesen Mann erzählen, der Sadie kurz vor ihrem Tod besucht hat? Ein gewisser Charles Reece.«


    »Einen Moment, bitte.«


    Während ich warte, hole ich die Zeichnung von der Kette hervor und suche nach irgendwelchen Hinweisen. Ich habe das Bild schon so oft betrachtet, dass ich praktisch jede Perle auswendig malen könnte. Je länger ich sie studiere, desto lieber mag ich sie. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Sadie sie vielleicht nie mehr zurückbekommt.


    Vielleicht sollte ich heimlich eine Kopie anfertigen lassen. Eine Replik. Das könnte doch klappen. Ich könnte Sadie sagen, es sei das Original. Vielleicht fällt sie darauf rein…


    »Hallo?« Eine fröhliche Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Lara? Hier ist Sharon. Ich bin eine der Pflegeschwestern. Ich war bei Sadie, als Charles Reece sie besucht hat. Ich habe ihn sogar eingetragen. Was möchten Sie über ihn wissen?«


    Ich möchte nur wissen, ob er ihre Kette hat.


    »Also… was genau ist bei dem Besuch passiert?«


    »Er hat eine Weile bei ihr gesessen, dann ist er gegangen. Das war‘s.«


    »In ihrem Zimmer?«


    »Oh, ja«, sagt sie sofort. »Sadie hat ihr Zimmer in den letzten Wochen kaum noch verlassen.«


    »Verstehe. Und… könnte er ihr die Kette weggenommen haben?«


    »Also, möglich wäre es.« Sie scheint ihre Zweifel zu haben.


    Es wäre möglich. Das ist doch ein Anfang.


    »Können Sie ihn mir beschreiben? Wie alt war er?«


    »Zwischen fünfzig und sechzig, würde ich sagen. Gutaussehender Bursche.«


    Das wird ja immer interessanter. Wer um alles in der Welt ist das? Sadies jugendlicher Liebhaber?


    »Würden Sie es mich wissen lassen, falls er Sie noch mal besuchen oder anrufen sollte?« Eilig notiere ich »Charles Reece -fünfzig« auf meinen Block. »Und könnten Sie mir seine Adresse besorgen?«


    »Kann ich versuchen. Ich kann aber nichts versprechen.«


    »Danke.« Ich seufze etwas mutlos. Wie soll ich diesen Mann auftreiben? »Und es gibt nichts, was Sie mir sonst über ihn erzählen könnten?«, füge ich als letzten Versuch hinzu. »Ist Ihnen vielleicht irgendwas an ihm… aufgefallen?«


    »Na ja.« Sie lacht. »Es ist nur komisch, dass Sie Lington heißen.«


    »Warum?« Verdutzt starre ich das Telefon an.


    »Ginny sagt, Sie sind nicht mit diesem Bill Lington auf den Kaffeebechern verwandt? Diesem Millionär?«


    »Äh… wieso fragen Sie?« Plötzlich bin ich hellwach.


    »Weil er genauso aussah! Ich hab es damals schon gesagt, zu den anderen Schwestern. Obwohl er Sonnenbrille und Schal trug, konnte man es sehen. Er war Bill Lington wie aus dem Gesicht geschnitten.«
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    Es ergibt keinen Sinn. Überhaupt keinen. Es ist völlig verrückt, ganz egal, wie man es betrachtet.


    Ist Charles Reece tatsächlich Onkel Bill? Aber wieso sollte er Sadie besuchen und einen falschen Namen benutzen? Und wieso sollte er es verschweigen?


    Und was die Idee angeht, er könnte etwas mit dem Verschwinden ihrer Kette zu tun haben… ich meine, hallo? Er ist Multimillionär. Was sollte er mit einer alten Kette wollen?


    Am liebsten würde ich meinen Kopf an die Scheibe schlagen, damit sich alles wieder einsortiert. Doch da ich momentan in einer plüschigen Limousine durch die Stadt chauffiert werde (was Onkel Bill organisiert hat), sollte ich das wohl lieber lassen. So weit zu kommen, war schwierig genug. Ich möchte nichts riskieren.


    Noch nie im Leben hatte ich bei Onkel Bill angerufen, und deshalb wusste ich anfangs gar nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen sollte. (Mum und Dad konnte ich nicht fragen, denn sie würden wissen wollen, was ich vorhatte und wieso ich in Sadies Pflegeheim gewesen war und wovon ich eigentlich redete, welche Kette denn?) Also habe ich in der Firmenzentrale von Lingtons angerufen und die Stimme am Apparat davon überzeugt, dass ich es ernst meine. Daraufhin wurde ich zu einem Assistenten durchgestellt und gebeten, einen Termin bei Onkel Bill zu vereinbaren.


    Es war, als wollte ich den Präsidenten sprechen. Innerhalb einer Stunde hatten mir sechs verschiedene Assistenten E-Mails geschrieben, einen Termin vereinbart, den Termin verschoben, den Treffpunkt verschoben, einen Wagen organisiert, mich gebeten, meinen Ausweis mitzubringen, mir mitgeteilt, dass ich in meinem Zeitfenster bleiben müsse, mich gefragt, welches Lingtons-Getränk ich in der Limousine am liebsten trinken würde…


    Alles für ein zehnminütiges Gespräch.


    Der Wagen ist ziemlich rockstarmäßig, das muss ich zugeben. Er hat zwei Sitzreihen, einander gegenüber, und einen Fernseher - und ein gekühlter Erdbeer-Smoothie wartet schon auf mich, ganz wie bestellt. Ich wäre dankbarer, wenn Dad mir nicht erzählt hätte, dass Onkel Bill immer Limousinen schickt, wenn er jemanden sprechen will, damit er die Leute auch wieder wegschicken kann, wenn er genug von ihnen hat.


    »William und Michael«, sagt Sadie plötzlich nachdenklich vom Sitz gegenüber. »Den beiden Jungen habe ich in meinem Testament alles hinterlassen.«


    »Stimmt.« Ich nicke. »Ja, ich glaube, das stimmt.«


    »Nun, ich hoffe, sie waren dankbar. Es muss eine hübsche Summe gewesen sein.«


    »Reichlich!«, lüge ich eilig, denn ich erinnere mich, dass ich ein Gespräch zwischen Mum und Dad belauscht habe. Offenbar haben die Kosten für das Pflegeheim alles aufgefressen, aber davon würde Sadie nichts hören wollen. »Und sie waren sehr froh darüber.«


    »Das sollten sie auch sein.« Zufrieden lehnt sie sich zurück. Einen Moment später biegt der Wagen von der Straße ab und nähert sich zwei mächtigen Toren. Als der Wagen am Torhaus hält und ein Wachmann heraustritt, späht Sadie an mir vorbei zur Villa hinüber.


    »Du meine Güte…« Unsicher sieht sie mich an, als erlaube sich jemand einen Scherz mit ihr. »Das ist aber ein ziemlich großes Haus. Wie um alles in der Welt ist er so reich geworden?«


    »Ich hab‘s dir doch erzählt«, flüstere ich und reiche dem Fahrer meinen Ausweis. Er gibt ihn an den Wachmann weiter, und die beiden konferieren, als wäre ich eine Terroristin.


    »Du hast gesagt, er besitzt Coffeeshops.« Sadie rümpft die Nase.


    »Ja. Tausende. Überall. Er ist weltberühmt.«


    Es dauert eine Weile, bis Sadie sagt: »Ich wäre auch gern berühmt gewesen.«


    Ein Hauch von Wehmut spricht aus ihrer Stimme, und ich mache schon den Mund auf, um instinktiv zu sagen: »Vielleicht bist du es ja eines Tages!« Doch dann, als mir die Realität bewusst wird, mache ich den Mund wieder zu und bin ein bisschen traurig. Für sie gibt es kein »eines Tages« mehr, oder?


    Inzwischen schnurrt der Wagen die Auffahrt entlang, und ich blicke aus dem Fenster, staunend wie ein kleines Kind. Ich war in meinem Leben erst ein paar Mal in Onkel Bills Villa und vergesse immer, wie eindrucksvoll und einschüchternd sie ist - ein georgianischer Kuppelbau mit mindestens fünfzehn Schlafzimmern und einem Untergeschoss mit zwei Schwimmbädern. Zwei.


    Ich lasse mich nicht verunsichern, sage ich mir. Es ist nur ein Haus. Er ist nur ein Mensch.


    Aber, oh mein Gott! Alles ist so pompös. Grünflächen, so weit das Auge reicht. Brunnen plätschern, Gärtner stutzen Hecken, und als wir uns dem Eingang nähern, kommt ein hochgewachsener Mann im schwarzen Anzug mit diskretem Headset die weißen Stufen herab, um mich zu begrüßen.


    »Lara.« Er nimmt meine Hand, als wären wir alte Freunde. »Ich bin Damian. Ich arbeite für Bill. Er freut sich, Sie zu sehen. Ich begleite Sie hinüber zum Bürotrakt.« Als wir über den Kies knirschen, fügt er beiläufig hinzu: »Was genau möchten Sie mit Bill besprechen? Das konnte mir keiner so richtig sagen.«


    »Es ist… äh… privat. Tut mir leid.«


    »Kein Problem.« Er lächelt mich an. »Gut. Wir sind unterwegs, Sarah«, sagt er in sein Headset.


    Das Nebengebäude ist so eindrucksvoll wie das Haupthaus, nur stilistisch anders, alles aus Glas, mit moderner Kunst und einem künstlichen Wasserfall aus Edelstahl. Präzise wie von einem Uhrwerk gesteuert, kommt eine junge Frau heraus, um uns zu begrüßen, auch sie in makellosem Schwarz.


    »Hi, Lara. Willkommen. Ich bin Sarah.«


    »Hier verlasse ich Sie, Lara.« Damian fletscht die Zähne, dann knirscht er über den Kiesweg zurück.


    »Es ist mir eine Ehre, Bills Nichte kennenzulernen!«, sagt Sarah, als sie mich ins Gebäude führt.


    »Oh. Tja… äh, danke.«


    »Ich weiß nicht, ob Damian es erwähnt hat.« Sarah führt mich zu einem Sessel und setzt sich mir gegenüber. »Aber ich dachte, ob Sie mir vielleicht sagen könnten, worüber Sie mit Bill sprechen möchten? Das fragen wir alle Besucher. Nur damit wir ihn vorbereiten können, vielleicht die nötige Recherche einleiten… es macht das Leben für alle leichter.«


    »Damian hat mich gefragt. Aber es ist eher privat. Tut mir leid.«


    Sarahs freundliches Lächeln wankt keinen Augenblick.


    »Wenn Sie mir nur die Richtung andeuten könnten… damit wir eine Vorstellung haben?«


    »Ich möchte eigentlich nicht näher darauf eingehen.« Ich spüre, dass ich rot werde. »Tut mir leid. Es geht um eine… Familienangelegenheit.«


    »Natürlich! Kein Problem. Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


    Sie geht in eine Ecke des Empfangsbereichs, und ich sehe, dass sie in ihr Headset spricht. Sadie schwebt für ein, zwei Minuten zu Sarah hinüber, dann erscheint sie wieder neben mir.


    Zu meiner Überraschung lacht sie sich halb schlapp.


    »Was ist?«, raune ich ihr zu. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat gesagt, sie findet nicht, dass du gewalttätig aussiehst, aber vielleicht sollten sie trotzdem Verstärkung rufen.«


    »Was?«, rufe ich unwillkürlich aus, und sofort fährt Sarah herum und hat mich im Blick.


    »‘Tschuldigung!« Ich winke ihr fröhlich. »Hab nur… äh… geniest. Was hat sie noch gesagt?«, zische ich, als Sarah sich wieder abwendet.


    »Offenbar hegst du einen Groll gegen Bill? Irgendwas wegen eines Jobs, den er dir nicht geben wollte?«


    Groll? Job? Sprachlos starre ich sie an, bis der Groschen fällt. Die Beerdigung. Natürlich.


    »Bei meiner letzten Begegnung mit Bill habe ich mitten in einer Beerdigung verkündet, dass es einen Mord gab. Bestimmt hat er allen erzählt, dass ich eine Psychopathin bin!«


    »Ist das nicht zum Quieken?« Sadie kichert.


    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, sage ich beleidigt. »Wahrscheinlich denken die alle, ich will ihn ermorden oder irgendwas! Ist dir klar, dass das alles deine Schuld ist?« Eilig reiße ich mich zusammen, als Sarah näher kommt.


    »Hi, Lara!« Ihre Stimme klingt hell, aber gepresst. »Also… Es wird jemand von Bills Team bei Ihrem Gespräch anwesend sein. Nur um Notizen zu machen. Ist das okay?«


    »Hören Sie, Sarah…« Ich versuche, so vernünftig und entspannt wie möglich zu klingen. »Ich bin nicht verrückt. Und ich hege auch keinen Groll gegen irgendwen. Ich brauche niemanden, der mitschreibt. Ich möchte nur mit meinem Onkel sprechen. Allein. Fünf Minuten. Mehr nicht.«


    Einen Moment ist Sarah ganz still. Noch immer lächelt sie aufgesetzt, doch ihr Blick schwenkt mehrmals zur Tür.


    »Okay, Lara«, sagt sie schließlich. »Wir machen es, wie Sie möchten.«


    Als sie sich zu mir setzt, tippt sie an ihr Headset, als müsste sie sich vergewissern, dass es funktioniert.


    »Und… wie geht es Tante Trudy?«, sage ich beiläufig. »Ist sie hier?«


    »Trudy ist für ein paar Tage im Haus in Frankreich«, sagt Sarah wie aus der Pistole geschossen.


    »Und Diamanté? Vielleicht könnte ich einen schnellen Kaffee oder irgendwas mit ihr trinken.« Eigentlich möchte ich nicht ernstlich mit Diamanté Kaffee trinken. Ich möchte nur zeigen, wie friedlich und normal ich bin.


    »Sie möchten Diamanté sehen?« Sarahs Blick wird immer gehetzter. »Jetzt?«


    »Nur auf einen Kaffee und auch nur, falls sie in der Nähe ist…«


    »Ich rufe ihre Assistentin.« Sie springt auf, hastet in die Ecke und murmelt in ihr Headset, dann kommt sie auf direktem Weg zurück in den Sitzbereich. »Leider ist Diamanté gerade bei der Maniküre. Sie sagt, vielleicht beim nächsten Mal?«


    Ja, genau. Ihr Anruf wurde nicht mal durchgestellt. Eigentlich tut mir diese Sarah eher leid. Sie ist so nervös, als müsste sie einen Löwen hüten. Plötzlich spüre ich einen unwiderstehlichen Drang, »Hände hoch!« zu rufen, um zu sehen, wie schnell sie sich auf den Boden wirft.


    »Ihr Armband gefällt mir«, sage ich stattdessen. »Sehr ungewöhnlich.«


    »Oh, ja.« Skeptisch streckt sie den Arm aus und schüttelt zwei kleine Silberscheiben an einer Kette hervor. »Haben Sie die noch gar nicht gesehen? Die stammen aus dem neuen Zwei Kleine Münzen-Sortiment. Ab Januar nächsten Jahres steht in jedem Lingtons-Coffeeshop ein Ständer mit eigenen Produkten. Bill wird Ihnen sicher so ein Armband schenken. Es gibt auch einen Anhänger, und T-Shirts… Geschenksets mit zwei kleinen Münzen in einer Schatzkiste…«


    »Hübsch«, sage ich höflich. »Scheint ja gut zu laufen.«


    »Oh, Zwei Kleine Münzen wird riesig«, versichert sie mir ernst. »Riesig. Es wird eine genauso große Marke wie Lingtons. Sie wissen, dass es einen Hollywood-Film geben wird?«


    »Mhhm.« Ich nicke. »Pierce Brosnan als Onkel Bill, habe ich gehört.«


    »Und natürlich wird die Realityshow ein Riesenhit. Es ist eine so aufbauende Botschaft. Ich meine, jeder kann in Bills Fußstapfen treten.« Sarahs Augen leuchten, und sie scheint ganz vergessen zu haben, dass sie sich vor mir fürchtet. »Jeder kann zwei kleine Münzen nehmen und sich dazu entschließen, seine Zukunft in die Hand zu nehmen. Und man kann es auf Familien, Firmen, ganze Volkswirtschaften übertragen… Wissen Sie, viele wirklich einflussreiche Politiker haben Bill angerufen, seit das Buch herauskam. Die fragen ihn, wie sie sein Geheimnis auf ihr Land übertragen können.« Ehrfürchtig senkt sie die Stimme. »Sogar der amerikanische Präsident.«


    »Der Präsident hat bei Onkel Bill angerufen?« Mir fehlen die Worte.


    »Seine Leute.« Sie zuckt mit den Achseln und schüttelt ihr Armband. »Wir finden alle, Bill sollte selbst in die Politik gehen. Er hat der Welt so viel zu bieten. Es ist ein solches Privileg, für ihn zu arbeiten.«


    Sie hat sich dem Kult vollständig unterworfen. Ich sehe zu Sadie hinüber, die während Sarahs Vortrag gegähnt hat.


    »Ich guck mich mal um«, verkündet sie, und bevor ich was sagen kann, ist sie verschwunden.


    »Okay.« Sarah lauscht ihrem Headset. »Wir kommen. Bill kann Sie jetzt empfangen, Lara.«


    Sie steht auf und winkt mir, ihr zu folgen. Wir kommen durch einen Korridor, der mit etwas behängt ist, das verdächtig nach echten Picassos aussieht, dann warten wir in einem weiteren, kleinen Empfangsbereich. Ich zupfe an meinem Rock und hole ein paar Mal tief Luft. Es ist doch lächerlich, nervös zu sein. Ich meine, er ist mein Onkel. Ich habe alles Recht der Welt, ihn zu besuchen. Es gibt überhaupt keinen Grund, nicht entspannt zu sein…


    Ich kann nicht anders. Meine Beine sind butterweich.


    Ich glaube, es liegt daran, dass die Türen so groß sind. Es sind keine normalen Türen. Sie reichen bis zur Decke, riesige Dinger aus hellem, poliertem Holz, die hin und wieder lautlos aufschwingen, wenn Leute ein und aus gehen.


    »Ist das Onkel Bills Büro?« Ich nicke Richtung Tür.


    »Das ist das Vorzimmer.« Sarah lächelt. »Sein Büro schließt sich daran an.« Wieder lauscht sie ihrem Ohrhörer, plötzlich aufmerksam, dann murmelt sie: »Ich bring sie jetzt rein.«


    Dann stößt sie eine der hohen Türen auf. Sie führt mich durch ein luftiges, gläsernes Büro mit zwei coolen Typen an Computern, von denen einer ein Zwei Kleine Münzen-T-Shirt trägt. Beide blicken auf und lächeln höflich, ohne mit dem Tippen aufzuhören. Wir kommen zu einer weiteren Riesentür und warten. Sarah blickt auf ihre Uhr, und dann - als timte sie es auf die Sekunde genau - klopft sie an und öffnet die Tür.


    Es ist ein endloser, heller Raum mit gewölbter Decke, einer gläsernen Skulptur auf einem Podest und einem in den Boden eingelassenen Sitzbereich. Sechs Männer in Anzügen stehen von ihren Stühlen auf, als beendeten sie eben ein Meeting. Und dort, hinter seinem massiven Schreibtisch, sitzt Onkel Bill und macht im grauen Polohemd und Jeans einen geschmeidigen Eindruck. Er ist noch braungebrannter als bei der Beerdigung, sein Haar schimmert so schwarz wie eh und je, und er hält einen Lingtons-Kaffeebecher in der Hand.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Bill«, sagt einer der Männer aus vollem Herzen. »Wir wissen es wirklich zu schätzen.«


    Onkel Bill antwortet nicht einmal, hebt nur die Hand wie der Papst. Als die Männer im Gänsemarsch hinauspilgern, tauchen wie aus dem Nichts plötzlich drei Mädchen in schwarzen Uniformen auf und haben in dreißig Sekunden alle Kaffeebecher eingesammelt, während Sarah mich zu einem Stuhl führt.


    Sie wird immer nervöser.


    »Ihre Nichte Lara«, raunt sie Onkel Bill ins Ohr. »Sie möchte Sie unter vier Augen sprechen. Damian hat entschieden, ihr fünf Minuten zu geben, aber wir haben keine vorbereitenden Notizen. Ted bleibt in der Nähe.« Sarah spricht immer leiser. »Ich könnte noch mehr Security anfordern…«


    »Danke, Sarah. Wir kommen schon zurecht«, fällt Onkel Bill ihr ins Wort und wendet sich mir zu. »Lara. Nimm Platz!«


    Als ich mich setze, merke ich, dass Sarah sich entfernt und die Tür hinter mir mit leisem Rauschen schließt.


    Es ist still, abgesehen von Onkel Bill, der etwas in sein BlackBerry tippt. Um mir die Zeit zu vertreiben, betrachte ich eine Wand voller Bilder von Onkel Bill mit berühmten Leuten. Madonna. Nelson Mandela. Die versammelte, englische Fußballnationalmannschaft.


    »Also, Lara.« Endlich blickt er auf. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich… äh…« Ich räuspere mich. »Ich war…«


    Ich hatte alle möglichen schmissigen Einleitungen vorbereitet. Doch als ich nun hier sitze, im Allerheiligsten, bringe ich nichts heraus. Ich fühle mich wie gelähmt. Wir sprechen hier immerhin von Bill Lington. Dem mächtigen Jetset-Tycoon, der tausend wichtige Dinge zu tun hat, wie etwa, dem amerikanischen Präsidenten zu erklären, wie er sein Land regieren soll. Wieso sollte er in ein Altenheim gehen und einer alten Dame die Kette klauen? Was habe ich mir nur dabei gedacht?


    »Lara?« Fragend runzelt er die Stirn.


    Oh Gott. Wenn ich es tun will, dann muss ich es jetzt tun. Es ist wie mit dem Sprung vom Drei-Meter-Brett. Nase zuhalten, tief Luft holen und los.


    »Ich war letzte Woche in Tante Sadies Pflegeheim«, sage ich hastig. »Und offenbar war vor ein paar Monaten jemand bei ihr zu Besuch, der genauso aussah wie du und sich Charles Reece nannte, und das kam mir irgendwie komisch vor, und da dachte ich, ich geh mal zu dir und frag dich…«


    Mein Satz verläuft im Sande. Bill sieht mich an, als hätte ich eben einen Hula-Rock hervorgeholt und das Tanzbein geschwungen.


    »Ach, du lieber Gott«, murmelt er. »Lara, behauptest du immer noch, Sadie sei ermordet worden? Geht es darum? Denn ich habe wirklich keine Zeit…« Er greift nach dem Telefon.


    »Nein, das ist noch nicht alles!« Mein Gesicht ist brennend heiß, aber ich zwinge mich durchzuhalten. »Ich glaube nicht wirklich, dass sie ermordet wurde. Ich bin hingegangen, weil… weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass niemand Interesse an ihr gezeigt hat. Als sie noch lebte, meine ich. Und da stand dieser Name im Gästebuch, und man sagte mir, der Mann hätte genauso ausgesehen wie du, und da habe ich mich … gewundert. Du weißt schon. Ich hab mich einfach gewundert.«


    Mir pocht das Herz in den Ohren, als ich fertig bin.


    Langsam legt Onkel Bill den Hörer auf. Er schweigt. Eine Weile sieht er aus, als wäge er seine Worte ab.


    »Nun, anscheinend hatten wir beide instinktiv dieselbe Idee« sagt er schließlich und lehnt sich auf seinem Sessel zurück. »Du hast recht. Ich habe Sadie besucht.«


    Mir bleibt die Spucke weg.


    Treffer! Absoluter Volltreffer! Ich sollte Privatdetektivin werden.


    »Aber wieso hast du dich als Charles Reece ausgegeben?«


    »Lara.« Onkel Bill seufzt langmütig. »Ich habe da draußen viele Fans. Ich bin prominent. Es gibt so einiges, was ich nicht laut hinausposaune. Arbeit für karitative Zwecke, Krankenhausbesuche…« Er spreizt die Hände. »Charles Reece ist der Name, den ich benutze, wenn ich anonym bleiben möchte. Kannst du dir den Aufstand vorstellen, wenn bekannt würde, dass Bill Lington persönlich erscheint, um eine alte Dame zu besuchen?« Freundlich zwinkert er mir zu, und einen Moment lang kann ich nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


    Da ist was dran. Onkel Bill ist ein echter Megastar. Ein Pseudonym anzunehmen, sieht ihm ähnlich.


    »Aber warum hast du niemandem aus der Familie davon erzählt? Bei der Trauerfeier hast du gesagt, du hättest Tante Sadie nie besucht.«


    »Ich weiß.« Onkel Bill nickt. »Und ich hatte meine Gründe dafür. Ich wollte dem Rest der Familie keine Schuldgefühle machen und auch nicht, dass sich jemand dafür rechtfertigen musste, dass er sie nicht besucht hat. Besonders dein Vater. Er kann schon mal… aufbrausend werden.«


    Aufbrausend? Dad ist nicht aufbrausend.


    »Dad ist okay«, sage ich knapp.


    »Oh, er ist super«, sagt Bill sofort. »Ein absolut fantastischer Mensch. Aber sicher ist es nicht einfach, Bill Lingtons Bruder zu sein. Ich kann es ihm nachfühlen.«


    Entrüstung brandet in mir auf. Er hat recht. Es ist nicht leicht, Bill Lingtons großer Bruder zu sein, weil Bill Lington so ein arrogantes Arschloch ist.


    Ich hätte ihn nicht anlächeln sollen. Ich wünschte, ich könnte das Lächeln wieder zurücknehmen.


    »Dad braucht dir nicht leidzutun«, sage ich so höflich, wie es mir möglich ist. »Er tut sich selbst auch nicht leid. Er hat es im Leben zu was gebracht.«


    »Weißt du, ich habe angefangen, deinen Dad als Beispiel in meinen Seminaren zu zitieren.« Onkel Bill klingt wie ein Märchenonkel. »Zwei Jungen. Derselbe Hintergrund. Dieselbe Erziehung. Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass einer von ihnen etwas wollte. Einer von beiden hatte einen Traum.«


    Er hört sich an, als übte er eine Rede für irgendeine Promo-DVD ein. Mein Gott, ist das ein eitler Fatzke. Wer sagt eigentlich, dass alle Welt Bill Lington sein möchte? Manche Leute haben vielleicht den Traum, nicht weltweit auf Kaffeebechern abgebildet zu sein.


    »Nun, Lara.« Er konzentriert sich auf mich. »Es war mir eine Freude, dich zu sehen. Sarah wird dich hinausbegleiten…«


    Das war‘s? Meine Audienz ist beendet? Ich bin noch nicht mal bis zu der Sache mit der Kette gekommen.


    »Da ist noch was!«, sage ich eilig.


    »Lara…«


    »Es geht ganz schnell. Versprochen! Ich habe mich nur gefragt … als du Tante Sadie besucht hast…«


    »Ja?« Ich sehe, dass er versucht, die Ruhe zu bewahren. Er blickt auf seine Armbanduhr und drückt auf seine Computertastatur.


    Oh Gott. Wie soll ich es sagen?


    »Weißt du irgendwas über…« Ich stolpere über meine eigenen Worte. »Ich meine, hast du rein zufällig… oder aus Versehen … eine Kette mitgenommen? Eine lange Halskette mit Glasperlen und einem Libellen-Anhänger?«


    Ich erwarte den nächsten herablassenden Seufzer, einen leeren Blick und eine abschätzige Bemerkung. Ich erwarte nicht, dass er erstarrt. Ich erwarte nicht, dass sein Blick plötzlich stechend und argwöhnisch wird.


    Während ich diesem Blick standhalte, stockt mir der Atem. Er weiß, wovon ich rede. Er weiß es genau.


    Im nächsten Moment ist aller Argwohn verflogen, und er ist wieder ganz die hohle Höflichkeit in Person. Fast könnte man meinen, ich hätte mir das eben eingebildet.


    »Eine Kette?« Er nimmt einen Schluck Kaffee und tippt etwas auf seiner Tastatur. »Du meinst eine, die Sadie gehört hat?«


    In meinem Nacken kribbelt es. Was ist hier los? Ich habe in seinen Augen gesehen, dass er wusste, wovon ich spreche. Ich weiß es genau. Wieso tut er plötzlich so, als wüsste er von nichts?


    »Ja, es ist nur ein altes Schmuckstück, das ich gern wiederfinden möchte.« Mein Instinkt sagt mir, ich sollte mich cool und unbekümmert geben. »Die Schwestern im Pflegeheim sagten, es sei verschwunden, also…« Ich warte darauf, dass Onkel Bill reagiert, doch seine leere Maske gibt nichts preis.


    »Interessant. Was willst du damit?«, fügt er jovial hinzu.


    »Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur ein Foto von Sadies hundertfünftem Geburtstag gesehen, auf dem sie diese Kette getragen hat, und ich dachte, es wäre nett, wenn ich sie finden könnte.«


    »Faszinierend.« Er macht eine Pause. »Kann ich das Foto mal sehen?«


    »Leider habe ich es nicht bei mir.«


    Dieses Gespräch ist seltsam. Es kommt mir vor wie ein Tennismatch, bei dem wir beide die Bälle vorsichtig in die Luft lobben und dem Drang widerstehen, einen Punkt zu machen.


    »Nun, leider weiß ich nicht, wovon du redest.« Mit einer Geste der Entschiedenheit stellt Onkel Bill seinen Becher ab.


    »Meine Zeit ist knapp bemessen, also werden wir es dabei belassen müssen.«


    Er schiebt seinen Stuhl zurück, doch ich rühre mich nicht. Er weiß etwas. Da bin ich mir ganz sicher. Aber was soll ich tun? Welche Möglichkeiten habe ich?


    »Lara?« Er steht an meinem Stuhl und wartet. Widerwillig stehe ich auf. Als wir zur Tür kommen, wird uns diese wie von Zauberhand geöffnet. Sarah empfängt uns. Hinter ihr steht Damian mit gezücktem BlackBerry.


    »Alles geklärt?«, sagt er.


    »Alles geklärt.« Onkel Bill nickt entschlossen. »Sei so nett und bestell deinem Dad schöne Grüße, Lara. Wiedersehen.«


    Sarah nimmt mich beim Ellenbogen und führt mich sanft hinaus. Meine Chancen schwinden. Verzweifelt halte ich mich am Türrahmen fest.


    »Es ist doch wirklich komisch mit der Kette, findest du nicht auch?« Ich sehe Onkel Bill offen an, versuche, eine Reaktion zu provozieren. »Was meinst du, was damit passiert ist?«


    »Lara, vergiss die Kette«, sagt Onkel Bill milde. »Wahrscheinlich ist sie schon vor langer Zeit verloren gegangen. Damian, kommen Sie rein!«


    Damian stürmt an mir vorbei, und die beiden Männer ziehen sich ans andere Ende des Riesenraumes zurück. Langsam schließt sich die Tür. Ich starre Onkel Bill hinterher, berstend vor Frust.


    Was ist hier los? Was hat es mit dieser Kette auf sich?


    Ich muss Sadie sprechen, sofort. Auf der Stelle. Ich sehe mich um, kann sie aber nirgends entdecken. Typisch. Wahrscheinlich hat sie einen knackigen Gärtner gefunden, den sie anschmachten kann.


    »Lara«, sagt Sarah mit verspanntem Lächeln. »Würden Sie bitte den Türrahmen loslassen? Wir können die Tür nicht schließen.«


    »Na, gut!«, sage ich und hebe die Hände. »Keine Panik! Ich werde hier nicht aus Protest eine Sitzblockade veranstalten!«


    Sarahs Augen zucken vor Schreck bei dem Wort »Protest«, was sie unmittelbar mit einem aufgesetzten, kleinen Lacher überspielt. Sie sollte den Job bei Onkel Bill lieber aufgeben. Sie ist viel zu nervös.


    »Ihr Wagen wartet vorn auf Sie. Ich bringe Sie jetzt dorthin.«


    Verdammt. Wenn sie mich rauseskortiert, kann ich mich unmöglich absetzen und Schubladen durchstöbern oder irgendwas.


    »Ein Kaffee für die Fahrt?«, fragt Sarah, als wir durch die Lobby kommen.


    Ich ersticke den Drang, »Gern, aber von Starbucks« zu sagen.


    »Nein, danke.« Ich lächle.


    »Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen, Lara!« Ihre gespielte Überschwänglichkeit lässt mich zusammenfahren. »Kommen Sie bald mal wieder!«


    Ja, genau. Was eigentlich heißen soll: »Bitte setzen Sie nie wieder einen Fuß in dieses Haus, nie wieder!«


    Der Chauffeur hält mir die Tür auf, und ich will gerade einsteigen, als Sadie direkt vor mir erscheint und mir den Weg verstellt. Ihr Haar ist etwas zerzaust, und sie atmet schwer.


    »Ich habe sie gefunden!«, sagt sie theatralisch.


    »Wen?« Ich bleibe stehen, auf halbem Weg in den Wagen.


    »Sie ist im Haus! Ich habe sie oben in einem der Schlafzimmer gesehen, auf einer Frisierkommode! Sie ist da! Meine Kette ist da!«


    Ich starre sie an, perplex. Ich wusste es. Ich wusste es …


    »Bist du ganz sicher, dass es deine ist?«


    »Selbstverständlich bin ich sicher!« Ihre Stimme wird schrill, und sie deutet auf das Haus. »Ich hätte sie mitnehmen können! Ich habe versucht, sie mitzunehmen! Leider ging es nicht…« Frustriert schnalzt sie mit der Zunge.


    »Lara, gibt es ein Problem?« Sarah kommt die Stufen herab. »Stimmt irgendwas mit dem Wagen nicht? Neville, ist alles in Ordnung?«, fährt sie den Fahrer an.


    »Alles in Ordnung!«, gibt er trotzig zurück und deutet mit dem Kopf auf mich. »Sie führt nur plötzlich Selbstgespräche.«


    »Möchten Sie einen anderen Wagen, Lara?« Ich merke, dass es Sarah große Mühe kostet, freundlich zu bleiben. »Oder möchten Sie woandershin? Neville fährt Sie, wohin Sie wollen. Möchten Sie ihn vielleicht für den Rest des Tages nutzen?«


    Sie möchte mich wohl wirklich gern loswerden.


    »Dieser Wagen ist gut, danke«, sage ich fröhlich. »Steig ein!«, knurre ich Sadie an. »Wir reden drinnen weiter.«


    »Bitte?« Sarah runzelt die Stirn.


    »Bin nur… am Telefon. Winziges Headset.« Ich tippe mir ans Ohr und steige eilig in den Wagen.


    Die Tür fällt zu, und wir gleiten zum Tor. Ich sehe, dass die Trennscheibe geschlossen ist, sinke in die Polster und betrachte Sadie.


    »Das ist unglaublich! Wie hast du sie gefunden?«


    »Ich hab einfach gesucht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe in allen Schränken und Schubladen und im Safe nachgesehen…«


    »Du warst in Onkel Bills Safe?« Mir fehlen die Worte. »Wow. Was ist da drin?«


    »Papiere und hässlicher Schmuck«, sagt Sadie ungeduldig. »Ich wollte schon aufgeben, als ich an dieser Frisierkommode vorbeikam. Da lag sie.«


    Ich kann es nicht glauben. Ich platze vor Wut. Eben saß mir Onkel Bill gegenüber und sagte, er wüsste nichts von einer Libellenkette. Ohne mit der Wimper zu zucken. Er ist so ein verlogener… Lügner. Wir müssen einen Plan schmieden. So schnell ich kann, greife ich in meine Tasche und hole Schreiber und Notizbuch hervor.


    »Hier ist doch irgendwas im Busch«, sage ich und schreibe »Plan X« ganz oben auf die Seite. »Es muss einen Grund dafür geben, dass er sie mitgenommen hat und dass er lügt.« Frustriert wische ich an meiner Stirn herum. »Aber welchen? Wieso ist sie ihm so wichtig? Weißt du noch irgendwas über diese Kette? Hat sie eine besondere Geschichte… oder Sammlerwert…?«


    »Mehr willst du nicht tun?« Sadies Stimme explodiert. »Nur reden, reden, reden? Wir müssen sie holen! Du musst durchs Fenster klettern und sie holen! Jetzt gleich!«


    »Ah…« Ich blicke von meinem Notizbuch auf.


    »Es ist bestimmt ganz einfach«, fügt Sadie arglos hinzu. »Du kannst deine Schuhe ausziehen.«


    »Stimmt.«


    Ich nicke. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, fühle ich mich dieser Idee nicht ganz gewachsen. In Onkel Bills Haus einbrechen? Jetzt gleich? Ohne einen Plan?


    »Das Problem ist nur«, grüble ich, »dass er haufenweise Wachleute, Alarmanlagen und so Zeug hat.«


    »Na und?« Sadies Augen werden schmal. »Hast du etwa Angst vor ein paar Alarmanlagen?«


    »Nein!«, sage ich sofort. »Natürlich nicht.«


    »Ich wette, doch!«, kreischt sie höhnisch. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so eine Memme gesehen! Du rauchst nicht, weil es gefährlich ist! Du schnallst dich im Motorwagen mit einem Gurt an, weil es gefährlich ist! Du isst keine Butter, weil es gefährlich ist!«


    »Ich denke nicht, dass Butter gefährlich ist«, erwidere ich leicht indigniert. »Es ist nur so, weißt du, Brotaufstrich aus Olivenöl hat die besseren Fette…«


    Mein Satz verendet, als ich Sadies boshaften Blick sehe.


    »Kletterst du durch das Fenster und holst meine Kette?«


    »Ja«, sage ich nach einer Pause von nur einem Sekundenbruchteil . »Selbstverständlich.«


    »Na, dann los! Halt den Wagen an!«


    »Hör auf, mich rumzukommandieren!«, sage ich ärgerlich. »Das wollte ich gerade.«


    Ich beuge mich vor und öffne die Trennscheibe zwischen uns und dem Fahrer. »Entschuldigen Sie? Mir wird hier hinten beim Fahren schlecht. Würden Sie mich bitte rauslassen? Ich fahre mit der U-Bahn nach Hause. Nichts gegen Ihren Fahrstil«, füge ich eilig hinzu, als ich seinen fragenden Blick im Rückspiegel sehe. »Sie machen das super. Wirklich… äh… sehr ruhig und elegant.«


    Der Wagen hält an, und der Fahrer dreht sich skeptisch um. »Ich soll Sie bis an Ihre Haustür begleiten.«


    »Keine Sorge«, sage ich und klettere hinaus. »Ehrlich, ich brauch nur etwas frische Luft, vielen Dank…«


    Ich stehe schon auf dem Bürgersteig. Rasch knalle ich die Tür zu und winke dem Fahrer. Der wirft mir einen letzten, skeptischen Blick zu, dann wendet er und fährt wieder zurück zu Onkel Bills Haus. Sobald er nicht mehr zu sehen ist, trete ich den Rückweg an, wobei ich mich unauffällig an den Rand der Straße drücke. Als ich um die Ecke biege, sehe ich Onkel Bills Tor vor mir und bleibe stehen.


    Das Tor ist geschlossen und massiv. Der Wachmann sitzt in seiner Glasbox. Überall sind Videokameras. Man spaziert nicht so einfach in Onkel Bills Haus hinein. Ich brauche eine Strategie. Ich hole tief Luft und gehe zum Tor, gebe mich so unschuldig wie möglich.


    »Hi! Ich bin´s noch mal, Lara Lington«, sage ich in die Gegensprechanlage. »Ich habe meinen Regenschirm vergessen. So was Dummes!« Gleich darauf öffnet mir der Wachmann das Tor und beugt sich aus seinem Fenster.


    »Ich habe mit Sarah gesprochen. Die weiß nichts von einem Schirm, aber sie kommt runter.«


    »Ich gehe ihr entgegen, damit sie sich die Mühe sparen kann!«, sage ich fröhlich und marschiere an ihm vorbei, bevor er protestieren kann. Okay, die erste Hürde habe ich hinter mir.


    »Sag mir Bescheid, sobald er wegsieht«, raune ich Sadie zu. »Sag: jetzt!«


    »Jetzt!«, sagt sie plötzlich, und mit einem Satz biege ich geduckt vom Weg ab. Ich mache ein paar Schritte übers Gras, dann lasse ich mich fallen, rolle hinter eine Hecke und bleibe liegen, wie in einem Actionfilm.


    Mein Herz wummert wie verrückt. Es ist mir sogar egal, dass ich mir eine Laufmasche geholt habe. Durch die Hecke sehe ich, wie Sarah eilig die Auffahrt heruntergeknirscht kommt, offensichtlich beunruhigt.


    »Wo ist sie?«, höre ich ihre Stimme vom Tor her.


    »… hab sie eben noch gesehen…« Der Wachmann klingt ratlos.


    Ha!


    Oder eigentlich: nicht ha! Sie könnten jeden Augenblick ihre Rottweiler auf die Suche schicken.


    »Wo ist es?«, flüstere ich Sadie zu. »Führ mich hin! Aber pass auf!«


    Wir machen uns auf den Weg über den Rasen zum Haus, hasten von der Hecke zum Wasserfall, dann zur preisgekrönten Skulptur. Jedes Mal erstarre ich, wenn jemand die Auffahrt herunterkommt, aber bisher hat mich noch keiner gesehen.


    »Da!« Wir biegen um eine Ecke, und Sadie nickt zu den Balkontüren im ersten Stock hinauf. Diese führen auf eine Terrasse und über steinerne Stufen in den Garten hinunter. Ich muss gar nicht am Efeu hochklettern. Fast bin ich etwas enttäuscht.


    »Halt die Augen auf!«, raune ich Sadie zu. Ich schleiche zu den Stufen, streife meine Schuhe ab und laufe lautlos hinauf. Vorsichtig nähere ich mich den offenen Terrassentüren. Mir stockt der Atem.


    Da ist sie.


    Sie liegt auf der Frisierkommode, gleich hinter der Für. Eine lange, schimmernde Doppelreihe aus gelben, schillernden Perlen, mit einer liebevoll gearbeiteten Libelle, perlmuttverziert und strassbesetzt. Es ist Sadies Kette. Schillernd und magisch, genau wie Sadie sie beschrieben hat, obwohl sie länger ist, als ich sie mir vorgestellt hatte, und ein paar Perlen sind schon etwas mitgenommen.


    Während ich sie so betrachte, geht mir der Anblick doch nah. Nach all der Zeit. Nach all der Suche, der Hoffnung, den heimlichen Zweifeln, ob es sie auch wirklich noch gibt… da ist sie. Nur zwei Schritte entfernt. Ich könnte mich praktisch vorbeugen und sie mir nehmen, ohne das Zimmer zu betreten.


    »Sie ist… zauberhaft.« Ich drehe mich zu Sadie um, mit leicht erstickter Stimme. »Das ist bestimmt das Schönste, was ich je…«


    »Nimm sie!« Frustriert rudert sie mit den Armen, dass ihre Perlen klimpern. »Hör auf zu quatschen! Nimm sie!


    »Okay, okay!«


    Ich werfe die Terrassentüren auf, trete zögerlich ein und greife nach der Kette, als ich plötzlich Schritte vor dem Zimmer höre, die sich dem Zimmer nähern. Eine Nanosekunde später fliegt die Tür auf. Scheiße. Da kommt jemand.


    In Panik ziehe ich mich auf den Balkon zurück und ducke mich.


    »Was machst du?«, will Sadie unten wissen. »Hol die Kette!«


    »Da drinnen ist jemand! Ich warte, bis er weg ist!«


    Im nächsten Augenblick ist Sadie auf der Terrasse und steckt den Kopf durchs Glas hinein.


    »Ein Zimmermädchen.« Wütend sieht sie mich an. »Du hättest dir die Kette schnappen sollen!«


    »Ich hole sie gleich, wenn das Mädchen weg ist! Mach keinen Stress! Halt einfach die Augen offen!«


    Ich weiche an die Wand zurück und bete, dass das Zimmermädchen oder wer da auch sein mag, nicht auf die Terrasse heraustritt, um frische Luft zu schnappen. Wie verrückt überlege ich mir Ausreden, falls sie es doch tut.


    Plötzlich setzt mein Herz aus, als ich sehe, dass sich die Terrassentüren bewegen. Allerdings öffnen sie sich nicht. Sie schließen sich mit festem klink. Gleich darauf höre ich, wie ein Schlüssel gedreht wird.


    Oh nein.


    Oh nein, oh nein.


    »Sie hat dich ausgeschlossen!« Sadie huscht ins Zimmer, dann wieder heraus. »Jetzt ist sie weg! Du kommst nicht mehr rein! Du kommst nicht mehr rein!«


    Ich rüttle an der Terrassentür, aber die ist verriegelt und verrammelt.


    »Du Idiot!« Sadie ist außer sich vor Wut. »Du dämlicher Idiot! Wieso hast du sie nicht einfach genommen?«


    »Ich wollte doch!«, erwidere ich bockig. »Du hättest lieber nachsehen sollen, ob jemand kommt!«


    »Und was wollen wir jetzt machen?


    »Ich weiß nicht! Ich weiß es wirklich nicht!«


    Schweigend starren wir einander an und schnaufen dabei leicht.


    »Ich muss meine Schuhe anziehen«, sage ich schließlich. Ich laufe die Stufen hinunter und streife meine Schuhe schnell über. Oben flitzt Sadie noch immer frustriert durchs Zimmer, als könnte sie ihre Kette nicht zurücklassen. Endlich gibt sie auf und gesellt sich auf dem Rasen zu mir. Einen Moment lang können wir uns nicht in die Augen sehen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht schneller zugegriffen habe«, brumme ich schließlich.


    »Na gut«, sagt Sadie, wobei sie sich unübersehbar anstrengen muss. »Wahrscheinlich war es wohl nicht allein deine Schuld.«


    »Gehen wir ums Haus. Vielleicht können wir uns irgendwo reinschleichen. Sieh nach, ob die Luft rein ist!«


    Als Sadie verschwindet, schleiche ich vorsichtig über den Rasen und dann am Haus entlang. Ich komme nur langsam voran, denn an jedem Fenster ducke ich mich und krieche auf dem Bauch weiter. Auch wenn es mir nicht ernstlich helfen dürfte, falls ein Wachmann vorbeikommt…


    »Da bist du ja!« Plötzlich hüpft Sadie aus der Mauer neben mir hervor. »Weißt du was?«


    »Hilfe!« Ich ringe nach Luft. »Was?«


    »Dein Onkel! Ich habe ihn beobachtet! Eben war er an seinem Safe im Schlafzimmer. Er hat reingesehen, konnte aber nicht finden, was er suchte. Dann hat er ihn zugeknallt und nach Diamanté gerufen. Dem Mädchen. Komischer Name.« Sie rümpft die Nase.


    »Meine Cousine.« Ich nicke. »Deine andere Großnichte.«


    »Sie war in der Küche. Er sagte, er müsste sie mal unter vier Augen sprechen, und hat das Personal rausgeschickt. Dann wollte er wissen, ob sie an seinem Safe war und was rausgenommen hat. Dann hat er gesagt, ihm fehlt eine alte Kette, und gefragt, ob sie was darüber weiß.«


    »Oh mein Gott.« Ich starre sie an. »Oh mein Gott! Was hat sie gesagt?«


    »Sie sagte nein, aber er hat ihr nicht geglaubt.«


    »Vielleicht lügt sie.« Mein Hirn macht Überstunden. »Vielleicht lag die Kette in ihrem Schlafzimmer.«


    »Genau! Also müssen wir sie jetzt holen, bevor dem Mädchen einfällt, wo sie ist, und sie wegschließt. Da oben ist niemand. Alles Personal ist woanders. Wir können durchs Haus spazieren.«


    Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, ob das eine gute Idee ist oder nicht. Mit pochendem Herzen folge ich Sadie zu einer Seitentür und durch eine Waschküche, die so groß ist wie meine ganze Wohnung. Sie winkt mich durch ein paar Schwingtüren, einen Gang entlang, dann hebt sie ihre Hand, als wir zur Eingangshalle kommen. Ich kann Onkel Bill schreien hören. Seine Stimme wird immer lauter.


    »… privater Safe… zu meiner persönlichen Sicherheit… wie kannst du es wagen… der Code war nur für Notfälle …«


    »…total unfair! Nie darf ich irgendwas haben!«


    Es ist Diamantes Stimme, und sie kommt näher. Instinktiv springe ich hinter einen Stuhl und gehe in die Knie, auch wenn sie zittern. Im nächsten Augenblick kommt sie in die Halle stolziert, mit einem merkwürdigen, asymmetrischen Minirock in Pink und einem winzig kleinen T-Shirt.


    »Ich kauf dir eine Kette!« Onkel Bill kommt ihr hinterhergelaufen. »Kein Problem. Sag mir, was du willst… Damian treibt es auf…«


    »Das sagst du immer!«, kreischt sie ihn an. »Nie hörst du zu! Diese Kette ist perfekt! Ich brauche sie für die Präsentation meiner neuen Tutus & Pear´s-Kollektion! Alles hat mit Schmetterlingen und Insekten und so was zu tun! Ich bin ein kreativer Mensch, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte…«


    »Wenn du so kreativ bist, meine Liebe«, sagt Onkel Bill mit sarkastischem Unterton, »wieso haben wir dann drei Designer eingestellt, die an deinen Kleidern arbeiten?«


    Einen Moment bin ich platt. Diamanté lässt andere Designer für sich arbeiten? In der nächsten Sekunde kann ich nicht fassen, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.


    »Das sind… verdammt noch mal… Assistenten!«, kreischt sie. »Es ist meine Vision! Und ich brauche diese Kette…«


    »Du wirst sie nicht verwenden, Diamanté.« Onkel Bills Stimme klingt unheilschwanger. »Und du wirst nie wieder an meinen Safe gehen. Du gibst sie mir sofort zurück…«


    »Nein, tu ich nicht! Und du kannst Damian sagen, er kann mich mal, er ist ein Schleimer.« Sie rennt die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Sadie.


    Onkel Bill sieht dermaßen wütend aus, fast als wäre er nicht mehr ganz bei sich. Er atmet schwer und fährt mit beiden Händen durch sein Haar, als er die große Treppe hinaufblickt. Er sieht so uncool und machtlos aus, dass ich fast loslachen möchte.


    »Diamanté!«, ruft er. »Du kommst sofort hierher!«


    »Leck mich!«, hört man aus der Ferne.


    »Diamanté!« Onkel Bill macht sich auf den Weg, die breite Treppe hinauf. »Das war‘s. Ich lasse mich von dir nicht…«


    »Sie hat sie!« Plötzlich höre ich Sadies Stimme an meinem Ohr. »Sie hat sie genommen! Wir müssen sie uns schnappen. Du gehst hinten rum und ich bewache die Treppe.«


    Ich rapple mich auf, laufe den Gang zurück, durch die Waschküche und auf den Rasen hinaus. Atemlos sprinte ich ums Haus, egal ob mich jemand sieht… und bleibe stehen, wie vom Donner gerührt. Scheiße.


    Diamanté sitzt in einem schwarzen Porsche-Cabrio und rast über den Kies zum Tor, das der Wachmann ihr eiligst öffnet.


    »Neeeiiinn!«, entfährt mir ein Schrei.


    Als sie durchs Tor fährt, bremst sie kurz, zeigt mit den Fingern ein V und braust davon. In der anderen Hand kann ich gerade noch Sadies Kette sehen, um die Finger gewickelt, glitzernd im Sonnenschein.
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   Es gibt nur eine Möglichkeit: Das ist kein Strass - es sind Diamanten. Die Kette ist mit seltenen, alten Diamanten besetzt und Millionen Pfund wert. Es muss einfach so sein. Mir will kein anderer Grund einfallen, wieso Onkel Bill sich sonst dafür interessieren sollte.


    Ich habe alle möglichen Websites über Diamanten und Schmuck gegoogelt, und es ist schon erstaunlich, was Leute für einen 10,5-karätigen Diamanten von »hochfeinem Weiß« hinlegen, der 1920 ausgegraben wurde.


    »Wie groß war der größte Stein in deiner Kette?«, frage ich Sadie zum hundertsten Mal. »Ungefähr.«


    Sadie seufzt vernehmlich. »Anderthalb Zentimeter vielleicht?«


    »Hat er doli geglitzert? Machte er einen makellosen Eindruck? Das könnte sich auf seinen Wert auswirken.«


    »Plötzlich interessiert dich nur noch der Wert meiner Kette.« Sadie betrachtet mich ärgerlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so geldgierig bist.«


    »Ich bin nicht geldgierig!«, sage ich gekränkt. »Ich versuche nur herauszufinden, wieso Onkel Bill sie haben will! Er würde seine Zeit nicht damit vergeuden, wenn sie nicht einen gewissen Wert hätte.«


    »Was macht es schon? Wir kriegen sie ja doch nicht wieder.«


    »Natürlich kriegen wir sie wieder!«


    Ich habe einen Plan, und der ist ziemlich gut. In der Woche seit wir in Onkel Bills Haus waren, habe ich mein detektivisches Talent zum Einsatz gebracht. Erstens habe ich alles über Diamantes nächste Tutus & Pear´s-Modenschau herausgefunden. Sie findet kommenden Donnerstag im Sanderstead Hotel statt. Um 18:30 Uhr. Handverlesene Gästeliste. Das Problem war nur, dass ich mir nie im Leben vorstellen konnte, auf dieser Gästeliste zu landen angesichts der Tatsache, dass ich weder Fotografin bei Hello, noch eine von Diamantés Promi-Freundinnen bin und auch keine vierhundert Pfund für ein Kleid ausgeben kann. Dann kam mein Meisterstück. Ich habe Sarah eine freundliche Mail geschrieben, dass ich Diamanté gern bei ihrer Modenschau zur Seite stehen würde und ob ich nicht bei Gelegenheit rüberkommen und mit Onkel Bill darüber sprechen könnte. Ich schlug vor, es einfach mal auf gut Glück zu versuchen. Vielleicht schon morgen!!! Sicherheitshalber fügte ich noch ein paar Smileys hinzu.


    Sarah mailte sofort zurück, Bill sei momentan etwas beschäftigt, und morgen sollte ich auf keinen Fall kommen, aber sie wollte Diamantés persönliche Assistentin darauf ansprechen. Und schon bekam ich per Fahrradkurier zwei Tickets. Ehrlich, es ist total einfach zu bekommen, was man haben will, wenn die Leute einen für gaga halten.


    Blöd ist nur, dass der zweite und entscheidende Teil meines Planes - mit Diamanté zu sprechen und die Kette von ihr gleich nach der Show zurückzufordern - bisher fehlgeschlagen ist. Ihre Assistentin will mir weder sagen, wo sie ist, noch mir ihre Handynummer geben. Angeblich hat sie mir eine Nachricht geschickt, aber ich weiß von nichts. Wieso sollte Diamanté sich auch bei ihrer nichtigen, millionenlosen Cousine melden?


    Sadie war in Diamantés Büro in Soho, um nachzusehen, ob sie und die Kette dort aufzutreiben wären, aber offenbar hat Diamanté noch nie einen Fuß in dieses Büro gesetzt. Hier arbeiten nur ihre Assistenten, und sämtliche Kleider werden von einer Firma in Shoreditch hergestellt. Das nützt uns also nichts.


    Dann bleibt mir nur noch eins. Ich werde zu dieser Show gehen müssen, das Ende abwarten, mir Diamanté schnappen und sie irgendwie an Ort und Stelle dazu überreden, mir die Kette auszuhändigen.


    Oder sie, na ja… klauen.


    Seufzend schließe ich die Diamanten-Website und wende mich zu Sadie um. Heute trägt sie ein silbernes Kleid, von dem sie offenbar schon geträumt hat, als sie einundzwanzig war. Ihre Mutter wollte es ihr nicht kaufen. Sie sitzt am offenen Fenster und baumelt mit den Beinen hoch über der Straße. Das Kleid ist rückenfrei, bis auf zwei dünne, silberne Träger auf ihren schlanken Schultern und einer Rose tief unten im Kreuz. Von allen Geisterkleidern, die sie bisher getragen hat, gefällt mir das am besten.


    »Die Kette würde toll zu diesem Kleid passen«, sage ich unvermittelt.


    Sadie nickt, reagiert aber nicht. Ihre Schultern haben so etwas Gedrücktes an sich, was nicht ernstlich überraschen kann. Wir waren so nah dran. Wir haben sie gesehen. Und dann haben wir sie verloren.


    Unruhig betrachte ich Sadie einen Moment. Ich weiß, sie kann es nicht leiden, »immer alles zu bequatschen«. Aber vielleicht ginge es ihr besser, wenn sie darüber sprechen würde. Wenigstens ein bisschen.


    »Erzähl es mir noch mal… wieso ist dir diese Kette so wichtig?«


    Einen Moment sagt Sadie nichts, und ich überlege, ob sie die Frage überhaupt gehört hat.


    »Das habe ich dir doch schon hundertmal erzählt«, sagt sie schließlich. »Wenn ich sie trug, fand ich mich schön. Ich fühlte mich wie eine Göttin. Von innen leuchtend.« Sie lehnt sich an den Fensterrahmen. »Du musst doch auch was in deinem Schrank haben, das dir das Gefühl gibt, strahlend schön zu sein.«


    »Hm…« Ich zögere.


    Ich kann nicht ernstlich behaupten, dass ich mich je wie eine Göttin gefühlt hätte. Oder sonderlich geleuchtet hätte.


    Als könnte sie meine Gedanken lesen, dreht sich Sadie um und mustert meine Jeans. »Wohl nicht. Du solltest versuchen zur Abwechslung mal was Hübsches zu tragen.«


    »Das sind doch gute Jeans!« Trotzig klatsche ich mir auf den Oberschenkel. »Vielleicht sind sie nicht gerade hübsch…«


    »Sie sind blau.« Sie hat ihren Schwung wieder gefunden und wirft mir einen bohrenden Blick zu. »Blau! Die hässlichste Farbe im Regenbogen. Wie ich sehe, läuft die ganze Welt blaubeinig herum. Warum blau?«


    »Weil…« Verblüfft zucke ich mit den Schultern. »Weiß nicht.«


    Kate hat heute früh Feierabend gemacht, um zum Kieferorthopäden zu gehen, und die Telefone schweigen. Vielleicht sollte ich auch gehen. Es ist sowieso bald Zeit. Ich sehe auf meine Armbanduhr und kann es kaum erwarten.


    Ich rücke den Bleistift in meinen Haaren zurecht, stehe auf und überprüfe meinen Auftritt. Lustiges, bedrucktes T-Shirt von Urban Outfitters. Süßer, kleiner Froschanhänger. Jeans und Ballerinas. Nicht zu viel Make-up. Perfekt.


    »Also… ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Spaziergang machen«, sage ich superbeiläufig zu Sadie. »Es ist so ein schöner Tag.«


    »Einen Spaziergang?« Sie starrt mich an. »Was für einen Spaziergang denn?«


    »Einfach… einen Spaziergang!« Bevor sie noch etwas sagen kann, fahre ich meinen Computer herunter, stelle den Anrufbeantworter an und nehme meine Tasche. Nun, da sich mein Plan verwirklichen soll, bin ich doch ziemlich aufgeregt.


    Man braucht nur zwanzig Minuten bis nach Farringdon, und als ich die U-Bahn-Treppe hinaufhaste, sehe ich auf meine Armbanduhr. 17:45. Perfekt.


    »Was wollen wir hier?« Sadies misstrauische Stimme folgt mir. »Ich dachte, wir machen einen Spaziergang.«


    »Machen wir auch. In gewisser Weise.«


    Halb wünsche ich mir schon, ich hätte Sadie abgehängt. Das Problem ist, dass ich sie vielleicht brauchen könnte, falls es schwierig wird. Ich halte auf die nächste Ecke der Hauptstraße zu und bleibe stehen.


    »Worauf wartest du?«


    »Auf niemanden«, sage ich etwas zu beiläufig. »Ich warte auf niemanden. Ich will mich nur etwas… treiben lassen. Mir die Welt ansehen.« Lässig lehne ich mich an einen Briefkasten, um zu beweisen, wie entspannt ich bin, dann rücke ich eilig ab, als eine Frau einen Brief einwerfen möchte.


    Sadie taucht vor mir auf und betrachtet mein Gesicht, dann atmet sie scharf ein, als sie das Buch in meiner Hand bemerkt. »Ich weiß, was du vorhast! Du lauerst jemandem auf! Du wartest auf Josh! Stimmt‘s?«


    »Ich nehme mein Leben in die Hand.« Ich meide ihren Blick. »Ich zeige ihm, dass ich mich geändert habe. Wenn er mich sieht, wird er merken, dass er einen Fehler begangen hat. Warte nur.«


    »Das ist eine dumme Idee. Eine sehr dumme.«


    »Ist es nicht. Halt den Mund.« Ich prüfe mein Spiegelbild und trage mehr Lipgloss auf, dann tupfte ich es wieder ab. Ich werde nicht auf Sadie hören. Ich bin total aufgedreht und bereit zuzuschlagen. Ich fühle mich stark. Immer wenn ich an Josh herankommen wollte, immer wenn ich versucht habe, ihn über unsere Beziehung auszufragen, hat er mich auflaufen lassen. Aber jetzt endlich weiß ich, was er will! Ich weiß, wie ich es anstellen kann!


    Seit seinem Lunch mit Marie habe ich mich total verändert. Ich räume mein Badezimmer auf. Ich singe nicht mehr unter der Dusche. Ich habe den Entschluss gefasst, kein Wort mehr über die Beziehungen anderer Leute fallen zu lassen. Ich habe mir sogar den ganzen Fotoband von William Eggleston angesehen, aber wahrscheinlich sähe es doch wie ein komischer Zufall aus, wenn ich ihn unterm Arm hätte. Deshalb habe ich ein Buch namens Los Alamos dabei, auch von Eggleston. Josh wird mich mit anderen Augen sehen. Er wird so was von erstaunt sein! Jetzt muss ich nur noch wie zufällig mit ihm zusammentreffen, wenn er aus dem Büro kommt. Das etwa zweihundert Meter von mir entfernt ist.


    Ich behalte den Eingang im Auge, während ich auf eine kleine Nische neben einem Laden zuhalte, von der aus ich alle Leute im Auge habe, die zur U-Bahn wollen. Zwei von Joshs Kollegen hasten vorbei, und mir wird ganz schlecht vor Aufregung. Er muss bald kommen.


    »Hör zu.« Scharf drehe ich mich zu Sadie um. »Unter Umständen musst du mir kurz helfen.«


    »Wie meinst du das? Dir helfen?«, sagt sie überheblich.


    »Josh ein bisschen anschieben. Ihm sagen, dass er mich mag. Für alle Fälle.«


    »Wieso muss man es ihm sagen?«, gibt sie zurück. »Du meintest doch, er wird seinen Fehler einsehen, sobald du vor ihm stehst.«


    »Wird er auch«, sage ich ungeduldig. »Aber vielleicht merkt er es nicht gleich. Vielleicht muss er etwas… angeschoben werden. Angekurbelt. Wie ein altes Auto«, füge ich hinzu. »Wie zu deiner Zeit. Weißt du noch? Man kurbelte und kurbelte, und plötzlich sprang der Motor an. Das hast du doch bestimmt hunderttausend Mal gemacht.«


    »Bei Motorwagen«, sagt sie. »Nicht bei Männern!«


    »Ist doch dasselbe! Wenn er erst mal läuft, ist alles gut. Ich weiß es genau…« Ich hole Luft. Oh mein Gott. Da kommt er.


    Er schlendert heran, mit seinem iPod in den Ohren, einer Wasserflasche in der Hand und einer schicken, neuen Notebook-Tasche. Plötzlich zittern meine Beine, aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich tue einen Schritt aus meinem Versteck dann noch einen und noch einen, bis ich ihm direkt im Weg stehe.


    »Oh!« Ich versuche, überrascht zu klingen. »Ah… hi, Josh!«


    »Lara.« Er reißt seine Ohrhörer heraus und mustert mich skeptisch.


    »Ich hatte ja völlig vergessen, dass du hier in dieser Gegend arbeitest!« Ich pflastere mir ein breites Lächeln ins Gesicht. »Was für ein Zufall!«


    »Jaaaaaa«, sagt er langsam.


    Ehrlich. Er braucht nicht gleich so misstrauisch zu gucken. »Neulich musste ich an dich denken«, fahre ich eilig fort. »An damals, als wir am falschen Notre-Dame waren. Weißt du noch? Als das Navi sich geirrt hat? War das nicht komisch?« Ich plappere. Ruhig bleiben.


    »Merkwürdig«, sagt Josh nach kurzer Pause. »Daran musste ich neulich auch gerade denken.« Sein Blick fällt auf das Buch in meiner Hand, und ich sehe seine Überraschung. »Ist das… Los Alamos?«


    »Oh, ja«, sage ich, als wäre nichts dabei. »Letztens habe ich in diesem fantastischen Buch geblättert… Democratic Camera hieß der Titel. Die Fotos waren so atemberaubend, dass ich das hier einfach kaufen musste.« Ich streiche liebevoll darüber, dann blicke ich auf. »Hey, du mochtest William Egglestone doch auch ganz gern.« Unschuldig runzle ich die Stirn. »Oder war das jemand anders?«


    »Ich liebe William Egglestone«, sagt Josh langsam. »Ich habe dir Democratic Camera geschenkt.«


    »Ach, ja. Stimmt! Ich schlage mir an die Stirn. »Hatte ich ganz vergessen.«


    Ich sehe die Verwunderung in seinem Gesicht. Er ist aus dem Konzept gebracht. Ich sollte meinen Vorteil nutzen.


    »Josh, ich wollte dir noch was sagen…« Ich schenke ihm ein reumütiges Lächeln. »Tut mir leid wegen der vielen SMS, die ich dir geschrieben habe. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren war.«


    »Na ja…« Josh hustet verlegen.


    »Darf ich dir einen schnellen Drink spendieren? Um es wiedergutzumachen? Du bist mir doch nicht mehr böse?«


    Er schweigt. Fast kann ich sehen, wie der Gedanke sich in ihm herausbildet. Das ist ein annehmbarer Vorschlag. Es kostet mich nichts. Sie sieht ganz vernünftig aus.


    »Okay.« Er steckt seinen iPod weg. »Warum nicht?«


    Ich werfe Sadie einen triumphierenden Blick zu. Sie schüttelt nur den Kopf und zieht ihren Finger über die Kehle. Nun, es ist mir egal, was sie denkt. Ich gehe mit Josh in den nächstbesten Pub, bestelle mir einen Wein und ihm ein Bier und suche uns einen Tisch in der Ecke. Wir heben die Gläser und trinken, und ich knabbere ein paar Chips.


    »Und?« Ich lächle Josh an und halte ihm die Tüte hin.


    »Und…« Er räuspert sich, ist offenbar verlegen. »Wie läuft‘s denn so?«


    »Josh.« Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch und sehe ihn ernst an. »Weißt du was? Lass uns nicht alles analysieren. Gott, ich habe genug von Leuten, die immer alles zu Tode analysieren müssen. Ich habe genug von diesen Gesprächen, bei denen immer alles auseinandergenommen wird. Leb einfach! Genieß das Leben! Denk nicht darüber nach!«


    Josh starrt mich über sein Bier hinweg an, völlig verstört. »Aber du hast doch sonst immer so gern analysiert. Du hast sogar diese Zeitschrift gelesen - Die Analyse.«


    »Ich habe mich verändert.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe mich in vielerlei Hinsicht verändert, Josh. Ich kaufe nicht mehr so viel Make-up. Mein Badezimmer ist total leer. Ich dachte daran, mehr zu reisen. Nach Nepal vielleicht.«


    Ich meine, mich zu erinnern, wie er Nepal erwähnte, irgendwann mal.


    »Du willst reisen?« Er scheint mir überrascht. »Aber davon hast du nie ein Wort gesagt…«


    »Das ist mir erst in letzter Zeit klar geworden«, sage ich feierlich. »Warum bin ich nicht abenteuerlustiger? Es gibt doch so viel zu sehen. Berge, Städte, die Tempel von Kathmandu…«


    »Ich würde so gern nach Kathmandu«, sagt er. Plötzlich lebt er auf. »Weißt du, ich hab sogar schon überlegt, nächstes Jahr hinzufahren.«


    »Nein!« Ich strahle ihn an. »Das ist ja super!«


    Die folgenden zehn Minuten sprechen wir über Kathmandu. Zumindest Josh spricht über Kathmandu, und ich stimme allem zu, was er sagt, und die Zeit verfliegt nur so. Unsere Wangen sind gerötet, und wir lachen, als er auf seine Uhr blickt. Wir sehen aus wie ein glückliches Paar. Ich weiß es, weil ich uns immer wieder im Spiegel betrachte.


    »Ich sollte lieber los«, sagt Josh plötzlich mit Blick auf seine Uhr. »Ich habe eine Squash-Stunde. Es war schön, dich wiederzusehen, Lara.«


    »Ja, natürlich«, sage ich betroffen. »Fand ich auch.«


    »Danke für den Drink.« Mit leiser Panik sehe ich, wie er seine Notebook-Tasche nimmt. So war das nicht geplant.


    »Es war eine gute Idee, Lara.« Er lächelt, dann beugt er sich herab und küsst mich auf die Wange. »Vergeben und vergessen. Lass uns in Kontakt bleiben.«


    In Kontakt bleiben?


    »Komm, trink noch eins!« Ich gebe mir alle Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Eins auf die Schnelle!«


    Josh überlegt kurz, dann sieht er wieder auf seine Uhr. »Okay, eins auf die Schnelle. Dasselbe noch mal?« Er geht zum Tresen. Sobald er mich nicht mehr hören kann, zische ich: »Sadie!«, und winke sie vom Barhocker herüber, auf dem sie die ganze Zeit gesessen hat, eingekeilt zwischen zwei Geschäftsleuten mit Bierbäuchen in gestreiften Hemden.


    »Sag ihm, dass er mich liebt!«


    »Aber er liebt dich nicht«, sagt Sadie, als würde sie einem sehr Dummen etwas sehr Einfaches erklären.


    »Tut er! Tut er wirklich! Er hat nur Angst, es zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber. Aber du hast uns doch gesehen. Wir sind doch eben toll miteinander ausgekommen. Wenn er nur noch ein bisschen weiter in die richtige Richtung geschoben werden könnte… bitte… bitte…« Flehend sehe ich sie an. »Nach allem, was ich für dich getan habe… bitte…«


    Sadie seufzt resignierend. »Na gut.«


    Eine Nanosekunde später ist sie an Joshs Seite und schreit ihm ins Ohr: »Du liebst Lara immer noch! Du hast einen Fehler gemacht! Du liebst Lara immer noch!«


    Ich kann sehen, wie er erstarrt und den Kopf schüttelt, um den Lärm loszuwerden. Ein paar Mal wischt er sich übers Ohr, atmet schwer und reibt an seinem Gesicht herum. Schließlich sehe ich, wie er sich umdreht und mich anstarrt. Er sieht dermaßen umnebelt aus, dass ich am liebsten lachen würde, wenn ich nicht so nervös wäre.


    »Du liebst Lara immer noch! Du liebst Lara immer noch!«


    Als Josh die Drinks herüberbringt und sich neben mich setzt, wirkt er wie angenagelt. Ich lächle Sadie dankbar an, nehme einen Schluck von meinem Wein und warte darauf, dass Josh sich mir erklärt. Doch er sitzt nur da und starrt ins Leere.


    »Beschäftigt dich etwas, Josh?«, frage ich ihn schließlich mit samtweicher Stimme. »Mir kannst du es erzählen. Wir sind doch alte Freunde. Du kannst mir vertrauen.«


    »Lara…« Er stutzt.


    Verzweifelt sehe ich zu Sadie hinüber und flehe sie um Hilfe an. Er ist fast schon so nah dran …


    »Du liebst Lara! Wehr dich nicht, Josh! Du liebst sie!«


    Joshs Stirn glättet sich. Er holt Luft. Ich glaube, er wird…


    »Lara.«


    »Ja, Josh?« Ich bringe die Worte kaum heraus. Rede weiter, rede weiter, rede weiter…


    »Ich glaube, ich habe möglicherweise einen Fehler gemacht.« Josh schluckt trocken. »Ich glaube, ich liebe dich noch immer.«


    Obwohl ich wusste, dass er es sagen würde, rollt eine gewaltige Liebeswoge durch mein Herz, und mir kommen die Tränen.


    »Und… ich liebe dich auch«, sage ich mit bebender Stimme. »Hab ich schon immer.«


    Ich weiß nicht genau, ob er mich küsst oder ich ihn, aber plötzlich liegen wir uns in den Armen und fallen übereinander her. (Okay, ich glaube, ich habe ihn zuerst geküsst.) Als wir uns schließlich voneinander lösen, sieht Josh noch umnebelter aus als vorher.


    »Tja«, sagt er nach einer Weile.


    »Tja.« Liebevoll flechte ich meine Finger in seine. »Das ist ja‘n Ding.«


    »Lara, ich hab da diese Squash-Stunde…« Er blickt auf seine Uhr, es scheint ihm peinlich zu sein. »Ich muss…«


    »Keine Sorge«, sage ich großzügig. »Geh nur. Wir reden später.«


    »Okay.« Er nickt. »Ich schick dir meine neue Nummer.«


    »Schön.« Ich lächle.


    Mit keinem Wort werde ich erwähnen, dass ich es für eine völlige Überreaktion halte, sich eine neue Handynummer zu besorgen, nur weil man ein paar Mal angesimst wird. Darüber können wir ein andermal sprechen. Hat keine Eile.


    Als er sein Handy aufklappt, werfe ich einen Blick über seine Schulter, und ich staune nicht schlecht. Er hat noch immer ein Foto von uns auf seinem Display! Von ihm und mir. Auf einem Berg, bei Sonnenuntergang, in Skianzügen. Wir sind nur eine Silhouette, aber ich erinnere mich genau an diesen Augenblick. Wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen, und der Sonnenuntergang war atemberaubend. Wir baten diesen Deutschen, uns zu fotografieren, und er hat Josh stundenlang einen Vortrag über seine Handyeinstellungen gehalten. Und Josh hat das Foto behalten! Die ganze Zeit!


    »Hübsches Bild«, sage ich wie nebenbei und deute darauf.


    »Ja.« Joshs Miene entspannt sich, als er es betrachtet. »Gibt mir immer ein gutes Gefühl, wenn ich es ansehe.«


    »Mir auch«, sage ich atemlos.


    Ich wusste es. Ich wusste es. Er liebt mich wirklich. Er brauchte nur einen kleinen Schubs, etwas Selbstbewusstsein, diese innere Stimme, die ihm sagt, dass es okay ist…


    Mein Handy gurgelt eine SMS hervor, und Joshs Nummer erscheint auf dem Display. Unwillkürlich entfährt mir ein kleiner, zufriedener Seufzer. Ich habe ihn wieder. Er gehört mir!


    Wir verlassen den Pub, gehen Hand in Hand und bleiben an der Ecke stehen.


    »Ich nehme ein Taxi«, sagt Josh. »Möchtest du…«


    Schon will ich sagen: »Super! Ich komm mit!« Doch dann bremst mich die neue Lara. Sei nicht zu eifrig. Lass ihm seinen Freiraum.


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Ich muss in die andere Richtung. Hab dich lieb.« Ich küsse seine Finger, einen nach dem anderen.


    »Ich dich auch.« Er nickt. Ein Taxi hält, und Josh beugt sich herab, um mir noch einen Kuss zu geben, bevor er einsteigt.


    »Bye!« Ich winke, als er losfährt, dann wende ich mich ab, schlinge meine Arme um mich. Mein ganzer Körper kribbelt vor Glückseligkeit. Wir sind wieder zusammen! Ich bin wieder mit Josh zusammen!
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    Gute Nachrichten konnte ich noch nie für mich behalten. Ich meine, wieso sollte man anderen nicht auch das Leben bunter machen? Am nächsten Morgen habe ich allen meinen Freunden gesimst, dass Josh und ich wieder ein Paar sind. Und auch ein paar von seinen Freunden, weil ich rein zufällig deren Nummern in meinem Handy hatte. Und dem Typen vom Pizzaservice. (Das war ein Versehen. Aber er hat sich auch für mich gefreut.)


    »Oh mein Gott, Lara!« Kates Stimme platzt gleichzeitig mit ihr zur Bürotür herein. »Du bist wieder mit Josh zusammen?«


    »Oh, du hast meine SMS bekommen«, sage ich nonchalant. »Ja, cool, oder?«


    »Das ist ja sensationell! Ich meine… es ist unglaublich!«


    Sie muss ja nicht gleich dermaßen überrascht klingen. Aber es ist schön, dass sich jemand für mich freut. Sadie war eher miesepetrig, was die ganze Sache anging. Kein einziges Mal hat sie gesagt, dass sie sich für mich freut, und jedes Mal, wenn ich gestern Abend eine SMS von Freunden bekam, hat sie nur geschnauft. Selbst jetzt mustert sie mich abfällig von ihrem Platz auf dem Aktenschrank. Aber es ist mir egal, denn ich habe meinen allerwichtigsten Anruf noch vor mir, und ich freue mich richtig darauf. Ich wähle die Nummer, lehne mich zurück und warte, dass Dad abnimmt. (Mum geht nicht ran, wenn es klingelt, weil Entführer dran sein könnten. Weiß der Geier.)


    »Michael Lington.«


    »Oh, hi, Dad. Hier ist Lara«, sage ich mit der entspannten Stimme, die ich den ganzen Morgen eingeübt habe. »Ich wollte euch nur kurz mitteilen, dass ich wieder mit Josh zusammen bin.«


    »Was?«, sagt Dad nach kurzer Pause.


    »Ja, wir haben uns gestern zufällig getroffen«, sage ich leichthin. »Und er hat gesagt, dass er mich immer noch liebt und einen Riesenfehler begangen hat.«


    Wieder ist es still am anderen Ende der Leitung. Vermutlich fehlen Dad vor Staunen die Worte.


    Ha! Welch grandioser Augenblick! Er dürfte nie vorübergehen. Nach all den Wochen, in denen mir alle erklärt haben, ich mache mir was vor. Ich sollte ihn abhaken. Die haben sich alle getäuscht.


    »Sieht so aus, als hätte ich doch recht gehabt, was?«, rutscht es mir heraus. »Ich hab doch gesagt, dass wir zusammengehören.« Ich werfe Sadie einen selbstgefälligen Blick zu.


    »Lara…« Dad klingt nicht so glücklich, wie ich es erwartet hätte. Tatsächlich klingt er eher etwas gestresst, wenn man bedenkt, dass seine jüngste Tochter eben in den Armen des Mannes, den sie liebt, das Glück gefunden hat. »Bist du absolut sicher, dass du und Josh…« Er zögert. »Bist du sicher, dass er es auch so gemeint hat?«


    Ehrlich. Meint er etwa, ich denk es mir nur aus, oder was?


    »Du kannst ihn ja anrufen, wenn du willst! Du kannst ihn fragen! Wir haben uns zufällig getroffen und haben einen Kaffee zusammen getrunken und über dies und das geplaudert, und dann hat er gesagt, dass er mich immer noch liebt. Und jetzt sind wir wieder zusammen. Genau wie du und Mum.«


    »Tja.« Ich kann hören, wie Dad schwer ausatmet. »Das ist ja… unglaublich. Wunderbare Neuigkeiten.«


    »Ich weiß.« Gegen mein selbstzufriedenes Lächeln bin ich machtlos. »Da sieht man es mal wieder. Beziehungen sind kompliziert, und andere sollten sich nicht einmischen und glauben, sie wüssten alles besser.«


    »Allerdings«, sagt er schwach.


    Armer Dad. Ich glaube, ich habe ihm fast einen Herzinfarkt beschert.


    »Hey«, sage ich, auf der Suche nach etwas, womit ich ihn aufheitern kann. »Dad. Gestern musste ich gerade an unsere Familie denken. Und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch Fotos von Großtante Sadies Haus hast.«


    »Wie bitte, Liebes?« Dad klingt, als käme er nicht hinterher.


    »Dieses alte Anwesen, das abgebrannt ist. In Archbury. Du hast mir mal ein Foto davon gezeigt. Hast du es noch?«


    »Ich glaube schon.« Aus Dads Stimme spricht leiser Argwohn. »Lara, du bist ja richtig besessen von Großtante Sadie.«


    »Ich bin nicht besessen«, sage ich verärgert. »Ich interessiere mich nur für meine Vorfahren. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«


    »Ich freue mich ja!«, sagt Dad eilig. »Natürlich tue ich das. Ich bin nur… überrascht. Bis jetzt hast du dich noch nie für unsere Familiengeschichte interessiert.«


    Da hat er nicht ganz unrecht. Letztes Weihnachten kam er mit einem alten Fotoalbum an, und ich bin eingeschlafen, als er es mir zeigen wollte. (Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich ziemlich viele Likörpralinen intus hatte.)


    »Ja, nun… Menschen ändern sich, oder? Und jetzt interessiere ich mich eben dafür. Ich meine, dieses Foto ist das Einzige, was von unserem Haus geblieben ist, oder?«


    »Nicht ganz«, sagt Dad. »Der Eichen-Sekretär vorn am Eingang stammt aus diesem Haus.«


    »Bei uns im Flur?« Überrascht starre ich den Hörer an. »Ich dachte, in dem Feuer ist alles verloren gegangen.«


    »Einiges konnte gerettet werden.« Ich merke, dass Dad sich leicht entspannt. »Die Sachen wurden eingelagert, und blieben es jahrelang. Keiner brachte es übers Herz, sich damit zu beschäftigen. Bill hat alles geregelt, nachdem dein Großvater gestorben war. Er hatte sonst nichts weiter zu tun. Ich war mitten in meiner Buchhalterprüfung. Kaum vorstellbar, dass Bill damals ein richtiger Tunichtgut war.« Dad lacht, und ich höre, dass er einen Schluck Kaffee nimmt. »Das war das Jahr, in dem deine Mutter und ich geheiratet haben. Dieser Sekretär war unser erstes Möbelstück. Ein wundervolles Original. Echter Jugendstil.«


    »Wow.«


    Diese Geschichte fesselt mich. Zehntausend Mal bin ich schon an diesem Sekretär vorbeigegangen, aber kein einziges Mal ist mir in den Sinn gekommen, mich zu fragen, woher er stammt. Vielleicht war es Sadies Sekretär! Vielleicht sind alle ihre Geheimunterlagen darin! Als ich auflege, ist Kate fleißig am Arbeiten. Ich kann sie nicht schon wieder losschicken, mir einen Kaffee zu holen. Und ich kann es kaum erwarten, Sadie zu erzählen, was ich eben gehört habe.


    Hey, Sadie!, tippe ich in ein neues Dokument. Nicht alles ging im Feuer verloren! Ein paar Sachen wurden eingelagert! Und weißt du was? Wir haben einen Sekretär aus deinem alten Haus!


    Vielleicht hat er eine Geheimschublade mit ihren Schätzen, denke ich aufgeregt. Und nur Sadie weiß, wie man sie öffnet. Sie wird mir den Geheimcode verraten, ich werde die Schublade vorsichtig aufziehen und den Staub wegpusten, und darin liegt… irgendwas echt Cooles! Ich winke ihr und deute auf den Bildschirm.


    »Ich weiß, dass der Sekretär gerettet wurde«, sagt Sadie, nachdem sie meine Nachricht gelesen hat. Sie klingt zutiefst unbeeindruckt. »Man hat mir damals eine Liste von den Sachen geschickt, für den Fall, dass ich was davon behalten wollte. Grässliches Geschirr. Angelaufene Zinnbecher. Hässliche Möbel. Nichts davon hat mich interessiert.«


    Das ist kein hässliches Möbel, tippe ich etwas gekränkt. Es ist ein wundervolles Original. Echter Jugendstil.


    Ich blicke zu Sadie auf, und sie steckt sich einen Finger in den Hals. »Ist doch ätzend«, sagt sie und bringt mich zum Lachen.


    Woher kennst du das Wort?, tippe ich.


    »Hab ich aufgeschnappt.« Unbekümmert zuckt Sadie mit den Schultern.


    Eben hab ich Dad von Josh erzählt, tippe ich und will sehen, wie sie reagiert. Sie rollt nur mit den Augen und verschwindet.


    Schön. Wenn du meinst. Mir doch egal, was du denkst. Ich lehne mich zurück, zücke mein Handy und sehe mir eine von Joshs Nachrichten an. Mir wird ganz warm und wohlig, als hätte ich eben einen Becher heiße Schokolade getrunken. Ich bin wieder mit Josh zusammen, und die Welt ist in Ordnung.


    Vielleicht schicke ich Josh eine Nachricht, wie sehr sich alle für uns freuen.


    Nein. Ich will ihn nicht bedrängen. Ich warte noch eine halbe Stunde oder so.


    Am anderen Ende des Büros klingelt das Telefon, und ich frage mich, ob er es wohl ist. Einen Moment später jedoch sagt Kate: »Einen kleinen Augenblick, bitte.« Unsicher blickt sie auf. »Lara, es ist Janet von Leonidas Sports. Soll ich sie durchstellen?«


    Die heiße Schokolade in meinem Bauch kühlt ab.


    »Ja, okay. Sofort. Gib mir nur eine halbe Minute.« Ich mache mich bereit, dann nehme ich den Hörer mit der lockerleichten Art einer Top-Personalvermittlerin. »Hi, Janet! Wie geht es Ihnen? Ist die Shortlist gut bei Ihnen angekommen?«


    Kate hat Janet die Shortlist gestern Abend geschickt. Ich hätte wissen müssen, dass sie anruft. Ich hätte tagsüber unterwegs sein oder so tun sollen, als wäre ich heute nicht bei Stimme.


    »Ich hoffe, Sie sind genauso begeistert wie ich!«, füge ich heiter hinzu.


    »Nein, bin ich nicht«, sagt Janet mit ihrer heiseren, herrischen Stimme. »Lara, ich verstehe nicht. Wieso finde ich Clive Hoxton auf der Liste?«


    »Ach, Clive«, sage ich und gebe mir Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Was für ein Mann. Was für ein Talent.«


    Okay, folgendermaßen: Ich weiß, mein Lunch mit Clive lief nicht so toll. Aber der Punkt ist, dass er für den Job genau der Richtige wäre. Und vielleicht kann ich ihn vor dem Vorstellungsgespräch noch überreden. Also habe ich ihn trotzdem auf die Liste gesetzt, mit einem »provisorisch« in kleinen Buchstaben hinter seinem Namen.


    »Clive ist ein wirklich heller Kopf, Janet.« Ich lasse meinen Sermon vom Stapel. »Er hat Erfahrung im Marketing, ist sehr dynamisch und reif für einen Wechsel…«


    »Das weiß ich alles.« Janet schneidet mir das Wort ab. »Aber ich habe ihn gestern zufällig bei einem Empfang getroffen. Er meinte, er hätte klar und deutlich gesagt, dass er kein Interesse hat. Er war richtig empört, als er hörte, dass er auf der Shortlist steht.« Mist.


    »Wirklich?« Ich bemühe mich, erstaunt zu klingen. »Wie… seltsam. Wirklich seltsam. Das war ganz und gar nicht mein Eindruck. Soweit ich mich erinnere, hatten wir ein nettes Meeting, er klang ganz begeistert…«


    »Mir hat er erzählt, er sei irgendwann aufgestanden und gegangen«, sagt Janet tonlos.


    »Er… ist irgendwann gegangen. Natürlich.« Ich huste. »Wir beide. Man könnte sagen, dass wir beide gegangen sind…«


    »Er hat mir erzählt, Sie hätten die ganze Zeit über mit einem anderen Klienten telefoniert. Er will nie wieder mit Ihnen zu tun haben.«


    Ich laufe rot an. Clive Hoxton ist eine blöde Petze.


    »Tja.« Ich räuspere mich. »Janet, ich bin baff. Da kann ich nur sagen: Das haben wir offenbar unterschiedlich wahrgenommen…«


    »Was ist mit diesem Nigel Rivers?« Anscheinend ist Janet schon beim nächsten Kandidaten. »Ist das der Mann mit den Schuppen? Der sich schon mal bei uns beworben hat?«


    »Das ist schon viel besser geworden«, sage ich hastig. »Ich glaube, er benutzt jetzt Head & Shoulders.«


    »Sie wissen, dass unser Geschäftsführer ganz bestimmte Vorstellungen von Körperpflege hat?«


    »Das… äh… war mir nicht bewusst, Janet. Ich werde es notieren …«


    »Und was ist mit diesem Gavin Mynard?«


    »Sehr, sehr talentiert«, lüge ich sofort. »Ein ungemein talentierter, kreativer Mensch, der… bisher übersehen wurde. Seinem Lebenslauf ist es nicht zu entnehmen… reicher Erfahrungsschatz …«


    Janet seufzt. »Lara…«


    Ich habe so eine Befürchtung. Ihr Ton ist unmissverständlich. Sie wird den Kontakt abbrechen, jetzt und hier. Das darf nicht passieren, es darf nicht sein, wir wären am Ende…


    »Und natürlich… habe ich noch einen weiteren Kandidaten!«, höre ich mich sagen.


    »Noch einen? Sie meinen, nicht auf der Liste?«


    »Ja. Viel besser als die anderen! Ich würde sagen, der Mann ist definitiv der Richtige für Sie.«


    »Und wer ist es?«, sagt Janet misstrauisch. »Wieso habe ich seine Unterlagen nicht?«


    »Weil… ich ihn vorher noch mal gegenchecken muss.« Ich kreuze meine Finger so fest, das sie mir wehtun. »Es ist alles sehr vertraulich. Wir sprechen hier von einer hoch profilierten Person, Janet. Sehr einflussreich, sehr erfahren… glauben Sie mir, ich bin schon ganz nervös.«


    »Ich brauche einen Namen!«, bellt sie böse. »Ich brauche einen Lebenslauf. Lara, das ist alles höchst unprofessionell. Unser Meeting ist am Donnerstag. Könnte ich bitte mit Natalie sprechen?«


    »Nein!«, sage ich in Panik. »Ich meine… Donnerstag. Absolut! Donnerstag haben Sie alle nötigen Informationen. Versprochen. Und ich kann Ihnen sagen, das Kaliber dieses Kandidaten wird Sie umhauen. Janet, ich bin auf dem Sprung! Schön, dass wir gesprochen haben…« Ich lege auf, mit klopfendem Herzen.


    Scheiße. Scheiße. Was soll ich jetzt machen?


    »Wow!« Kate sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Lara, du bist die Größte. Ich wusste, du schaffst es! Wer ist dieser supertolle, hoch profilierte Kandidat?«


    »Es gibt keinen!«, sage ich verzweifelt. »Wir müssen einen suchen!«


    »Okay.« Kate fängt an, sich im Büro umzusehen, als versteckte sich ein Top-Marketing-Experte in unserem Aktenschrank. »Ah… wo?«


    »Ich weiß nicht!« Ich raufe mir die Haare. »Es gibt keinen!«


    Ein schrilles, elektronisches Blubbern erklingt, als mein Handy eine SMS bekommt, und ich greife es mir, in der irren Hoffnung, es könnte ein Top-Marketing-Experte sein, der mich fragt, ob ich für ihn einen Job im Sporteinzelhandel habe. Oder vielleicht Josh, der mich fragt, ob ich ihn heiraten will. Oder vielleicht Dad, der sagt, dass ihm jetzt bewusst geworden ist, dass ich die ganze Zeit über recht hatte, und er sich dafür entschuldigen möchte, je an mir gezweifelt zu haben. Odei sogar Diamanté, die sagt, sie braucht eigentlich gar keine alte Libellen-Kette, und mich fragt, ob sie sie mir per Kurier schicker soll.


    Aber von denen ist es niemand.


    Hi, Babel Mach gerade Yoga am Strand. Alles sehr entspann hier. Hab dir ein Foto geschickt - sieh dir den Ausblick an Traumhaft, oder? Nataliexxxx

    PS: Alles okay im Büro?


    Am liebsten würde ich mich aus dem Fenster stürzen.


    Um sieben Uhr tut mir der Nacken weh, und meine Augen haben rote Ränder. Ich habe eine neue Not-Longlist von Kandidaten aufgestellt, unter Verwendung alter Business People-Hefte, dem Internet und einer Ausgabe von Marketing Week, die mir Kate besorgt hat. Keiner von denen will meinen Anruf entgegennehmen. Und schon gar nicht über einen neuen Job reden oder sich auf eine Shortlist setzen lassen. Mir bleiben noch achtundvierzig Stunden. Ich werde einen Top-Marketing-Experten erfinden müssen. Oder mich selbst als solchen ausgeben.


    Das einzig Gute ist, dass sie bei Oddbins den Pinot Grigio zum halben Preis anbieten.


    Sobald ich nach Hause komme, stelle ich den Fernseher an und schütte den Wein in mich hinein. Als EastEnders anfängt, habe ich schon eine halbe Flasche intus, das Zimmer schwankt hin und her, und meine Probleme bei der Arbeit verblassen.


    Schließlich und endlich… ich meine: Was eigentlich zählt, ist doch die Liebe, oder?


    Man muss seine Perspektive zurechtrücken. Alles in die richtige Relation setzen. Die Liebe ist entscheidend. Nicht die Arbeit. Nicht Marketingdirektoren. Nicht beklemmende Gespräche mit Janet Grady. Ich muss mich nur daran halten, dann wird alles gut.


    Ich habe mein Handy auf dem Schoß, und immer wieder lese ich meine Nachrichten durch. Den ganzen Tag über habe ich Josh geschrieben, um bei Laune zu bleiben. Und er hat zweimal geantwortet! Ziemlich kurz, aber immerhin. Er ist auf einer langweiligen Konferenz in Milton Keynes und sagt, er kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen.


    Womit er natürlich meint, dass er es kaum erwarten kann, mich wiederzusehen!


    Ich überlege gerade, ob ich ihm noch schnell eine kleine Nachricht schicken und ihn fragen soll, was er gerade macht, als ich aufblicke und merke, dass Sadie in einem hellgrauen Chiffon-Kleid auf dem Kamin sitzt.


    »Oh, hi«, sage ich. »Wo warst du denn?«


    »Im Kino. Hab zwei Filme gesehen.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Tagsüber wird es etwas einsam, wenn du immer so mit deiner Arbeit beschäftigt bist.«


    Sie wäre auch beschäftigt, wenn sie Janet Grady am Hals hätte.


    »Tja, tut mir sehr leid, dass ich meinen Lebensunterhalt verdienen muss«, antworte ich etwas sarkastisch. »Entschuldige bitte, dass ich keine Muße habe, mir den lieben, langen Tag Filme anzusehen…«


    »Hast du die Kette?«, fährt sie mir einfach über den Mund. »Hast du deswegen noch irgendwas unternommen?«


    »Nein, Sadie«, sage ich gereizt. »Habe ich nicht. Ich hatte heute zufällig ein paar andere Probleme.« Ich warte darauf, dass sie mich fragt, was für Probleme das waren, aber sie zuckt nur mit den Achseln. Will sie mich denn gar nicht fragen, was passiert ist? Will sie denn gar kein Mitgefühl zeigen? Schöner Schutzengel.


    »Josh hat mir gesimst. Ist das nicht toll?«, füge ich hinzu, um sie zu ärgern. Sie hört auf zu summen und sieht mich an.


    »Das ist überhaupt nicht toll. Das ist doch alles gar nicht echt.«


    Sie funkelt mich an, und ich funkle zurück. Offenbar haben wir heute beide keine so gute Laune.


    »Das stimmt nicht. Es ist echt. Du hast gesehen, wie er mich geküsst hat. Du hast gehört, was er gesagt hat.«


    »Er ist eine Marionette«, sagt Sadie abschätzig. »Er hat nachgeplappert, was ich ihm vorgeplappert habe. Ich hätte ihm auch sagen können, dass er sich mit einem Baum paaren soll, und er hätte es getan. Noch nie im Leben bin ich jemandem begegnet, der einen dermaßen schwachen Willen hat! Ich musste kaum flüstern, da ist er schon gesprungen.«


    Sie ist so arrogant. Für wen hält sie sich eigentlich? Gott?


    »Das ist Quatsch«, sage ich kalt. »Okay, ich weiß, du hast ihm einen kleinen Schubs gegeben. Aber er würde niemals sagen, dass er mich liebt, wenn es nicht irgendwie auch wahr wäre. Offensichtlich hat er nur ausgesprochen, was er tief in seinem Inneren empfindet.«


    Sadie lacht böse. »Was er tief in seinem Inneren empfindet? Darling, du bist wirklich amüsant. Er empfindet nichts mehr für dich.«


    »Tut er wohl!«, spucke ich aus. »Natürlich tut er das! Er hatte mein Bild auf seinem Handy, oder? Er trägt es die ganze Zeit mit sich herum! Das ist Liebe.«


    »Das ist nicht Liebe. Sei nicht albern.« Sadie scheint sich ihrer Sache so sicher zu sein, dass in mir die blanke Wut hochkocht.


    »Du warst doch nie verliebt! Was verstehst du schon davon? Josh ist ein echter Mann, mit echten Gefühlen und echter Liebe, wovon du keine Ahnung hast. Denk, was du willst, aber ich glaube fest daran, dass es funktionieren kann und dass Josh wirklich viel für mich empfindet…«


    »Es reicht nicht, daran zu glauben!« Plötzlich wird Sadies Stimme leidenschaftlich. »Begreifst du das nicht, du dumme Gans? Man kann sein ganzes Leben mit Glauben und Hoffen verbringen! Wenn die Liebe einseitig ist, quälen einen immer neue Fragen, aber man bekommt nie eine Antwort. Du kannst doch nicht dein Leben lang auf Antwort warten.«


    Sie errötet und wendet sich ab.


    Es ist still, bis auf die Streithähne bei den EastEnders, die sich auf dem Bildschirm zanken. Mit offenem Mund sitze ich da und merke plötzlich, dass ich gleich Wein auf dem Sofa verschütte. Ich richte mein Glas auf und nehme einen Schluck. Du meine Güte. Was war das denn für ein Ausbruch?‘‘


    Ich dachte, Sadie hat mit Liebe nichts am Hut. Ich dachte, sie interessiert sich nur für Spaß und Halali und das Britzein. Eben allerdings klang sie, als wenn…


    »Dir ist das passiert, Sadie?«, sage ich zögerlich hinter ihrem Rücken. »Hast du dein Leben lang auf Antwort gewartet?«


    Im selben Augenblick verschwindet sie. Keine Vorwarnung, kein »Bis später«. Sie verschwindet einfach.


    Das kann sie mir doch nicht antun. Ich muss mehr wissen.


    Da muss es doch eine Geschichte geben. Ich stelle den Fernseher ab und rufe laut ins Leere. Mein ganzer Arger ist verflogen. Jetzt treibt mich die Neugier.


    »Sadie! Erzähl es mir! Es tut gut, sich auszusprechen!« Alles bleibt still, aber irgendwie bin ich mir sicher, dass sie noch da ist. »Komm schon«, sage ich schmeichelnd. »Ich hab dir auch alles von mir erzählt. Und ich bin deine Großnichte. Du kannst mir vertrauen. Ich werde es niemandem weitersagen.«


    Immer noch nichts.


    »Meinetwegen.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich hätte dich für mutiger gehalten.«


    »Ich bin mutig.« Sadie erscheint vor mir, sieht wütend aus.


    »Dann erzähl es mir.« Ich verschränke die Arme.


    Sadies Gesicht ist unbeweglich, aber immer wieder sieht sie zu mir herüber und schnell wieder weg.


    »Da gibt es nichts zu erzählen«, sagt sie schließlich leise. »Ich weiß nur zu genau, wie es ist, wenn man glaubt, verliebt zu sein. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Stunden und seine Tränen und sein Herz an etwas vergeudet, das sich am Ende als … nichts entpuppt. Verschwende nicht dein Leben. Das ist alles.«


    Das ist alles? Soll das ein Witz sein? Sie kann es doch nicht dabei belassen! Da war was. Aber was?


    »Was ist passiert? Warst du verliebt? Gab es da irgendwo einen Mann, als du im Ausland warst? Sadie, sag es mir!«


    Einen Moment sieht Sadie aus, als wollte sie immer noch nicht antworten oder am liebsten gleich wieder verschwinden. Dann seufzt sie, wendet sich ab und tritt an den Kamin.


    »Es ist lange her. Bevor ich ins Ausland ging. Bevor ich verheiratet war. Da gab es… einen Mann.«


    »Der große Streit mit deinen Eltern!« Plötzlich zähle ich zwei und zwei zusammen. »War es seinetwegen?«


    Sadie nickt kaum merklich. Ich hätte wissen müssen, dass es um einen Mann ging. Ich versuche, sie mir mit einem Freund vorzustellen. Vielleicht so einem smarten Geck mit Hut. Und schmalem Oberlippenbärtchen.


    »Haben deine Eltern euch zusammen erwischt, oder was? Habt ihr… den Biber gebürstet?«


    »Nein!« Sie prustet vor Lachen.


    »Was ist passiert? Sag es mir! Bitte!«


    Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sadie mal verliebt war. Nachdem sie mir das Leben wegen Josh so schwer gemacht hat. Nachdem sie so getan hat, als sei ihr das alles egal.


    »Sie haben Skizzen gefunden.« Ihr Lachen erstirbt, und sie schlingt die Arme um ihren dürren Leib. »Er war Maler. Er hat mich so gern gemalt. Meine Eltern waren schockiert.«


    »Wieso wollten sie nicht, dass er dich malt?«, sage ich verdutzt. »Sie hätten stolz sein sollen! Ich meine, es ist doch ein Kompliment, wenn ein Künstler einen…«


    »Nackt.«


    »Nackt?«


    Mir fehlen die Worte. Ich bin beeindruckt. Ich würde nie nackt für ein Gemälde posieren. Nie im Leben! Es sei denn, man würde mir ein Kleid auf den Körper malen.


    Oder sprayen. Oder wie Maler das so machen.


    »Ich war mit einem Tuch verhüllt. Aber trotzdem haben meine Eltern…« Sadie presst die Lippen zusammen. »Es war ein Drama, als sie die Skizzen fanden.«


    Ich halte mir den Mund zu. Ich weiß, ich sollte nicht lachen. Ich weiß, es ist nicht wirklich komisch, aber ich kann nicht anders …


    »Also haben sie dich gesehen, deine…«


    »Sie waren völlig hysterisch.« Sie stößt ein leises Schnauben aus, fast wie ein Lachen. »Es war komisch… aber auch schrecklich. Seine Eltern waren genauso aufgebracht wie meine. Er sollte Jurist werden.« Sie schüttelt den Kopf. »Er wäre nie Anwalt geworden. Er war das wandelnde Chaos. Er hat die ganze Nacht gemalt und Wein getrunken und eine Kippe nach der anderen geraucht und auf seiner Palette ausgedrückt… ich auch. Ich war nächtelang in seinem Atelier. Im Schuppen seiner Eltern. Ich nannte ihn immer Vincent, wegen van Gogh. Er nannte mich Mabel.« Wieder schnaubt sie leise.


    »Mabel?« Ich rümpfe die Nase.


    »Bei ihm zu Hause gab es eine Dienstmagd namens Mabel. Einmal habe ich gesagt, das sei ja wohl der hässlichste Name, den man einem Kind geben kann, und dass man sie zwingen sollte, ihn zu ändern. Von da an hat er mich nur noch Mabel genannt. Fies und gemein, wie er war.«


    Es klingt wie ein kleiner Scherz, aber sie hat so ein merkwürdiges Funkeln in den Augen. Ich kann nicht erkennen, ob sie sich daran erinnern möchte oder nicht.


    »Hast du…?«, setze ich an, dann kneife ich, bevor ich die Frage beenden kann. Eigentlich wollte ich fragen: »Hast du ihn geliebt?« Aber Sadie hängt ihren Gedanken nach.


    »Ich habe mich immer aus dem Haus geschlichen, wenn alle schliefen, bin am Efeu runtergeklettert…« Mit leerem Blick sinniert sie vor sich hin. Plötzlich sieht sie richtig traurig aus. »Als man uns entdeckt hatte, wurde alles anders. Man schickte ihn nach Frankreich, zu irgendeinem Onkel, damit er sich das alles aus dem Kopf schlugt Als könnte ihn irgendwer am Malen hindern.«


    »Wie hieß er?«


    »Sein Name war Stephen Nettieton«, haucht Sadie. »Ich habe diesen Namen seit… siebzig Jahren nicht mehr ausgesprochen. Mindestens.«


    Seit siebzig Jahren?


    »Und was ist passiert? Danach?«


    »Wir hatten keinen Kontakt mehr, nie wieder«, sagt Sadie nüchtern.


    »Warum nicht?«, sage ich entsetzt. »Hast du ihm nicht geschrieben?«


    »Oh, doch. Ich habe ihm geschrieben.« Sie lächelt so zerbrechlich, dass ich zurückweiche. »Einen Brief nach dem anderen habe ich nach Frankreich geschickt, aber ich habe nie wieder von ihm gehört. Meine Eltern sagten, ich sei ein naives, kleines Mädchen. Sie sagten, er hätte mich benutzt. Anfangs wollte ich ihnen nicht glauben, habe sie dafür gehasst. Aber dann…« Sie blickt auf, mit zusammengebissenen Zähnen, als warte sie auf mein Mitgefühl. »Ich war wie du. ›Er liebt mich, tut er wirklich!««, spottet sie mit hoher Stimme. »‹Er schreibt mir! Er kommt zu mir zurück. Er liebt mich!‹ Weißt du, wie es sich anfühlte, als ich endlich wieder bei Sinnen war?«


    Die Stille ist gespannt.


    »Und… was hast du gemacht?« Ich wage kaum zu sprechen.


    »Hab natürlich geheiratet.« Ich sehe ihren Trotz aufblitzen. »Stephens Vater hat uns getraut. Er war unser Pfarrer. Stephen muss davon gewusst haben, aber er hat mir nicht mal eine Karte geschickt.«


    Dann schweigt sie, und ich sitze da. Meine Gedanken rotieren. Sie hat den Westenmann aus Rache geheiratet. Das ist offensichtlich. Kein Wunder, dass es nicht gehalten hat.


    Ich bin fix und fertig. Jetzt wünschte ich, ich hätte Sadie nicht so sehr bedrängt. Ich wollte nicht all die schmerzlichen Erinnerungen wachrufen. Ich dachte, sie hätte eine hübsche, farbenfrohe Anekdote zu erzählen, und ich könnte herausfinden, wie Sex in den Zwanzigern so war.


    »Hast du nie daran gedacht, Stephen nach Frankreich zu folgen?«, frage ich irgendwann.


    »Ich hatte meinen Stolz.« Mit schneidendem Blick sieht sie mich an, und fast möchte ich sagen: »Dafür habe ich meinen Josh wieder!«


    »Hast du von den Skizzen welche aufbewahrt?« Verzweifelt suche ich nach etwas Positivem.


    »Ich habe sie versteckt.« Sie nickt. »Da gab es auch ein großes Gemälde. Er hat es mir gebracht, kurz bevor er nach Frankreich ging, und ich habe es im Keller versteckt. Meine Eltern hatten keine Ahnung. Aber dann ist das Haus abgebrannt, und ich habe es verloren.«


    »Oh Gott.« Enttäuscht sinke ich in mich zusammen. »Wie schade!«


    »Eigentlich nicht. Es war mir egal. Warum sollte es mich interessieren?«


    Ich betrachte eine Minute lang, wie sie ihren Rock umfaltet, immer wieder, wie manisch, voller Erinnerung.


    »Vielleicht hat er deine Briefe nie bekommen«, sage ich hoffnungsfroh.


    »Oh doch. Das hat er bestimmt.« Ihre Stimme hat so einen scharfen Unterton. »Ich weiß, dass sie mit der Post weggingen. Ich habe sie aus dem Haus geschmuggelt und eigenhändig in den Briefkasten geworfen.«


    Ich fasse es nicht. Briefe schmuggeln, du meine Güte. Wieso gab es in den Zwanzigern noch keine Handys? Wenn man bedenkt, wie viele Missverständnisse man auf der Welt hätte vermeiden können. Erzherzog Franz Ferdinand hätte seinem Volk simsen können: »Ich glaube, mir ist ein Irrer auf den Fersen« und er wäre nicht ermordet worden. Der Erste Weltkrieg hätte nicht stattgefunden. Und Sadie hätte ihren Liebsten anrufen und sie hätten alles klären können…


    »Lebt er noch?« Plötzlich packt mich Hoffnung. Es ist wahnwitzig. »Wir könnten ihn auftreiben! Wir könnten ihn googeln, wir könnten nach Frankreich fahren. Ich wette, wir würden ihn finden…«


    »Er starb jung«, fällt Sadie mir ins Wort, mit belegter Stimme. »Zwölf Jahre nachdem er England verlassen hatte. Sie haben seinen Leichnam nach Hause geholt und im Dorf beigesetzt. Damals lebte ich schon im Ausland. Aber ich war sowieso nicht zu der Beerdigung eingeladen. Und ich wäre auch nicht hingegangen.«


    Ich bin so bestürzt, dass ich kein Wort herausbringe. Er hat sie nicht nur verlassen, er ist gestorben. Das ist eine schreckliche Geschichte mit einem traurigen Ende, und ich wünschte, ich hätte nie gefragt.


    Sadie wirkt abgespannt, als sie aus dem Fenster blickt. Ihre Haut scheint mir noch blasser als sonst, und sie hat dunkle Schatten unter den Augen. In ihrem silbergrauen Kleid sieht sie aus wie ein zerbrechliches Geschöpf. Plötzlich kommen mir die Tränen. Sie hat diesen Maler geliebt. Das ist offensichtlich. Mit ihrem Übermut und ihrer Widerborstigkeit will sie nur verbergen, dass sie ihn wirklich geliebt hat. Vermutlich ihr Leben lang.


    Wie konnte er ihre Liebe nicht erwidern? Mistkerl. Wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihn suchen und ihm eine reinhauen. Selbst wenn er ein tatteriger, tausend Jahre alter Greis mit zwanzig Enkeln wäre.


    »Das ist so traurig.« Ich wische mir die Nase. »Das ist so schrecklich traurig.«


    »Es ist nicht traurig«, erwidert sie, und ihre alte Schnodderigkeit kehrt zurück. »So ist es nun mal. Es gibt andere Männer, es gibt andere Länder, und es gibt ein anderes Leben, das man führen kann. Aber daher weiß ich es.« Plötzlich fährt sie zu mir herum. »Ich weiß es, und du musst mir glauben.«


    »Was weißt du?« Ich kann ihr nicht folgen. »Was soll ich glauben?«


    »Du wirst das mit deinem Kerl nie regeln können. Mit diesem Josh.«


    »Warum nicht?« Trotzig starre ich sie an. War ja klar, dass sie Josh ins Spiel bringt.


    »Weil du es dir wünschen kannst, so lange du willst.« Sie wendet sich ab, umschlingt ihre Knie. Ich kann die knochige Linie ihrer Wirbelsäule durch das Kleid sehen. »Aber wenn er dich nicht will… dann kannst du dir ebenso gut wünschen, der Himmel wäre rosa.«


    

15


    Ich bin nicht in Panik. Obwohl schon Mittwoch ist, und ich noch immer keine Lösung habe und Janet Grady auf dem Kriegspfad ist.


    Irgendwie bin ich über die Panik hinaus. Ich befinde mich in einem eher abgehobenen Zustand. Wie ein Yogi.


    Den ganzen Tag weiche ich Janets Anrufen schon aus. Kate hat ihr gesagt, ich bin auf dem Klo, beim Lunch, dann im Klo eingesperrt, und schließlich hörte ich sie verzweifelt sagen: »Ich darf sie nicht stören, wirklich nicht… Janet, ich weiß nicht, wer der Kandidat ist, bitte drohen Sie mir nicht…«


    Zitternd legt sie den Hörer auf. Offenbar hat Janet übelste Laune. Ich glaube, sie ist etwas besessen von dieser Shordist. Genau wie ich. Lebensläufe schweben vor meinen Augen, und das Telefon fühlt sich an wie an meinem Ohr festgeschweißt.


    Gestern hatte ich einen Geistesblitz. Zumindest kam es mir vor wie ein Geistesblitz. Vielleicht war es die reine Verzweiflung. Tonya! Sie ist hartgesotten und eisern und all das. Sie wäre Janet Grady absolut gewachsen.


    Also habe ich sie angerufen und beiläufig gefragt, ob sie eigentlich irgendwann wieder arbeiten will, nachdem die Zwillinge nun zwei geworden sind. Ob sie schon mal daran gedacht hätte, ins Marketing zu gehen? Vielleicht in die Sportbekleidungsbranche? Tonya war bei Shell in ziemlich leitender Position, bevor sie die Zwillinge bekam. Ich wette, ihr Lebenslauf ist echt beeindruckend.


    »Aber ich mache Karrierepause«, hielt sie dagegen. »Magda! Nicht DIESE Fischstäbchen! Du musst ganz unten in der Tiefkühltruhe suchen…«


    »Du hast doch bestimmt schon genug Pause gehabt. Eine Frau mit deinen Talenten… du kannst es sicher kaum erwarten, wieder arbeiten zu gehen.«


    »Eigentlich nicht.«


    »Aber zu Hause verblödet man doch, oder?«


    »Überhaupt nicht!« Sie klang empört. »Weißt du, ich gehe jede Woche mit den Jungs zur musikalischen Früherziehung. Das ist für Kinder und Erwachsene anregend, und da habe ich noch andere tolle Mütter kennengelernt.«


    »Du willst mir erzählen, du würdest lieber zur musikalischen Früherziehung gehen und Cappuccino trinken, als Top-Marketing-Direktor zu werden?« Ich habe versucht, einen ungläubigen Unterton einzuflechten, denn selbst ich würde im Moment hundert Mal lieber zur musikalischen Früherziehung gehen und Cappuccino trinken, als mich mit dem hier zu beschäftigen.


    »Ja«, sagte sie ausdruckslos. »Würde ich. Wieso fragst du mich eigentlich, Lara?« Plötzlich wurde sie wachsam. »Was ist los? Hast du ein Problem? Denn du weißt doch, dass ich immer für dich da bin, wenn irgendwas schiefläuft…«


    Oh Gott. Nicht dieses geheuchelte Mitgefühl.


    »Gar nichts läuft schief. Ich wollte meiner großen Schwester nur einen Gefallen tun.« Das ließ ich kurz nachklingen, dann fügte ich hinzu: »Und diese Mütter, die du bei der musikalischen Früherziehung kennengelernt hast. Von denen war früher wohl keine Top-Marketing-Direktorin, oder?«


    Man sollte doch meinen, dass von acht ehemals berufstätigen Müttern wenigstens eine Marketing-Direktorin mit Erfahrung im Einzelhandel sein sollte, die umgehend wieder an die Arbeit gehen möchte. Sollte man meinen.


    Egal. So viel zu meiner tollen Idee. So viel zu allen meinen Ideen. Der einzige Kandidat, den ich gefunden habe, ist ein Typ in Birmingham, der wechseln würde, wenn er wöchentlich mit dem Hubschrauber pendeln könnte und Leonidas Sports dafür aufkäme. Was nie und nimmer passieren wird. Ich bin geliefert. Alles in allem sollte man meinen, jetzt sei nicht gerade der beste Zeitpunkt, sich aufzurüschen und zu einer Party zu gehen.


    Nichtsdestotrotz sitze ich hier in einem Taxi, bin aufgerüscht und gehe zu einer Party.


    »Wir sind da! Park Lane!« Sadie späht aus dem Fenster. »Bezahl den Fahrer! Gehen wir!«


    Grelles Blitzen von Kameras dringt in unser Taxi, und ich höre das Stimmengewirr von Gästen, die einander begrüßen. Ich sehe, wie ein Pulk von etwa zehn Leuten in Abendkleidung den roten Teppich vor dem Spencer Hotel erreicht, in dem das Business People-Dinner stattfindet. Nach der Financial Times zu urteilen, werden hier heute Abend vierhundert der renommiertesten Geschäftsleute Londons versammelt sein.


    Ich war kurz davor abzusagen, und zwar aus mehreren Gründen:


    Ich bin wieder mit Josh zusammen und sollte nicht mit anderen Männern ausgehen.


    Ich bin zu fertig von der Arbeit.


    Ich meine: echt fertig.


    Janet Grady könnte dort sein und mich anschreien.


    Clive Hoxton ebenso.


    Ganz zu schweigen von…


    Ich muss mich den ganzen Abend mit Mister Sorgenfalte unterhalten.


    Doch dann ging mir ein Licht auf. Vierhundert Geschäftsleute, alle im selben Raum. Ein paar von denen sind doch bestimmt Top-Marketing-Leute. Und ein paar von denen suchen bestimmt einen neuen Job. Hundert Pro.


    Das also ist mein allerletzter Rettungsversuch. Heute Abend, bei diesem Dinner, werde ich einen Kandidaten für Leonidas Sports finden.


    Ich sehe noch mal in meinem Abendtäschchen nach, ob ich auch genügend Visitenkarten dabeihabe, und betrachte mein Spiegelbild im Fenster. Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, dass Sadie sich um mein Outfit gekümmert hat. Ich trage ein schwarzes Paillettenkleid aus den Zwanzigern, mit Fransen an den Armen und perlenbesetzten, ägyptisch wirkenden Verzierungen an den Schultern. Darüber ein Cape. Meine Augen sind schwarz angemalt, ich trage ein langes, goldenes Schlangenarmband und sogar ein Paar originale Seidenstrümpfe, wie Sadie sie früher hatte. Und auf meinem Kopf sitzt eine glitzernde Strickmütze, die Sadie auf irgendeinem Flohmarkt gefunden hat.


    Heute Abend fühle ich mich allerdings erheblich selbstbewusster. Schließlich werden auch alle anderen gestylt sein. Und obwohl ich gegen die Mütze protestiert habe, finde ich insgeheim doch, dass ich echt cool aussehe. Irgendwie mondän und retro.


    Auch Sadie ist aufgetakelt, im Fransenkleid, ganz türkis und grün, mit einer Stola aus Pfauenfedern. Sie trägt mindestens zehn Halsketten, und auf ihrem Haar sitzt ein unfassbar alberner Kopfschmuck mit einem diamantenen Wasserfall, der bis über ihre Ohren fällt. Unablässig klappt sie ihr Abendtäschchen auf und zu und macht auf mich einen fast fiebrigen Eindruck. Im Grunde ist sie so, seit sie mir diese Geschichte von ihrem toten Liebhaber erzählt hat. Ich habe versucht, mehr darüber herauszufinden, hatte aber keine Chance. Jedes Mal schwebt sie einfach davon, verschwindet oder wechselt das Thema. Inzwischen habe ich es aufgegeben.


    »Gehen wir!« Ihre Beine zucken. »Ich kann es kaum erwarten, das Tanzbein zu schwingen!«


    Meine Güte. Sie ist wirklich besessen davon. Aber wenn sie meint, Ed und ich tanzen wieder allein vor versammelter Mannschaft, hat sie sich geschnitten.


    »Sadie, hör zu«, sage ich entschlossen. »Es ist ein Geschäftsessen. Da wird nicht getanzt. Ich bin hier, um zu arbeiten.«


    »Wir werden schon was finden«, sagt sie zuversichtlich. »Man findet immer was zum Tanzen.«


    Na. Wenn sie unbedingt meint.


    Als ich aussteige, bin ich von Menschen in Abendkleidern umringt, die Hände schütteln und lachen und für die Kameras posieren. Mehrere erkenne ich von den Fotostrecken in Business People. Für einen kurzen Moment wird mir ganz kribbelig vor Nervosität. Doch dann sehe ich Sadie und hebe mein Kinn genau wie sie. Sollen die Leute doch so wichtig sein, wie sie wollen. Ich bin genauso gut. Ich habe meine eigene Firma. Selbst wenn die nur aus zwei Leuten und einer klapperigen Kaffeemaschine besteht.


    »Hi, Lara.« Eds Stimme begrüßt mich von hinten, und ich drehe mich um. Da ist er, und er sieht so flott und adrett aus, wie zu erwarten stand. Sein Smoking passt ihm wie angegossen, sein dunkles Haar ist perfekt zurückgekämmt.


    Josh trägt nie einen Smoking. Immer zieht er irgendwas Schräges an wie eine Nehru-Jacke und Jeans. Aber Josh ist auch echt cool.


    »Hi.« Ich nehme Eds Hand, bevor er auf die Idee kommt, mir einen Kuss zu geben. Nicht dass ich es erwarten würde. Er mustert meinen Aufzug von oben bis unten, mit fragendem Blick.


    »Sie sehen so … nach Zwanziger Jahre aus.«


    Gut beobachtet, Einstein. »Ja, nun.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich mag Kleider aus den Zwanzigern.«


    »Was Sie nicht sagen«, bemerkt er trocken.


    »Du siehst zum Anbeißen aus!«, sagt Sadie fröhlich zu Ed. Sie wirft sich ihm an den Hals, schlingt beide Arme um seine Brust und knutscht seinen Hals.


    Igitt. Will sie das den ganzen Abend machen?


    Wir nähern uns einer kleinen Gruppe von Fotografen, und auf das Zeichen einer Frau mit Headset hin bleibt Ed stehen und rollt mit den Augen. »Entschuldigen Sie. Ich fürchte, das muss sein…«


    »Hilfe!«, sage ich panisch, als mich die Kamerablitze blenden. »Was soll ich machen?«


    »Bleiben Sie entspannt«, raunt er mir beruhigend zu. »Kopf hoch und lächeln. Keine Sorge, es ist ganz normal, dass es einen verunsichert. Ich musste dafür extra ein Medientraining machen. Beim ersten Mal war ich so steif, dass ich wie eine Puppe von den Thunderbirds aussah.«


    Das bringt mich zum Lächeln. Tatsächlich sieht er ein bisschen aus wie einer von den Thunderbirds, mit seinem eckigen Unterkiefer und den dunklen Augenbrauen.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagt er, während es blitzt. »Ich sehe sowieso aus wie einer von den Thunderbirds. Ist okay. Ich kann die Wahrheit vertragen.«


    »Das habe ich nicht gedacht!«, sage ich wenig überzeugend. Wir ziehen zur nächsten Fotografengruppe weiter. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie die Thunderbirds kennen?«


    »Soll das ein Witz sein? Die habe ich gesehen, als ich klein war. Ich war hin und weg. Ich wollte Scott Tracy sein.«


    »Ich wollte Lady Penelope sein.« Ich blicke zu ihm auf. »Also interessieren Sie sich zumindest etwas für britische Kultur.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob eine Kindersendung im Fernsehen als »Kultur« durchgeht, aber ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen. Ed wirkt überrascht und holt Luft, als wollte er antworten, doch bevor er es kann, kommt die Frau mit dem Headset, um uns weiterzugeleiten, und er lässt es bleiben.


    Auf dem Weg ins Hotel sehe ich mich um, versuche einzuschätzen, welche Leute ich wegen des Jobs bei Leonidas Sports ansprechen könnte. Ich muss schnell meine Runde machen, bevor sich alle zum Essen hinsetzen.


    Mittlerweile klebt Sadie an Eds Seite fest, streichelt sein Haar, reibt ihr Gesicht an seinem und fährt mit der Hand über seine Brust. Als wir vor einem Empfangstisch stehen bleiben, taucht sie ab und steckt den Kopf in die Tasche seiner Smokingjacke. Ich bin so irritiert, dass ich zusammenzucke.


    »Sadie!«, fauche ich hinter Eds Rücken. »Was machst du da?«


    »Ich guck mir seine Sachen an!«, sagt sie und richtet sich auf. »Da war nichts sonderlich Interessantes, nur ein paar Zettel und ein Kartenspiel. Ich frage mich, was er in den Hosentaschen hat… hmm…« Ihr Blick bleibt an seinem Schritt hängen, und fängt an zu leuchten.


    »Sadie!«, zische ich entsetzt. »Nicht!«


    »Mr. Harrison!« Eine Frau im schicken, marineblauen Cocktailkleid stürzt sich auf Ed. »Ich bin Sonia Taylor. Ich leite die PR bei Dewhurst Publishing. Wir freuen uns schon so sehr auf Ihre Rede.«


    »Es ist mir eine Ehre.« Ed nickt. »Darf ich Ihnen Lara Lington vorstellen, meine…« Fragend sieht er mich an, als suchte er nach dem Wort. »Begleitung.«


    »Hallo, Lara.« Sonia wendet sich mir mit warmem Lächeln zu. »In welcher Branche sind Sie?«


    Oh, wow. Die PR-Chefin von Dewhurst Publishing.


    »Hi, Sonia.« Ich schüttle ihre Hand so professionell wie möglich. »Ich arbeite in der Personalvermittlung. Lassen Sie mich Ihnen meine Karte geben… Nein!« Ein unfreiwilliger Schrei entfährt mir.


    Sadie hat sich gebückt und steckt den Kopf in Eds Hosentasche.


    »Ist Ihnen nicht wohl?« Sonia Taylor sieht mich mit besorgtem Blick an.


    »Alles bestens!« Mein Blick zuckt hin und her, überallhin, nur dass ich nicht sehen muss, was vor meiner Nase passiert. »Bestens. Wirklich, wirklich bestens…«


    »Das ist schön.« Sonia betrachtet mich mit etwas seltsamem Blick. »Ich will nur eben Ihre Namensschildchen suchen.«


    Sadies Kopf erscheint kurz, dann taucht sie wieder ab. Was macht sie da drinnen?


    »Lara, stimmt irgendwas nicht?« Stirnrunzelnd sieht Ed mich an.


    »Mh… nein!«, bringe ich hervor. »Es ist alles bestens, wirklich!«


    »Junge, Junge!« Plötzlich taucht Sadies Kopf wieder auf. »Ich konnte alles sehen.«


    Ich schlage die Hand vor den Mund. Ed betrachtet mich argwöhnisch.


    »‘tschuldigung«, presse ich hervor. »Hab nur… gehustet.«


    »Da haben wir sie ja!« Sonia wendet sich vom Tisch ab und reicht uns beiden ein Namensschild. »Ed, dürfte ich Sie mal kurz entführen, um den Ablauf zu besprechen?« Sie lächelt steif, dann nimmt sie Ed mit.


    Augenblicklich zücke ich zur Tarnung mein Handy, dann fahre ich zu Sadie herum.


    »Mach das nicht noch mal! Du hast mich abgelenkt! Ich wusste überhaupt nicht, wo ich hinsehen soll!«


    Dreist zieht Sadie ihre Augenbrauen hoch. »Ich wollte nur meine Neugier befriedigen.«


    Ich will gar nicht wissen, was das heißen soll.


    »Lass es sein! Diese Sonia hält mich jetzt für total gestört. Sie hat nicht mal meine Visitenkarte genommen.«


    »Na und?« Sadie zuckt bekümmert mit den Schultern. »Wen interessiert schon, was die denkt?«


    Es ist, als würde in mir ein Schalter umgelegt. Ist ihr denn nicht klar, wie verzweifelt ich bin? Hat sie nicht gemerkt, dass Kate und ich dreizehn Stunden täglich arbeiten?


    »Mich interessiert es sehr wohl!« Wütend fahre ich sie an, und sie weicht zurück. »Sadie, was meinst du denn, wieso ich hier bin? Ich versuche, meine Firma zu retten! Ich versuche, wichtige Leute zu treffen!« Ich deute in die Runde. »Ich muss bis morgen einen Kandidaten für Leonidas Sports finden! Wenn mir nicht bald was Geniales einfällt, gehen wir baden. Und du hast es noch nicht mal gemerkt.« Plötzlich zittert meine Stimme ein wenig, was wohl an den vielen doppelten Caffe Latte liegt, die ich heute schon getrunken habe. »Jedenfalls. Wie dem auch sei. Mach, was du willst. Halt dich einfach von mir fern.«


    »Lara…«, setzt Sadie an, doch ich lasse sie stehen und marschiere auf die Doppeltüren des Bankettsaals zu. Ed und Sonia stehen auf dem Podium, und ich kann sehen, dass sie ihm das Mikrofon erklärt. Um mich herum füllen sich die Tische mit dynamisch aussehenden Männern und Frauen. Ich schnappe Gesprächsfetzen über Märkte und Einzelhandelsbranchen und Fernsehwerbung auf.


    Das ist meine große Chance. Komm schon, Lara. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und schnapp mir von einem vorübereilenden Kellner ein Glas Champagner. Dann trete ich an ein paar Leute heran, die gerade fröhlich über etwas lachen.


    »Hi!«, werfe ich beschwingt dazwischen. »Ich bin Lara Lington, L&N Executive Recruitment. Ich würde Ihnen gern meine Karte geben!«


    »Hallo«, sagt ein freundlich wirkender Mann mit roten Haaren. Er stellt mich der Gruppe vor, und ich gebe jedem eine Karte. Ihren Namensschildern nach scheinen sie alle für Softwarefirmen zu arbeiten.


    »Und arbeitet hier auch jemand im Marketing?«, frage ich beiläufig. Alle Blicke wenden sich einem blonden Mann zu.


    »Schuldig.« Er lächelt.


    »Suchen Sie einen neuen Job?«, platze ich heraus. »Es geht um einen Sportausrüster, super Sozialleistungen, eine echte Gelegenheit!«


    Alles schweigt. Ich halte die Luft an. Dann brechen alle in schallendes Gelächter aus.


    »Nicht schlecht!«, sagt der Rothaarige und tippt seinen Nachbarn an. »Kann ich vielleicht Ihr Interesse an einer asiatischen Software-Tochterfirma wecken, die nur zehn Jahre auf dem Tacho hat?«


    »Und nur einen umsichtigen Vorbesitzer«, wirft ein anderer ein, und wieder wird gelacht.


    Eilig stimme ich in das Gelächter mit ein. Innerlich jedoch fühle ich mich wie eine dumme Trine. Ich werde nie im Leben einen Kandidaten finden. Das war eine schwachsinnige Idee. Nach einer Weile entschuldige ich mich und rücke ab. Da sehe ich, dass Ed auf mich zusteuert.


    »Wie läuft‘s? Tut mir leid, dass ich Sie vernachlässige.«


    »Keine Sorge. Ich hab… Sie wissen schon. Kontakte gepflegt.«


    »Wir sitzen an Tisch eins…« Er führt mich zur Bühne, und ich merke, dass ich doch ein wenig stolz bin, trotz aller Niedergeschlagenheit. Tisch eins beim Business People-Dinner!


    »Lara, ich habe eine Frage«, sagt Ed, während wir gehen. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch.«


    »Bestimmt nicht«, sage ich. »Schießen Sie los.«


    »Ich möchte es nur richtig verstehen. Sie wollen nichts von mir. Habe ich recht?«


    »Das stimmt.« Ich nicke. »Und Sie wollen auch nichts von mir.«


    »Nein«, sagt er und schüttelt energisch den Kopf. »Mhhm.« Mittlerweile sind wir am Tisch angekommen. Ed verschränkt die Arme und mustert mich, als wäre es ihm ein Rätsel. »Und was machen wir dann hier zusammen?«


    »Ah… tja. Gute Frage.«


    Ich bin nicht sicher, was ich antworten soll. Tatsächlich gibt es keinen vernünftigen Grund.


    »Freunde?«, schlage ich schließlich vor.


    »Freunde«, wiederholt er skeptisch. »Ja, ich denke, wir könnten Freunde sein.«


    Er zieht meinen Stuhl hervor, und ich setze mich. An jedem Platz liegt ein Programm, auf dem unten Gastredner: Ed Harrison geschrieben steht.


    »Sind Sie nervös?«


    Eds Augen flackern, dann schenkt er mir ein Lächeln. »Wenn ich es wäre, würde ich es nicht sagen.«


    Ich blättere das Programm durch und kriege direkt einen kleinen Kick, als ich meinen Namen auf der Liste finde. Lara Lington L&N Executive Recruitment.


    »Sie kommen mir nicht wie eine typische Headhunterin vor«, sagt Ed, der meinem Blick gefolgt ist.


    »Tatsächlich?« Ich weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Ist das jetzt gut oder nicht?


    »Sie scheinen mir überhaupt nicht von Geld besessen zu sein.«


    »Ich würde gern mehr Geld verdienen«, sage ich ehrlich. »Viel mehr. Aber ich denke, es ist für mich nicht der entscheidende Punkt. Für mich war Headhunting immer ein bisschen wie…«


    Ich stutze peinlich berührt und nehme einen Schluck Champagner.


    Einmal habe ich Natalie meine Theorie des Headhuntings unterbreitet, und sie sagte, ich sei verrückt und solle sie bloß für mich behalten.


    »Was?«


    »Na ja. Wie eine Partner-Vermittlung. Man muss den richtigen Menschen mit dem richtigen Job zusammenbringen.«


    Ed amüsiert sich. »Das ist ein völlig anderer Blickwinkel. Ich bin mir nicht sicher, ob die meisten Leute hier die Beziehung zu ihrem Job als Liebesaffäre sehen würden.« Er deutet auf die vielen Menschen im Saal.


    »Aber vielleicht würden sie es so sehen, wenn sie den richtigen Job hätten«, sage ich eifrig. »Wenn man Menschen genau mit dem zusammenbringen könnte, was sie wollen…«


    »Und Sie wären Amor.«


    »Sie lachen mich aus.«


    »Tu ich nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Mir gefällt die Theorie. Wie funktioniert sie in der Praxis?«


    Ich seufze. Ed hat so etwas an sich, das mich meine Zurückhaltung aufgeben lässt. Vielleicht liegt es daran, dass es mir ehrlich egal ist, was er von mir hält.


    »Im Moment, ehrlich gesagt, ziemlich beschissen.«


    »So schlimm, hm?«


    »Noch schlimmer.« Ich nehme einen Schluck Champagner, dann blicke ich auf und sehe, dass Ed mich etwas ratlos betrachtet.


    »Sie sind eine geschäftliche Partnerschaft eingegangen, nicht?«


    »Ja.«


    »Und… wie sind Sie zu der Entscheidung gelangt, mit wem Sie eine geschäftliche Partnerschaft eingehen wollen?«, fragt er. »Wie ist das alles so gekommen?«


    »Natalie?« Ich zucke mit den Schultern. »Weil sie meine beste Freundin ist und ich sie schon ewig kenne und sie sehr talentiert ist, eine Top-Headhunterin. Sie hat für Price Bedford Associates gearbeitet. Die sind riesengroß.«


    »Ich weiß.« Er scheint nachzudenken. »Nur so aus Interesse: Wer hat Ihnen erzählt, dass sie eine sehr talentierte Top-Headhunterin ist?«


    Ich starre ihn an, fühle mich, als hätte er mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Das musste mir niemand erzählen. Sie ist es einfach. Ich meine…« Ich sehe seinen skeptischen Blick. »Was?«


    »Es geht mich ja nichts an. Aber als Sie und ich, als wir uns das erste Mal…« Wieder zögert er, als suchte er das Wort. »… begegnet sind.«


    »Ja.« Ich nicke ungeduldig.


    »Ich habe mich ein wenig schlaugemacht. Niemand hatte bisher von Ihnen gehört.«


    »Super.« Ich brauche noch einen Schluck Champagner. »Da haben Sie es.«


    »Aber ich kenne jemanden bei Price Bedford, und der hat mir ein bisschen von Natalie erzählt. Interessant.«


    Ich spüre eine dunkle Ahnung, als ich seine Miene sehe. »Ach, wirklich?«, sage ich bockig. »Denn ich wette, die waren sauer, dass sie gegangen ist. Also, was er auch gesagt hat…«


    Ed hebt die Hände. »Ich sollte mich nicht weiter einmischen. Es ist Ihre Firma, Ihre Freundin, Ihre Entscheidung.«


    Okay. Jetzt habe ich ein schlechtes Gefühl.


    »Sagen Sie es mir.« Ich stelle mein Glas ab. Meine ganze Unerschrockenheit ist dahin. »Bitte, Ed. Sagen Sie es mir. Was hat der Mann Ihnen erzählt?«


    »Nun.« Ed zuckt mit den Achseln. »Man sagt, sie hätte eine Reihe profilierter Leute auf eine Liste für irgendeinen anonymen erstklassigen Job‹ gelockt, der gar nicht existierte. Dann hat sie versucht, sie an ein nicht gerade erstklassiges Unternehmen zu vermitteln, und behauptet, das sei der Job, für den die Leute von vornherein vorgesehen waren. Da flog die ganze Sache auf. Der Seniorchef musste eingreifen, um die Gemüter zu beruhigen. Deshalb wurde sie gefeuert.« Ed zögert. »Aber das wussten Sie, oder?«


    Sprachlos starre ich ihn an. Natalie wurde gefeuert? Sie wurde gefeuert?


    Mir hat sie erzählt, sie hätte sich entschlossen, bei Price Bedford zu kündigen, weil sie sich nicht genügend wertgeschätzt fühlte und erheblich mehr Geld verdienen könnte, wenn sie für sich selbst arbeitete.


    »Ist sie heute Abend hier?« Er sieht sich um. »Lerne ich sie kennen?«


    »Nein.« Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Sie ist momentan … nicht da.«


    Ich kann ihm nicht erzählen, dass sie mich mit der Firma im Stich gelassen hat. Ich kann nicht zugeben, dass alles noch viel schlimmer ist, als er glaubt. Ich werde rot und dann ganz bleich, während ich versuche, das alles zu begreifen.


    Sie hat mir nicht erzählt, dass sie gefeuert wurde. Überhaupt nicht. Ich weiß noch genau, wie sie mir das erste Mal die Idee mit unserer Firma unterbreitet hat, bei Champagner in einer schicken Bar. Sie hat mir erzählt, alle in der Branche wollten sie unbedingt haben, aber sie wolle sich mit jemandem zusammentun, dem sie wirklich vertraue. Am liebsten einer guten Freundin. Jemandem, mit dem sie Spaß haben konnte. Sie malte ein so farbenfrohes Bild und ließ so viele große Namen fallen, dass ich fast hintenübergekippt bin. Eine Woche später habe ich meinen Job gekündigt und meine gesamten Ersparnisse abgehoben. Ich bin eine gutgläubige… Idiotin. Ich spüre Tränen an meinen Wimpern und nehme schnell noch einen Schluck Champagner.


    »Lara?« Sadies schrille Stimme dringt an mein Ohr. »Lara, komm schnell! Ich muss mit dir reden!«


    Mir ist nicht danach zumute, mit Sadie zu reden. Aber ich kann auch nicht hier sitzen bleiben, solange Ed mich dermaßen sorgenvoll ansieht. Ich schätze, er hat gemerkt, dass das alles für mich ein echter Schock ist.


    »Ich bin gleich wieder da!«, sage ich etwas zu fröhlich und schiebe meinen Stuhl zurück. Ich gehe einmal quer durch den vollen Saal, versuche Sadie zu ignorieren, die mir folgt und ins Ohr schnattert.


    »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich habe darüber nachgedacht, und du hast recht. Ich war selbstsüchtig und gedankenlos. Also habe ich beschlossen, dir zu helfen, und das habe ich getan! Ich habe eine Kandidatin für dich! Eine wunderbare, perfekte Kandidatin!«


    Ihre Worte unterbrechen meine schmerzhaft kreiselnden Gedanken.


    »Was?« Ich drehe mich um. »Was hast du gesagt?«


    »Du magst ja glauben, ich interessiere mich nicht für deine Arbeit, aber das tue ich«, verkündet sie. »Du brauchst eine Trophäe, und ich habe dir eine gesucht. Bin ich nicht gewieft?«


    »Was redest du?«


    »Ich habe alle Gespräche belauscht!«, sagt sie stolz. »Ich wollte die Hoffnung schon aufgeben, aber dann habe ich gehört, wie eine Frau namens Clare ihrer Freundin in einer Ecke etwas zugeflüstert hat. Sie ist nicht glücklich in ihrem jetzigen Job. Es liegt an den Machtspielchen.« Sadie reißt ihre Augen beeindruckend weit auf. »Es ist so schlimm, dass sie sogar überlegt, ob sie kündigen soll.«


    »Okay. Entscheidend ist…«


    »Sie ist natürlich Chefin der Marketingabteilung!«, sagt Sadie triumphierend. »Es stand auf ihrem Schild. Das suchtest du doch: einen Marketingexperten. Letzten Monat hat sie einen Preis gewonnen. Aber ihr neuer Chef hat ihr nicht mal gratuliert. Er ist ein Schwein«, fügt sie vertraulich hinzu. »Deshalb will sie weg.«


    Ich schlucke mehrmals, versuche, die Ruhe zu bewahren. Eine Marketingchefin, die den Job wechseln will. Eine preisgekrönte Marketingchefin, die den Job wechseln will. Oh Gott. Ich würde sterben und käme in den Himmel. »Sadie… stimmt das auch?«


    »Natürlich! Da drüben ist sie!« Sadie deutet zum anderen Ende des Saales.


    »Steht sie auf Sport? Fitness?«


    »Kräftige Schenkel«, sagt Sadie begeistert. »Sind mir gleich aufgefallen.«


    Eilig trete ich an eine Tafel und suche die Liste der Gäste ab. Clare… Clare…


    »Clare Fortescue, Marketing Director bei Shepherd Homes?« Ich bin ganz aufgeregt. »Die stand auf meiner neuen Longlist! Ich wollte mit ihr sprechen, kam aber nicht durch!«


    »Nun, da ist sie! Komm schon, ich führ dich zu ihr!« Mein Herz rast, als ich durch den Saal stürme und alle Gesichter nach jemandem absuche, der wie eine Clare aussieht.


    »Da!« Sadie zeigt auf eine Frau mit Brille und blauem Kleid. Sie hat kurzes, dunkles Haar, einen Leberfleck auf der Nase und ist eher klein. Ich hätte sie vermutlich kaum bemerkt, wenn Sadie mich nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte.


    »Hi!« Ich mache einen Schritt auf sie zu und hole tief Luft.


    »Clare Fortescue?«


    »Ja?«, sagt sie forsch. »Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


    »Also… okay.« Clare Fortescue wirkt leicht verwundert, als ich sie von der Gruppe wegführe, bei der sie stand.


    »Hi.« Nervös lächle ich sie an. »Mein Name ist Lara. Ich bin Personalberaterin. Ich wollte Sie schon länger kontaktieren. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


    »Tatsächlich?« Misstrauisch sieht sie mich an.


    »Natürlich! Erst mal… möchte ich Ihnen zu Ihrem jüngsten Preis gratulieren!«


    »Oh.« Clare Fortescues Ohren nehmen eine rosige Färbung an. »Vielen Dank.«


    »Ich bin momentan damit beschäftigt, den Posten eines Marketingdirektors zu besetzen«, flüstere ich diskret, »und wollte Ihnen das Angebot kurz unterbreiten. Es handelt sich um eine aufstrebende Sportbekleidungsfirma mit ungeheurem Potential, und ich glaube, Sie wären genau die Richtige. Sie wären meine erste Wahl.« Ich mache eine Pause, dann füge ich hinzu: »Aber vielleicht sind Sie ja auch froh und glücklich, wo Sie gerade sind…«


    Wir schweigen. Ich kann nicht beurteilen, was hinter Clare Fortescues Brille vor sich geht. Mein ganzer Körper ist derart angespannt, dass ich gar nicht atmen kann.


    »Ehrlich gesagt… hatte ich schon daran gedacht, mich zu verändern«, sagt sie schließlich so leise, dass ich sie kaum hören kann. »Könnte sein, dass ich Interesse habe. Aber es müsste die richtige Konstellation sein.« Sie wirft mir einen eisenharten Blick zu. »Ich werde mich auf keinen Fall unter Wert verkaufen. Ich habe präzise Vorstellungen.«


    Irgendwie schaffe ich es, nicht zu juchzen. Sie hat Interesse, und sie ist hartgesotten!


    »Sehr schön!« Ich lächle. »Vielleicht könnte ich Sie morgen früh anrufen. Oder wenn Sie jetzt gleich ein paar Minuten Zeit hätten?« Ich gebe mir Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Könnten wir reden? Ganz kurz?«


    Bitte… bitte… bittebittebitte…


    Zehn Minuten später kehre ich zu unserem Tisch zurück, vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Sie will mir morgen ihren Lebenslauf schicken. Sie hat früher als Rechtsaußen Hockey gespielt! Sie passt perfekt!


    Sadie scheint noch begeisterter zu sein als ich.


    »Ich wusste es!«, sagt sie immer wieder. »Ich wusste, dass sie die Richtige ist!«


    »Du bist die Größte«, sage ich begeistert. »Wir sind ein Team! High Five!«


    »High was?« Sadie versteht kein Wort.


    »High Five! Weißt du nicht, was ein High Five ist? Heb deine Hand…«


    Okay. Wie sich herausstellt, ist es ein Fehler, einem Geist einen High Five zu zeigen. Die Frau in Rot dachte, ich wollte ihr eine runterhauen. Eilig gehe ich weiter. Ich komme zum Tisch und strahle Ed an. »Ich bin wieder da!«


    »Das sind Sie.« Verwundert sieht er mich an. »Wie geht‘s?«


    »Wenn Sie schon so fragen: Prächtig!«


    »Prächtig!«, wiederholt Sadie und springt ihm auf den Schoß. Ich greife nach meinem Champagnerglas. Plötzlich ist mir nach Feiern zumute.
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    Der heutige Abend entpuppt sich als einer der besten meines Lebens. Das Essen ist köstlich. Eds Rede kommt fantastisch an. Hinterher stehen die Leute Schlange, um ihm zu gratulieren, und er stellt mich allen vor. Ich habe alle meine Visitenkarten verteilt und zwei Verabredungen für die nächste Woche, und Clares Freundin kam eben zu mir und fragte diskret, ob ich für sie auch etwas tun könnte.


    Ich bin euphorisch. Endlich habe ich das Gefühl, mir einen Namen zu machen!


    Etwas anstrengend ist nur Sadie, die sich bei den geschäftlichen Gesprächen langweilt und wieder vom Tanzen angefangen hat. Sie war unterwegs, um sich umzusehen, und ihrer Aussage nach gibt es ein Stück die Straße runter einen Club, der perfekt ist, und wir müssen sofort hingehen.


    »Nein!«, knurre ich, als sie mich einmal mehr damit nervt. »Schscht! Der Zauberer zeigt noch einen Trick!«


    Während wir alle beim Kaffee sind, geht ein Magier von Tisch zu Tisch. Eben hat er eine Flasche Wein durch den Tisch gedrückt, was ziemlich beeindruckend war. Jetzt bittet er Ed, ein Motiv auf einer Karte auszuwählen, und er sagt, er kann Eds Gedanken lesen.


    »Okay«, sagt Ed und sucht sich eine Karte aus. Ich werfe einen Blick über seine Schulter und sehe eine verschnörkelte Form. Zur Wahl standen der Schnörkel, ein Quadrat, ein Dreieck, ein Kreis und eine Blume.


    »Konzentrieren Sie sich auf das Bild, sonst nichts.« Der Zauberer trägt ein strassbesetztes Jackett, ist geschminkt und im Solarium gebräunt. Er fixiert Ed. »Nun wird der Große Firenzo seine geheimnisvollen Kräfte walten lassen und Ihre Gedanken lesen!«


    Der Zauberer heißt Der Große Firenzo. Diesen Umstand hat er schon ungefähr fünfundneunzig Mal erwähnt, und außerdem steht auf allen seinen Requisiten in großen, roten Buchstaben »Der Große Firenzo«.


    Am Tisch macht sich gespanntes Schweigen breit. Der Große Firenzo hebt beide Hände wie in Trance.


    »Ich kommuniziere mit Ihrem Geist«, sagt er mit dunkler, geheimnisvoller Stimme. »Die Botschaft erreicht mich. Sie haben… dieses Bild gewählt!« Mit schwungvoller Geste zückt er eine Karte, die Eds genau entspricht.


    »Stimmt.« Ed nickt und legt seine Karte auf den Tisch.


    »Wahnsinn!«, stöhnt eine blonde Frau mir gegenüber.


    »Ziemlich eindrucksvoll.« Ed dreht seine Karte um und untersucht sie. »Er konnte unmöglich sehen, welche ich ausgesucht hatte.«


    »Es ist die Kraft des Geistes«, intoniert der Zauberer und nimmt Ed die Karte eilig aus der Hand. »Das ist die Kraft des… Großen Firenzo!«


    »Machen Sie es mit mir!«, bettelt die blonde Frau aufgeregt. »Lesen Sie meine Gedanken!«


    »Nun gut.« Der Große Firenzo wendet sich ihr zu. »Aber Vorsicht. Wenn Sie mir Ihre Gedanken öffnen, kann ich alle Ihre Geheimnisse lesen. Selbst die bestgehüteten und dunkelsten.« Seine Augen blitzen, und sie kichert.


    Es ist nicht zu übersehen, dass sie völlig auf den Großen Firenzo abfährt. Wahrscheinlich sendet sie ihm gerade ihre sorgsam gehütetsten und dunkelsten Geheimnisse.


    »Ich muss sagen, dass die Gedanken der Damen oft leichter zu… penetrieren sind.« Vielsagend zieht Der Große Firenzo eine Augenbraue hoch. »Sie sind schwächer, weicher… und insgesamt reizender.« Zahnreich grinst er die blonde Frau an, die verlegen lacht.


    Pfui Spinne, ist der Typ eklig. Ich sehe Ed an, der auch ein leicht angewidertes Gesicht macht.


    Wir alle sehen zu, wie die blonde Frau eine Karte zieht, diese einen Moment betrachtet, und dann entschlossen sagt: »Ich habe mich entschieden.«


    »Es ist das Dreieck«, sagt Sadie mit Interesse. Sie wippt hinter der Blonden auf und ab und sieht ihr in die Karten. »Ich hätte gedacht, sie nimmt die Blume.«


    »Entspannen Sie sich.« Eindringlich fokussiert Der Große Firenzo die blonde Frau. »Jahrelange Studien im Fernen Osten haben mein Hirn auf die Gedankenwellen des menschlichen Geistes eingestellt. Nur Der Große Firenzo kann das Gehirn in einem solchen Maße durchdringen. Wehren Sie sich nicht, schöne Frau. Lassen Sie Firenzo Ihre Gedanken durchforsten. Ich verspreche…« Wieder sieht er sie mit diesem zahnreichen Grinsen an. »Ich will auch ganz sanft sein.«


    Uaaaah. Er findet sich total scharf, aber er ist echter Schleimbeutel. Und ein Sexist.


    »Allein Der Große Firenzo besitzt diese Macht«, sagt er theatralisch und blickt in die Runde am Tisch. »Allein Der Große Firenzo kann eine solche Tat vollbringen. Allein Der Große Firenzo kann…«


    »Das kann ich auch«, sage ich heiter. Ich werde ihm zeigen, wer hier den schwächeren Geist hat.


    »Was?« Der Große Firenzo wirft mir einen eher unangenehmen Blick zu.


    »Ich kann auch mit dem Geist kommunizieren. Ich weiß, welche Karte sie gewählt hat.«


    »Bitte, junge Dame.« Der Große Firenzo schenkt mir ein fieses Lächeln. »Bitte, stören Sie nicht das Werk Des Großen Firenzo.«


    »Ich mein ja nur.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, was es ist.«


    »Nein, wissen Sie nicht«, sagt die blonde Frau leicht aggressiv. »Seien Sie nicht albern. Sie verderben nur allen den Spaß. Hat sie zu viel getrunken?« Sie wendet sich Ed zu.


    Die hat ja Nerven.


    »Ich weiß es wohl!«, sage ich ärgerlich. »Ich zeichne es Ihnen auf, wenn Sie wollen. Hat jemand einen Stift?« Ein Mann zückt seinen Kugelschreiber, und ich zeichne ein Dreieck auf die Serviette.


    »Lara«, sagt Ed leise. »Was soll das werden?«


    »Magie«, sage ich zuversichtlich. Ich halte der Blonden meine Serviette hin. »Stimmt das?«


    Das Kinn der Blonden sinkt herunter. Ungläubig starrt sie mich an, dann wieder die Serviette.


    »Sie hat recht.« Sie dreht ihre Karte um, und alle am Tisch stöhnen auf. »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Ich sag doch, ich kann zaubern. Auch ich besitze geheimnisvolle Kräfte aus dem Fernen Osten. Man nennt mich ›Die Große Lara‹.« Ich sehe Sadies Blick. Sie grinst höhnisch.


    »Sind Sie Mitglied im Magischen Zirkel?« Der Große Firenzo ist ungehalten. »Denn in der Satzung steht geschrieben…«


    »Ich gehöre keinem Zirkel an«, sage ich freundlich. »Aber mein Geist ist ziemlich stark, wie Sie feststellen werden. Für eine Dame.«


    Der Große Firenzo ist außer sich und beginnt, seine Requisiten einzusammeln.


    Ich sehe Ed an, der seine dunklen Augenbrauen hochzieht. »Wirklich beeindruckend. Wie haben Sie das gemacht?«


    »Magie.« Unschuldig zucke ich mit den Schultern. »Hab ich doch schon gesagt.«


    »Die Große Lara, ja?«


    »Ja. So nennen mich meine Jünger. Aber Sie dürfen Supi zu mir sagen.«


    »Supi.« Sein Mund zuckt, und plötzlich sehe ich, wie sich ein Lächeln in seinem Mundwinkel Bahn bricht. Ein echtes, ehrliches Lächeln.


    »Oh mein Gott!« Begeistert zeige ich auf ihn. »Sie haben gelächelt! Mister Sorgenfalte hat tatsächlich gelächelt!«


    Ups. Vielleicht habe ich doch etwas zu viel getrunken. Ich wollte ihn nicht vor allen Leuten Mister Runzelstirn nennen. Einen Moment scheint Ed ein wenig vor den Kopf gestoßen, dann zuckt er mit den Schultern, so ausdruckslos wie eh und je.


    »War ein Versehen. Ich sollte mal zum Arzt gehen. Kommt nicht wieder vor.«


    »Gut. Denn Sie könnten sich das Gesicht verletzen, wenn sie einfach so lächeln.«


    Ed reagiert nicht, und ich frage ich mich, ob ich zu weit gegangen bin. Er ist doch eigentlich ganz süß. Ich möchte ihn nicht kränken.


    Plötzlich höre ich einen aufgeblasenen Kerl mit weißer Smokingjacke zu seinem Freund sagen: »Das ist doch schlicht und einfach eine Frage der Wahrscheinlichkeit, mehr nicht. Jeder von uns könnte es sich mit etwas Übung ausrechnen…«


    »Nein, könnten Sie nicht!«, unterbreche ich ihn barsch. »Okay, ich zeige Ihnen noch einen Trick. Malen Sie irgendwas auf. Egal was. Eine Form, einen Namen, eine Zahl. Ich lese Ihre Gedanken und sage Ihnen, was Sie gemalt haben.«


    »Na schön.« Der Mann zieht vielsagend die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: »Ich tue ihr den Gefallen«, und holt einen Schreiber aus seiner Tasche. »Auf meine Serviette.«


    Er legt sich die Serviette auf den Oberschenkel, so tief unter dem Tisch, dass ich sie überhaupt nicht sehen kann. Bedeutungsvoll sehe ich Sadie an, die sofort hinter seinem Rücken schwebt und sich vorbeugt, um nachzusehen.


    »Er schreibt… ›Gezeit der Nebel, reicher Ernte Zeit‹.« Sie zieht ein Gesicht. »Fürchterlich, dieses Gekrakel.«


    »Also gut.« Der aufgeblasene Kerl verdeckt seine Serviette mit der Hand und blickt auf. »Sagen Sie mir, was für ein Bild ich gemalt habe.«


    Oh, sehr schlau.


    Ich lächle ihn liebreizend an und hebe beide Hände wie Der Große Firenzo.


    »Die Große Lara wird nun Ihre Gedanken lesen. Ein Bild, sagen Sie. Hmm. Was für ein Bild könnte das sein? Kreis… Quadrat … ich sehe ein Quadrat…«


    Selbstgefällig grinst der Kerl seinen Tischnachbarn an. Er hält sich für so was von schlau.


    »Öffnen Sie Ihren Geist, Sir!« Vorwurfsvoll schüttle ich meinen Kopf. »Werfen Sie diese Gedanken von sich, die besagen ›Ich bin besser als alle anderen hier am Tisch!‹ Sie blockieren mich!«


    Der Mann läuft rot an.


    »Also, wirklich…«, sagt er.


    »Ich hab‘s!«, falle ich ihm ins Wort. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen, und es ist kein Bild. Niemand narrt Die Große Lara! Auf Ihrer Serviette steht…« Ich lege eine kurze Pause ein und wünschte, ich hätte einen Trommelwirbel. »›Gezeit der Nebel, reicher Ernte Zeit‹. Zeigen Sie mir bitte Ihre Serviette.«


    Ha! Der Angeber sieht aus, als hätte er einen Fisch verschluckt. Langsam hebt er seine Serviette, und allen stockt der Atem. Dann applaudieren sie.


    »Leck mich am Arsch!«, sagt sein Nachbar unverblümt. »Wie haben Sie das gemacht?« Er blickt in die Runde. »Das konnte sie unmöglich wissen.«


    »Es ist ein Trick«, sagt der Aufgeblasene, aber er klingt nicht sonderlich überzeugt.


    »Machen Sie es noch mal! Machen Sie es mit jemand anderem!« Ein Mann gegenüber winkt zum Nachbartisch. »Hey, Neil, das musst du sehen. Wie heißen Sie noch gleich?«


    »Lara«, sage ich stolz. »Lara Lington.«


    »Wo haben Sie das gelernt?« Der Große Firenzo steht an meiner Seite und atmet schwer, als er mir ins Ohr raunt. »Wer hat Ihnen das beigebracht?«


    »Niemand«, antworte ich. »Ich sage doch, ich habe besondere Fähigkeiten. Weibliche Fähigkeiten«, füge ich hinzu. »Was bedeutet, dass sie besonders stark ausgebildet sind.«


    »Gut«, schnauzt er. »Vergessen Sie‘s. Ich werde Sie der Gewerkschaft melden.«


    »Lara, lass uns gehen!« Sadie taucht auf meiner anderen Seite auf und streichelt Eds Brust. »Ich will tanzen. Komm schon!«


    »Nur noch ein paar Tricks«, flüstere ich, als sich die Gäste um unseren Tisch scharen, um mir zuzusehen. »Guck dir die vielen Leute an! Ich kann mit ihnen reden, meine Karten verteilen, ein paar Kontakte machen…«


    »Deine Kontakte sind mir total egal.« Sie schmollt. »Ich möchte meinen Booty schütteln!«


    »Nur zwei noch«, sage ich im Schutz meines Weinglases. »Dann gehen wir. Versprochen.«


    Aber dann bin ich so gefragt, dass plötzlich fast eine Stunde um ist. Alle wollen, dass ich ihre Gedanken lese. Alle wollen wissen, wie ich heiße! Der Große Firenzo hat eingepackt und ist gegangen. Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, doch dann hätte er eben nicht so eklig sein sollen, oder?


    Mehrere Tische wurden beiseitegeschoben, Stühle herangeholt, und es hat sich eine Traube von Menschen um mich herum gebildet. Inzwischen habe ich meine Nummer verfeinert und ziehe mich in einen kleinen Nebenraum zurück, während die entsprechende Person etwas aufschreibt und es dem Publikum zeigt. Dann komme ich wieder herein und rate. Bisher hatte ich Namen, Daten, Bibelverse und eine Zeichnung von Homer Simpson. (Sadie hat sie mir beschrieben. Zum Glück habe ich ihn erkannt.)


    »Und nun…«, tiefsinnig blicke ich in die Runde,»… wird Die Große Lara eine noch erstaunlichere Großtat vollbringen. Ich werde… die Gedanken von fünf Personen gleichzeitig lesen!«


    Allgemeines Aufstöhnen wird laut, dazu vereinzelter Applaus.


    »Ich!« Eine junge Frau stürmt vor. »Ich!«


    »Und ich!« Noch eine Frau schiebt sich zwischen den Stühlen hindurch.


    »Setzen Sie sich dorthin.« Ich mache eine ausschweifende Geste. »Die Große Lara wird sich nun zurückziehen und dann wiederkommen und Ihre Gedanken lesen!«


    Es wird applaudiert und gejohlt, und ich lächle bescheiden.


    Ich mache mich auf den Weg in den Nebenraum und nehme einen Schluck Wasser. Meine Wangen glühen, und ich bin total aufgedreht. Es ist fantastisch! Das sollten wir immer machen!


    »Okay«, sage ich, sobald die Tür hinter mir zu ist. »Wir nehmen sie nacheinander dran. Es müsste ganz einfach sein…« Ich stutze überrascht. Sadie hat sich direkt vor mir aufgebaut.


    »Wann gehen wir endlich?«, will sie wissen. »Ich will tanzen. Es ist mein Date.«


    »Ich weiß.« Ich frische eilig mein Lipgloss auf. »Und das tun wir auch.«


    »Wann?«


    »Sadie, jetzt komm. Es macht solchen Spaß. Alle amüsieren sich königlich. Tanzen kannst du immer!


    »Ich kann eben nicht immer tanzen!« Ihre Stimme wird vor Wut lauter. »Wer ist hier jetzt selbstsüchtig? Ich will endlich los! Und zwar sofort!«


    »Gleich. Nur einen Trick noch…«


    »Nein, ich hab genug davon, dir zu helfen! Mach es doch allein!«


    »Sa-…« Mir bleibt das Wort im Hals stecken, als sie direkt vor meinen Augen verschwindet. »Sadie, mach keine Witze.« Ich fahre herum, bekomme aber weder eine Antwort, noch sie zu sehen. »Okay, sehr komisch. Komm zurück!« Na toll. Sie ist eingeschnappt.


    »Sadie.« Ich versuche es etwas kleinlauter. »Es tut mir leid.


    Ich kann verstehen, dass du genervt bist. Bitte komm zurück, und lass uns darüber reden.«


    Es kommt keine Antwort. Der kleine Raum ist still. Ich sehe mich um und bin doch etwas beunruhigt. Sie kann doch nicht weg sein.


    Ich meine, sie kann mich doch nicht einfach allein gelassen haben.


    Ich zucke zusammen, als es an der Tür klopft und Ed hereinkommt. Ed hat sich in meinen inoffiziellen Assistenten verwandelt. Er nimmt Wünsche an und verteilt Stifte und Papier.


    »Fünf Leute gleichzeitig, hm?«, sagt er, als er eintritt.


    »Oh.« Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Ah… ja! Wieso nicht?«


    »Da draußen herrscht ziemliches Gedränge. Alle, die in der Bar waren, sind reingekommen, um zuzusehen. Es gibt nur noch Stehplätze.« Er deutet auf die Tür. »Bereit?«


    »Nein!« Instinktiv weiche ich zurück. »Ich meine, vielleicht sollte ich mir noch einen Moment Zeit lassen. Ich muss kurz mal durchatmen.«


    »Überrascht mich nicht. Es kostet bestimmt Konzentration.« Ed lehnt sich an den Türrahmen und mustert mich einen Moment. »Ich habe Sie so aufmerksam wie möglich beobachtet, kann es mir aber noch immer nicht erklären. Wie Sie es auch machen… es ist erstaunlich.«


    »Oh. Ah… danke.«


    »Bis gleich.« Die Tür fällt hinter Ed ins Schloss, und ich fahre herum.


    »Sadie«, rufe ich verzweifelt. »Sadie! Sadie! Okay. Ich habe ein Problem.


    Die Tür geht auf, und ich quieke vor Schreck. Ed wirft noch einen Blick herein, etwas verwundert.


    »Ich hatte ganz vergessen: Möchten Sie was trinken?«


    »Nein.« Ich lächle schwach. »Danke.«


    »Alles okay?«


    »Ja! Natürlich. Ich… konzentriere nur meine Kräfte. Um mich zu fokussieren.«


    »Klar.« Er nickt verständnisvoll. »Ich lasse Sie in Ruhe.« Die Tür geht zu.


    Dreck. Was soll ich machen? Jeden Moment fangen sie an, nach mir zu rufen. Sie erwarten von mir, dass ich Gedanken lese. Sie erwarten von mir, dass ich zaubere. Vor lauter Angst ist mir ganz schlecht.


    Es gibt nur eine Möglichkeit: Ich muss abhauen. Verzweifelt sehe ich mich in dem kleinen Raum um, der offenbar dafür genutzt wird, Tische und Stühle zu lagern. Kein Fenster. In der hinteren Ecke ist ein kleiner Notausgang, doch den versperrt ein drei Meter hoher Turm aus goldenen Stühlen. Ich versuche, die Stühle wegzuziehen, aber sie sind zu schwer. Gut, dann klettere ich eben drüber weg.


    Entschlossen setze ich einen Fuß auf einen Stuhl und ziehe mich hoch. Dann den anderen Fuß. Der Goldlack ist etwas rutschig, aber es geht schon. Es ist wie eine Leiter. Eine klapprige, wacklige Leiter.


    Das Problem ist nur, dass die Stühle immer mehr ins Wanken geraten, je höher ich komme. Als ich fast oben bin, taumelt der ganze Turm bedrohlich. Er ist so was wie der Schiefe Turm von Goldstuhl, und ich kauere fast auf seiner Spitze, in Panik.


    Wenn ich nur noch einen Schritt wage, bin ich über den Berg und könnte auf der anderen Seite zum Notausgang hinunterklettern. Doch jedes Mal, wenn ich es versuche, wackelt der Turm so sehr, dass ich mich vor Angst wieder zurückziehe. Ich versuche, mich seitlich zu verlagern, aber der Stapel wackelt nur noch mehr. Verzweifelt klammere ich mich an einen anderen Stuhl und traue mich nicht hinunterzusehen. Das ganze Ding fühlt sich an, als würde es gleich einstürzen, und es scheint mir doch ein weiter Weg bis ganz nach unten.


    Ich hole tief Luft. Ich kann nicht ewig regungslos hier oben sitzen bleiben. Das bringt nichts. Ich muss tapfer sein und drüber wegklettern. Ich ziehe mich hoch und setze meinen Fuß auf einen Stuhl, den drittletzten von oben etwa. Doch als ich mein Gewicht verlagere, neigt sich der Turm so weit, dass ich unwillkürlich schreie.


    »Lara!« Die Tür fliegt auf, und Ed erscheint. »Was zum Teufel…«


    »Hiiiilfe!« Der ganze Stapel bricht in sich zusammen. Ich wusste, ich hätte mich nicht bewegen sollen…


    »Gott im Himmel!« Ed kommt herein, als ich gerade abstürze. Er fängt mich nicht so sehr mit seinen Armen auf, als dass er meinen Sturz mit seinem Kopf abfedert.


    »Autsch!«


    »Uff!« Ich knalle auf den Boden. Ed nimmt meine Hand und hilft mir auf die Beine, dann reibt er seine Brust und zuckt zusammen. Ich glaube, ich habe ihn versehentlich getreten.


    »Verzeihung.«


    »Was machen Sie denn?« Ungläubig starrt er mich an. »Stimmt irgendwas nicht?«


    Ich werfe einen gequälten Blick auf die Tür zum Saal. Er folgt meinem Blick, dann geht er und macht die Tür zu. »Was ist los?«, sagt er sanfter.


    »Ich kann nicht zaubern«, nuschle ich und starre meine Schuhe an.


    »Was?«


    »Ich kann nicht zaubern!« Verzweifelt blicke ich auf.


    Ed mustert mich unsicher. »Aber… Sie haben es doch gerade getan.«


    »Ich weiß. Aber jetzt kann ich es nicht mehr.«


    Schweigend betrachtet Ed mich ein paar Sekunden lang, und seine Augen zucken, als er in meine blickt. Er sieht todernst aus, als stünde ein gigantisches Weltunternehmen vor dem Kollaps und er wäre dabei, sich einen Rettungsplan auszudenken.


    Gleichzeitig sieht er aus, als würde er am liebsten loslachen.


    »Sie wollen mir damit sagen, dass Sie Ihre mysteriösen, seherischen Kräfte verloren haben«, sagte er schließlich.


    »Ja«, sage ich kleinlaut.


    »Irgendeine Idee, wieso?«


    »Nein.« Ich scharre mit meiner Schuhspitze, möchte Ed nicht ansehen.


    »Nun. Dann gehen Sie einfach raus und sagen es allen.«


    »Das kann ich nicht!«, heule ich entsetzt. »Alle werden denken, ich bin eine Versagerin. Ich war Die Große Lara. Ich kann nicht einfach sagen: ›Tut mir leid, ich hab‘s verlernt.‹«


    »Klar können Sie.«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Niemals. Ich muss abhauen. Ich muss verschwinden.«


    Ich will schon wieder zum Notausgang, doch Ed packt mich am Arm.


    »Nicht weglaufen«, sagt er energisch. »Nicht fliehen. Drehen Sie einfach den Spieß um. Los, kommen Sie! Das schaffen Sie bestimmt!«


    »Aber wie?«, sage ich mutlos.


    »Spielen Sie mit ihnen. Machen Sie eine Show daraus. Vielleicht können Sie nicht ihre Gedanken lesen, aber Sie können sie zum Lachen bringen. Und danach verschwinden wir gleich, und in der Erinnerung der Leute sind Sie dann immer noch Die Große Lara.« Sein Blick bohrt sich in mich hinein. »Wenn Sie jetzt weglaufen, sind Sie tatsächlich Die Große Versagerin.«


    Er hat recht. Ich möchte nicht, dass er recht hat, aber er hat es.


    »Okay«, sage ich schließlich. »Ich tue es.«


    »Brauchen Sie noch etwas Zeit?«


    »Nein. Ich hatte genug Zeit. Ich will es einfach hinter mich bringen. Und danach gehen wir?«


    »Danach gehen wir. Abgemacht.« Wieder dringt ein winzig kleines Lächeln durch. »Viel Glück.«


    »Danke.« Das war schon zweimal gelächelt, möchte ich am liebsten hinzufügen. (Tu ich aber nicht.)


    Ed geht durch die Tür, und ich folge ihm und bringe es irgendwie fertig, meinen Kopf hochzuhalten. Das allgemeine Stimmengewirr erstirbt, als ich erscheine, und verwandelt sich in tosenden Applaus. Ich höre bewundernde Pfiffe von weiter hinten, und jemand filmt mich mit seinem Handy. Ich habe so lange gebraucht, dass sie wahrscheinlich glauben, ich hätte mir ein großes Finale einfallen lassen.


    Die fünf Opfer sitzen auf Stühlen, jedes mit einem Blatt Papier und einem Stift in Händen. Ich lächle sie an, dann wende ich mich der Menge zu.


    »Meine sehr verehrten Damen und Herren, verzeihen Sie meine längere Abwesenheit. Ich habe meinen Geist heute Abend einer ganzen Reihe von Gedankenwellen geöffnet. Und offen gesagt, ich bin schockiert, was ich entdecken musste. Schockiert! Sie!« Ich wende mich dem ersten Mädchen zu, das seinen Zettel an die Brust drückt. »Selbstverständlich weiß ich, was Sie gezeichnet haben.« Ich mache eine wegwerfende Geste, als sei das, was sie gezeichnet hat, weder Fisch noch Fleisch. »Doch erheblich interessanter ist der Umstand, dass es in Ihrem Büro einen Mann gibt, nach dem Sie sich verzehren. Bestreiten Sie es nicht!«


    Die junge Frau läuft rot an, und ihre Antwort geht im brüllenden Gelächter unter. »Es ist Blakey!«, ruft jemand, und es wird noch mehr gelacht.


    »Sie, Sir!« Ich wende mich einem kurzhaarigen Burschen zu. »Man sagt, die meisten Männer denken alle dreißig Sekunden an Sex, aber bei Ihnen liegt die Frequenz erheblich höher.« Alles lacht, und eilig wende ich mich dem nächsten Mann zu. »Wohingegen Sie, Sir, alle dreißig Sekunden an Geld denken.«


    Der Mann bricht in schallendes Gelächter aus. »Sie kann echt Gedanken lesen!«, ruft er.


    »Ihre Gedanken waren leider zu sehr in Alkohol getränkt, als dass ich sie erkennen konnte.« Freundlich lächle ich den korpulenten Mann auf dem vierten Stuhl an. »Und was Sie angeht…« Ich mache eine Pause, als ich das Mädchen auf dem fünften Stuhl ansehe. »Ich schlage vor, dass Sie Ihrer Mutter nie, nie, nie erzählen, was Sie eben gedacht haben.« Neckisch ziehe ich die Augenbrauen hoch, aber sie steigt nicht darauf ein.


    »Was?« Sie legt ihre Stirn in Falten. »Wovon reden Sie?«

    
    Scheiße.

    
     »Sie wissen schon.« Ich zwinge mich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Sie wissen schon.«


    »Nein.« Sie schüttelt stur den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Das allgemeine Geplapper ist verhallt. Neugierige Mienen wenden sich uns zu.


    »Muss ich sie Ihnen denn buchstabieren?« Langsam wird mein Lächeln gezwungen. »Diese Gedanken? Diese seltsamen Gedanken, die Sie gerade hatten…« Ich nähere mich dem Ende meiner Fahnenstange. »Gerade eben…«


    Plötzlich starrt sie mich entsetzt an. »Oh Gott. Das. Sie haben recht.«


    Irgendwie schaffe ich es, nicht vor Erleichterung tot umzufallen.


    »Die Große Lara hat immer recht!« Ich verneige mich tief. »Leben Sie wohl! Auf ein baldiges Wiedersehen!«


    Eilig steuere ich durch die applaudierende Menge auf Ed zu.


    »Ich habe Ihre Tasche«, raunt er mir zu. »Eine Verbeugung noch, dann sind wir draußen.«


    Ich halte die Luft an, bis wir draußen auf der Straße in Sicherheit sind. Es weht eine lauwarme Brise. Der Hotelportier ist von einer Traube von Leuten umgeben, die alle auf ein Taxi warten, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass mich jemand von der Abendgesellschaft einholt, also gehe ich schnell weiter.


    »Gut gemacht, Supi«, sagt Ed, als er mich eingeholt hat.


    »Danke.«


    »Schade, das mit den Zauberkräften.« Fragend sieht er mich an, aber ich tue so, als würde ich nichts merken.


    »Ja, nun.« Ich zucke mit den Schultern, als sei nichts gewesen. »Sie kommen und gehen, so ist das mit den fernöstlichen Mysterien. Also, wenn wir in diese Richtung laufen…«, ich blicke zu einem Straßenschild auf, »…müssten wir ein Taxi finden.«


    »Ich bin Ihnen ausgeliefert«, sagt Ed. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus.«


    Dieses London-nicht-Kennen geht mir langsam auf die Nerven.


    »Gibt es denn eine Gegend, die Sie kennen?«


    »Ich kenne meinen Weg zur Arbeit.« Ed zuckt mit den Achseln. »Ich kenne den Park gegenüber meinem Haus. Ich kenne den Weg zu Whole Foods.«


    Okay, es reicht. Wie kann er es wagen, in diese wunderbare Stadt zu kommen, ohne auch nur einen Funken Interesse daran zu zeigen?


    »Finden Sie das nicht echt engstirnig und arrogant?« Abrupt bleibe ich stehen. »Finden Sie nicht, wenn Sie in diese Stadt kommen und hier leben, sollten Sie diese Stadt so weit respektieren, dass Sie sie wenigstens kennenlernen? London ist eine der faszinierendsten, historischsten, atemberaubendsten Städte der Welt! Und Whole Foods! Das ist ein amerikanischer Laden! Könnten Sie nicht mal Waitrose ausprobieren?« Meine Stimme wird immer lauter. »Ich meine, wieso haben Sie hier einen Job angenommen, wenn Sie gar kein Interesse am Hier haben? Was wollten Sie denn eigentlich?«


    »Ich wollte die Stadt mit meiner Verlobten erkunden«, sagt Ed ganz ruhig.


    Seine Antwort nimmt mir etwas den Wind aus den Segeln.


    Verlobte. Welche Verlobte?


    »Bis sie mit mir Schluss gemacht hat, eine Woche bevor sie herkommen wollte«, fährt Ed lapidar fort. »Sie hat ihre Firma gebeten, ihre Stelle in London jemand anderem zu übertragen. Sie sehen also, ich saß in der Klemme. Nach London gehen sich auf die Arbeit konzentrieren und das Beste daraus machen oder in Boston bleiben und wissen, dass ich sie fast jeden Tag sehen würde. Sie arbeitete im selben Gebäude wie ich.« Er macht eine kurze Pause, dann fügt er hinzu. »Und ihr neuer Freund auch.«


    »Oh.« Betrübt starre ich ihn an. »Tut mir leid. Ich… wusste ja nicht.«


    »Kein Problem.«


    Seine Miene ist dermaßen leidenschaftslos, dass es fast aussieht, als sei es ihm egal, aber langsam begreife ich seine lakonische Art. Es ist ihm nicht egal, ganz und gar nicht. Plötzlich verstehe ich seine Sorgenfalten besser. Und diese verschlossene Miene. Und diese misstrauische Art, die er im Restaurant hatte. Gott, was für ein Biest seine Verlobte sein muss. Ich sehe sie förmlich vor mir. Große, weiße, amerikanische Zähne und wippendes, langes Haar und Killer Heels. Ich wette, er hat ihr einen fetten Ring gekauft. Ich wette, sie hat ihn behalten.


    »Das muss schrecklich gewesen sein«, sage ich kläglich, als wir weitergehen.


    »Ich hatte die Reiseführer.« Er blickt stur geradeaus. »Ich hatte die Straßenkarten. Ich hatte unzählige Ausflüge geplant. Nach Stratford-upon-Avon… Schottland… Oxford… Aber alles war eben mit Corinne geplant. So war es irgendwie nur der halbe Spaß.«


    Plötzlich sehe ich einen Stapel Reiseführer vor mir, alle mit spannenden Vorhaben und Notizen vollgekritzelt. Und dann weggeschlossen. Er tut mir so leid. Ich glaube, ich sollte lieber den Mund halten und ihm das Leben nicht so schwer machen. Ein stärkerer Instinkt jedoch lässt mich weiterreden.


    »Sie nehmen also jeden Tag denselben Weg zur Arbeit und wieder zurück«, sage ich. »Sie sehen nicht nach rechts und nicht nach links. Sie gehen zu Whole Foods und in den Park und wieder zurück, und das war‘s.«


    »Das reicht mir.«


    »Wie lange sind Sie schon hier?«


    »Fünf Monate.«


    »Fünf Monate?«, wiederhole ich entsetzt. »Nein. Das ist doch kein Leben. Sie können doch nicht mit einem Tunnelblick durch die Welt laufen. Sie müssen die Augen aufmachen und sich umsehen. Sie müssen wieder anfangen zu leben.«


    »Wieder anfangen zu leben«, wiederholt er mit gespieltem Staunen. »Wow. Stimmt. Das hat mir bestimmt noch keiner so gesagt.«


    Okay, ich bin also offensichtlich nicht die Einzige, die ihm die Ohren lang zieht. Tja, Pech.


    »In zwei Monaten bin ich wieder weg«, fügt er knapp hinzu.


    »Es ist ziemlich egal, ob ich London kenne oder nicht…«


    »Und was jetzt? Sie treten weiter auf der Stelle, existieren nur und warten, bis es Ihnen besser geht? Nun, das können Sie glatt vergessen! Es sei denn, Sie unternehmen was dagegen!« Mein ganzer Frust schwallt aus mir hervor. »Sehen Sie sich, an! Sie schreiben Memos für andere und E- Mails an Ihre Mum und lösen anderer Leute Probleme, weil Sie nicht an Ihre eigenen denken wollen! Tut mir leid, ich habe Sie zufällig im Pret A Manger belauscht«, füge ich verlegen hinzu, als Ed abrupt aufblickt. »Wenn Sie irgendwo leben, egal wie lange, müssen Sie sich darauf einlassen. Sonst leben Sie nicht wirklich. Sie funktionieren nur. Ich wette, Sie haben noch nicht mal richtig ausgepackt, stimmt‘s?«


    »Wie es der Zufall will…« Er bleibt kurz stehen. »Meine Haushälterin hat für mich ausgepackt.«


    »Sag ich doch.« Ich zucke mit den Schultern, und wir gehen schweigend etwas weiter, beinah im Gleichschritt. »Beziehungen enden«, sage ich schließlich. »So ist es nun mal. Und Sie dürfen sich nicht mit dem aufhalten, was hätte sein können. Sie müssen sich ansehen, was ist.«


    Als ich diese Worte ausspreche, habe ich plötzlich ein merkwürdiges Deja-vu. Ich glaube, Dad hat mal so was Ähnliches über Josh gesagt. Es könnte sogar sein, dass er genau dieselben Worte benutzt hat.


    Aber das war was anderes. Ich meine, offensichtlich ist es ein völlig anderes Szenario. Josh und ich wollten ja nicht zusammen verreisen, oder? Und auch nicht in eine andere Stadt ziehen. Und wir sind wieder zusammen. Total was anderes.


    »Das Leben ist wie ein Fahrstuhl«, füge ich weise hinzu.


    Wenn Dad das zu mir sagt, werde ich immer sauer, weil er einfach nichts begreift. Aber irgendwie ist es was anderes, wenn ich Ratschläge erteile.


    »Ein Fahrstuhl«, wiederholt Ed. »Ich dachte, es war eine Schachtel Pralinen.«


    »Nein, definitiv ein Fahrstuhl. Es geht mal rauf, mal runter.« Ich mime einen Fahrstuhl. »Und da kann man ebenso den Ausblick genießen und jede Gelegenheit nutzen, an der man vorüberfährt. Sonst verpasst man was. Das hat mein Dad zu mir gesagt, als ich mich von diesem… diesem Typen getrennt habe.«


    Ed geht ein paar Schritte. »Und haben Sie seinen Rat befolgt?«


    »Ah… also…« Ich streiche mein Haar zurück und weiche seinem Blick aus. »Mehr oder weniger.«


    Ed bleibt stehen und sieht mich ernst an. »Haben Sie ›wieder angefangen zu leben‹? Ist es Ihnen leichtgefallen? Mir nämlich überhaupt nicht.«


    Ich räuspere mich, spiele auf Zeit. Was ich gemacht habe, darum geht es hier doch gar nicht, oder?


    »Wissen Sie, es gibt viele Möglichkeiten, wieder anzufangen.« Ich versuche, meinen weisen Ton beizubehalten. »Viele verschiedene Variationen. Jeder muss auf seine eigene Art und Weise wieder anfangen.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter in dieses Gespräch einsteigen möchte. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, ein Taxi zu suchen.


    »Taxi!« Ich winke, aber es segelt vorbei, obwohl das Schild leuchtet. Ich hasse es, wenn sie das machen.


    »Lassen Sie mich mal.« Ed tritt an den Bordstein, und ich zücke mein Handy. Ich kenne da eine ziemlich gute Minicar-Vermittlung. Vielleicht könnten die vorbeikommen und uns abholen. Ich ziehe mich in einen Hauseingang zurück und hänge erst mal in der Warteschleife, bis ich jemanden zu fassen kriege. Doch sämtliche Taxen sind unterwegs, und vor einer halben Stunde ist gar nichts zu machen.


    »Hat keinen Zweck.« Ich trete aus dem Hauseingang und sehe, dass Ed noch immer stocksteif am Straßenrand steht. Er versucht nicht mal, ein Taxi anzuhalten. »Kein Glück?«, sage ich überrascht.


    »Lara.« Er dreht sich zu mir um. Er sieht ganz durcheinander aus, und seine Augen sind ein bisschen glasig. Hat er Drogen genommen oder was? »Ich denke, wir sollten tanzen gehen.«


    »Was?« Baff starre ich ihn an.


    »Ich denke, wir sollten tanzen gehen.« Er nickt. »Es wäre der perfekte Abschluss dieses Abends. Das ist mir gerade eben bewusst geworden.«


    Ich kann es nicht glauben. Sadie.


    Ich drehe mich auf dem Gehweg um, suche im Dunkeln und entdecke sie plötzlich - schwebend neben einer Straßenlaterne.


    »Du!«, rufe ich wütend, doch Ed scheint es nicht einmal wahrzunehmen.


    »Hier in der Nähe gibt es einen Club«, sagt er. »Kommen Sie. Wagen wir ein kleines Tänzchen. Die Idee ist wunderbar. Ich hätte schon viel früher darauf kommen sollen.«


    »Woher wissen Sie, dass es hier einen Club gibt?«, erwidere ich. »Sie kennen sich doch in London gar nicht aus!«


    »Stimmt.« Er nickt und sieht selbst etwas ratlos aus. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es da hinten einen Nachtclub gibt.« Er deutet die Straße entlang. »Da runter, dritte links. Wir sollten mal nachsehen.«


    »Liebend gern«, sage ich zuckersüß. »Aber vorher muss ich kurz mal telefonieren. Ich muss dringend was klären.« Bedeutungsvoll richte ich meine Worte direkt an Sadie. »Wenn ich das nicht klären kann, dann kann ich auch nicht tanzen.«


    Schmollend schwebt Sadie zum Bürgersteig herab, und ich tue, als würde ich eine Nummer in mein Handy tippen. Ich bin so böse auf sie, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.


    »Wie konntest du mich einfach so sitzen lassen?«, fahre ich sie an. »Ich stand da wie ein Ölgötze!«


    »Nein, stimmt überhaupt nicht! Du hast dich gut gehalten! Ich hab‘s gesehen.«


    »Du warst da?«


    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen«, sagt Sadie und blickt über meine Schulter hinweg in die Ferne. »Ich bin zurückgekommen, um nach dir zu sehen.«


    »Na, vielen Dank dafür«, sage ich sarkastisch. »Du warst mir eine echte Hilfe. Und was soll das jetzt alles?« Ich deute auf Ed.


    »Ich möchte tanzen!«, sagt sie trotzig. »Ich musste zu besonderen Mitteln greifen.«


    »Was hast du mit ihm angestellt? Er sieht völlig verstört aus!«


    »Ich habe ihm… gedroht«, sagt sie ausweichend.


    »Gedroht?«


    »Sieh mich nicht so an!« Plötzlich keift sie los: »Ich hätte es nicht tun müssen, wenn du nicht so egoistisch wärst. Ich weiß, dass deine Karriere wichtig ist, aber ich will tanzen gehen! Richtig tanzen! Das weißt du! Deshalb sind wir hier. Es sollte mein Abend werden. Aber du übernimmst einfach das Kommando, und ich habe gar nichts zu melden! Das ist nicht fair!«


    Sie klingt, als kämen ihr bald die Tränen. Und plötzlich schäme ich mich. Es sollte tatsächlich ihr Abend sein, und ich habe ihn irgendwie gekidnappt.


    »Okay. Du hast recht. Komm, gehen wir tanzen.«


    »Wunderbar! Wir werden uns köstlich amüsieren. Hier entlang…« Nachdem ihre Laune wiederhergestellt ist, führt mich Sadie durch irgendwelche kleinen Straßen in Mayfair, in denen ich noch nie gewesen bin. »Wir sind fast da… hier!«


    Es ist ein winziger Laden namens The Flashlight Dance Club. Ich habe noch nie davon gehört. Draußen lungern zwei verschlafen wirkende Türsteher herum, und sie lassen uns gleich rein.


    Wir gehen eine trübe beleuchtete Holztreppe hinunter und finden uns in einem großen Raum wieder, mit rotem Teppich, Kronleuchtern, einer Tanzfläche, einem Tresen und zwei Typen in Lederhosen, die übellaunig an der Bar sitzen. Ein DJ auf einem klitzekleinen Podest spielt irgendeine Nummer von J-Lo. Niemand tanzt.


    Was Besseres konnte Sadie nicht finden?


    »Hör zu, Sadie«, flüstere ich, als Ed zum hell erleuchteten Tresen geht. »Es gibt bessere Clubs als den hier. Wenn du wirklich tanzen möchtest, sollten wir irgendwo hingehen, wo ein bisschen mehr los ist…«


    »Hallo?« Eine Stimme unterbricht mich. Ich drehe mich um und sehe eine schlanke Frau von mindestens fünfzig Jahren, mit hohen Wangenknochen, einem schwarzen Top und einem dünnen Rock über ihrer Strumpfhose. Ihr stumpfes rotblondes Haar hat sie zu einem Dutt geknotet, ihr Eyeliner ist schief und krumm, und sie sieht etwas besorgt aus. »Sind Sie wegen des Charleston-Unterrichts hier?«


    Charleston-Unterricht?


    »Es tut mir so leid«, fährt die Frau fort. »Ganz plötzlich ist mir eingefallen, dass wir einen Termin vereinbart hatten.« Sie erstickt ein Gähnen. »Lara, richtig? Sie tragen auf jeden Fall schon mal das richtige Kleid!«


    »Entschuldigen Sie.« Ich lächle, zücke mein Handy und wende mich zu Sadie um.


    »Was soll das?«, fauche ich. »Wer ist das?«


    »Du brauchst Nachhilfe«, sagt Sadie ungerührt. »Das ist die Lehrerin. Sie wohnt in einem kleinen Zimmer oben im Haus. Normalerweise ist der Unterricht tagsüber.«


    Ungläubig starre ich Sadie an. »Du hast sie geweckt?«


    »Ich muss wohl vergessen haben, den Termin in meinen Kalender einzutragen«, sagt die Frau, als ich mich ihr wieder zuwende. »Sieht mir gar nicht ähnlich… Gott sei Dank habe ich noch daran gedacht! Aus heiterem Himmel ist mir wieder eingefallen, dass Sie hier warten.«


    »Ja!« Ich werfe Sadie bitterböse Blicke zu. »Erstaunlich, wozu das menschliche Hirn in der Lage ist.«


    »Hier ist Ihr Drink.« Ed erscheint an meiner Seite. »Wen haben wir denn hier?«


    »Ich bin Gaynor, Ihre Tanzlehrerin.« Sie streckt ihre Hand aus, und Ed schüttelt sie etwas verdutzt. »Interessieren Sie sich schon länger für Charleston?«


    »Charleston?« Ed ist verblüfft.


    Ich kriege leichte Panik. Mir scheint, dass Sadie immer ihren Willen bekommt. Sie will, dass wir Charleston tanzen. Also tanzen wir Charleston. Das bin ich ihr schuldig. Und von mir aus kann es ebenso gut gleich hier und jetzt losgehen.


    »Also!« Gewinnend lächle ich Ed an. »Bereit?«


    Charleston ist schweißtreibender, als man denkt. Und echt kompliziert. Und man muss eine gute Koordination haben. Nach einer Stunde tun mir meine Arme und Beine weh. Es ist gnadenlos. Es ist schlimmer als mein Bauch-Beine-Po-Kurs. Es ist wie ein Marathonlauf.


    »Und vor und zurück…«, ruft die Tanzlehrerin. »Und die Füße nach außen drehen…«


    Ich kann meine Füße nicht mehr drehen. Die fallen gleich ab. Dauernd kriege ich links und rechts durcheinander und gebe Ed versehentlich eins an die Ohren.


    »Charleston… Charleston…« Die Musik trippelt vor sich hin, erfüllt den Club mit seinem peppigen Beat. Die beiden Lederhosentypen am Tresen sehen uns schweigend zu, seit wir mit dem Unterricht begonnen haben. Offenbar sind Tanzstunden hier am Abend ganz üblich. Aber nach Gaynors Aussage wollen alle Salsa lernen. Seit fünfzehn Jahren hat sie keine Charleston-Stunde mehr gegeben. Ich glaube, sie freut sich, dass wir da sind.


    »Und Step und Kick… die Arme schwingen… sehr gut!«


    Ich schwinge die Arme so fest, dass ich schon gar kein Gefühl mehr darin habe. Die Fransen an meinem Kleid wehen hin und her. Ed kreuzt grimmig seine Hände vor den Knien. Er grinst mich kurz an, aber ich sehe schon, dass er zu konzentriert ist, um zu sprechen. Er ist ganz flink mit seinen Füßen. Ich bin beeindruckt.


    Ich sehe zu Sadie hinüber, die selig tanzt. Sie ist unglaublich. So viel besser als die Lehrerin. Ihre Beine huschen hin und her, sie kennt eine Unmenge verschiedener Schritte und kommt überhaupt nicht aus der Puste.


    Na gut. Sie hat ja auch gar keine Puste.


    »Charleston… Charleston…«


    Sadie fängt meinen Blick auf, grinst und wirft ihren Kopf verzückt in den Nacken. Ich schätze, es ist schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal auf dem Tanzboden brillieren konnte. Ich hätte es schon früher machen sollen. Ich fühle mich richtig gemein. Von jetzt an tanzen wir jeden Abend Charleston. Wir machen alles, was sie in den Zwanzigern gern gemacht hat.


    Das einzige Problem ist, dass ich Seitenstiche habe. Keuchend steuere ich den Rand der Tanzfläche an. Irgendwie muss ich es fertigbringen, dass Ed mit Sadie tanzt. Die beiden allein. Irgendwie. Das wäre für sie die Krönung des Abends. »Alles okay?« Ed ist mir gefolgt.


    »Ja. Prima.« Ich wische mir die Stirn mit einer Serviette. »Das ist harte Arbeit!«


    »Das war sehr gut!« Gaynor kommt zu uns herüber, und um uns ihre Begeisterung zu zeigen, nimmt sie abwechselnd unsere Hände. »Sie sind sehr vielversprechend, Sie beide! Ich glaube, Sie könnten es weit bringen! Sehen wir uns nächste Woche wieder?«


    »Ah… vielleicht.« Ich traue mich nicht recht, Ed anzusehen. »Ich rufe Sie an, ja?«


    »Ich lasse die Musik weiterlaufen«, sagt sie enthusiastisch. »Da können Sie noch etwas üben!«


    Als sie mit tänzelnden Schritten den Club durchquert, stoße ich Ed an.


    »Hey, ich möchte Ihnen zusehen. Tanzen Sie ein bisschen für sich allein!«


    »Sind Sie verrückt geworden?«


    »Los! Bitte! Sie können mir doch dieses Eins-zwei-Ding mit den Armen zeigen. Ich möchte sehen, wie Sie es machen. Bitte, bitte…«


    Ed rollt gutmütig mit den Augen und geht auf die Tanzfläche.


    »Sadie!«, zische ich und deute auf Ed. »Schnell! Dein Partner wartet!«


    Ihre Augen werden groß, als sie merkt, was ich meine. Eine halbe Sekunde später ist sie bei ihm, steht ihm gegenüber, und ihre Augen leuchten vor Freude.


    »Ja, ich würde sehr gern tanzen«, höre ich sie sagen. »Ich danke Ihnen!«


    Als Ed anfängt, seine Beine zu schwingen, tut sie es ihm nach. Sie sieht so glücklich aus. Ihre Hände liegen auf seinen Schultern, ihre Armbänder glitzern im Licht, ihr Kopfschmuck wippt, die Musik perlt vor sich hin, und es sieht aus, als sähe man einen alten Film…


    »Das reicht«, sagt Ed urplötzlich lachend. »Ich brauche eine Partnerin.« Und zu meiner Bestürzung geht er direkt durch Sadie hindurch und auf mich zu.


    Sadie ist der Schock anzusehen. Als er die Tanzfläche verlässt, ist sie am Boden zerstört. Ich wünsche mir so sehr, er könnte sie sehen, er wüsste Bescheid…


    »Tut mir leid«, sage ich lautlos zu Sadie, als Ed mich auf die Tanzfläche zerrt. »Tut mir echt leid.«


    Wir tanzen noch eine Weile, dann gehen wir wieder an unseren Tisch. Nach der Anstrengung bin ich bester Dinge, und auch Ed scheint gut drauf zu sein.


    »Ed, glauben Sie an Schutzengel?«, sage ich spontan. »Oder Geister? Oder Gespenster?«


    »Nein. Nichts dergleichen. Wieso?«


    Vertraulich beuge ich mich vor. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass es hier in diesem Raum einen Schutzengel gibt, der Sie so sehr verehrt, dass er Ihnen am liebsten die Kleider vom Leib reißen würde?«


    Ed sieht mich lange an. »Ist ›Schutzengel‹ eine Umschreibung für ›männliche Prostituiertet‹«


    »Nein!«, pruste ich heraus. »Vergessen Sie‘s.«


    »Ich hatte heute meinen Spaß.« Er leert sein Glas und lächelt mich an. Ein richtig echtes Lächeln. Zusammengekniffene Augen, ungerunzelte Stirn, alles! Fast möchte ich rufen: »Geronimo! Wir haben es geschafft!«


    »Ich auch.«


    »Ich hatte nicht erwartet, dass dieser Abend so enden würde.« Er sieht sich in dem kleinen Club um. »Aber es ist… charmant!«


    »Anders.« Ich nicke.


    Er reißt eine Tüte Erdnüsse auf und reicht sie mir, und ich sehe ihm zu, wie er gierig kaut. Obwohl er entspannt aussieht, sind ihm die Falten noch immer in die Stirn gegraben.


    Na ja, kein Wunder. Er hatte ja auch viel zu runzeln. Unwillkürlich empfinde ich Mitleid für ihn, als ich daran denke. Seine Verlobte zu verlieren. Zur Arbeit in eine fremde Stadt zu kommen. Sich so durchs Leben zu schlagen, ohne es wirklich zu genießen. Wahrscheinlich war es wirklich gut für ihn, dass er mal was anderes gemacht hat. Wahrscheinlich war es der lustigste Abend seit Monaten.


    »Ed«, sage ich spontan. »Lassen Sie mich Ihnen die Stadt zeigen. Sie sollten was von London sehen. Es ist doch eine Schande, dass Sie es noch nicht getan haben. Ich führe Sie herum. Irgendwann am Wochenende mal?«


    »Das wäre schön.« Er scheint fast gerührt zu sein. »Danke.«


    »Kein Problem! Wir haben ja unsere Mail-Adressen.« Wir lächeln uns an, und mit leichtem Schauder leere ich meinen Sidecar. (Sadie hat mich gedrängt, den Drink zu bestellen. Ekelhaftes Zeug.)


    Ed sieht auf seine Uhr. »Wollen wir los?«


    Ich werfe einen Blick auf die Tanzfläche. Sadie ist noch voll dabei, schwingt Arme und Beine, ohne jedes Anzeichen von Erschöpfung. Kein Wunder, dass die Mädels in den Zwanzigern so schlank waren.


    »Ja, gehen wir.« Ich nicke. Sadie kann nachkommen, wenn sie so weit ist.


    Wir treten in die Mayfair-Nacht hinaus. Die Laternen sind an, Nebel steigt vom Pflaster auf, und es ist kein Mensch zu sehen. Wir gehen zur Ecke und haben schon nach ein paar Minuten zwei Taxis angehalten. Ich fange an zu bibbern, in meinem knappen Kleidchen und dem dünnen Cape. Ed lässt mich ins erste Taxi steigen, dann bleibt er stehen, mit der Tür in der Hand.


    »Danke, Lara«, sagt er auf seine förmliche, höfliche Art. Mit der Zeit finde ich sie sogar ganz liebenswert. »Ich habe mich prächtig amüsiert. Es war ein… toller Abend.«


    »Ja, nicht?« Ich rücke meine Strickmütze zurecht, die nach der ganzen Tanzerei verrutscht ist, und Eds Mund zuckt amüsiert.


    »Und sollte ich zur Stadtrundfahrt meine Gamaschen tragen?«


    »Unbedingt.« Ich nicke. »Und einen Zylinder.«


    Ed lacht. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich ihn lachen höre. »Gute Nacht, Charleston Girl.«


    »Gute Nacht.« Ich schließe die Tür, und das Taxi braust los.
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    Am nächsten Morgen fühle ich mich etwas umnebelt. Der Charleston klingelt in meinen Ohren, und immer wieder sehe ich mich als Die Große Lara. Das Ganze kommt mir vor wie ein Traum.


    Nur ist es kein Traum, denn als ich ins Büro komme, wartet bereits Clare Fortescues Lebenslauf in meinem Postfach. Touché!


    Kates Augen sind groß wie Untertassen, als ich die E-Mail ausdrucke.


    »Wer um alles in der Welt ist das?«, sagt sie, als sie den Lebenslauf überfliegt. »Guck mal, sie ist Diplombetriebswirtin! Und sie hat einen Preis gewonnen!«


    »Ich weiß«, sage ich beiläufig. »Sie ist eine preisgekrönte Top-Marketing-Direktorin. Den Kontakt habe ich gestern Abend gemacht. Sie kommt auf die Shortlist.«


    »Und weiß sie, dass sie auf die Shortlist kommt?«, fragt Kate ganz aufgeregt.


    »Ja!«, sage ich barsch und erröte leicht. »Selbstverständlich.«


    Bis zehn Uhr ist die Liste fertig und an Janet Grady abgeschickt. Ich sinke auf meinem Stuhl zurück und grinse Kate an, die ungläubig ihren Bildschirm anstarrt.


    »Ich hab ein Bild von dir gefunden!«, sagt sie. »Von dem Dinner gestern Abend. Lara Lington und Ed Harrison treffen beim Business People-Dinner ein.« Sie zögert verdutzt. »Wer ist das? Ich dachte, du bist wieder mit Josh zusammen.«


    »Bin ich auch«, sage ich sofort. »Ed ist nur ein… Geschäftskontakt.«


    »Natürlich.« Verträumt blickt sie auf ihren Bildschirm. »Er sieht ganz gut aus, nicht? Ich meine, Josh ja auch«, fügt sie eilig hinzu. »Nur anders.«


    Ehrlich, sie hat keinen Geschmack. Josh sieht tausend Mal besser aus als Ed. Wobei mir auffällt, dass ich schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört habe. Ich sollte lieber mal anrufen, für den Fall, dass sein Handy eine Macke hat und er mich angesimst hat und sich wundert, wieso ich ihm nicht antworte.


    Ich warte, bis Kate zur Toilette geht, damit ich etwas Privatsphäre habe, dann rufe ich ihn im Büro an.


    »Josh Barrett.«


    »Ich bins«, sage ich zärtlich. »Wie war die Reise?«


    »Oh, hi. War super.«


    »Hab dich vermisst.«


    Es folgt eine Pause. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Josh etwas antwortet, aber ich kann ihn nicht richtig hören.


    »Ich hab nur gedacht, ob vielleicht irgendwas mit deinem Handy ist«, füge ich hinzu. »Denn seit gestern Morgen habe ich keine SMS mehr von dir bekommen. Kriegst du meine denn?«


    Wieder höre ich nur unverständliches Gemurmel. Was ist mit dieser Verbindung los?


    »Josh?« Ich tippe an mein Handy.


    »Hi.« Plötzlich dringt seine Stimme deutlicher durch. »Ja. Ich kümmere mich drum.«


    »Und soll ich heute Abend rüberkommen?«


    »Heute Abend klappt nicht!« Aus heiterem Himmel taucht Sadie auf. »Heute ist die Modenschau! Wir holen uns die Kette!«


    »Ich weiß«, knurre ich und halte die Hand auf mein Handy. »Hinterher: Vorher habe ich noch was vor«, sage ich an Josh gewandt. »Aber so um zehn könnte ich bei dir sein.«


    »Super.« Josh klingt abgelenkt. »Die Sache ist bloß die, dass wir heute Abend ein kleines Arbeitsessen haben.«


    Arbeitsessen? Er wird noch zum Workaholic.


    »Okay«, sage ich verständnisvoll. »Und wie wäre es morgen Mittag? Danach können wir weitersehen.«


    »Klar«, sagte er nach kurzer Pause. »Super.«


    »Hab dich lieb«, sage ich zärtlich. »Ich freu mich schon auf dich.«


    Stille.


    »Josh?«


    »Ah… ja. Ich mich auch. Bis dann, Lara.«


    Ich lege auf und lehne mich zurück. Ich bin etwas ernüchtert, weiß aber nicht, wieso. Alles ist gut. Alles ist primstens. Aber wieso fühlt es sich an, als würde mir was fehlen?


    Am liebsten würde ich Josh zurückrufen und fragen: »Ist alles okay? Möchtest du reden?« Aber das darf ich nicht. Er würde mich nur für manisch halten, was ich nicht bin. Ich überlege nur. Man darf ja wohl noch überlegen, oder?


    Egal. Wie dem auch sei. Nächstes Thema.


    Ich mache kurz meinen Computer an und stelle fest, dass ich eine E-Mail von Ed bekommen habe. Wow, das ging ja schnell.


     Hi Charleston Girl. Toller Abend gestern. Betr.: Ihr Geschäftsreiseschutz. Vielleicht sollten Sie mal einen Blick auf diesen Link werfen. Hab gehört, die sind gut. Ed 

    
    Ich klicke den Link an und finde eine Website, die günstige Versicherungsraten für kleine Firmen anbietet. Das ist typisch für ihn: Ich erwähne nur einmal ein Problem, und er findet sofort eine Lösung. Gerührt klicke ich auf »Antworten« und tippe eine kurze Mail:


    Danke Charleston Boy. Sehr nett. Hoffe, Sie stauben schon Ihren Londoner Reiseführer ab. PS: Haben Sie Ihren Leuten schon den Charleston vorgetanzt?


    Sofort kriege ich eine Antwort.


    Wollen Sie mich etwa erpressen?


    Ich muss lachen und suche im Netz nach einem Bild von einem tanzenden Pärchen, das ich ihm schicken könnte.


    »Was gibt es da zu lachen?«, sagt Sadie.


    »Nichts.« Ich schließe das Fenster. Ich werde Sadie nicht erzählen, dass ich mir mit Ed Mails schreibe. Sie ist so besitzergreifend, dass sie es falsch verstehen könnte. Oder schlimmer noch, dass sie mir endlose E-Mails in schrulligem Zwanziger-Jahre-Slang diktiert.


    Sie fängt an, in der aufgeschlagenen Grazia zu lesen, die auf meinem Schreibtisch liegt, und einen Moment später kommandiert sie: »Umblättern.« Das ist ihre neueste Angewohnheit. Ganz schön nervig, ehrlich gesagt. Inzwischen bin ich ihre Umblätter-Sklavin.


    »Hey, Lara!« Kate kommt ins Büro gerannt. »Da ist was für dich abgegeben worden!«


    Sie reicht mir einen rosa Umschlag mit aufgedruckten Schmetterlingen und Marienkäfern und dem Schriftzug Tutus & Pearls. Ich reiße ihn auf und finde eine Nachricht von Diamantes Assistentin.


    Diamanté meinte, das könnte Ihnen gefallen. Wir freuen uns auf Sie!


    Es ist ein vorgedruckter Zettel mit Details über die Modenschau, zusammen mit einer laminierten Karte zum Umhängen, auf der »VIP-Backstage-Pass« steht. Wow, ich war noch nie ein VIP. Ich war noch nicht mal ein IP.


    Ich drehe die Karte hin und her, denke an den vor mir liegenden Abend. Endlich kriegen wir die Kette! Nach so langer Zeit. Und dann…


    Abrupt reißen meine Gedanken ab. Was… dann? Sadie hat gesagt, sie findet erst Ruhe, wenn sie ihre Kette hat. Deshalb hat sie mich heimgesucht. Deshalb ist sie hier. Und wenn sie die Kette hat, was dann? Sie kann doch nicht…


    Ich meine, sie würde nicht so einfach…


    Sie würde doch nicht einfach so… gehen?


    Ich starre sie an. Plötzlich fühle ich mich ganz komisch. Die ganze Zeit hatte ich nur die Kette im Kopf. Ich habe völlig aus den Augen verloren, was danach passieren könnte.


    »Umblättern«, sagt Sadie ungeduldig, und ihr Blick ist starr auf einen Artikel über Katie Holmes gerichtet. »Umblättern!«


    Jedenfalls bin ich entschlossen, Sadie diesmal nicht im Stich zu lassen. Sobald ich die Kette irgendwo sehe, schnappe ich sie mir. Selbst wenn jemand sie um den Hals tragen sollte. Selbst wenn ich diesen Jemand rugbymäßig zu Boden reißen müsste. Ich stehe voll unter Strom, als ich am Sanderstead Hotel ankomme. Meine Beine sind sprungbereit, meine Hände greifbereit.


    »Halt die Augen auf«, raune ich Sadie zu, als wir durch die kahle, weiße Lobby gehen. Vor uns steuern zwei dürre Mädchen in Miniröcken auf High Heels Doppeltüren an, die mit einer Unmenge von pinker Seide und Heliumballons in Form von Schmetterlingen geschmückt sind. Da muss es sein.


    Als ich näher dran bin, sehe ich einen Pulk schicker junger Frauen, die Champagner kippen, während leise Musik pulsiert. Ein Catwalk zieht sich mitten durch den Raum, darüber ein Netz aus silbernen Ballons und drumherum Reihen von in Seide gehüllten Stühlen.


    Ich warte geduldig, bis die Mädchen vor mir bedient wurden, dann trete ich vor ein blondes Mädchen im pinken Ballkleid. Sie hält ein Klemmbrett in der Hand und lächelt frostig. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja.« Ich nicke. »Ich möchte zur Modenschau.«


    Argwöhnisch mustert sie meinen schwarzen Aufzug. (Enge Hose, Spitzen-Top, kurzes Jäckchen. Ich habe es bewusst gewählt, denn alle echten Modefreaks tragen Schwarz, oder?) »Stehen Sie auf der Liste?«


    »Ja.« Ich zücke meine Einladung. »Ich bin Diamantés Cousine .«


    »Oh, ihre Cousine.« Ihr Lächeln wird noch frostiger. »Reizend.«


    »Ich müsste sie vor der Show dringend noch mal sprechen. Wissen Sie, wo sie ist?«


    »Ich fürchte, Diamanté ist beschäftigt…«, sagt das Mädchen unbeteiligt.


    »Es ist dringend. Ich muss sie wirklich unbedingt sprechen. Übrigens habe ich so was hier.« Ich schwenke meinen VIP-Backstage-Pass. »Ich könnte sie auch selbst suchen. Aber wenn Sie sie für mich auftreiben könnten, wäre das eine Hilfe…«


    »Okay«, sagt das Mädchen nach kurzer Pause. Sie nimmt ihr winziges, juwelenbesetztes Handy und wählt eine Nummer.


    »Irgendeine Cousine will zu Diamanté. Ist sie da?« Sie gibt sich keine Mühe, leise zu sprechen. »Nein. Hab sie noch nie gesehen. Na gut, wenn du meinst…« Sie steckt ihr Handy weg. »Diamanté sagt, Sie sollen nach hinten kommen. Da entlang!« Sie deutet auf eine Tür.


    »Geh nur!«, flüstere ich Sadie zu. »Sieh nach, ob du die Kette hinter der Bühne siehst! Sie müsste leicht zu finden sein!« Ich folge einem Burschen mit einer Kiste Moét über den flauschigen Teppich des Korridors und zeige gerade einem Türsteher meinen VIP-Backstage-Pass, als Sadie wieder auftaucht. »Leicht zu finden?«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Du machst wohl Witze! Wir werden sie nie finden! Nie im Leben!«


    »Was meinst du?«, sage ich sorgenvoll, als ich eintrete. »Was willst du damit…«


    Oh nein. Oh nein, oh nein.


    Ich stehe in einem Riesenraum voller Spiegel und Stühle und pustender Föhne und plappernder Maskenbildner und etwa dreißig Models. Alle sind groß und dünn, lümmeln auf ihren Stühlen oder rennen mit ihren Handys herum. Alle tragen knappe, halb durchsichtige Kleider. Und alle tragen mindestens zwanzig Ketten um den Hals. Ketten, Perlen, Anhänger… Wohin ich auch blicke, sehe ich Ketten. Ein Heuhaufen von Halsketten.


    Sadie und ich sehen uns entsetzt an, als ich eine leiernde Stimme höre.


    »Lara! Da bist du ja!«


    Ich fahre herum und sehe Diamanté, die auf mich zugetaumelt kommt. Sie trägt einen winzigen Rock voller Herzchen, eine dünne Weste, einen silbernen, mit Nieten besetzten Gürtel und Lackstiefeletten mit hohen Absätzen. Sie hält zwei Champagnergläser in Händen und bietet mir eins an.


    »Hi, Diamanté. Herzlichen Glückwunsch! Vielen Dank für die Einladung. Das ist ja toll hier!« Ich deute in die Runde, dann hole ich tief Luft. Das Wichtigste ist, dass ich nicht allzu verzweifelt oder notleidend wirke. »Also, jedenfalls.« Ich bemühe mich darum, ganz locker zu klingen. »Ich muss dich um einen Riesengefallen bitten. Du kennst doch diese Libellenkette, die dein Vater haben wollte? Die alte mit den Glasperlen?«


    Diamanté zwinkert überrascht. »Woher weißt du davon?«


    »Ah… lange Geschichte. Jedenfalls hat sie ursprünglich Tante Sadie gehört, und meine Mum mochte sie immer so gern. Ich wollte sie damit überraschen.« Ich kreuze alle meine Finger hinter dem Rücken. »Ob ich sie vielleicht nach der Show… äh… haben könnte? Unter Umständen? Falls du sie nicht mehr brauchst?«


    Diamanté starrt mich einen Moment lang an. Das blonde Haar wallt über ihren Rücken. Ihre Augen sind ganz glasig.


    »Mein Dad ist ein Pisser, sagt sie schließlich.


    Unsicher sehe ich sie an, bis der Groschen fällt. Na, toll. Sie ist besoffen. Wahrscheinlich hat sie schon den ganzen Tag Champagner getrunken.


    »Er ist ein elender… Pisser.« Sie kippt ihren Champagner.


    »Ja«, sage ich eilig. »Das ist er. Und deshalb musst du mir die Kette geben. Mir«, wiederhole ich laut und deutlich.


    Diamanté schwankt auf ihren lackierten Stiefeletten, und ich nehme ihren Arm, um sie zu stützen.


    »Die Libellen-Kette«, sage ich. »Weißt du, wo sie ist?«


    Diamanté mustert mich und beugt sich so weit vor, dass ich Champagner und Zigaretten und Pfefferminzbonbons in ihrem Atem riechen kann.


    »Hey, Lara, wieso können wir nicht Freunde sein? Ich meine, du bist doch cool.« Sie runzelt leicht die Stirn, dann räumt sie ein: »Nicht cool, aber… du weißt schon. Okay. Wieso hängen wir nicht mal zusammen ab?«


    Weil du meistens in eurer protzigen Villa auf Ibiza abhängst und ich meistens am falschen Ende von Kilburn? Vielleicht deshalb?


    »Ah… weiß nicht. Sollten wir machen. Wäre toll.«


    »Wir sollten uns zusammen die Haare verlängern lassen!«, sagt sie, als hätte sie gerade eine Inspiration. »Ich gehe immer zu diesem einen Laden. Die machen einem auch die Nägel. Die sind irgendwie voll organisch und ökologisch.«


    Ökologische Haarverlängerungen?


    »Absolut.« Ich nicke so überzeugend wie möglich. »Das sollten wir unbedingt machen. Haarverlängerung. Super.«


    »Ich weiß, was du von mir denkst, Lara.« Plötzlich ist sie für einen kurzen Moment ganz klar. »Glaub nicht, dass ich es nicht wüsste.«


    »Was?« Ich bin erstaunt. »Ich denke überhaupt nichts.«


    »Du denkst, ich liege meinem Dad auf der Tasche. Weil er das alles hier bezahlt hat. Oder so was in der Art. Sei ehrlich.«


    »Nein!«, sage ich verlegen. »Das denke ich nicht! Ich denke nur… na ja…«


    »Dass ich eine verwöhnte Ziege bin?« Sie nimmt einen Schluck Champagner. »Mach nur. Sag es mir.«


    Meine Gedanken zucken hin und her. Diamanté hat mich noch nie nach meiner Meinung gefragt. Sollte ich ehrlich sein?


    »Ich denke nur…« Ich zögere, dann lege ich los. »Wenn du vielleicht ein paar Jahre gewartet und das alles allein geschafft hättest, wenn du das Handwerk gelernt und dich hochgearbeitet hättest, würdest du dich dann nicht besser fühlen?«


    Diamanté nickt langsam, als würden meine Worte zu ihr durchdringen.


    »Ja«, sagt sie schließlich. »Ja, das könnte ich machen. Aber das wäre ganz schön hart.«


    »Ah… also, darum geht es ja gerade.«


    »Und dann hätte ich einen ekelhaften Pisser von einem Vater, der sich für Gott persönlich hält und uns alle zwingt, in seiner bescheuerten Doku aufzutreten… für nichts! Was hätte ich davon?« Sie breitet ihre dünnen, braungebrannten Arme aus.


    »Was?«


    Okay. Diese Diskussion möchte ich nicht führen. »Da hast du bestimmt recht«, sage ich hastig. »Also, wegen dieser Libelle…«


    »Weißt du, mein Dad hat rausgefunden, dass du heute kommst.« Diamanté hört mich überhaupt nicht. »Er hat mich angerufen. Und er so: ›Wie kommt die auf die Liste? Nimm sie runter‹. Und ich so: ›Leck mich! Sie ist meine Cousine oder so was‹.«


    Da setzt mein Herz kurz aus.


    »Dein Dad… wollte mich nicht hierhaben?« Ich lecke über meine trockenen Lippen. »Hat er gesagt, wieso?«


    »Ich hab ihm gesagt: Ist mir doch egal, ob sie ein bisschen gaga ist!« Diamanté blickt glatt durch mich hindurch. »Scheiße, sei mal ein bisschen tolerant! Und dann fing er von dieser Kette an.« Sie reißt die Augen weit auf. »Er hat mir alles Mögliche zum Tausch angeboten. Aber ich so: »Komm mir nicht so gönnerhaft mit Tiffany. Ich bin Designerin, okay? Ich habe eine Vision.«


    Das Blut pocht laut in meinen Ohren. Onkel Bill ist immer noch hinter Sadies Kette her. Ich begreife nicht, wieso. Ich weiß nur, dass ich sie irgendwie in die Finger kriegen muss.


    »Diamanté.« Ich nehme sie bei den Schultern. »Hör zu, bitte. Diese Kette bedeutet mir wirklich sehr viel. Meiner Mum. Ich weiß deine Vision als Designerin total zu schätzen und alles… aber nach der Show, kann ich sie da haben?«


    Einen Moment sieht Diamanté so leer aus, dass ich schon denke, gleich muss ich ihr das alles noch mal erzählen. Dann legt sie mir einen Arm um den Hals und drückt fest zu.


    »Klar kannst du, Babe. Sobald die Show vorbei ist, gehört sie dir.«


    »Wunderbar.« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich bin. »Wunderbar! Das ist wunderbar! Und wo ist sie jetzt gerade? Könnte ich sie… sehen?«


    In derselben Sekunde, in der ich das Ding in Reichweite habe, schnappe ich es mir und renn weg. Ich gehe kein Risiko mehr ein.


    »Klar! Lyds?« Diamanté ruft ein Mädchen im gestreiften Top. »Weißt du, wo diese Libellenkette ist?«


    »Was, Babe?« Lyds kommt herüber, mit einem Handy in der Hand.


    »Diese echte, alte Kette mit der süßen Libelle. Weißt du, wo die ist?«


    »Mit einer Doppelreihe gelber Glasperlen«, stimme ich eifrig mit ein. »Libellenanhänger, fällt etwa bis hier…«


    Zwei Models kommen vorbei, mit hundert Ketten um den Hals, und ich starre sie verzweifelt an.


    Lyds zuckt salopp mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern. Muss irgendwo an einem der Mädchen hängen.«


    Irgendwo im Heuhaufen. Hilflos sehe ich mich um. Alles voller Models. Alles voller Ketten.


    »Ich such sie selbst«, sage ich. »Wenn du nichts dagegen hast…«


    »Vergiss es! Die Show fängt gleich an!« Diamanté schiebt mich zur Tür. »Lyds, nimm sie mit! Setz sie in die erste Reihe! Da wird Dad dicke Backen machen.«


    »Aber…«


    Zu spät. Schon hat man mich hinausgeschoben.


    Als sich die Türen schließen, bebe ich vor Frust. Da drinnen ist sie. Irgendwo in diesem Raum hängt Sadies Kette um den Hals eines Models. Verdammt, aber um welchen?


    »Ich kann sie nicht finden.« Plötzlich taucht Sadie neben mir auf. Zu meinem Entsetzen ist sie den Tränen nah. »Ich habe mir jedes einzelne Mädchen angesehen. Ich habe mir alle Ketten angesehen. Sie ist nicht da.«


    »Sie muss aber!«, zische ich, als wir durch den Korridor zurückgehen. »Sadie, hör zu. Ich bin mir sicher, dass eines der Models sie trägt. Wir sehen uns jedes einzelne genauestens an, wenn sie gleich vor uns auf und ab laufen. Wir werden die Kette finden! Versprochen.«


    Ich gebe mich so optimistisch und überzeugend wie ich kann, aber innerlich… bin ich mir nicht so sicher.


    Gott sei Dank sitze ich in der ersten Reihe. Als die Show anfängt, stehen die Leute dicht an dicht, und alle sind so lang und dürr, dass ich von weiter hinten nie im Leben was gesehen hätte. Musik setzt ein, überall blitzen Lichter, und gemeinsam schreit die Menge auf, vor allem Diamantés Freunde.


    »Diamanté!«, ruft einer.


    Bestürzt muss ich mit ansehen, wie Trockeneisnebel über den Catwalk wabert. Wie soll ich mir so irgendwelche Models genauer ansehen? Von Ketten ganz zu schweigen. Um mich herum fangen die Leute an zu husten. »Scheiße, Diamanté, wir können hier nichts sehen!«, schreit ein Mädchen. »Stell es ab!«


    Schließlich lichtet sich der Nebel. Rosafarbene Spots nehmen den Catwalk ins Visier, und ein Stück von den Scissor Sisters wummert aus den Boxen. Ich beuge mich vor, mache mich für das erste Model bereit, will mich so gut wie möglich konzentrieren, als ich im Augenwinkel etwas ganz anderes sehe.


    Auf der anderen Seite des Catwalks, mir direkt gegenüber, sitzt Onkel Bill. Er trägt einen dunklen Anzug und ein Hemd mit offenem Kragen, und hat Damian, seinen Assistenten, bei sich. Als ich ihn entgeistert anstarre, blickt er auf und sieht mir direkt in die Augen.


    Mein Magen krampft sich zusammen. Ich fühle mich wie erstarrt.


    Nach einer Minute etwa hebt er langsam die Hand zum Gruß. Benommen tue ich es ihm nach. Dann wird die Musik lauter, und plötzlich ist das erste Model auf dem Catwalk, in einem weißen Trägerkleidchen, bedruckt mit Spinnweben, und macht diesen speziellen Model-Walk, als bestünde sie nur aus Hüftknochen und Wangenknochen und dürren Armen. Verzweifelt starre ich die Ketten an, die um ihren Hals baumeln, doch das Mädchen huscht viel zu schnell vorbei, um etwas erkennen zu können.


    Ich sehe zu Onkel Bill hinüber und spüre kribbelndes Entsetzen. Auch er sieht sich die Ketten an.


    »Es hat keinen Sinn!«, kreischt Sadie. Wie aus dem Nichts springt sie auf den Catwalk, geht direkt auf das Model zu und betrachtet das Gewirr aus Ketten und Perlen und Glücksbringern aus allernächster Nähe. »Ich kann sie nicht finden! Ich sag dir doch, sie ist nicht hier!«


    Das nächste Model erscheint, und blitzartig sucht Sadie dessen Ketten ab.


    »Hier auch nicht.«


    »Super Kollektion!«, ruft ein Mädchen neben mir. »Oder nicht?«


    »Ah… ja«, sage ich geistesabwesend. »Hübsch.« Ich sehe nur noch Ketten. Perlen und Gold und Strass verschwimmen vor meinen Augen, ich ahne Böses, fürchte, dass wir scheitern könnten…


    Oh mein Gott.


    Oh mein Gott, oh mein Gott! Da ist sie! Direkt vor mir. Um den Knöchel eines Models gewickelt. Mein Herz hämmert, als ich die hellgelben Perlen anstarre, die zu einem lässigen Fußkettchen umfunktioniert wurden. Einem Fußkettchen. Kein Wunder, dass Sadie sie nicht finden konnte. Als das Model heranstolziert, ist die Kette etwa einen halben Meter vor mir auf dem Catwalk. Weniger als das. Ich könnte mich vorbeugen und sie mir schnappen. Es ist kaum auszuhalten…


    Plötzlich merkt Sadie, wohin ich starre, und stöhnt auf.


    »Meine Kette!« Sie huscht zu dem Model hinauf und schreit: »Das ist meine! Meine!«


    Sobald das Model den Laufsteg verlassen hat, renne ich hinterher und schnappe mir die Kette. Egal, was passiert. Ich sehe zu Onkel Bill hinüber, und zu meinem Entsetzen starrt auch er Sadies Kette an.


    Inzwischen stolziert das Model zurück. Jeden Moment steigt sie vom Laufsteg. Als ich hinübersehe und blinzeln muss, weil mich ein Scheinwerfer blendet, sehe ich, dass Onkel Bill aufsteht und die Leute um ihn herum Platz machen.


    Scheiße. Scheiße.


    Auch ich springe auf und bahne mir einen Weg hinaus, nuschle Entschuldigungen, wenn ich den Leuten auf die Füße trete. Wenigstens in einer Hinsicht bin ich im Vorteil: Ich bin auf der Seite vom Laufsteg, die dem Ausgang näher ist. Ohne mich umzudrehen, stürze ich mich auf die Doppeltüren und sprinte den Korridor entlang zum Backstage-Bereich, zeige dem Rausschmeißer an der Tür meinen Pass.


    Backstage herrscht das reinste Chaos. Eine Frau in Jeans bellt Anweisungen und schiebt Models auf die Bühne. Mädchen reißen sich die Kleider vom Leib, werden neu angezogen, lassen sich die Haare stylen, die Lippen schminken…


    Atemlos vor Panik blicke ich mich um. Schon habe ich das Model aus den Augen verloren. Wo zum Teufel ist sie hin? Ich laufe zwischen den Friseurstühlen herum, weiche Kleiderständern aus, versuche, sie irgendwo auszumachen… als ich plötzlich höre, dass es an der Tür Streit gibt.


    »Das ist Bill Lington, okay?« Es ist Damian, und offensichtlich geht er gerade in die Luft. »Bill Lington. Nur weil er keinen Backstage-Pass hat…«


    »Ohne Backstage-Pass kein Eintritt«, höre ich den Rausschmeißer unmissverständlich sagen. »Anweisung vom Chef.«


    »Er ist der verdammte Chef«, schnauzt Damian ihn an. »Er hat das alles hier bezahlt, du halbes Hirn!«


    »Was sagt du zu mir?« Der Rausschmeißer klingt bedrohlich, und ich muss grinsen, was mir jedoch vergeht, als Sadie auftaucht, mit düsterem, verzweifeltem Blick.


    »Sie ist weg!«


    »Was?«


    »Sie ist weg!« Sadie schluckt, kriegt die Worte kaum heraus.


    »Dieses Mannequin hat meine Kette mitgenommen. Sie hat versucht, ein Taxi heranzuwinken. Ich bin sofort zu dir zurückgeflitzt, konnte dich aber nirgends finden. Und bis ich wieder draußen war… war sie weg!«


    »Ein Taxi?« Sprachlos starre ich sie an. »Aber… aber…«


    »Wir haben die Kette wieder verloren.« Sadie ist völlig außer sich. »Wir haben sie verloren!«


    »Aber Diamanté hat es versprochen.« Panisch sehe ich mich um, suche Diamanté. »Sie hat versprochen, dass ich sie haben kann!«


    Ich fühle mich ganz leer. Wie konnte ich mir die Kette schon wieder vor der Nase wegschnappen lassen! Ich hätte sie mir einfach nehmen sollen, ich hätte schneller sein sollen, cleverer …


    Aus dem Saal hört man Jubel und Applaus. Anscheinend ist die Modenschau zu Ende. Im nächsten Moment strömen die Models wieder hinter die Bühne, gefolgt von einer rotwangigen Diamanté.


    »Fantastische Show!«, kreischt sie in die Runde. »Ihr seid absolute Spitze, aber echt! Ich liebe euch alle! Und jetzt wird gefeiert!«


    Ich kämpfe mich durch das Getümmel zu ihr hinüber, zucke zusammen, als sich Stilettos in meine Füße bohren und schrille Stimmen mein Trommelfell durchstoßen.


    »Diamanté!«, rufe ich durch das Stimmengewirr. »Die Kette! Das Mädchen ist weg!«


    Diamanté macht einen eher zerstreuten Eindruck. »Welches Mädchen?«


    Himmel, Arsch. Was für Drogen hat sie eingeworfen?


    »Sie heißt Flora«, sagt Sadie mir ins Ohr.


    »Flora! Ich suche Flora, aber offenbar ist sie weg!«


    »Ach, Flora.« Diamantés Stirn glättet sich. »Ja, die will auf eine große Party in Paris. Mit dem PJ ihres Dads. Privatjet«, erklärt sie angesichts meines leeren Blickes. »Ich hab gesagt, sie kann die Sachen anbehalten.«


    »Aber sie hat auch die Kette mitgenommen!« Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu schreien. »Diamanté, bitte. Ruf sie an! Ruf sie gleich an. Sag ihr, wir treffen uns. Ich flieg auch nach Paris, wenn es sein muss. Ich brauche diese Kette!«


    Einen Moment glotzt mich Diamanté an, dann blickt sie zum Himmel auf.


    »Mein Dad hat recht«, sagt sie. »Du hast sie nicht mehr alle. Aber ich mag das irgendwie.« Sie nimmt ihr Handy und wählt eine Nummer.


    »Hey, Flora! Babe, du warst tierisch! Und bist du schon im Flieger? Okay, hör zu. Erinnerst du dich an diese Libellenkette, die du umhattest?«


    »Fußkettchen«, werfe ich ein. »Sie hat sie als Fußkettchen getragen.«


    »Dieses Kettchen am Fuß?«, sagt Diamanté. »Ja, genau das. Meine verrückte Cousine will sie dringend haben. Sie kommt nach Paris, um sie zu holen. Wo genau ist die Feier? Kann sie sich mit dir treffen?« Sie hört eine Weile zu, steckt sich eine Zigarette an und zieht daran. »Ach, so. Ja. Völlig klar… natürlich.« Schließlich blickt sie auf und bläst eine Rauchwolke aus. »Flora weiß nicht, wo die Party ist. Bei irgendeinem Freund ihrer Mutter. Sie sagt, sie möchte die Kette tragen, weil sie so total gut zu ihrem Kleid passt, aber danach schickt sie sie dir per Express.«


    »Morgen früh? Gleich als Erstes?«


    »Nein, nach der Party, okay?«, sagt Diamanté, als wäre ich echt langsam und blöde. »Ich weiß nicht genau, an welchem Tag, aber sobald Flora sie nicht mehr braucht, schickt sie sie los. Hat sie versprochen. Perfekt, oder?« Sie strahlt, hebt ihre Hand und bietet mir einen High-Five.


    Ungläubig starre ich sie an. Perfekt?


    Die Kette war nur einen halben Meter vor meiner Nase. In Reichweite. Sie hatte sie mir versprochen. Und jetzt ist sie auf dem Weg nach Paris, und ich weiß nicht, wann ich sie zurückbekomme. Wie kann das in irgendeiner Weise perfekt sein? Ich merke, dass ich gleich ausflippe.


    Aber ich traue mich nicht. Es gibt nur noch ein dünnes Band, das mich mit der Kette verbindet, und ohne Diamanté bin ich aufgeschmissen. Wenn ich sie vor den Kopf stoße, verliere ich die Kette für immer.


    »Perfekt!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und klatsche Diamanté ab. Ich nehme das Handy und diktiere Flora meine Adresse, wobei ich jedes Wort zweimal buchstabiere.


    Jetzt kann ich nur noch beide Daumen drücken. Und alle Zehen. Und abwarten.
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    Wir kriegen die Kette wieder. Ich muss daran glauben. Ich glaube daran.


    Trotzdem sind Sadie und ich seit gestern Abend schrecklich nervös. Sadie hat mich angefaucht, als ich ihr heute Morgen auf den Zeh getreten bin (durch den Zeh hindurch, um genau zu sein), und ich habe sie angefahren, weil sie an meinem Makeup herumgemäkelt hat. In Wahrheit fühle ich mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich hatte die Kette in Reichweite, zweimal. Und beide Mal habe ich sie entwischen lassen. Es nagt an mir, macht mich störrisch und verkniffen.


    Als ich heute Morgen aufwachte, habe ich überlegt, ob ich mich am besten in den Zug nach Paris setze. Aber wie sollte ich Flora suchen? Wo sollte ich anfangen? Ich fühle mich total machtlos.


    Wir reden beide heute früh nicht viel. Fast scheint es, als wollte Sadie mir aus dem Weg gehen. Als ich im Büro meine E-Mails fertig getippt habe, sehe ich sie dort sitzen, wie sie aus dem Fenster blickt, ganz starr und steif. Sie hat es nie ausgesprochen, aber es muss einsam für sie sein, so in der Welt herumzuschweben. Ich bin die Einzige, mit der sie sprechen kann.


    Seufzend fahre ich meinen Computer herunter und überlege, wo die Kette in diesem Moment wohl sein mag. Irgendwo in Paris. Vielleicht am Hals dieser Flora. Oder in einer offenen Tasche, achtlos liegen gelassen in einem Cabrio…


    Mein Magen drückt, und mir ist schlecht. Ich muss damit aufhören, sonst werde ich noch wie Mum. Ich darf mir nicht ständig vorstellen, was vielleicht schiefgehen könnte. Die Kette taucht bestimmt wieder auf. Ich muss daran glauben. Bis dahin muss ich mein Leben leben. Schließlich habe ich einen Freund, mit dem ich mich zum Mittagessen treffe.


    Ich schiebe meinen Stuhl zurück, ziehe meine Jacke über und nehme meine Tasche.


    »Bis später«, sage ich zu Kate und Sadie und gehe hinaus, bevor eine von beiden etwas antworten kann. Ich will keine Gesellschaft. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich etwas nervös, weil ich Josh gleich wiedersehen werde. Ich meine, es ist nicht so, als hätte ich Zweifel oder irgendwas. Überhaupt nicht. Wahrscheinlich habe ich nur etwas… Schiss.


    Jedenfalls bin ich überhaupt nicht in der Stimmung, als Sadie kurz vor dem U-Bahnhof plötzlich neben mir auftaucht. »Wo gehst du hin?«, fragt sie.


    »Nirgends.« Ich hetze weiter, versuche, sie zu ignorieren. »Lass mich in Ruhe.«


    »Du triffst dich mit Josh, oder?«


    »Wenn du es weißt, wieso fragst du mich dann?«, sage ich kindischerweise. »Entschuldige…« Ich biege um eine Ecke, um sie abzuschütteln. Aber sie lässt sich nicht abschütteln.


    »Als dein Schutzengel bestehe ich darauf, dass du Vernunft annimmst«, sagt sie forsch. »Josh liebt dich nicht, und wenn du auch nur einen Augenblick glaubst, dass er es tut, dann lügst du dir noch tiefer in die eigene Tasche, als ich dachte.«


    »Du hast gesagt, du bist nicht mein Schutzengel«, sage ich über die Schulter hinweg. »Also, halt dich da raus!«


    »Sprich nicht in dem Ton mit mir!«, sagt sie empört. »Ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du dich an irgend so eine hasenherzige, rückgratlose Marionette verschwendest.«


    »Er ist keine Marionette«, fahre ich sie an, dann wetze ich die Treppe zur U-Bahn hinunter. Ich höre einen Zug kommen, also ziehe ich meine Karte durch den Automaten, hetze auf den Bahnsteig und schaffe es gerade noch rechtzeitig.


    »Du liebst ihn nicht mal.« Sadies Stimme folgt mir. »Nicht wirklich.«


    Das ist ja wohl das Letzte! Ich fühle mich so provoziert, dass ich herumfahre und mein Handy zücke. »Das tue ich wohl! Was glaubst du denn, wieso es mir so mies ging? Warum sollte ich ihn wiederhaben wollen, wenn ich ihn nicht liebe?«


    »Um allen anderen zu beweisen, dass du recht hast.« Sie verschränkt die Arme.


    Das wirft mich kurz aus der Bahn. Tatsächlich brauche ich einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen.


    »Das ist doch… Quatsch! Das zeigt nur, wie wenig du davon verstehst! Damit hat es nichts zu tun! Ich liebe Josh, und er liebt mich, und…« Mein Satz versiegt, als ich spüre, dass mir die anderen Fahrgäste im Wagen aufmerksam zuhören.


    Ich stampfe zu einem Sitz in der Ecke, gefolgt von Sadie. Als sie Luft holt, um ihren nächsten Sermon loszulassen, nehme ich meinen iPod und setze ihn auf. Endlich Ruhe.


    Perfekt! Darauf hätte ich schon viel früher kommen sollen.


    Ich habe Josh vorgeschlagen, dass wir uns im Bistro Martin treffen, um alle Erinnerungen an diese blöde Marie auszumerzen. Als ich meinen Mantel abgebe, sehe ich ihn, wie er dort schon am Tisch sitzt, und ich spüre Erleichterung, vermischt mit dem Drang, mich zu rechtfertigen.


    »Siehst du?«, raune ich Sadie unwillkürlich zu. »Er ist vor mir hier. Sag mir doch noch mal, dass ich ihm egal bin!«


    »Er weiß nicht, was er will.« Abfällig schüttelt sie den Kopf. »Er ist wie eine Bauchrednerpuppe. Ich habe ihm gesagt, was er sagen soll. Ich habe ihm gesagt, was er denken soll.«


    Sie ist eine solche Angeberin.


    »Hör mal zu!«, sage ich böse. »Du bist nicht so mächtig, wie du glaubst, okay? Josh hat einen ziemlich starken Willen, wenn du es genau wissen willst.«


    »Darling, ich könnte ihn dazu bringen, auf dem Tisch zu tanzen und ›Backe, backe Kuchen‹ zu singen, wenn ich wollte!«, erwidert sie spöttisch. »Vielleicht tue ich es sogar! Dann wirst du schon sehen!«


    Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Zielstrebig marschiere ich durch sie hindurch, ignoriere ihren Protest und steuere Josh an. Er schiebt seinen Stuhl zurück, und das Licht fällt auf sein Haar. Seine Augen sind sanft und blau wie eh und je. Als ich bei ihm ankomme, perlt etwas in mir hoch. Glückseligkeit vielleicht. Oder Liebe. Oder Triumph. Wohl eine Mischung.


    Ich breite die Arme aus, um ihn an mich zu drücken, und seine Lippen berühren meine, und ich denke nur noch »Jaaaa!« Nach einer Minute etwa will er sich setzen, doch ich halte ihn zurück und küsse ihn noch leidenschaftlicher. Ich werde Sadie zeigen, wer hier verliebt ist und wer nicht.


    Schließlich macht er sich los, und wir setzen uns. Ich nehme mein Glas Weißwein, das Josh bereits für mich bestellt hat.


    »Also…«, sage ich etwas atemlos. »Da wären wir.«


    »Da wären wir.« Josh nickt.


    »Auf uns! Ist es nicht wundervoll, dass wir wieder zusammen sind? In unserem Lieblingsrestaurant? Ich werde dieses Restaurant immer mit dir verbinden«, füge ich etwas zu pointiert hinzu. »Mit niemand anderem. Könnte ich gar nicht.«


    Josh ist so anständig, etwas verlegen zu wirken. »Wie läuft die Arbeit?«, fragt er eilig.


    »Gut.« Ich seufze. »Na ja, wenn ich ehrlich sein soll… nicht so gut. Natalie hat sich nach Goa abgesetzt und mich mit der Firma allein gelassen. Es ist ein ziemlicher Albtraum.«


    »Wirklich?«, sagt Josh. »Das ist ja nicht so schön.« Er nimmt die Speisekarte und fängt an zu lesen, als sei das Thema damit beendet, und ich spüre den spitzen Stachel der Enttäuschung. Ich hatte etwas mehr Reaktion erwartet. Obwohl mir dann einfällt, dass Josh sich nur selten über etwas aufregt. Er ist immer so entspannt. Das mag ich doch an ihm, sage ich mir eilig: seine angenehm entspannte Art. Er ist nie gestresst. Er hat sich immer total im Griff. Er ist nie gereizt. Sein Lebensmotto ist: »Wird schon werden.« Was so was von vernünftig ist!


    »Wir sollten irgendwann mal nach Goa fahren!« Ich wechsle das Thema, und Joshs Stirn glättet sich.


    »Unbedingt. Es soll fantastisch sein. Weißt du, ich könnte mir gut mal eine Auszeit nehmen. Vielleicht ein halbes Jahr oder so.«


    »Wir könnten es zusammen machen!«, sage ich fröhlich. »Wir könnten beide unsere Jobs an den Nagel hängen, herumreisen von Mumbai aus…«


    »Fang nicht schon wieder an, alles durchzuplanen!«, fahrt er mich plötzlich an. »Eng mich nicht so ein! Gott im Himmel!«


    Erschrocken starre ich ihn an. »Josh?«


    »Entschuldige.« Er scheint sich selbst erschrocken zu haben. »Entschuldige.«


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Nein. Jedenfalls…« Mit beiden Händen reibt er an seinem Kopf herum, dann blickt er auf, verwirrt. »Ich weiß, es ist toll, dass wir wieder zusammen sind. Ich weiß, dass ich es selbst wollte. Aber manchmal blitzt es in mir auf und ich frage mich… was machen wir hier eigentlich?«


    »Siehst du?« Sadies krächzende Stimme über dem Tisch lässt mich zusammenzucken. Wie ein Racheengel schwebt sie über uns.


    Konzentrier dich. Guck nicht hin. Tu so, als wäre sie nichts weiter als ein Lampenschirm.


    »Ich… ich glaube, das ist ziemlich normal«, sage ich und sehe Josh entschlossen an. »Wir müssen uns beide aufeinander einstellen. Es wird etwas dauern.«


    »Das ist nicht normal!«, schreit Sadie ungeduldig. »Er möchte am liebsten woanders sein! Er ist eine Marionette! Er tut, was ich ihm sage! Eines Tages möchtest du Lara heiraten!«, schreit Sadie in Joshs Ohr.»Sag es ihr!«


    Joshs Miene wird immer verdutzter.


    »Obwohl ich finde, dass du und ich… also: wir… eines Tages… heiraten sollten.«


    »An einem Strand?.«


    »An einem Strand«, wiederholt er gehorsam.


    »Und sechs Kinder zeugen!«


    »Ich hätte auch gern viele Kinder«, sagt er schüchtern. »Vier… oder fünf… oder vielleicht sechs. Was meinst du?«


    Ich werfe Sadie einen hasserfüllten Blick zu. Sie verdirbt noch alles mit ihren billigen Taschenspielertricks.


    »Merk dir, was du sagen wolltest, Josh«, sage ich so nett wie möglich. »Ich muss nur mal kurz aufs Klo.«


    Noch nie habe ich mich so schnell bewegt wie durch dieses Lokal. Die Tür der Damentoilette knallt hinter mir zu, und ich funkle Sadie an.


    »Was machst du?«


    »Ich beweise etwas. Er hat keinen eigenen Willen.«


    »Hat er wohl!«, sage ich wütend, »Und außerdem - dass du ihn dazu bringst, diese Sachen zu sagen, beweist nicht, dass er mich nicht liebt. Wahrscheinlich will er mich heiraten, im Grunde seines Herzens! Und viele Kinder haben!«


    »Meinst du….«, sagt Sadie verächtlich.


    »Ja! Du könntest ihn nicht dazu zwingen, etwas zu sagen, was er nicht in gewisser Weise selbst denkt.«


    »Das glaubst du?« Sadies Kopf zuckt hoch, und ihre Augen funkeln mich einen Moment an. »Na schön. Ich nehme die Herausforderung an.« Sie huscht zur Tür.


    »Welche Herausforderung?«, sage ich entsetzt. »Ich habe dich nicht herausgefordert!«


    Eilig kehre ich ins Restaurant zurück, aber Sadie ist mir ein Stück voraus. Ich sehe, dass sie Josh ins Ohr schreit. Ich sehe, dass sich sein Blick vernebelt. Ich komme nicht schnell genug an den Tisch, weil ich hinter einem Kellner mit mindestens fünf Tellern festhänge. Was zum Teufel macht sie mit ihm?


    Urplötzlich taucht Sadie wieder hinter mir auf. Sie presst den Mund zusammen, als müsste sie sich das Lachen verkneifen.


    »Was hast du gemacht?«, fahre ich sie an.


    »Du wirst schon sehen. Und dann wirst du mir endlich glauben.« Sie sieht mich voller Schadenfreude an, und ich würde sie am liebsten erwürgen.


    »Lass mich in Ruhe«, brumme ich vor mich hin. »Zieh Leine!«


    »Wie du willst«, sagt sie und hebt lässig das Kinn. »Ich verschwinde! Du wirst schon sehen, dass ich recht habe.« Und weg ist sie.


    Josh blickt mit diesem entrückten, benommenen Ausdruck auf, und mich verlässt der Mut. Offensichtlich ist Sadie zu ihm durchgedrungen, und zwar nicht zu knapp. Was hat sie gesagt?


    »Und…«, sage ich, »…weißt du schon, was du essen möchtest?«


    Josh scheint mich gar nicht zu hören. Er ist wie in Trance.


    »Josh!« Ich schnipse mit den Fingern. »Josh, wach auf!«


    »Entschuldige. Ich war meilenweit weg. Lara, mir ist gerade ein Gedanke gekommen.« Er beugt sich vor und mustert mich eindringlich. »Ich glaube, ich sollte Erfinder werden.«


    »Erfinder?« Ich glotze ihn an.


    »Und ich sollte in die Schweiz ziehen.« Josh nickt ernst. »Die Einsicht ist mir gerade eben gekommen, aus heiterem Himmel. Wie eine… Eingebung. Ich muss mein Leben ändern. Sofort.«


    Ich bring sie um.


    »Josh…« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Du möchtest nicht in die Schweiz ziehen. Du möchtest kein Erfinder werden. Du arbeitest in der Werbung.«


    »Nein, nein!« Seine Augen leuchten, als wäre ihm die Jungfrau Maria erschienen. »Du verstehst nicht. Ich war auf einem Irrweg. Jetzt wird mir alles klar. Ich möchte nach Genf gehen und auf Astrophysik umschulen.«


    »Du bist kein Wissenschaftler!« Meine Stimme klingt schrill. »Wie willst du Astrophysiker werden?«


    »Aber vielleicht sollte ich Physik studieren«, sagt er inbrünstig. »Hat dir denn deine innere Stimme noch nie gesagt, dass du dein Leben ändern sollst? Dass du auf dem falschen Weg bist?«


    »Ja, aber man hört doch nicht auf diese Stimme!« Ich verliere alles, was nach Selbstbeherrschung klingt. »Man ignoriert diese Stimme! Man sagt: ›Das ist eine dumme Stimme!«


    »Wie kannst du so was sagen?« Josh ist entsetzt. »Lara, man muss doch auf sich hören. Das hast du immer zu mir gesagt!«


    »Aber damit meinte ich doch nicht…«


    »Ich saß hier und dachte so vor mich hin, und da kam mir die Idee.« Er sprüht vor Begeisterung. »Wie eine Erkenntnis. Eine Erleuchtung. Wie als mir klar wurde, dass ich wieder mit dir zusammen sein möchte. Es war genau dasselbe.«


    Seine Worte sind wie Eiszapfen in meinem Herzen. Einen Augenblick kriege ich kein Wort heraus.


    »Es ist… genau dasselbe?«, sage ich schließlich.


    »Ja, natürlich.« Josh mustert mich verständnislos. »Lara, keine Sorge!« Er greift über den Tisch. »Komm mit mir nach Genf! Wir fangen ein neues Leben an. Und möchtest du die andere Idee wissen, die ich gerade hatte, aus heiterem Himmel?« Sein Gesicht leuchtet vor Seligkeit, als er tief Luft holt. »Ich möchte einen Zoo eröffnen. Was hältst du davon?«


    Mir ist zum Heulen. Ich könnte schreien.


    »Josh…«


    »Nein, hör mich an.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir gründen einen Tierschutz verein. Gefährdete Arten. Wir arbeiten nur mit Experten zusammen, sammeln Spenden…«


    Während er spricht, kommen mir die Tränen. Okay, sage ich in Gedanken zu Sadie. Ich hab‘s begriffen. Ich habe es BEGRIFFEN.


    »Josh…« Ich fahre ihm einfach über den Mund. »Warum wolltest du wieder mit mir zusammen sein?«


    Schweigen. Noch immer hat Josh diesen benebelten Blick.


    »Ich kann mich nicht erinnern.« Seine Stirn runzelt sich. »Irgendwas hat mir gesagt, dass ich es tun soll. Diese Stimme in meinem Kopf. Die hat mir gesagt, dass ich dich noch immer liebe.«


    »Aber nachdem du die Stimme gehört hattest.« Ich gebe mir Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Hattest du das Gefühl, dass deine früheren Gefühle für mich wieder auflebten?


    Wie bei den alten Autos, wenn man sie ankurbelt und es spotzt und knallt und plötzlich springt der Motor an? Ist da irgendetwas wieder angesprungen?«


    Josh sieht aus, als hätte ich ihm eine Fangfrage gestellt. »Na ja, es war, als hätte ich diese Stimme in meinem Kopf gehört…«


    »Vergiss die Stimme!« Fast schreie ich schon. »War da noch irgendwas?«


    Josh sieht mich genervt an. »Was soll da noch gewesen sein?«


    »Das Foto von uns beiden!« Mir will nichts anderes einfallen.


    »Auf deinem Handy. Es hat doch bestimmt seinen Grund, dass du es behalten hast.«


    »Ach, das.« Joshs Miene entspannt sich. »Ich liebe dieses Bild ganz einfach.« Er holt sein Handy hervor und sieht sich das Foto an. »Mein allerliebstes Bergpanorama auf der ganzen Welt.«


    Sein allerliebstes Bergpanorama.


    »Verstehe«, sage ich schließlich. Mir tut der Hals weh, weil ich meine Tränen herunterschlucke. Ich glaube, endlich sehe ich es ein.


    Eine Weile kriege ich kein Wort heraus. Mit dem Finger umkreise ich den Rand meines Glases, unfähig aufzublicken. Ich war so überzeugt. Ich war so sicher, dass er es spüren würde, wenn wir erst wieder zusammen wären. Es würde klick machen. Es wäre perfekt, genau wie es gewesen war.


    Aber vielleicht habe ich die ganze Zeit an einen anderen Josh gedacht. Es gab einen echten Josh und einen Josh-in-meinem-Kopf. Und die beiden waren fast gleich, bis auf ein winziges Detail.


    Der eine liebte mich, der andere nicht.


    Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn an, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Sein hübsches Gesicht, sein T-Shirt mit irgendeinem obskuren Band-Logo, das Silberarmband, das er immer ums Handgelenk trägt. Er ist noch derselbe Mensch. Es ist nicht so, als stimmte irgendwas nicht mit ihm. Es ist nur… ich bin nicht die Geige für seinen Bogen.


    »Warst du schon mal in Genf?«, sagt Josh, und meine Gedanken werden wieder in die Gegenwart gerissen.


    Du meine Güte. Genf. Ein Zoo. Wie ist Sadie nur darauf gekommen? Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Sie ist echt verantwortungslos.


    Gott sei Dank macht sie sich nur an meinem Liebesleben zu schaffen, denke ich grimmig. Gott sei Dank rennt sie nicht herum und versucht, Einfluss auf Staatsmänner oder Leute von ähnlichem Kaliber zu nehmen. Sie könnte den Weltuntergang auslösen.


    »Josh, hör mal«, sage ich schließlich. »Ich glaube nicht, dass du nach Genf ziehen solltest. Oder auf Astrophysik umschulen. Oder einen Zoo eröffnen…« Ich schlucke trocken, mache mich bereit, es auszusprechen. »Und du solltest besser… auch nicht wieder mit mir zusammen sein.«


    »Was?«


    »Ich glaube, das ist alles ein Riesenirrtum.« Ich deute auf den Tisch. »Und… es ist meine Schuld. Tut mir leid, dass ich dich so bedrängt habe, Josh. Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«


    Josh sieht aus, als hätte er einen Knüppel an den Kopf bekommen. Aber andererseits sah er die ganze Zeit so aus.


    »Bist du… sicher?«, sagt er leise.


    »Völlig.« Als der Kellner an unseren Tisch kommt, klappe ich die Speisekarte zu. »Wir wollen doch nichts essen. Nur die Rechnung, bitte.«


    Auf dem Weg zurück zum Büro fühle ich mich wie taub. Ich habe eben Josh den Laufpass gegeben. Ich habe ihm erklärt, dass wir nicht zusammenpassen. Ich kann gar nicht ganz begreifen, was da gerade passiert ist.


    Ich weiß, ich habe das Richtige getan. Ich weiß, Josh liebt mich nicht. Ich weiß, der Josh-in-meinem-Kopf war eine Fantasie. Und ich weiß, ich werde es überstehen. Auch wenn es mir schwerfällt, die Wahrheit zu akzeptieren. Besonders da ich ihn so leicht hätte haben können. So leicht.


    »Also!« Sadies Summe reißt mich aus meinen Gedanken. Offenbar hat sie auf mich gewartet. »Habe ich den Beweis erbracht? Sag nicht, es ist aus zwischen euch!«


    »Genf?«, sage ich kalt. »Astrophysik?«


    Sadie fängt an zu kichern. »Einfach zu lustig!«


    Sie hält das alles für einen Spaß. Ich hasse sie.


    »Was ist passiert?« Sie hüpft herum und strahlt wie ein Honigkuchenpferd. »Hat er gesagt, er will einen Zoo eröffnen?«


    Sie möchte von mir hören, dass sie uneingeschränkt recht hatte und alles aus ist und nur an ihren Superkräften lag, was? Nun, diesen Spaß werde ich ihr nicht gönnen. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich über mich lustig macht. Selbst wenn sie uneingeschränkt recht hatte und alles aus ist und nur an ihren Superkräften lag.


    »Zoo?« Ich setze eine verdutzte Miene auf. »Nein, von einem Zoo hat Josh nichts gesagt. Hätte er denn was sagen sollen?«


    »Ach.« Sadie hört auf zu hüpfen.


    »Genf hat er kurz erwähnt, dann aber selbst gemerkt, dass die Idee absurd war. Er sagte, er hätte in letzter Zeit diese nervige, jammerige Stimme in seinem Kopf.« Ich zucke mit den Schultern. »Er sagte, es täte ihm leid, wenn er sich nicht richtig ausdrücken könne. Das Wichtigste aber sei, dass er mit mir zusammen sein will. Und dann haben wir uns darauf geeinigt, es langsam und vernünftig angehen zu lassen.« Ich gehe weiter, meide ihren Blick.


    »Du meinst… ihr seid immer noch ein Paar?« Sadie klingt entgeistert.


    »Natürlich sind wir das«, sage ich, als würde mich die Frage überraschen. »Weißt du, ein Geist mit lauter Stimme reicht nicht, um eine echte Beziehung auseinanderzubringen.«


    Sadie ist völlig aus dem Konzept.


    »Das kann unmöglich dein Ernst sein.« Sie sucht nach Worten. »Unmöglich.«


    »Tja, ist es aber«, fauche ich sie an, als mein Handy eine SMS meldet. Ich sehe hin, und sie ist von Ed.


    Hey. Immer noch Lust auf Sightseeing am Sonntag? E.


    »Eine Nachricht von Josh.« Liebevoll lächle ich mein Handy an. »Wir treffen uns am Sonntag.«


    »Um zu heiraten und sechs Kinder zu zeugen?«, sagt Sadie sarkastisch. Sie klingt etwas trotzig.


    »Weißt du, Sadie…«, ich lächle herablassend, »…du kannst den Menschen vielleicht den Kopf verdrehen, aber nicht ihr Herz.«


    Ha! Nimm das, Spuk! Finster starrt Sadie mich an, und ich sehe, dass sie nach einer Antwort sucht. Sie wirkt dermaßen beunruhigt, dass meine Laune sich fast bessert. Ich biege um die Ecke in den Eingang unseres Gebäudes.


    »Da ist übrigens eine Frau in deinem Büro«, sagt Sadie, die mir folgt. »Wie die aussieht, gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Eine Frau? Was für eine Frau?« Ich haste die Treppe hinauf und frage mich, ob Shireen wohl vorbeigekommen ist. Ich mache die Tür auf, trete ein… und stehe da wie angewurzelt.


    Es ist Natalie.


    Was um alles in der Welt macht Natalie hier?


    Sie sitzt auf meinem Stuhl. Telefoniert mit meinem Telefon. Sie ist braungebrannt und trägt eine weiße Bluse mit einem engen, dunkelblauen Rock und lacht gerade heiser über irgendetwas. Als sie mich sieht, wirkt sie gar nicht überrascht, zwinkert mir nur zu.


    »Nun, danke, Janet. Ich freue mich, dass Sie zufrieden sind«, sagt sie auf ihre selbstbewusste Art. »Sie haben recht. Clare Fortescue hat ihr Licht unter den Scheffel gestellt. Ein Riesentalent. Die ist bei Ihnen genau richtig. Ich hatte sie schon lange im Auge… Nein, ich danke Ihnen. Das ist mein Job, Janet. Dafür zahlen Sie mir meine Provision…« Wieder stößt sie dieses tiefe, raue Lachen aus.


    Schockiert werfe ich Kate einen Blick zu, die hilflos mit den Schultern zuckt.


    »Wir bleiben in Kontakt.« Natalie redet immer noch. »Ja, ich spreche mit Lara. Sie hat offenbar noch einiges zu lernen, aber… nun ja, ich musste die Scherben einsammeln, aber sie ist gelehrig. Schreiben Sie sie nicht ab.« Wieder zwinkert sie mir zu. »Okay, danke, Janet. Wir gehen mal zusammen essen. Bis dann.« Ungläubig starre ich Natalie an, die den Hörer auflegt, sich mit dem Stuhl umdreht und mich träge anlächelt. »Und? Was macht die Kunst?«
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    Es ist Sonntagmorgen, und ich koche immer noch vor Wut.


    Über mich selbst. Wie konnte ich so blöd sein?


    Den ganzen Freitag über war ich dermaßen schockiert gewesen, dass ich keinen Ton herausgebracht habe. Ich habe Natalie nicht zur Rede gestellt. Ich habe keinen von den Punkten angebracht, die ich loswerden wollte. Sie summten nur in meinem Kopf herum wie eingesperrte Fliegen.


    Jetzt weiß ich, was ich zu ihr hätte sagen sollen. Ich hätte sagen sollen: »Du kannst nicht einfach wiederkommen und so tun, als sei nichts gewesen.« Und: »Wie wäre es mit einer Entschuldigung dafür, dass du uns im Stich gelassen hast?« Und: »Wag es ja nicht, Clare Fortescue auf deinem Konto zu verbuchen! Das war ich ganz allein!«


    Und vielleicht sogar: »Du bist also gefeuert worden? Wann wolltest du mir das denn erzählen?«


    Aber nichts dergleichen habe ich gesagt. Ich habe nur geglotzt und wenig überzeugend gestottert: »Natalie! Wow! Wie kommt es, dass du… was… ?«


    Und sie legte mit einer langen Geschichte los, dass sich der Typ auf Goa als verlogenes Arschloch entpuppt habe, und man ja nicht ewig eine Auszeit nehmen könne, ohne verrückt zu werden, und dass sie beschlossen habe, mich zu überraschen und ob ich nicht erleichtert sei?


    »Natalie«, setzte ich an. »Es war echt stressig ohne dich…«


    »Willkommen im Big Business.« Sie zwinkerte mir zu. »Stress gehört zum Erfolg.«


    »Aber du bist einfach abgehauen! Wir wussten von nichts! Wir mussten sehen, wie wir zurande kamen…«


    »Lara.« Sie streckte ihre Hand aus, als wollte sie mich beruhigen. »Ich weiß. Es war hart. Aber es ist okay. Was auch schiefgegangen sein mag, während ich weg war… ich bin ja jetzt wieder da, um alles zu klären. Hallo, Graham?« Sie wandte sich dem Telefon zu. »Natalie Masser hier.«


    Und so ging es den ganzen Nachmittag, nahtlos von einem Anruf zum nächsten, so dass ich gar nicht dazwischenkam. Als sie abends ging, quasselte sie in ihr Handy und winkte Kate und mir nur im Vorübergehen.


    So viel dazu. Sie ist wieder da. Sie benimmt sich, als sei sie die Chefin und hätte nichts falsch gemacht, und wir sollten uns freuen, dass sie zurückgekommen ist.


    Wenn sie mir noch einmal zuzwinkert, springe ich ihr an die Gurgel.


    Trübsinnig binde ich mir einen Pferdeschwanz. Heute gebe ich mir keine Mühe. Zum Sightseeing braucht man kein Flapper-Kleid. Und Sadie glaubt immer noch, ich gehe mit Josh aus, so dass sie mich dieses Mal nicht herumkommandieren wird.


    Ich mustere Sadie heimlich, während ich mein Rouge auftrage. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie belüge. Aber andererseits hätte sie ja nicht so unausstehlich sein müssen.


    »Ich möchte nicht, dass du mitkommst«, warne ich sie zum tausendsten Mal. »Schlag es dir aus dem Kopf.«


    »Nicht mal im Traum würde ich mitkommen!«, antwortet sie gekränkt. »Meinst du, ich will hinter dir und dieser Kasperlepuppe hertapern? Ich guck Fernsehen. Da kommt heute Fred Astaire. Edna und ich machen uns einen ruhigen Tag.«


    »Gut. Na, grüß sie schön von mir«, sage ich sarkastisch.


    Sadie hat eine alte Frau namens Edna gefunden, die ein paar Straßen weiter wohnt und den ganzen Tag nichts anderes macht, als sich alte Schwarzweißfilme anzusehen. Deshalb geht sie fast täglich dorthin, sitzt neben Edna auf dem Sofa und sieht sich Filme an. Sie sagt, problematisch wird es nur, wenn Edna einen Anruf bekommt und den ganzen Film über quasselt, sodass sie inzwischen dazu übergegangen ist, ihr ins Ohr zu schreien: »Halt die Klappe! Hör auf zu telefonieren! « Woraufhin Edna ganz durcheinanderkommt und manchmal sogar den Hörer mitten im Satz auflegt.


    Arme Edna.


    Ich bin fertig mit dem Rouge und betrachte mich im Spiegel. Schwarze, enge Jeans, silberne Ballerinas, T-Shirt und Lederjacke. Normales, 2009er Make-up. Ed wird mich vermutlich nicht erkennen. Ich sollte mir eine Feder ins Haar stecken, damit er weiß, dass ich es bin.


    Der Gedanke lässt mich vor Lachen schnauben, und Sadie sieht mich misstrauisch an.


    »Was lachst du so?« Sie mustert mich von oben bis unten. »Willst du so weggehen? So einen langweiligen Aufzug habe ich ja noch nie gesehen. Josh wird einen kurzen Blick auf dich werfen und vor Langeweile sterben. Wenn du nicht schon selbst vorher vor Langeweile eingegangen bist.«


    Sehr witzig. Aber vielleicht hat sie nicht ganz unrecht. Vielleicht bin ich doch etwas zu schlicht gekleidet.


    Ich stelle fest, dass ich nach einer meiner Zwanziger-Jahre-Ketten greife und sie mir um den Hals lege. Die zwei Reihen silberner und schwarzer Perlen klickern aneinander, sobald ich mich bewege, und gleich fühle ich mich etwas interessanter. Glamouröser.


    Ich ziehe meine Lippen dunkler nach, gebe ihnen einen leichten Twenties-Touch. Dann greife ich mir ein altes, silbernes Täschchen und betrachte mich noch einmal.


    »Viel besser!«, sagt Sadie. »Und wie wäre es mit einem hübschen, kleinen Glockenhut?«


    »Nein, danke.« Ich rolle mit den Augen.


    »Ich an deiner Stelle würde einen Hut tragen«, beharrt sie.


    »Nun, ich möchte aber nicht so aussehen wie du.« Ich werfe meine Haare zurück und lächle mich an. »Ich möchte aussehen wie ich.«


    Ich habe Ed vorgeschlagen, unsere Tour am Tower zu beginnen, und als ich aus der U-Bahn an die frische Luft komme, bin ich augenblicklich besser drauf. Natalie ist mir egal. Josh ist mir egal. Diese Kette ist mir egal. Ich sehe mich um. Es ist phänomenal! Uralte, steinerne Zinnen ragen in den blauen Himmel auf, seit Jahrhunderten schon. Beefeater wandern in ihren rotblauen Kostümen umher, als kämen sie direkt aus einem Märchen. An einem solchen Ort ist man stolz, in London geboren und aufgewachsen zu sein. Wie kann es Ed so egal sein? Es ist wie ein Weltwunder!


    Wenn ich es recht bedenke, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich eigentlich je im Londoner Tower war. Ich meine: so richtig drinnen. Aber das ist auch was anderes. Ich lebe hier. Ich muss nicht.


    »Lara! Hier drüben!«


    Ed steht schon in der Schlange vor der Kasse. Er trägt Jeans und ein graues T-Shirt. Er hat sich nicht mal rasiert, was interessant ist. Ich hätte ihn für jemanden gehalten, der selbst am Wochenende smart aussieht. Als ich näher komme, mustert er mich mit leisem Lächeln, von oben bis unten.


    »Sie tragen also doch gelegentlich Kleider aus dem 21. Jahrhundert.«


    »Sehr selten.« Ich grinse ihn an.


    »Ich war mir sicher, dass Sie wieder in einem Kleid aus den Zwanzigern auftauchen. Ich habe mir sogar selbst ein kleines Accessoire besorgt. Um mithalten zu können.« Er greift in seine Tasche und holt ein kleines, rechteckiges Etui aus ramponiertem Silber hervor. Er klappt es auf, und ich sehe ein Kartenspiel.


    »Cool!«, sage ich beeindruckt. »Wo haben Sie das her?«


    »Bei eBay ersteigert.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe immer Karten dabei. Es ist von 1925«, fügt er hinzu und zeigt mir einen winzigen Stempel.


    Ich bin direkt gerührt, dass er sich solche Mühe gibt.


    »Wie hübsch!« Ich blicke auf, als wir ganz vorn in der Schlange stehen. »Zweimal Erwachsene, bitte. Das geht auf mich«, füge ich entschlossen hinzu, als Ed seine Brieftasche zückt. »Ich bin die Gastgeberin.«


    Ich kaufe die Tickets und ein Buch mit dem Titel »Das Alte London« und führe Ed zu einer Stelle vor dem Tower.


    »Also, dieses Gebäude, das Sie hier vor sich sehen, ist der Tower von London«, beginne ich im gewichtigen Tonfall eines Museumsführers. »Eines unserer wichtigsten und ältesten historischen Zeugnisse. Eines unserer Wahrzeichen. Es ist eine Schande, nach London zu kommen und nichts über unsere reiche Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.« Mit ernster Miene sehe ich Ed an. »Es ist wirklich engstirnig, und außerdem gibt es so was in Amerika nicht.«


    »Sie haben recht.« Er sieht angemessen geknickt aus, als er den Tower betrachtet. »Er ist sensationell.«


    »Ja, ist er nicht toll?«, sage ich stolz.


    Es gibt Momente, in denen es wirklich das Größte ist, Engländerin zu sein, und der Große-alte-Burg-Moment gehört dazu.


    »Und wann wurde er gebaut?«, fragt Ed.


    »Ah…« Ich suche ein Hinweisschild. Es gibt keins. Verdammt. Da sollte ein Schild hängen. Ich kann es ja nicht gut im Reiseführer nachschlagen. Nicht, wenn er mich so erwartungsvoll ansieht.


    »Das war im…« Ich wende mich ab und murmle etwas Unverständliches. »… hmpfzehnten Jahrhundert.«


    »Welches Jahrhundert?«


    »Er stammt aus der Zeit der…« Ich räuspere mich. »Tudors.


    Ah… Stuarts.«


    »Sie meinen die Normannen?«, schlägt Ed höflich vor.


    »Ach. Ja, die meinte ich.« Ich werfe ihm einen argwöhnischen Blick zu. Woher wusste er das? Hat er sich etwa vorbereitet?


    »Also, wir gehen hier entlang…« Zuversichtlich führe ich Ed zu einem vielversprechenden Wehrgang, doch er hält mich zurück.


    »Ehrlich gesagt, glaube ich, der Eingang ist da hinten auf der Seite zum Fluss hin.«


    Du meine Güte. Offenbar ist er einer von diesen Männern, die immer alles bestimmen müssen. Wahrscheinlich fragt er auch nie nach dem Weg.


    »Hören Sie, Ed«, sage ich artig. »Sie sind Amerikaner. Sie waren noch nie hier. Wer wird also vermutlich besser wissen, wo es reingeht, Sie oder ich?«


    In diesem Moment bleibt ein vorübergehender Beefeater stehen und lächelt uns freundlich an. Ich erwidere sein Lächeln und will ihn gerade fragen, wo es am besten reingeht, da begrüßt er freudestrahlend Ed.


    »Guten Morgen, Mr. Harrison. Wie geht es Ihnen? Schon wieder da?«


    Was?


    Was war das eben? Ed kennt die Beefeater? Woher kennt Ed die Beefeater?


    Mir fehlen die Worte, als Ed dem Mann die Hand schüttelt und sagt: »Schön, Sie zu sehen, Jacob. Darf ich Ihnen Lara vorstellen?«


    »Ah… hallo«, bringe ich lau hervor.


    Was kommt als Nächstes? Lädt uns die Queen zum Tee ein?


    »Okay«, sprudelt es aus mir hervor, als der Beefeater wieder unterwegs ist. »Was ist hier los?«


    Ed sieht mein Gesicht und prustet los.


    »Raus damit!«, fahre ich ihn an, und er hebt entschuldigend die Hände.


    »Ich gestehe. Ich war vorgestern schon mal hier. Von der Firma aus. Team-Building Day. Inklusive Gespräch mit ein paar Beefeatern. Es war sehr interessant.« Er macht eine Pause, dann fügt er - mit zuckenden Mundwinkeln - hinzu: »Deshalb weiß ich, dass der Bau des Towers im Jahre 1078 begonnen wurde. Von William, dem Eroberer. Und der Eingang ist da hinten.«


    »Das hätten Sie mir auch sagen können!« Ich funkle ihn an.


    »Tut mir leid. Sie schienen so versessen auf die kleine Führung zu sein, und ich dachte, es wäre nett, noch mal mit Ihnen herzukommen. Aber wir können auch woanders hingehen. Wahrscheinlich waren Sie schon tausend Mal hier. « Er nimmt den Reiseführer und sieht sich den Index an.


    Ich spiele mit den Tickets herum, beobachte ein paar Schulkinder, die sich gegenseitig fotografieren, und bin hin und her gerissen. Natürlich hat er recht. Er hat den Tower Freitag schon gesehen. Wieso sollten wir noch mal reingehen?


    Andererseits haben wir die Tickets schon gekauft. Und der Tower sieht gewaltig aus. Ich möchte ihn gern mal von innen sehen.


    »Wir könnten direkt zur St. Paul‘s Cathedral fahren.« Ed sieht sich den U-Bahn-Plan an. »Es kann nicht so weit sein…«


    »Ich möchte die Kronjuwelen sehen.« Ich sage es ganz leise.


    »Bitte?« Er blickt auf.


    »Ich möchte die Kronjuwelen sehen. Wenn wir schon mal hier sind.«


    »Sie meinen… die haben Sie noch nie gesehen?« Ungläubig starrt Ed mich an. »Sie haben die Kronjuwelen noch nie gesehen?«


    »Ich lebe in London!«, sage ich, weil mich seine Miene wurmt. »Das ist was anderes! Ich kann sie mir jederzeit ansehen. Wann immer ich will… und es mir gerade so in den Kram passt. Es ist nur… die Gelegenheit hat sich noch nie ergeben.«


    »Ist das nicht etwas engstirnig von Ihnen, Lara?« Ich sehe Ed an, dass es ihm Spaß macht. »Haben Sie denn kein Interesse am Erbe Ihrer großartigen Stadt? Finden Sie es nicht eine Schande, diese einzigartigen, historischen Zeugnisse zu ignorieren…?«


    »Schon gut!« Ich spüre, wie meine Wangen rot anlaufen.


    Ed gibt nach. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Kronjuwelen Ihres prachtvollen Landes. Die sind super. Ich habe sie mir angesehen. Wussten Sie, dass die ältesten Stücke aus der Zeit der Restauration stammen?«


    »Wirklich?«


    »Oh ja.« Er führt mich durch die Menge. »In die Königskrone ist ein riesiger Diamant eingearbeitet, geschliffen aus dem berühmten Cullinan-Diamanten, dem größten, der je gefunden wurde.«


    »Wow«, sage ich höflich. Offenbar hat Ed gestern den ganzen Kronjuwelen-Vortrag auswendig gelernt.


    »Mhhm.« Er nickt. »Das zumindest hat die Welt bis 1997 geglaubt. Da fand man heraus, dass es sich um eine Fälschung handelt.«


    »Wirklich?« Abrupt bleibe ich stehen. »Der Diamant ist eine Fälschung?«


    Eds Mundwinkel zuckt. »Wollte nur mal sehen, ob Sie auch zuhören.«


    Wir sehen die Juwelen, und wir sehen die Raben, und wir sehen den White Tower und den Bloody Tower. Im Grunde alle Tower. Ed besteht darauf, den Reiseführer zu behalten und mir daraus vorzulesen, und zwar alles. Manche Fakten stimmen, manche sind Unsinn, und andere … da bin ich mir nicht sicher. Er zuckt mit keiner Miene, hat nur dieses Glitzern in den Augen, und man weiß nicht so genau.


    Als wir unsere Beefeater-Tour beendet haben, rotieren Bilder von Verrätern und Folterknechten in meinem Kopf, und ich glaube nicht, dass ich noch mehr darüber wissen möchte, wie schrecklich schief Hinrichtungen manchmal gehen können. Echt nicht. Wir wandern durch den mittelalterlichen Palast, vorbei an zwei Figuren, die in mittelalterlichen Kostümen mittelalterliche Schriften verfassen (glaube ich), und finden uns in einem Raum mit winzigen Burgfenstern und einem riesigen Kamin wieder.


    »Okay, Schlaumeier. Erzählen Sie mir etwas über diesen Schrank da.« Ich zeige spontan auf eine kleine, unbeschriftete Tür in der Wand. »Hat Walter Raleigh da drinnen Kartoffeln angebaut, oder was?«


    »Mal sehen.« Ed wirft einen Blick in den Reiseführer. »Ah, ja. Da drinnen hat der Duke of Marmaduke seine Perücken aufbewahrt. Eine interessante, historische Figur. Er hat viele seiner Frauen köpfen lassen. Andere ließ er einfrieren. Außerdem hat er eine mittelalterliche Version der Popcornmaschine erfunden. Oder auch Ye Poppecorn, wie man damals dazu sagte.«


    »Ach, tatsächlich?« Ich versuche, ernst zu bleiben.


    »Sie haben sicher schon von der Poppecorn Aanie von 1583 gehört.« Ed wirft einen Blick in seinen Reiseführer. »Offenbar hätte Shakespeares Viel Lärm um Nichts beinahe Viel Lärm um Poppecorn geheißen.«


    Beide betrachten wir eingehend die kleine Eichentür, und nach einer Weile gesellt sich ein ältliches Pärchen in Regenjacken zu uns.


    »Es ist ein Perückenschrank«, sagt Ed zu der Frau, deren Miene interessiert aufleuchtet. »Der Perückenmeister musste zusammen mit den Perücken im Schrank wohnen.«


    »Wirklich?« Die Frau zieht ein Gesicht. »Wie schrecklich!«


    »Eigentlich nicht«, sagt Ed feierlich. »Der Perückenmacher war sehr klein.« Er zeigt mit den Händen. »Geradezu winzig. Das Wort ›Perücke‹ geht auf die Redewendung ›kleiner Mann im Schrank‹ zurück.«


    »Tatsächlich?« Die arme Frau sieht einigermaßen verblüfft aus, und ich stoße Ed meinen Ellenbogen fest in die Rippen.


    »Viel Spaß noch!«, sagt er charmant, und wir ziehen weiter.


    »Sie können ja richtig gemein sein!«, sage ich, als die beiden uns nicht mehr hören können. Darüber denkt Ed kurz nach, dann grinst er mich entwaffnend an.


    »Gut möglich. Wenn ich Hunger habe. Möchten Sie was essen? Oder lieber ins Royal Fusiliers Museum?«


    Ich zögere nachdenklich, als wägte ich die beiden Optionen gegeneinander ab. Ich meine, niemand könnte größeres Interesse an seinem historischen Erbe haben als ich. Es ist nur so: Nach einer Weile wird aus jedem Museumsrundgang ein Museumsrundschlurf, und das ganze Erbe verschwimmt vor meinen Augen zu steinernen Stufen und Zinnen und Geschichten von abgehackten Köpfen, die auf Spießen stecken.


    »Wir könnten auch was essen gehen«, sage ich. »Wenn Sie fürs Erste genug haben.«


    Eds Augen blitzen. Ich habe das beunruhigende Gefühl, er weiß genau, was ich denke.


    »Ich habe eine geringe Aufmerksamkeitsspanne«, sagt er und verkneift sich ein Grinsen. »Als Amerikaner. Vielleicht sollten wir lieber essen gehen.«


    Wir landen in einem Café, in dem es Sachen wie Georgianische Zwiebelsuppe und Wildschwein -Kasserolle gibt. Ed besteht darauf, mich einzuladen, da ich die Tickets gekauft habe, und wir finden einen Tisch in der Ecke am Fenster.


    »Und was möchten Sie in London noch so sehen?«, frage ich begeistert. »Was stand sonst noch auf Ihrer Liste?«


    Ed zuckt zurück, und plötzlich wünschte ich, ich hätte es anders formuliert. Seine Besichtigungsliste scheint ein wunder Punkt zu sein.


    »Verzeihen Sie«, sage ich verlegen. »Ich wollte Sie nicht daran erinnern…«


    »Nein! Ist schon gut.« Einen Moment lang betrachtet er den Bissen auf seiner Gabel, als wüsste er nicht, ob er ihn essen soll. »Wissen Sie was? Sie hatten recht mit dem, was Sie neulich gesagt haben. Manchmal geht was schief, aber man muss sein Leben weiterleben. Ich mag das, was Ihr Dad über den Fahrstuhl gesagt hat. Seit unserem Gespräch habe ich darüber nachgedacht. Rauf und runter.« Er schiebt die Gabel in den Mund.


    »Ehrlich?« Ich bin ganz gerührt. Das muss ich Dad erzählen.


    »Mmmhmm.« Er kaut eine Weile, dann mustert er mich fragend. »Also… Sie sagten, Sie hätten auch eine Trennung hinter sich. Wann war das?«


    Gestern. Vor nicht mal vierundzwanzig Stunden. Bei dem bloßen Gedanken möchte ich die Augen schließen und seufzen.


    »Es ist… schon eine Weile her.« Ich zucke mit den Schultern. »Er hieß Josh.«


    »Und was ist passiert? Wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich frage?«


    »Nein, natürlich nicht. Es war… ich habe festgestellt… wir waren nicht…« Ich stocke und seufze schwer, dann blicke ich auf. »Sind Sie sich schon mal so richtig, richtig blöd vorgekommen?«


    »Noch nie.« Ed schüttelt den Kopf. »Allerdings bin ich mir gelegentlich schon mal so richtig, richtig, richtig blöd vorgekommen.«


    Da muss ich doch lächeln. Mit Ed zu sprechen, rückt alles etwas wieder in die richtige Perspektive. Ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt, der sich wie ein Idiot vorkommt. Und Josh hat mich wenigstens nicht betrogen. Und er hat mich auch nicht in einer fremden Stadt allein gelassen.


    »Hey, machen wir doch irgendwas, das nicht auf Ihrer Liste stand«, sage ich spontan. »Sehen wir uns was an, was nie geplant war. Gibt es da irgendwas?«


    Ed bricht sich ein Stück Brot ab und überlegt.


    »Corinne wollte nicht rauf aufs London Eye«, sagt er schließlich. »Sie leidet unter Höhenangst und fand es irgendwie blöd.«


    Ich wusste, dass ich diese Frau nicht mag. Wie kann man das London Eye blöd finden?


    »Dann also zum London Eye«, sage ich energisch. »Und dann vielleicht in einen Ye Olde Starbucks? Es ist eine alte, englische Tradition, ganz urig.«


    Ich warte, dass Ed loslacht, doch er betrachtet mich nur mit prüfendem Blick, während er sein Brot isst.


    »Starbucks. Interessant. Sie gehen nicht zu Lingtons Coffee?«


    Ach, so. Er hat es also rausgefunden.


    »Manchmal. Kommt drauf an.« Trotzig zucke ich mit den Schultern. »Also… wissen Sie, dass ich damit verwandt bin?«


    »Ich sage doch, ich habe mich ein bisschen umgehört.«


    Seine Miene ist vollkommen ausdruckslos. Er hat nicht das getan, was Leute normalerweise tun, wenn sie das mit Onkel Bill herausfinden, nämlich zu sagen: »Oh, wow! Ist ja n‘ Ding. Und wie ist er so?«


    Da fällt mir ein, dass Ed gute Kontakte hat. Wahrscheinlich ist er Onkel Bill auf die eine oder andere Weise schon begegnet.


    »Und was halten Sie von meinem Onkel?«, sage ich munter.


    »Lingtons Coffee ist ein erfolgreiches Unternehmen«, antwortet er. »Sehr profitabel. Sehr effizient.«


    Er weicht der Frage aus. »Was ist mit Bill?«, beharre ich. »Sind Sie ihm schon mal über den Weg gelaufen?«


    »Ja, bin ich.« Er schluckt seinen Wein. »Und ich finde, Zwei Kleine Münzen ist manipulatorischer Blödsinn. Tut mir leid.«


    Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand derart rüde über Onkel Bill äußert, nicht so offen und mir ins Gesicht. Es ist irgendwie erfrischend.


    »Das muss Ihnen nicht leidtun«, sage ich sofort. »Sagen Sie, was Sie denken. Sagen Sie es mir.«


    »Ich denke… Ihr Onkel ist eine große Ausnahme. Und ich bin mir sicher, dass viele verschiedene Faktoren an seinem Erfolg beteiligt waren. Aber das ist nicht die Botschaft, die er verkauft. Er verkauft die Botschaft: ›Es ist ganz einfach! Komm und werde Millionär wie ich!«‹ Ed klingt schroff, fast böse. »Die Leute, die zu diesen Seminaren gehen, sind selbstbetrügerische Fantasten, und der Einzige, der dabei verdient, ist Ihr Onkel. Er nutzt einen Haufen trauriger, verzweifelter Menschen aus. Ist aber nur meine Sicht der Dinge.«


    In dem Moment, als er es ausspricht, weiß ich, dass es stimmt. Ich habe die Leute bei diesem Zwei Kleine Münzen-Seminar gesehen. Manche von denen hatten schon einiges hinter sich. Manche sahen wirklich verzweifelt aus. Und es ist ja nicht so, als wäre das Seminar kostenlos.


    »Ich war mal bei einem seiner Seminare«, gebe ich zu. »Nur um zu sehen, was dran ist.«


    »Ach, wirklich? Und haben Sie schon ein Vermögen gemacht?«


    »Aber selbstverständlich! Haben Sie vorhin meine Stretch-Limo nicht gesehen?«


    »Ach, das war Ihre. Ich hatte angenommen, Sie nehmen den Hubschrauber.«


    Inzwischen grinsen wir beide. Ich kann gar nicht glauben, dass ich Ed »Mister Sorgenfalte« genannt habe. So oft runzelt er gar nicht die Stirn. Und wenn er es tut, überlegt er normalerweise gerade, was er Komisches sagen könnte. Er schenkt mir noch mehr Wein ein, und ich lehne mich zurück, genieße den Ausblick auf den Tower und den warmen Glimmer, den mir der Wein beschert - und die Aussicht auf den Rest des Tages, der noch vor mir liegt.


    »Und wieso haben Sie immer ein Kartenspiel dabei?«, sage ich, als ich beschließe, dass ich jetzt dran bin loszulegen. »Legen Sie Patiencen oder so was?«


    »Poker. Wenn ich jemanden finde, der mit mir spielt. Sie könnten bestimmt gut pokern«, fügt er hinzu.


    »Ich wäre fürchterlich!«, widerspreche ich ihm. »Ich bin beim Zocken völlig unfähig und…« Ich stutze, als Ed den Kopf schüttelt.


    »Beim Pokern geht es nicht ums Zocken. Es geht darum, Menschen zu durchschauen. Der Umstand, dass Sie die ostasiatische Kunst des Gedankenlesens beherrschen, ist da bestimmt ganz hilfreich.«


    »Ach, ja.« Ich erröte. »Nun… meine Kräfte scheinen mich verlassen zu haben.«


    Ed zieht eine Augenbraue hoch. »Sie wollen mich doch nicht etwa für dumm verkaufen, Miss Lington?«


    »Nein!« Ich lache. »Wirklich! Ich bin gänzlich unbeleckt.«


    »Okay.« Er mischt den Stapel fachmännisch. »Sie müssen nur wissen: Haben die anderen Spieler gute Karten oder schlechte? Ganz einfach. Also sehen Sie Ihrem Gegner ins Gesicht. Und fragen Sie sich: ›Geht da irgendwas vor sich?‹ Das ist das ganze Spiel.«


    »›Geht da irgendwas vor sich?‹«, wiederhole ich. »Und wie erkennt man das?«


    Ed gibt sich selbst drei Karten und wirft einen Blick darauf. Dann sieht er mich an. »Gut oder schlecht?«


    Oh Gott. Ich habe keine Ahnung. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ich betrachte seine glatte Stirn, die winzigen Fältchen um seine Augen, den Hauch eines Wochenendbarts. Ich suche nach Spuren. Er hat so ein Blitzen in den Augen, aber das könnte alles bedeuten.


    »Keine Ahnung«, sage ich hilflos. »Ich entscheide mich für… gut?«


    Ed ist amüsiert. »Sie haben Ihre Kräfte tatsächlich verloren. Sie sind ja fürchterlich.« Er zeigt mir drei niedrige Karten. »Jetzt sind Sie dran.« Wieder mischt er den Stapel, gibt drei Karten und sieht mir zu, wie ich sie aufnehme.


    Ich habe die Kreuzdrei, die Herz vier und das Pikass! Ich betrachte sie, dann blicke ich mit meiner undurchschaubarsten Miene auf.


    »Entspannen Sie sich«, sagt Ed. »Nicht lachen.«


    Nachdem er das gesagt hat, spüre ich natürlich, wie mein Mund zuckt.


    »Sie haben ein schlimmes Pokerface«, sagt Ed. »Wissen Sie das?«


    »Sie wollen mich nur ablenken!« Ich wackle etwas mit meinem Mund herum, um das Lachen loszuwerden. »Also, gut. Was habe ich?«


    Eds braune Augen sehen mich an. Beide sitzen wir ganz still und schweigen. Nach ein paar Sekunden kriege ich so ein flaues Gefühl im Bauch. Das fühlt sich… komisch an. Zu intim. Als könnte er mehr von mir sehen, als er sollte. Ich tue so, als müsste ich husten, löse den Moment auf und wende mich ab. Ich nehme einen Schluck Wein und sehe, dass auch Ed von seinem Wein trinkt.


    »Sie haben eine hohe Karte, wahrscheinlich ein Ass«, sagt er nüchtern. »Und zwei niedrige.«


    »Nein!« Ich lege die Karten hin. »Woher wissen Sie das?«


    »Ihnen sind fast die Augen ausgefallen, als Sie das Ass bekommen haben.« Ed scheint sich zu amüsieren. »Es war nicht zu übersehen. Ungefähr wie ›Oh, wow! Eine hohe Karte!‹ Dann haben Sie nach links und rechts geschaut, als hätten Sie sich verraten. Dann haben Sie die hohe Karte mit der Hand verdeckt und mir einen schrägen Blick zugeworfen.« Jetzt fängt er an zu lachen. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen in nächster Zeit keine Staatsgeheimnisse anzuvertrauen.«


    Ich kann es nicht fassen. Ich dachte, ich wäre absolut undurchschaubar.


    »Aber mal ehrlich.« Ed mischt die Karten neu. »Ihr Trick mit dem Gedankenlesen. Er basiert doch auf der Analyse von Verhaltensmerkmalen, oder?«


    »Ah… das stimmt«, sage ich vorsichtig.


    »Das können Sie nicht verlernt haben. Entweder Sie kennen sich damit aus oder nicht. Also, was ist los, Lara? Was steckt dahinter?«


    Aufmerksam beugt er sich vor und wartet auf Antwort. Ich bin etwas aus dem Konzept. Derart zielstrebige Aufmerksamkeit bin ich nicht gewohnt. Wäre er Josh, könnte ich ihn leicht abspeisen. Josh nahm immer alles für bare Münze. Er hätte gesagt: »Okay, Baby«. Ich wäre schnell zum nächsten Thema übergegangen, und er hätte es weder hinterfragt, noch je wieder einen Gedanken daran verschwendet…


    Weil Josh sich nie wirklich für mich interessiert hat.


    Es trifft mich wie eine kalte Dusche. Eine endgültige, beschämende Einsicht, die sich wahr anfühlt und auch so klingt. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, hat Josh mich nie in Frage gestellt, mir nie das Leben schwer gemacht, konnte sich kaum an Details meines Lebens erinnern. Ich dachte, er sei eben einfach so locker und entspannt. Ich habe ihn dafür geliebt. Ich habe es als Vorteil gesehen. Aber jetzt verstehe ich es besser. In Wahrheit war er nur so locker, weil er im Grunde kein Interesse hatte. Nicht an mir. Jedenfalls nicht genug.


    Mir ist, als erwachte ich endlich aus einer Trance. Ich war so sehr damit beschäftigt, ihm hinterherzulaufen, so verzweifelt, so sehr meiner Sache sicher, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wem ich da hinterherlaufe. Ich habe mir nie die Frage gestellt, ob er eigentlich der Richtige war. Ich war ein solcher Idiot.


    Ich blicke auf und sehe, dass Eds dunkle, kluge Augen mich noch immer aufmerksam mustern. Und unwillkürlich empfinde ich ein merkwürdiges Hochgefühl, weil er, obwohl er mich kaum kennt, mehr über mich wissen möchte. Ich sehe es ihm an: Er fragt nicht nur so. Er will es wirklich wissen.


    Leider kann ich es ihm nicht sagen. Unmöglich.


    »Das ist… ziemlich schwierig zu erklären. Ziemlich kompliziert.« Ich trinke aus, stopfe mir den letzten Bissen Kuchen in den Mund und strahle Ed an, um ihn abzulenken. »Kommen Sie! Sehen wir uns das London Eye an!«


    Als wir auf der South Bank ankommen, drängen sich dort die sonntagnachmittäglichen Touristen, Straßenmusikanten, Bücherstände und diverse lebende Statuen, die mir immer etwas unheimlich sind. Das London Eye dreht sich langsam wie ein gewaltiges Riesenrad, und in jeder durchsichtigen Gondel kann ich Leute sehen, die auf uns herabblicken. Ich bin ganz aufgeregt. Ich war bis jetzt erst einmal im London Eye, und das war ein Firmenausflug mit reichlich unausstehlichen Besoffenen.


    Eine Jazzband spielt vor einer Menge von Zuhörern einen alten Song aus den Zwanzigern, und als wir daran vorbeikommen, sehe ich Ed unvermittelt an. Er legt ein paar Charleston-Schritte hin, und ich zwirble meine Perlenkette in seine Richtung.


    »Sehr gut!«, sagt ein bärtiger Mann mit Hut, der mit einem Spendeneimer auf uns zu kommt. »Interessieren Sie sich für Jazz?«


    »Mehr oder weniger«, sage ich, während ich in meiner Tasche nach Kleingeld wühle.


    »Wir interessieren uns für die Zwanziger Jahre«, sagt Ed und zwinkert mir zu. »Nur für die Zwanziger, stimmt‘s, Lara?«


    »Wir veranstalten nächste Woche ein Open-Air-Jazzkonzert in den Jubilee Gardens«, sagt der Mann begeistert. »Möchten Sie Tickets? Zehn Prozent Rabatt, wenn Sie sie jetzt kaufen.«


    »Klar«, sagt Ed nach einem Blick in meine Richtung. »Warum nicht?«


    Er gibt dem Mann etwas Geld, nimmt die Tickets, und wir gehen weiter.


    »Also«, sagt Ed nach einer Weile. »Wir könnten zu diesem Jazzding gehen… zusammen. Wenn Sie wollen.«


    »Ah… klar. Gerne. Ich bin dabei.«


    Er gibt mir eins von den Tickets, und etwas unbeholfen stecke ich es in meine Tasche. Schweigend gehe ich ein Stück, versuche mir zu erklären, was da eben passiert ist. Fragt er mich, ob ich mit ihm ausgehe? Oder ist das nur ein Anhängsel unserer Besichtigungstour? Oder… was? Was tun wir hier?


    Ich denke mir, dass Ed mehr oder weniger dasselbe denkt, denn als wir uns in die Schlange vor dem Eye einreihen, sieht er mich plötzlich so fragend an.


    »Hey, Lara. Verraten Sie mir mal was.«


    »Ah… okay.« Augenblicklich werde ich nervös. Er wird mich wieder fragen, ob ich übersinnliche Kräfte besitze.


    »Wieso sind Sie in das Meeting reingeplatzt?« Seine Stirn knittert sich amüsiert. »Wieso haben Sie mich gefragt, ob ich mit Ihnen ausgehen möchte?«


    Das ist ja noch viel schlimmer. Was soll ich sagen?


    »Das… ist eine gute Frage«, pariere ich. »Und… und ich habe auch eine an Sie. Wieso sind Sie mitgekommen? Sie hätten mir auch einen Korb geben können.«


    »Ich weiß.« Ed wirkt ratlos. »Möchten Sie die Wahrheit wissen? Ich war wie umnebelt. Ich kann meine eigenen Gedankengänge nicht mehr nachvollziehen. Eine fremde Frau erscheint in meinem Büro. Im nächsten Augenblick bin ich mit ihr verabredet.« Gespannt wendet er sich zu mir um. »Kommen Sie! Sie müssen doch einen Grund gehabt haben. Hatten Sie mich da irgendwo schon mal gesehen, oder was?«


    Leise Hoffnung spricht aus seiner Stimme. Als hoffte er, etwas zu hören, was ihm den Tag versüßen könnte. Plötzlich plagt mich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Er hat keine Ahnung, was wirklich dahintersteckt.


    »Es war… eine Wette mit einer Freundin.« Ich starre über seine Schulter hinweg. »Ich weiß nicht, wieso ich es getan habe.«


    »Schön.« Seine Stimme klingt so entspannt wie vorher. »Es war also eine spontane Wette. Das ist keine Geschichte, die man seinen Enkeln erzählen kann. Ich werde ihnen sagen, dass Sie mir von Außerirdischen geschickt wurden. Nachdem ich den kleinen Rackern das mit Duke Marmadukes Perücken erzählt habe.«


    Ich weiß, er macht Witze. Ich weiß, das ist alles nur Geplänkel. Doch als ich aufblicke, sehe ich es in seinen Augen. Ich sehe die Wärme. Er verliebt sich in mich. Nein, besser: Er glaubt, er würde sich in mich verlieben. Aber das ist alles Quatsch. Es stimmt nicht. Es ist nur das nächste Marionettenspiel. Er wurde von Sadie genauso manipuliert wie Josh. Nichts davon ist real, nichts hat irgendetwas zu bedeuten…


    Plötzlich bin ich seltsam aufgebracht. Das ist alles Sadies Schuld. Wo sie auftaucht, macht sie Arger. Ed ist ein wirklich, wirklich netter Mann, und er hat es schon schwer genug gehabt, aber sie hat ihn zum Narren gehalten, und das ist nicht fair…


    »Ed.« Ich schlucke.


    »Ja ?«


    Oh Gott. Was soll ich sagen? Sie sind nicht mit mir ausgegangen, sondern mit einem Geist, und der hat Ihnen Hirngespinste ins Ohr geblasen? Wie LSD, nur ohne Euphorie…


    »Sie mögen vielleicht glauben, dass Sie mich mögen. Aber… das tun Sie nicht.«


    »Tu ich wohl.« Er lacht. »Ich mag Sie wirklich.«


    »Tun Sie nicht.« Ich komme ins Schleudern. »Sie denken nicht in Ihrem eigenen Interesse. Ich meine… es ist nicht real.«


    »Fühlt sich für mich ziemlich real an.«


    »Ich weiß, dass es das tut. Aber… Sie verstehen nicht…« Ich schweige hilflos. Einen Moment ist alles still, dann verändert sich Eds Miene plötzlich.


    »Oh, ich verstehe.«


    »Ja?«, sage ich zweifelnd.


    »Lara, Sie müssen mich nicht mit einem Vorwand beschwichtigen.« Sein Lächeln wird bitter. »Wenn Sie genug haben, sagen Sie es nur. Ich komme auch einen Nachmittag allein zurecht. Es hat Spaß gemacht, und ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, vielen Dank dafür…«


    »Nein!«, sage ich bestürzt. »Halt! Ich will mich nicht aus dem Staub machen! Ich amüsiere mich königlich. Und ich möchte mit dem London Eye fahren!«


    Eds Augen mustern mich von oben bis unten, von links nach rechts, wie Lügendetektoren.


    »Ja, ich auch«, sagt er schließlich.


    »Na dann… gut.«


    Wir sind so sehr in unser Gespräch vertieft, dass wir gar nicht gemerkt haben, wie groß die Lücke in der Schlange vor uns schon geworden ist.


    »Macht schon!« Ein Typ hinter mir schubst mich an. »Ihr seid dran!«


    »Oh!« Ich wache auf. »Schnell, wir sind dran!« Ich nehme Ed bei der Hand, und wir laufen auf die große, ovale Gondel zu. Sie kriecht über die Plattform, und die Leute steigen ein, kichernd und kreischend. Dann steige ich ein, Hand in Hand mit Ed, und wir strahlen uns an. Alle Verlegenheit ist wie weggeblasen.


    »Okay, Mr. Harrison.« Ich nehme wieder meine Reiseführer-Stimme an. »Jetzt kriegen Sie London zu sehen!«


    Es ist grandios. Ich meine, es ist einfach grandios.


    Wir waren hoch oben und haben die ganze Stadt gesehen, die sich unter uns ausbreitete wie eine Spielzeugwelt. Wir haben die kleinen Menschen gesehen, die wie Ameisen herumhuschen und in ihre Ameisenautos und Ameisenbusse steigen. Ich habe ihm die St. Pauls Cathedral, den Buckingham Palace und Big Ben gezeigt. Inzwischen halte ich den Reiseführer in der Hand. Über das London Eye steht nichts drin, also lese ich Fakten vor, die ich mir allesamt ausdenke.


    »Die Gondel besteht aus durchsichtigem Titan, das aus Brillen eingeschmolzen wurde«, teile ich Ed mit. »Beim Eintauchen ins Wasser verwandeln sich die einzelnen Gondeln in voll funktionstüchtige U-Boote.«


    »Ich hätte auch nicht weniger erwartet.« Er nickt und blickt durchs Glas hinaus.


    »So eine Gondel könnte dreizehn Stunden unter Wasser bleiben…« Ich stutze, als ich merke, dass er gar nicht richtig zuhört. »Ed?«


    Er dreht sich um und sieht mich an, mit dem Rücken an der Glaswand. Hinter ihm verschiebt sich langsam das Panorama Londons immer weiter aufwärts. Während wir oben waren, hat es sich zugezogen, und eine feste, graue Wolkendecke sammelt sich über uns.


    »Soll ich Ihnen mal was verraten, Lara?« Er dreht sich um, damit uns keiner zuhört, aber alle anderen in der Gondel drängen sich sowieso auf der anderen Seite und beobachten ein Polizeiboot unten auf der Themse.


    »Unter Umständen«, sage ich skeptisch. »Nicht, wenn es ein echt wichtiges Geheimnis ist und ich es für mich behalten muss.«


    Ein Lächeln zuckt über Eds Gesicht. »Sie haben mich gefragt, wieso ich mit Ihnen ausgegangen bin.«


    »Ach. Das. Na, ist doch egal«, sage ich eilig. »Sie müssen es mir nicht sagen…«


    »Nein, ich möchte es Ihnen aber sagen. Es war… verrückt.« Er macht eine Pause. »Es hat sich angefühlt, als hätte mir irgendwas in meinem Kopf befohlen zuzusagen. Je heftiger ich mich gewehrt habe, desto lauter wurde es. Klingt das in irgendeiner Form vernünftig?«


    »Nein«, sage ich hastig. »Tut es nicht. Keine Ahnung. Vielleicht war es… Gott.«


    »Vielleicht.« Plötzlich stößt er ein Schnauben aus. »Möglicherweise bin ich ja der neue Moses.« Er zögert. »Die Sache ist, dass ich noch nie einen so starken inneren Impuls gespürt habe. Es hat mich irgendwie mitgerissen.« Er tritt einen Schritt vor, spricht leiser. »Aber welcher Instinkt es auch gewesen sein mag - egal, aus welchen Tiefen er kam - er hatte recht. Mit Ihnen zusammen zu sein, war das Beste, was ich tun konnte. Ich fühle mich, als wäre ich aus einem Traum oder einer Trance erwacht… und ich möchte Ihnen danken.«


    »Das müssen Sie nicht!«, sage ich sofort. »Es war mir ein Vergnügen. Jederzeit wieder.«


    »Hoffentlich.« Sein Ton klingt undurchsichtig, und unter seinem Blick wird mir ganz anders.


    »Also… äh… möchten Sie noch mehr aus dem Reiseführer hören?« Ich blättere darin herum.


    »Klar.« Ed lässt mich nicht aus den Augen. »Die Gondel ist… äh…« Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, was ich sage. Mein Herz schlägt immer schneller. Plötzlich scheint mir alles wie verstärkt. Ich nehme jede meiner Bewegungen deutlich wahr.


    »Das Rad dreht sich… im Kreis…« Ich rede Unsinn. Ich klappe das Buch zu, sehe Ed offen in die Augen und gebe mir Mühe, seiner ausdruckslosen Miene zu entsprechen, so zu tun, als ginge mich das alles gar nichts an.


    Nur dass mich so einiges was angeht. Die Hitze, die mir in die Wangen steigt. Die Härchen, die sich in meinem Nacken aufstellen. Die Art und Weise, wie sich Eds Blick in mich hineinbohrt, als wollte er gleich zum Punkt kommen. Ich kriege eine Gänsehaut.


    Wenn ich die Wahrheit sagen soll, kriege ich Gänsehaut am ganzen Körper.


    Ich weiß gar nicht, wie ich je finden konnte, dass er nicht gut aussieht. Ich muss wohl blind gewesen sein.


    »Ist irgendwas?«, sagt Ed sanft.


    »Ich… ich weiß nicht.« Ich kann kaum sprechen. »Ist irgendwas?«


    Er nimmt mein Kinn und hält es einen Moment, als wolle er die Lage sondieren. Dann beugt er sich vor, nimmt mein Gesicht sanft in beide Hände und küsst mich. Sein Mund ist warm und süß, und seine Stoppeln kratzen über meine Haut, aber das alles scheint ihm ganz egal zu sein und… oh Gott. Ja, bitte! Alle meine Gänse haben sich in singende, tanzende Ameisen verwandelt. Als er seine Arme um mich legt und mich fester an sich drückt, purzeln zwei Gedanken durch meinen Kopf.


    Er ist so anders als Josh.


    Er ist so gut.


    Momentan kommen mir kaum andere Gedanken. Zumindest kann man sie kaum als Gedanken bezeichnen, eher als gieriges Verlangen.


    Schließlich macht sich Ed los, die Hände nach wie vor in meinem Nacken.


    »Weißt du… das hatte ich eigentlich nicht geplant«, sagt er. »Falls du das denken solltest.«


    »Ich auch nicht«, sage ich atemlos. »Absolut nicht.«


    Er küsst mich noch einmal, und ich schließe die Augen, erkunde seinen Mund mit meinem, atme seinen Duft, frage mich, wie lange diese Fahrt mit dem London Eye eigentlich noch dauern soll. Ed lässt mich los, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    »Vielleicht sollten wir noch ein letztes Mal den Ausblick genießen«, sagt er und lacht. »Bevor wir wieder landen.«


    »Das sollten wir wohl.« Ich lächle zögernd. »Schließlich haben wir dafür bezahlt.«


    Arm in Arm wenden wir uns der durchsichtigen Wand der Gondel zu. Vor Entsetzen schreie ich auf.


    Draußen vor der Gondel schwebt - mit glühenden Augen - Sadie.


    Sie hat uns gesehen. Sie hat gesehen, wie wir uns geküsst haben.


    Scheiße. Oh… Scheiße. Mein Herz rast wie wild. Während ich vor Schreck zittere, kommt sie durch die Wand herein, bebend vor Zorn, mit blitzenden Augen, so dass ich mit zitternden Knien zurückweiche, als hätte ich ernstlich ein Gespenst gesehen.


    »Lara?« Erschrocken starrt Ed mich an. »Lara, was ist denn?«


    »Wie konntest du?« Bei Sadies empörtem Kreischen halte ich mir die Ohren zu.»Wie konntest du?«


    »Ich… ich hab nicht… ich wollte nicht…« Ich schlucke, aber die Worte kommen nicht richtig heraus. Ich möchte ihr sagen, dass das alles so nicht geplant war, dass es nicht so schlimm ist, wie sie vielleicht glauben mag…


    »Ich habe dich gesehen!«


    Sie schluchzt auf, schwer und bebend, dann fährt sie herum und ist verschwunden.


    »Sadie!« Ich springe vor und greife nach der durchsichtigen Gondelwand, spähe hinaus und suche sie in den Wolken, den rauschenden Fluten der Themse, der Menschenmenge auf der Erde unter uns.


    »Lara! Gott im Himmel! Was ist passiert?« Ed sieht fix und fertig aus. Plötzlich merke ich, dass auch alle anderen Leute in der Gondel nicht mehr die Aussicht genießen, sondern mich angaffen.


    »Nichts!«, presse ich hervor. »Entschuldige. Ich war nur… ich war…« Als er seinen Arm um mich legt, schrecke ich zurück. »Ed, es tut mir leid… ich kann nicht…«


    Nach einer kurzen Pause zieht Ed seinen Arm zurück. »Natürlich.«


    Jetzt sind wir wieder unten angekommen. Mit sorgenvollen Blicken führt Ed mich aus der Gondel auf den festen Boden unter unseren Füßen.


    »Also…« Er klingt ganz munter, aber ich merke, dass er beunruhigt ist. Was man ihm nicht verdenken kann. »Was ist?«


    »Ich kann es nicht erklären«, sage ich betrübt. Verzweifelt suche ich den Horizont nach Sadie ab.


    »Würde Ye Olde Starbucks helfen? Lara?«


    »Entschuldige.« Ich höre auf, mich weiter umzusehen und konzentriere mich auf Eds sorgenvolle Miene. »Ed, es tut mir so leid. Ich… kann das nicht. Es war ein wunderschöner Tag, aber…«


    »Aber… er lief nicht wie geplant?«, sagt er langsam.


    »Nein! Das ist es nicht!« Ich wische mir übers Gesicht. »Es ist… es ist kompliziert. Ich muss mich erst mal sortieren.«


    Ich sehe ihn an, wünsche mir so sehr, dass er mich versteht. Oder halbwegs versteht. Oder mich wenigstens nicht für völlig gestört hält.


    »Kein Problem.« Er nickt. »Hab verstanden. Es ist nicht immer alles so einfach.« Er zögert, dann berührt er sanft meinen Arm. »Dann lassen Sie es uns dabei belassen. Es war ein schöner Tag. Danke, Lara. Es war sehr großzügig, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Er hat sich wieder ganz auf seine förmliche, ritterliche Art zurückgezogen. Alle Wärme, alle Vertrautheit zwischen uns ist dahin. Wir sind wie entfernte Bekannte. Er schützt sich, wie mir plötzlich klar wird. Er zieht sich in seinen Bau zurück.


    »Ed, ich würde Sie wirklich gern irgendwann wiedersehen«, sage ich verzweifelt. »Sobald alles… geklärt ist.«


    »Das würde mich freuen.« Ich merke, dass er mir kein Wort glaubt. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?« Als er die Straße absucht, sehe ich, dass seine Sorgenfalte wieder da ist, ein Zeichen seiner Enttäuschung.


    »Nein. Ich bleibe noch ein bisschen hier und laufe herum, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Danke. Für alles.«


    Er winkt mir zum Abschied, als würde er salutieren, dann taucht er in der Menge unter. Ich starre ihm hinterher, bin am Boden zerstört. Ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich gern. Und jetzt ist er verletzt. Genau wie ich. Genau wie Sadie. Der reinste Scherbenhaufen.


    »Das treibst du also hinter meinem Rücken!« Erschrocken zucke ich zusammen und greife mir an die Brust, als Sadie mir in die Ohren keift. Hat sie schon die ganze Zeit auf mich gewartet? »Du verlogene Schlange! Du hinterhältiges Biest! Ich bin hergekommen, um nachzusehen, wie es dir mit Josh ergeht. Mit Josh!«


    Sie wirbelt vor mir herum, so weißglühend, dass ich vor ihr zurückweiche.


    »Es tut mir leid«, stottere ich. »Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich wollte nicht zugeben, dass Josh und ich nicht mehr zusammen sind. Aber ich bin kein hinterhältiges Biest! Es war keine Absicht, dass Ed und ich… dass wir uns geküsst haben. Ich wollte das nicht. Es war nicht geplant…«


    »Ist mir egal, ob du es geplant hattest oder nicht!«, kreischt sie. »Lass die Finger von ihm!«


    »Sadie, es tut mir wirklich leid…«


    »Ich habe ihn gefunden! Ich habe mit ihm getanzt! Er gehört mir! Mir! Mir!«


    Sie ist so selbstgerecht und wütend, und sie hört mir überhaupt nicht zu. Plötzlich spüre ich hinter meinen Schuldgefühlen einen Widerwillen.


    »Wie kann er dir gehören?«, höre ich mich schreien. »Du bist tot! Hast du es immer noch nicht gemerkt? Du bist tot! Er weiß nicht mal, dass du existierst]«


    »Doch, weiß er!« Sie kommt ganz nah an mein Gesicht heran, mit mörderischem Funkeln in den Augen. »Er kann mich hören!«


    »Na und? Aber er wird dich ja wohl niemals zu Gesicht bekommen, oder? Du bist ein Geist! Ein Geist!« Meine ganze Verzweiflung bricht aus mir hervor. »Apropos Selbstbetrug! Apropos der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, Sadie! Dauernd sagst du, ich soll mein Leben leben! Wie wäre es, wenn du mal in die Puschen kommst?«


    Noch während ich die Worte ausspreche, merke ich, wie sie klingen, wie missverständlich sie sind. Und ich wünsche mir mehr als alles andere, dass ich sie zurücknehmen könnte. Der Schock ist Sadie anzusehen. Sie sieht aus, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.


    Sie wird doch nicht denken, ich hätte gemeint…


    Oh Gott.


    »Sadie, ich wollte nicht… ich habe nicht…« Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund. Ich weiß nicht mal mehr, was ich eigentlich sagen will. Sadie wirkt plötzlich so eingefallen. Sie blickt auf den Fluss hinaus, als nähme sie mich gar nicht mehr wahr.


    »Du hast recht«, sagt sie schließlich. Ihre Stimme hat alle Kraft verloren. »Du hast recht. Ich bin tot.«


    »Nein, bist du nicht!«, sage ich unglücklich. »Ich meine… okay, vielleicht schon, aber…«


    »Ich bin tot. Es ist aus. Du willst mich nicht. Er will mich nicht. Wozu das alles?«


    Sie geht auf die Waterloo Bridge zu und ist schon bald nicht mehr zu sehen. Gequält von meinem schrecklich schlechten Gewissen laufe ich ihr hinterher, die Treppe hinauf. Sie ist schon mitten auf der Brücke, und ich renne los, um sie einzuholen. Sie steht da, starrt zur St. Pauls Cathedral hinüber, eine grazile Gestalt im Grau der Umgebung, und lässt sich nicht anmerken, ob sie mich wahrnimmt.


    »Sadie, es ist nicht aus!« Meine Stimme verweht beinah im Wind. »Nichts ist aus! Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich war wütend auf dich. Ich habe Unsinn geredet…«


    »Nein. Du hast recht.« Sie spricht schnell, ohne sich umzudrehen. »Ich bin genau so eine Selbstbetrügerin wie du. Ich dachte, ich könnte mich auf dieser Welt noch etwas amüsieren. Ich dachte, ich könnte Freundschaft finden. Etwas Gutes tun.«


    »Du hast etwas Gutes getan!«, sage ich betroffen. »Bitte sag nicht solche Sachen. Komm mit nach Hause! Wir machen uns Musik an, amüsieren uns ein bisschen…«


    »Komm mir nicht so gönnerhaft!« Sie wendet mir den Kopf zu, und ich sehe, dass sie zittert. »Ich weiß, was du denkst. Ich bin dir egal, allen bin ich egal…«


    »Sadie, hör auf Das ist nicht wahr…«


    »Ich habe euch bei der Beerdigung gehört!«, bricht es plötzlich aus Sadie hervor, und kaltes Grausen packt mich. Sie hat uns gehört?


    »Ich habe euch bei der Beerdigung gehört«, wiederholt sie und findet ihre Haltung wieder. »Ich habe gehört, worüber ihr euch unterhalten habt. Keiner wollte da sein. Keiner hat um mich getrauert. Ich war nur irgendein steinalter Niemand‹.«


    Mir wird ganz übel vor Scham, als ich daran denke, was wir da alle geredet haben. Wir waren so herzlos und gemein. Alle, wie wir da waren.


    Sadies Kinn ist starr, und sie blickt über meine Schulter hinweg. »Deine Cousine hat es treffend formuliert. Ich habe in meinem Leben nichts erreicht, keine Spuren hinterlassen. Ich war nichts Besonderes. Eigentlich weiß ich gar nicht, wieso ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe zu leben!« Sie stößt ein sprödes Lachen aus.


    »Sadie… bitte nicht.« Ich schlucke.


    »Ich hatte keinen Mann, der mich liebte«, fährt sie unerbittlich fort, »und auch keinen Beruf. Ich habe weder Kinder, noch irgendwelche Errungenschaften oder sonst etwas Erwähnenswertes hinterlassen. Der einzige Mann, den ich je geliebt habe… hat mich vergessen.« Plötzlich zittert ihre Stimme. »Ich habe hundertfünf Jahre gelebt, aber keine Spuren hinterlassen. Keine einzige. Kein Mensch schert sich um mich. Ich habe niemandem je etwas bedeutet. Und tue es noch immer nicht.«


    »Doch, das tust du. Natürlich tust du das«, sage ich verzweifelt. »Sadie, bitte…«


    »Ich war dumm, am Leben festzuhalten. Ich steh dir nur im Weg.« Zu meinem Entsetzen sehe ich Tränen in ihren Augen schimmern.


    »Nein!« Ich packe ihren Arm, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Fast weine ich selbst. »Sadie, mir bedeutest du etwas! Ich werde alles wiedergutmachen. Wir tanzen wieder Charleston und amüsieren uns, und ich werde deine Kette finden, und wenn es das Letzte ist, was ich…«


    »Meine Kette ist mir nicht mehr wichtig.« Ihre Stimme bebt. »Wozu auch? Es war ja alles nichts wert. Mein Leben war umsonst.«


    Entsetzt muss ich mit ansehen, wie sie von der Waterloo Bridge springt.


    »Sadie!«, schreie ich. »Sadie, komm zurück! Sadie!« Verzweifelt spähe ich in die Tiefe, in die dreckigen, wirbelnden Fluten und Tränen laufen über meine Wangen. »Es war nicht umsonst! Sadie, bitte, kannst du mich hören?«


    »Oh mein Gott!« Eine junge Frau im karierten Mantel bemerkt mich und stöhnt auf. »Da ist jemand in den Fluss gesprungen! Hilfe!


    »Nein, das stimmt nicht!« Ich hebe den Kopf, aber sie hört nicht zu, winkt ihre Freunde heran. Bevor ich meine fünf Sinne wieder beieinander habe, drängen sie sich an der Brüstung und starren ins Wasser hinunter.


    »Da ist jemand gesprungen!«, höre ich die Leute sagen. »Ruft die Polizei!«


    »Nein, das stimmt nicht!«, sage ich, kann mich aber nicht durchsetzen. Ein Junge in Jeansjacke filmt bereits die Fluten mit seinem Handy. Rechts von mir schält sich ein anderer Mann aus seiner Jacke, als wollte er hinterherspringen, wofür seine Freundin ihn anhimmelt.


    »Nein!« Ich greife nach seiner Jacke. »Halt!«


    »Irgendjemand muss was unternehmen«, sagt der Mann mit heldenhafter Stimme und Blick auf seine Freundin.


    Himmel, Arsch und Zwirn.


    »Da ist niemand gesprungen!«, rufe ich und wedle mit den Armen. »Das ist ein Missverständnis! Es ist alles in Ordnung! Niemand ist gesprungen. Ich wiederhole: Niemand ist gesprungen!«


    Der Mann stutzt, als er schon einen Schuh ausgezogen hat. Der Junge mit dem Handy dreht sich um und filmt stattdessen mich.


    »Und mit wem haben Sie dann eben gesprochen?« Die Frau im karierten Mantel sieht mich vorwurfsvoll an, als würde sie mich der Lüge bezichtigen. »Sie haben zum Wasser hinuntergeschrien und geweint! Sie haben uns allen einen Riesenschrecken eingejagt! Mit wem haben Sie gesprochen?«


    »Mit einem Geist«, sage ich knapp. Ich wende mich ab, bevor sie noch etwas entgegnen kann, und schiebe mich durch die Menge, ignoriere die lauten Stimmen und mürrischen Bemerkungen.


    Sie kommt wieder, sage ich mir. Wenn sie sich beruhigt und mir verziehen hat. Sie kommt bestimmt wieder.
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    Am nächsten Morgen ist in der Wohnung alles ruhig. Normalerweise taucht Sadie auf, sobald ich den Wasserkocher anstelle, hockt auf der Arbeitsplatte, macht rüde Bemerkungen über meinen Pyjama und erzählt mir, dass ich nicht weiß, wie man Tee kocht.


    Heute bin ich allein. Ich fische meinen Teebeutel aus dem Becher und sehe mich in der Küche um.


    »Sadie? Sadie, bist du da?«


    Keine Antwort. Die Luft fühlt sich leer und leblos an.


    Als ich mich für die Arbeit fertig mache, ist es seltsam still, so ohne Sadies Geplapper. Schließlich stelle ich das Radio an, um etwas Gesellschaft zu haben. Das Positive daran ist, dass mich keiner herumkommandiert. Zumindest kann ich mich heute so schminken, wie ich es will. Trotzig ziehe ich ein Rüschen-Top an, das sie nicht leiden kann. Dann - aus schlechtem Gewissen -trage ich noch eine Extraschicht Mascara auf. Für alle Fälle, falls sie doch irgendwie zusieht.


    Bevor ich gehe, muss ich mich noch mal umsehen.


    »Sadie? Bist du da? Ich gehe jetzt zur Arbeit, und wenn du mit mir reden möchtest oder irgendwas, komm einfach ins Büro…«


    Mit meinem Tee in der Hand laufe ich durch die ganze Wohnung und rufe Sadie, aber sie antwortet nicht. Gott weiß, wo sie ist oder was sie macht oder wie es ihr geht… wieder meldet sich mein schlechtes Gewissen, als ich an ihr trauriges Gesicht denke. Hätte ich doch nur gewusst, dass sie uns bei der Beerdigung gehört hat…


    Tja. Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern. Wenn sie was von mir will, weiß sie, wo sie mich findet.


    Als ich um kurz nach halb zehn ins Büro komme, sitzt Natalie bereits an ihrem Schreibtisch und streicht ihr Haar zurück, während sie telefoniert. »Ja. Genau das habe ich ihm gesagt, Schätzchen.« Sie zwinkert mir zu und tippt auf ihre Uhr. »Bisschen spät dran, was, Lara? Ihr habt hier wohl einiges schleifen lassen, als ich weg war. Na, egal. Jedenfalls…« Sie dreht sich wieder um.


    Schleifen lassen? Ich?


    Ich bin sofort auf hundertachtzig. Für wen hält sie sich eigentlich? Sie ist nach Indien abgehauen. Sie hat sich unprofessionell verhalten. Und jetzt behandelt sie mich wie eine dumme, kleine Praktikantin.


    »Natalie«, sage ich, als sie den Hörer auflegt. »Ich muss mit dir reden.«


    »Und ich muss mit dir reden.« Natalies Augen leuchten mich an. »Ed Harrison, ja?«


    »Was?«, sage ich verblüfft.


    »Ed Harrison«, wiederholt sie ungeduldig. »Den wolltest du wohl für dich behalten, was?«


    »Was meinst du damit?« Leise läuten die Alarmglocken. »Woher weißt du von Ed?«


    »Business People! Natalie dreht eine aufgeschlagene Zeitschrift zu mir um, mit einem Foto von Ed und mir. »Gutaussehender Typ.«


    »Ich bin nicht… es ist rein geschäftlich«, sage ich eilig und blicke auf.


    »Oh, ich weiß. Kate hat es erzählt. Du bist wieder mit Josh zusammen, na ja…« Natalie tut, als müsste sie gähnen, um mir zu zeigen, wie interessant sie mein Liebesleben findet. »Das meine ich ja eben. Dieser Ed Harrison ist ein hübsches, und noch dazu brauchbares Talent. Hast du schon einen Plan?«


    »Plan?«


    »Wo du ihn unterbringen willst!« Natalie beugt sich vor und spricht bemüht nachsichtig. »Wir sind Headhunter, Lara. Wir bringen Leute in Jobs unter. Das machen wir so. Auf diese Weise verdienen wir unser Geld.«


    »Oh!« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen. »Nein. Nein. Du verstehst nicht. So ein Kontakt ist er nicht. Er will keinen neuen Job.«


    »Das meint er nur«, korrigiert mich Natalie. »Nein, wirklich, vergiss es. Er hasst Headhunter.«


    »Das meint er nur.«


    »Er hat kein Interesse.«


    »Noch nicht.« Natalie zwinkert, und am liebsten würde ich ihr eine reinhauen.


    »Hör auf! Er hat keins!«


    »Jeder hat seinen Preis. Wenn ich ihn mit dem richtigen Gehalt ködere, glaub mir, dann sieht er es ganz anders.«


    »Tut er nicht! Weißt du, es geht nicht immer alles nur ums Geld.«


    Natalie lacht laut und aufgesetzt.


    »Was ist passiert, als ich weg war? Haben wir uns hier in eine Mutter-Theresa-Agentur verwandelt? Wir brauchen Provision, Lara. Wir müssen Profit machen.«


    »Ich weiß«, schnauze ich sie an. »Das habe ich getan, während du am Strand von Goa lagst, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«


    »Ooh!« Natalie wirft ihren Kopf in den Nacken und lacht. »Miauuu!«


    Sie schämt sich überhaupt nicht. Sie hat sich noch nicht mal entschuldigt. Wie konnte ich sie je für meine beste Freundin halten? Mir scheint, ich kenne sie überhaupt nicht.


    »Lass Ed in Ruhe«, sage ich böse. »Er will keinen neuen Job. Das ist mein Ernst. Außerdem wird er sowieso nicht mit dir reden…«


    »Hat er schon.« Sie lehnt sich zurück und macht einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck.


    »Was?«


    »Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich hänge nicht rum. Ich bringe den Job zu Ende.«


    »Aber er nimmt keine Anrufe von Headhuntern entgegen«, sage ich verdutzt. »Wie hast du…?«


    »Oh, meinen Namen habe ich zuerst gar nicht gesagt«, sagt Natalie fröhlich. »Nur dass ich eine Freundin von dir bin und du mich darum gebeten hast, ihn anzurufen. Wir hatten einen netten, kleinen Plausch. Anscheinend wusste er gar nichts von Josh. Aber ich habe ihn in alles eingeweiht.« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Interessant. Hattest du einen bestimmten Grund, ihm deinen Freund vorzuenthalten?«


    Bestürzung macht sich in mir breit.


    »Was… was genau hast du ihm über Josh erzählt?«


    »Ooooh, Lara!« Mein Unbehagen bereitet Natalie Vergnügen. »Hattest du eine kleine Intrige mit ihm geplant? Habe ich dir den Spaß verdorben?« Sie hält sich den Mund zu. »Das tut mir aber leid!«


    »Halt die Klappe!«, schreie ich, als ich endgültig ausraste. »Halt endlich die Klappe!«


    Ich muss mit Ed sprechen. Sofort. Ich nehme mein Handy und gehe hinaus, stoße draußen mit Kate zusammen. Sie trägt ein Tablett mit Kaffee und macht große Augen, als sie mich sieht.


    »Lara! Ist alles okay?«


    »Natalie«, sage ich nur, und sie verzieht das Gesicht.


    »So braungebrannt ist sie noch schlimmer«, flüstert sie, und da muss ich doch lächeln. »Kommst du wieder rein?«


    »Gleich. Ich muss kurz telefonieren. Es ist eher… privat.« Ich gehe die Treppe hinunter auf die Straße und wähle Eds Nummer. Wer weiß, was Natalie ihm gesagt hat. Wer weiß, was er jetzt von mir denkt.


    »Büro Ed Harrison.« Eine weibliche Stimme antwortet.


    »Hi.« Ich versuche, nicht so ängstlich zu klingen, wie ich mich fühle. »Lara Lington hier. Könnte ich vielleicht mit Ed sprechen?«


    Während ich darauf warte, durchgestellt zu werden, kehren meine Gedanken unweigerlich zum gestrigen Tag zurück. Ich weiß noch genau, wie ich mich in seinen Armen gefühlt habe. Wie sich seine Haut an meiner anfühlte. Wie er roch, wie er schmeckte… und wie schlimm es war, als er sich dann wieder in sein Schneckenhaus zurückzog. Der bloße Gedanke daran tut mir weh.


    »Hi, Lara. Was kann ich für Sie tun?«, höre ich seine Stimme aus dem Telefon. Förmlich und geschäftsmäßig. Kein bisschen warm. Mein Mut verlässt mich fast, aber ich gebe mir alle Mühe, fröhlich und freundlich zu klingen.


    »Ed, ich habe gehört, dass meine Kollegin Natalie Sie heute Morgen angerufen hat. Es tut mir so leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Und außerdem wollte ich noch sagen…« Ich zögere verlegen. »Es tut mir wirklich leid, wie der Tag gestern zu Ende ging.«


    Und ich habe keinen festen Freund, möchte ich hinzufügen. Und ich wünschte, wir könnten die Uhr zurückdrehen und wieder oben im London Eye sein und wir würden uns küssen. Aber diesmal würde ich nicht zurückschrecken, egal was passiert, egal wie viele Geister mich anschreien.


    »Lara, Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Ed klingt distanziert. »Ich hätte merken sollen, dass Sie… sagen wir, kommerzielle Absichten hegen. Deshalb haben Sie mich zurückgewiesen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie immerhin so ehrlich waren.«


    Plötzlich merke ich, wie es mir eiskalt über den Rücken läuft. Was denkt er von mir? Dass ich nur aus geschäftlichem Interesse mit ihm weg war?


    »Ed, nein!«, sage ich eilig. »So war das nicht. Ich fand unseren gemeinsamen Tag sehr schön. Ich weiß, am Ende wurde es etwas merkwürdig, aber da gab es ein paar… Komplikationen. Ich kann es nicht erklären.«


    »Bitte, behandeln Sie mich nicht wie einen kleinen Jungen«, unterbricht mich Ed. »Gemeinsam mit Ihrer Kollegin haben Sie einen hübschen, kleinen Plan ausgeheckt. Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihre Methoden zu schätzen wüsste, aber vermutlich ist Ihre Beharrlichkeit doch anerkennenswert.«


    »Das stimmt nicht!«, sage ich entsetzt. »Ed, Sie dürfen Natalie nicht glauben! Sie wissen doch, wie unglaubwürdig sie ist. Sie dürfen nicht glauben, dass wir einen Plan ausgeheckt haben! Was für eine absurde Idee!«


    »Glauben Sie mir«, sagt er knapp. »Nach dem Wenigen, was ich über Natalie recherchiert habe, traue ich ihr alles zu, sei es nun hinterhältig oder einfach dumm. Ob Sie einfach nur naiv oder genauso schlimm sind wie Natalie, kann ich nicht sagen…«


    »Sie sehen das völlig falsch!«, sage ich verzweifelt.


    »Mein Gott, Lara!« Ed klingt, als hätte er genug. »Übertreiben Sie es nicht. Ich weiß, dass Sie einen Freund haben. Ich weiß, dass Sie wieder mit Josh zusammen sind, dass Sie wahrscheinlich nie von ihm getrennt waren. Das Ganze war eine Finte. Hören Sie endlich auf, mich noch mehr zu kränken, indem Sie Ihr falsches Spiel immer weiter treiben. Ich hätte es schon wissen müssen, als Sie in mein Büro kamen. Vielleicht haben Sie recherchiert und das mit Corinne und mir herausgefunden. Sie dachten, Sie könnten mich so kriegen. Keine Ahnung, wozu Leute wie Sie sonst noch fähig sind. Mich überrascht nichts«. Seine Stimme klingt so harsch, so feindselig, dass ich richtig zusammenzucke.


    »Das würde ich nie tun! Das würde ich doch nie tun, niemals!« Meine Stimme zittert. »Ed, das zwischen uns war echt! Wir haben getanzt… wir hatten solchen Spaß… Sie dürfen nicht denken, dass alles nur gespielt war…«


    »Und vermutlich haben Sie auch keinen Freund.« Er klingt wie ein Anwalt bei Gericht.


    »Nein! Natürlich nicht…« Ich korrigiere mich. »Ich meine, ja, ich hatte einen, aber ich habe mich Ende letzter Woche von ihm getrennt…«


    »Ende letzter Woche!« Ed stößt ein freudloses Lachen aus, das mir wehtut. »Wie praktisch. Lara, für so was habe ich keine Zeit.«


    »Ed, bitte.« Meine Augen werden feucht. »Sie müssen mir glauben…«


    »Leben Sie wohl, Lara.«


    Die Leitung ist tot. Einen Moment stehe ich reglos da, während mich der Schmerz durchbohrt. Es hat keinen Sinn, noch mal anzurufen. Es hat keinen Sinn, ihm alles zu erklären. Er wird mir niemals glauben. Er denkt, ich habe ihn zynisch ausgenutzt … oder ich war bestenfalls naiv und schwach. Und ich kann nichts dagegen unternehmen.


    Nein. Stimmt nicht. Ich kann doch was unternehmen.


    Wild wische ich an meinen Augen herum und mache auf dem Absatz kehrt. Als ich oben ankomme, ist Natalie am Telefon, feilt ihre Fingernägel und lacht schallend über irgendwas. Zielstrebig gehe ich auf ihren Schreibtisch zu, beuge mich vor und unterbreche das Gespräch.


     »Hey, was soll das?« Natalie rotiert herum. »Ich bin am Telefonieren!«


    »Jetzt nicht mehr«, sage ich ganz ruhig. »Jetzt wirst du mir zuhören. Mir reichts! So kannst du dich hier nicht aufführen.«


    »Was?« Sie lacht.


    »Du schwirrst ab nach Goa. Du erwartest, dass wir für dich die Kohlen aus dem Feuer holen. Das ist arrogant und unfair.«


    »Hört, hört!«, stimmt Kate mit ein, dann schlägt sie die Hand vor den Mund, als wir beide herumfahren und sie anstarren.


    »Dann kommst du wieder und brüstest dich mit einem Klienten, den ich gefunden habe! Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich lasse mich nicht mehr so ausnutzen… ich kann nicht länger für dich arbeiten!«


    Das Letzte war so nicht geplant. Aber da es schon mal raus ist, merke ich, dass ich es auch so meine. Ich kann nicht mit ihr zusammenarbeiten. Ich kann sie nicht mal mehr um mich haben. Sie tut mir nicht gut.


    »Lara. Du bist nur etwas gestresst.« Humorvoll rollt sie mit den Augen. »Wieso nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei…?«


    »Ich brauche keinen freien Tag!«, explodiere ich. »Ich brauche Menschen, die ehrlich zu mir sind! Du hast mir verschwiegen, dass du bei deinem letzten Job gefeuert wurdest!«


    »Ich bin nicht gefeuert worden.« Natalies Miene verfinstert sich. »Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Das waren sowieso totale Arschlöcher, die meine Leistung nie richtig zu schätzen wussten…« Plötzlich scheint sie zu merken, wie sich das anhört. »Lara, jetzt komm schon! Wir beide werden noch ein tolles Team!«


    »Werden wir nicht!« Ich schüttle den Kopf. »Natalie, ich denke nicht wie du! Ich arbeite nicht wie du! Ich möchte Menschen tolle Jobs vermitteln und sie nicht wie Frischfleisch behandeln. Es geht nicht immer alles nur um Kohle!« Aufgewühlt schnappe ich mir ihren dämlichen »Kohle, Kohle, Kohle«-Aufkleber von der Wand und versuche, ihn zu zerreißen, aber er bleibt dauernd an meinen Fingern kleben, so dass ich ihn am Ende zerknülle. »Es geht um die Kombination, den Menschen, die Firma… das große Ganze. Menschen zueinanderführen. Damit es für alle passt. So sollte es jedenfalls sein.«


    Ich hoffe immer noch, dass ich vielleicht irgendwie zu ihr durchdringe. Doch ihr fassungsloser Gesichtsausdruck ändert sich keinen Deut.


    »Menschen zueinanderführen!« Sie stößt ein abfälliges Lachen aus. »Erde an Lara! Das hier ist kein Institut für einsame Herzen!«


    Sie wird mich nie verstehen. Und ich werde sie nie verstehen.


    »Ich möchte unsere Partnerschaft auflösen«, sage ich entschlossen. »Es war ein Fehler. Ich spreche mit dem Anwalt.«


    »Wenn du meinst.« Sie steht auf, geht um den Schreibtisch herum, lehnt sich großkotzig gegen die Tischplatte und verschränkt die Arme. »Aber du wirst mir keine Klienten abwerben. Das steht in unserer Vereinbarung. Bilde dir ja nicht ein, du könntest mich über den Tisch ziehen.«


    »Im Traum nicht«, sage ich barsch.


    »Dann geh!« Natalie zuckt mit den Schultern. »Räum deinen Schreibtisch. Tu, was du nicht lassen kannst.«


    Ich werfe einen Blick zu Kate. Entgeistert starrt sie uns an.


    »Tut mir leid«, sage ich lautlos. Als Antwort nimmt sie ihr Handy und simst etwas. Gleich darauf piept mein Handy, und ich hole es hervor.


    Ich kann es dir nicht verdenken. Sagst du Bescheid, wenn du eine neue Firma aufmachst? Kx


    Natürlich, simse ich zurück. Aber ich weiß noch nicht, was ich mache. Danke, Kate. L xx


    Natalie hat sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt und tippt ostentativ auf ihren Computer ein, als wäre ich gar nicht da.


    Mir ist etwas benommen zumute, als ich da so mitten im Büro stehe. Was habe ich gerade getan? Heute Morgen hatte ich eine Firma und eine Zukunft. Jetzt nicht mehr. Nie im Leben werde ich mein ganzes Geld von Natalie zurückbekommen. Was soll ich Mum und Dad erzählen?


    Nein. Nicht dran denken.


    Mir schnürt sich die Kehle zusammen, als ich in der Ecke einen Karton suche, das Druckerpapier herausnehme und meine Sachen einpacke. Meinen Locher. Meinen Federhalter.


    »Aber wenn du meinst, du kannst dich selbständig machen und das Gleiche tun wie ich, dann täuschst du dich.« Urplötzlich legt Natalie los, rotiert auf ihrem Stuhl herum. »Du hast keine Kontakte. Du hast überhaupt keine Ahnung. Du mit deinem versponnenen ›Ich möchte den Menschen tolle Jobs verschaffen‹ und ›Du musst das große Ganze sehen‹. So macht man keine Geschäfte. Und glaub nicht, dass ich dir Arbeit gebe, wenn du auf der Straße sitzt.«


    »Vielleicht bleibt Lara ja gar nicht in der Branche!«, wirft Kate vom anderen Ende des Büros her ein. »Vielleicht macht sie irgendwas völlig anderes! Sie hat noch mehr Talente.« Aufgeregt nickt sie mir zu, und leicht überrascht starre ich sie an. Habe ich mehr Talente?


    »Zum Beispiel?«, sagt Natalie schneidend.


    »Zum Beispiel Gedankenlesen!« Kate schwenkt die neueste Ausgabe von Business People. »Lara, das hast du ja gar nicht erzählt! Hier ist ein ganzer Artikel über deinen Auftritt, hinten auf den Klatschseiten! ›Lara Lington unterhielt die Gäste eine Stunde lang, indem sie deren Gedanken las. Die Veranstalter wurden mit Anfragen überhäuft, ob Miss Lington auch auf anderen Veranstaltungen auftreten könne. So was habe ich noch nie erlebt‹, sagte John Ciawley, Vorsitzender von Medway. »Lara Lington sollte ihre eigene Fernsehshow bekommen!«‹


    »Gedankenlesen?« Natalie ist baff.


    »Das… das ist doch nur Spielerei.« Ich zucke mit den Schultern.


    »Hier steht, du hättest die Gedanken von fünf Leuten gleichzeitig gelesen!«, sprudelt es aus Kate hervor. »Lara, du solltest in einer Talentshow auftreten! Du hast echt Talent!«


    »Seit wann kannst du Gedanken lesen?« Natalies Augen werden schmal.


    »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten. Und: Ja, vielleicht mache ich tatsächlich eine Show daraus«, füge ich trotzig hinzu. »Könnte gut laufen. Ich werde also vermutlich nicht auf der Straße enden. Danke der Nachfrage, Natalie.«


    »Dann lies doch meine Gedanken, wenn du so talentiert bist!« Herausfordernd schiebt Natalie ihr Kinn vor. »Mach schon!«


    »Nein, danke«, sage ich zuckersüß. »Ich möchte mir lieber nichts einfangen.«


    Von Kate kommt ein leises Schnauben. Zum ersten Mal sieht Natalie aus, als sei sie geschlagen. Ich nehme meinen Karton, bevor ihr noch irgendetwas einfällt, und gehe zu Kate hinüber, um sie zu umarmen.


    »Wiedersehen, Kate. Danke für alles. Du bist die Größte.«


    »Viel Glück, Lara.« Sie drückt mich fest an sich und flüstert: »Du wirst mir fehlen.«


    »Wiedersehen, Natalie«, füge ich kurz hinzu, als ich schon auf dem Weg zur Tür bin.


    Ich mache sie auf und gehe den Flur entlang zum Fahrstuhl, drücke auf den Knopf, mit dem Karton in Händen. Ich bin etwas benommen. Was soll ich jetzt tun?


    »Sadie?«, sage ich aus Gewohnheit. Aber es kommt keine Antwort. Natürlich nicht.


    Der Fahrstuhl in unserem Gebäude ist alt und langsam und klappert gerade unten los, als ich hinter mir Schritte höre. Ich drehe mich um und sehe Kate, die atemlos angelaufen kommt.


    »Lara, ich wollte dich noch was fragen, bevor du gehst«, sagt sie aufgeregt. »Brauchst du eine Assistentin?«


    Oh mein Gott, ist sie süß! Sie ist wie dieses Mädchen in Jerry Maguire. Sie möchte mitkommen und den Goldfisch tragen. Wenn wir einen hätten.


    »Also… ich weiß noch nicht, ob ich wieder eine Firma aufmache oder was, aber ich sag dir auf jeden Fall Bescheid…«


    »Nein, für das Gedankenlesen«, unterbricht sie mich. »Brauchst du eine Assistentin für deine Tricks? Denn dazu hätte ich große Lust. Ich könnte ein Kostüm tragen. Und ich könnte jonglieren!«


    »Jonglieren?«, wiederhole ich.


    »Ja! Mit Beanbags! Ich könnte dein Vorprogramm sein!«


    Sie sieht so begeistert aus, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihre Hoffnungen zu zerstören. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, zu sagen: »Ich kann gar nicht wirklich Gedanken lesen. Das ist alles nicht echt.«


    Ich habe genug davon, dass keiner mich versteht. Ich wünschte, ich könnte mich mal mit jemandem hinsetzen und sagen: »Weißt du, da ist so ein Geist…«


    »Kate, ich bin nicht sicher, ob das funktioniert.« Ich versuche, mir was einfallen zu lassen, damit die Enttäuschung nicht so groß ist. »Und außerdem… habe ich schon eine Assistentin.«


    »Ach, wirklich?« Kates eifrige Miene wird lang. »Aber in dem Artikel stand gar nichts von einer Assistentin. Da stand, du hättest das alles ganz allein gemacht.«


    »Sie war eher… hinter der Bühne. Sie wollte nicht gesehen werden.«


    »Wer ist sie?«


    »Sie ist… eine Verwandte«, sage ich schließlich.


    Kates Miene wird immer länger. »Ach, so. Wahrscheinlich arbeitet ihr gut zusammen, wenn ihr verwandt seid…«


    Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. »Ich meine, wir hatten natürlich endlose Streite, bis wir so weit waren. Aber du weißt schon. Wir haben viel Zeit zusammen verbracht. Wir haben eine Menge durchgemacht. Wir sind… eng befreundet.«


    Ich fühle einen Stich in meiner Brust, als ich das sage. Vielleicht waren wir eng befreundet. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist. Und ganz plötzlich packt mich die Verzweiflung. Ich habe alles kaputt gemacht - das mit Sadie, mit Ed, mit Josh. Ich habe keine Firma mehr, meine Eltern werden ausflippen, ich habe mein ganzes Erspartes für alte Kleider ausgegeben…


    »Also… falls sie mal nicht mehr will…« Katies Miene hellt sich auf. »Oder wenn sie eine Assistentin braucht…«


    »Ich weiß noch nicht, wie es weitergeht. Ich bin nur… es war alles etwas…« Ich spüre, wie meine Augen brennen. Kate sieht mich so mitfühlend und offenherzig an, und ich stehe so unter Strom, dass mir rausrutscht: »Die Sache ist… wir hatten Streit. Und sie ist verschwunden. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen und auch nichts von ihr gehört.«


    »Ach, du Schreck!«, sagt Kate bestürzt. »Worum ging es bei dem Streit?«


    »So manches«, sage ich traurig. »Am meisten wohl um… einen Mann.«


    »Und weißt du, ob sie…« Kate zögert. »Ich meine… ist sie okay?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Sie könnte sonst wo sein. Ich meine, normalerweise reden wir den ganzen Tag lang miteinander. Aber jetzt… totale Funkstille.« Ohne Vorwarnung rollt eine Träne über meine Wange.


    »Ach, Lara!«, sagt Kate und sieht fast so bedrückt aus, wie ich mich fühle. »Und dann noch die Sache mit Natalie. Kann Josh dir helfen?« Plötzlich strahlt sie mich an. »Kennt er sie? Er unterstützt dich doch immer…«


    »Ich bin nicht mehr mit Josh zusammen!« Plötzlich entfährt mir ein Schluchzen. »Wir haben uns getrennt!«


    »Ihr habt euch getrennt?«, stöhnt Kate. »Oh Gott, ich hatte ja keine Ahnung! Du musst ja völlig durch den Wind sein!«


    »Ehrlich gesagt, hatte ich nicht gerade die allerbeste Woche.« Ich wische mir die Augen. »Oder den allerbesten Tag. Und auch nicht die beste Stunde.«


    »Aber es war richtig, sich von Natalie zu trennen.« Kate spricht leise und mit Inbrunst. »Und weißt du was? Alle werden mit dir Geschäfte machen wollen. Sie mögen dich. Und sie hassen Natalie.«


    »Danke.« Ich versuche zu lächeln. Der Fahrstuhl kommt, und Kate hält mir die Tür auf, während ich meinen Karton hineinhieve und ihn auf dem Geländer balanciere.


    »Kannst du denn irgendwo nach deiner Verwandten suchen?« Kate mustert mich voll Sorge. »Kannst du sie vielleicht irgendwo auftreiben?«


    »Weiß nicht.« Mutlos zucke ich mit den Schultern. »Ich meine, sie weiß, wo ich bin. Sie weiß, wo sie mich findet…«


    »Aber vielleicht möchte sie, dass du den ersten Schritt machst«, sagt Kate vorsichtig. »Weißt du, wenn sie verletzt ist, wartet sie vielleicht darauf, dass du sie findest. Ist nur so eine Idee…«, ruft sie, als sich die Türen langsam schließen. »Ich will mich nicht einmischen…«


    Schwerfällig quietscht der Fahrstuhl abwärts, und ich starre die versiffte Wand an, stehe da wie angewurzelt. Kate ist ein Genie! Sie hat es begriffen. Sadie ist so stolz, dass sie nie den ersten Schritt tun würde. Sie wird irgendwo warten. Sie wartet, dass ich zu ihr komme und mich entschuldige und alles wiedergutmache. Aber wo?


    Es kommt mir vor, als wären Stunden vergangen, als der Fahrstuhl endlich unten ankommt, aber ich rühre mich nicht von der Stelle, selbst wenn der Karton langsam meine Arme in die Länge zieht. Ich habe meinen Job hingeschmissen. Ich habe keine Ahnung, wie meine Zukunft aussieht. Mein Leben fühlt sich an, als steckte es in einem Aktenschredder - auf der Stufe »Extrafein, komplett vernichten«.


    Aber ich will nicht jammern. Oder heulen. Oder alle damit belatschern. Fast höre ich Sadies Stimme in meinem Ohr. Darling, wenn was schiefgeht: Kopf hoch, setz ein strahlendes Lächeln auf, mix dir einen kleinen Cocktail…


    »Halali!«, sage ich zu meinem Spiegelbild im schmierigen Glas, als Sanjeev, der im Erdgeschoss arbeitet, den Fahrstuhl betritt.


    »Bitte?«, sagt er.


    Ich setze mein hinreißendstes Lächeln auf. (Zumindest hoffe ich, dass es hinreißend und nicht geisteskrank aussieht). »Ich gehe. Wiedersehen, Sanjeev. War nett, dich kennenzulernen.«


    »Oh«, sagt er überrascht. »Na, viel Glück. Was machst du jetzt?«


    Da muss ich gar nicht überlegen.


    »Ich werde mich als Geisterjägerin betätigen«, sage ich.


    »Geisterjägerin?« Er sieht etwas ratlos aus. »Ist das so was wie… Headhunting?«


    »So ungefähr.« Lächelnd entsteige ich dem Fahrstuhl.
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    Wo ist sie? Wo zum Teufel steckt sie?


    Langsam ist es nicht mehr lustig. Seit drei Tagen suche ich nun schon. Ich war in jedem Vintage-Shop, der mir einfällt, und habe zwischen den Kleiderständern »Sadie?« geflüstert. Ich habe an die Türen sämtlicher Wohnungen in diesem Gebäude geklopft und auf der Schwelle gerufen: »Ich suche meine Freundin Sadie!«; laut genug, dass sie es hören konnte. Ich war im Flashlight Club und habe mich unter den Leuten auf der Tanzfläche umgesehen. Doch da war sie auch nicht.


    Gestern war ich bei Edna und habe mir eine Geschichte ausgedacht, dass meine Katze weggelaufen ist, was mit sich brachte, dass wir beide im ganzen Haus herumliefen und »Sadie? Mietzmietzmietz!« gerufen haben. Aber wir bekamen keine Antwort. Edna war echt nett und hat versprochen, sich bei mir zu melden, wenn sie irgendwo einen entlaufenen Tiger herumstreunen sieht. Aber das nützt mir nicht viel.


    Wie sich herausstellt, ist es ganz schön nervig, einen Geist zu suchen. Man kann ihn nicht sehen. Man kann ihn nicht hören. Man kann kein Foto mit der Überschrift »Gesucht: Geist« an einen Baum pinnen. Man kann niemanden fragen: »Haben Sie meine Freundin, das Gespenst, gesehen? Sieht aus wie ein Flapper, schrille Stimme, irgend ´ne Ahnung?«


    Jetzt stehe ich im British Film Institute. Es läuft ein alter Schwarzweißfilm, und ich sitze ganz hinten und suche die dunklen Reihen der Köpfe ab. Aber es nützt nichts. Wie soll ich im Dunkeln jemanden finden?


    Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, schleiche den Gang hinunter, ziehe den Kopf ein, suche rechts und links die schwach beleuchteten Profile ab.


    »Sadie?«, zische ich so diskret wie möglich.


    »Schscht!«, macht jemand.


    »Sadie, bist du da?«, flüstere ich in die nächste Reihe. »Sadie?«


    »Ruhe!«


    Oh Gott. Das wird nie was. Da gibt es nur eins. Ich nehme all meinen Mut zusammen, richte mich auf, hole tief Luft und rufe so laut ich kann.


    »Sadie! Hier ist Lara!«


    »Schschscht!«


    »Wenn du hier bist, sag mir bitte Bescheid! Ich weiß, du bist verletzt, und es tut mir leid, und ich möchte, dass wir wieder Freunde sind und…«


    »Ruhe! Wer ist das? Seien Sie still! Es folgt eine La-Ola-Welle von Köpfen, die sich schimpfend zu mir umwenden. Doch von Sadie bekomme ich keine Antwort.


    »Entschuldigung?« Ein Platzanweiser ist gekommen. »Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«


    »Okay. Tut mir leid. Ich gehe.« Ich folge dem Mann zum Ausgang, dann mache ich abrupt kehrt und wage einen letzten Versuch. »Sadie? Sadie?«


    »Seien Sie still!«, bellt der Platzanweiser wütend. »Das hier ist ein Kino!«


    Verzweifelt spähe ich ins Dunkel, sehe aber nichts von ihren blassen, dünnen Ärmchen. Es klackern keine Perlen, und es wippen auch keine Federn zwischen den Köpfen.


    Der Platzanweiser eskortiert mich aus dem Filmmuseum, verwarnt mich eindringlich und hält mir auf dem ganzen Weg eine Standpauke, dann lässt er mich auf dem Gehweg stehen. Ich fühle mich wie ein Hund, den man mit einem Tritt vor die Tür gesetzt hat.


    Unglücklich trotte ich los, ziehe meine Jacke über. Ich möchte eine Tasse Kaffee und mich neu sortieren. Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, gehen mir langsam die Ideen aus. Als ich zum Fluss hinunterlaufe, sehe ich das London Eye, das dort in den Himmel aufragt und fröhlich seine Runden dreht, als sei nichts gewesen. Mutlos wende ich mich ab. Ich will das London Eye nicht sehen. Ich möchte an diesen Tag nicht erinnert werden. Sieht mir ähnlich: Ich suche mir für solch einen schmerzlich peinlichen Moment Londons berühmtesten Ausblick aus. Wieso konnte ich keinen unauffälligeren, abgelegenen Ort wählen, den ich besser hätte meiden können?


    Ich gehe in ein Café, bestelle mir einen doppelten Cappuccino und versinke in einem Sessel. Langsam zieht sie mich runter, diese endlose Sucherei. Das Adrenalin, das mich anfangs getrieben hat, ist mit der Zeit verflogen. Was ist, wenn ich sie nicht wiederfinde?


    Aber so darf ich nicht denken. Ich muss weitermachen. Zum Teil, weil ich mich weigere, mir mein Scheitern einzugestehen. Zum Teil, weil ich mir langsam Sorgen um Sadie mache, je länger sie weg ist. Und zum Teil, weil ich mich - wenn ich ehrlich bin - daran festhalte. Solange ich nach Sadie suche, muss der Rest meines Lebens warten. Ich muss mich nicht fragen, was mit meinem Job wird. Oder was ich meinen Eltern erzählen soll. Oder wie ich so blöd sein konnte, was Josh angeht.


    Oder die Sache mit Ed. Ich rege mich jedes Mal nur auf, wenn ich daran denke. Also … tue ich es nicht. Ich konzentriere mich auf Sadie, meinen Heiligen Gral. Ich weiß, dass es albern ist, aber ich habe das Gefühl, als würde sich alles andere von selbst klären, wenn ich sie nur finden könnte.


    Forsch entfalte ich meine Ideenliste, doch die meisten Ideen sind schon durchgestrichen. Das Kino war die vielversprechendste. Die letzten, verbliebenen Einträge sind »andere Tanzclubs suchen« und »Pflegeheim«.


    Während ich meinen Cappuccino trinke, denke ich über das Pflegeheim nach. Sie hat es gehasst. Sie wollte es nicht mal mehr betreten. Warum sollte sie jetzt dort hingehen?


    Aber einen Versuch ist es wert.


    Ich bin total nervös, als ich zum Fairside Home komme. Am liebsten hätte ich mich verkleidet. Ich meine, da stehe ich vor der Tür, ausgerechnet die Frau, die die Schwestern des Mordes bezichtigt hat.


    Ob sie wussten, dass ich es war?, frage ich mich mit böser Vorahnung. Hat die Polizei ihnen mitgeteilt: »Lara Lington hat Ihren guten Namen besudelt?« Denn wenn ja, bin ich geliefert. Sie werden mich wie ein Schwestern-Mob umzingeln und mit ihren klobigen Schuhen auf mich eintreten. Und die alten Leute werden mich mit ihren Gehhilfen erschlagen. Ich habe es nicht besser verdient.


    Doch als Ginny mir die Tür öffnet, sieht sie nicht so aus, als wüsste sie, was ich getan habe. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem warmen Lächeln, was mein schlechtes Gewissen noch verschlimmert.


    »Lara! Das ist ja eine Überraschung! Kann ich Ihnen was abnehmen?«


    Ich bin beladen mit Pappschachteln und einem kolossalen Blumengebinde, das mir langsam entgleitet.


    »Oh, danke«, sage ich und gebe ihr eine der Schachteln. »Da ist Schokolade für alle drin.«


    »Du meine Güte!«


    »Und diese Blumen sind für die Schwestern…« Ich folge ihr in den nach Bienenwachs duftenden Flur und stelle das Gebinde auf den Tisch. »Ich wollte mich nur bei allen dafür bedanken, dass Sie sich so nett um meine Großtante Sadie gekümmert haben.«


    Und dass Sie sie nicht ermordet haben. Der bloße Gedanke ist völlig absurd.


    »Wie reizend! Da werden aber alle gerührt sein!«


    »Na, ja«, sage ich verlegen. »Im Namen der ganzen Familie. Wir sind Ihnen alle sehr dankbar und haben ein ganz schlechtes Gewissen, dass wir meine Großtante… nicht öfter besucht haben.«


    Eigentlich nie.


    Als Ginny die Pralinen auspackt und begeistert quiekt, rücke ich heimlich zur Treppe ab und spähe hinauf.


    »Sadie?«, zische ich. »Bist du da?« Ich suche auf dem Treppenabsatz, aber da ist nichts.


    »Und was ist das hier?« Ginny untersucht eine andere Schachtel. »Noch mehr Pralinen?«


    »Nein. Das sind ein paar CDs und DVDs. Für die Bewohner.«


    Ich klappe sie auf und hole die CDs heraus. Charleston Tunes. The Best of Fred Astaire. 1920s-1940s. The Collection.


    »Ich dachte mir, vielleicht mögen sie die Lieder hören, zu denen sie getanzt haben, als sie jung waren«, sage ich zögerlich. »Besonders die ganz Alten. Vielleicht heitert es sie auf.«


    »Lara, wie aufmerksam von Ihnen! Wir werden gleich mal eine einlegen!« Sie geht in den Aufenthaltsraum, in dem die alten Leute auf Stühlen und Sofas sitzen und sich bei brüllender Lautstärke eine Nachmittagstalkshow ansehen. Ich folge ihr und suche zwischen den weißen Köpfen nach Sadie.


    »Sadie?«, zische ich und sehe mich um. »Sadie, bist du hier?«


    Es kommt keine Antwort. Ich hätte wissen müssen, dass die Idee absurd war. Ich sollte lieber verschwinden.


    »So, jetzt kann es losgehen!« Ginny richtet sich vor dem CD-Player auf. »Es müsste jeden Moment anfangen.« Sie stellt den Fernseher aus, und beide stehen wir reglos da und warten auf die Musik. Dann fängt sie an. Ein knisterndes Zwanziger-Jahre-Band spielt ein fröhliches Jazzstück. Es ist etwas leise, aber schon im nächsten Moment dreht Ginny voll auf.


    Am anderen Ende des Raumes sitzt ein alter Mann unter einer karierten Decke, mit einer Sauerstoffflasche neben sich. Er dreht den Kopf. Ich sehe, wie auf den Gesichtern überall um uns herum Erinnerungen aufleuchten. Jemand summt mit zittriger Stimme. Eine Frau fängt sogar an, mit der Hand im Takt zu klopfen und strahlt vor Entzücken.


    »Es gefällt ihnen!«, sagt Ginny zu mir. »Was für eine gute Idee! Schande über uns, dass wir nicht selbst darauf gekommen sind!«


    Ich spüre den Kloß in meinem Hals, als ich das sehe. Sie fühlen sich alle wie Sadie, oder? Als wären sie wieder zwanzig Jahre alt. Das weiße Haar und die faltige Haut sind nur Verkleidung. Der alte Mann mit der Sauerstoffflasche war bestimmt mal ein schneidiger Herzensbrecher. Diese Frau mit dem wässrigen, abwesenden Blick hatte früher nur Unfug im Sinn und hat ihren Freunden dauernd Streiche gespielt. Sie waren alle jung, hatten Affären und Freunde und Partys und ein endloses Leben vor sich…


    Und wie ich da so stehe, geschieht etwas ganz Seltsames. Es ist, als könnte ich sie sehen, so wie sie damals waren. Ich kann sehen, wie die jungen Seelen begeistert aus ihren Körpern aufsteigen, ihr Alter abschütteln und miteinander tanzen. Sie alle tanzen Charleston, werfen übermütig die Beine. Ihre Haare sind dunkel und kräftig, die Glieder wieder gelenkig, und sie lachen, halten sich bei den Händen, werfen die Köpfe in den Nacken und haben einen Riesenspaß…


    Ich zwinkere. Die Vision ist verflogen. Ich sehe einen Raum voll regloser, alter Menschen.


    Ich sehe mir Ginny genauer an, aber sie steht nur da, lächelt freundlich und summt mit, wenn auch falsch.


    Noch immer spielt die Musik, hallt durchs ganze Haus. Sadie kann nicht hier sein. Sie hätte die Musik gehört und wäre gekommen, um nachzusehen, was los ist. Auch diese Spur ist kalt.


    »Jetzt weiß ich wieder, was ich Sie fragen wollte!« Plötzlich wendet sich Ginny zu mir um. »Haben Sie Sadies Kette eigentlich wiedergefunden? Die Sie gesucht hatten?«


    Die Kette. Seit Sadie weg ist, scheint das alles meilenweit hinter mir zu liegen.


    »Nein, leider nicht.« Ich versuche zu lächeln. »Dieses Mädchen in Paris sollte sie mir schicken, aber… ich hoffe, es klappt.«


    »Na, dann muss man wohl die Daumen drücken!«, sagt Ginny.


    »Daumen drücken!« Ich nicke. »Wie dem auch sei. Ich sollte lieber mal los. Ich wollte nur Hallo sagen.«


    »Es war schön, Sie zu sehen! Ich bringe Sie zur Tür.« Als wir durch den Eingangsbereich schreiten, sehe ich immer noch die tanzenden Alten vor mir, wie sie jung und wieder glücklich sind. Ich werde das Bild nicht los.


    »Ginny«, sage ich spontan, als sie die große Haustür öffnet. »Sie waren bestimmt schon oft dabei, wenn alte Menschen… von uns gegangen sind.«


    »Ja, das war ich«, sagt sie nüchtern. »Das gehört zu meinem Beruf.«


    »Glauben Sie an…« Ich räuspere mich verlegen. »An ein Leben nach dem Tod? Glauben Sie daran, dass wir als Geister wiederkommen?«


    Mein Handy schrillt in meiner Tasche, bevor Ginny antworten kann, und sie nickt mir zu. »Gehen Sie ruhig ran.«


    Ich hole es heraus und sehe Dads Nummer auf dem Display. Oh Gott. Wieso ruft Dad an? Bestimmt hat er von irgendwem gehört, dass ich meinen Job los bin. Er ist bestimmt ganz aufgeregt und wird mich fragen, was ich denn jetzt machen will. Und ich kann nicht kneifen, weil Ginny neben mir steht.


    »Hi, Dad«, sage ich eilig. »Ich bin gerade beschäftigt. Könntest du kurz warten?« Ich drücke eine Taste und blicke wieder zu Ginny auf.


    »Sie fragen mich, ob ich an Geister glaube?«, sagt sie. »Äh… ja. So ungefähr.«


    »Ehrlich? Nein, tue ich nicht. Ich glaube, es passiert alles nur im Kopf, Lara. Ich glaube, die Menschen möchten es gern glauben. Aber ich kann verstehen, dass es denen, die einen geliebten Menschen verloren haben, Trost spendet.«


    »Natürlich.« Ich nicke und lasse es einwirken. »Na dann… Auf Wiedersehen. Und danke.«


    Die Tür geht zu, und ich bin schon halb wieder auf dem Bürgersteig, als mir Dad einfällt. Ich nehme mein Handy und drücke auf die Taste.


    »Hey, Dad! Entschuldige bitte.«


    »Keine Sorge, mein Schatz! Tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit störe.«


    Arbeit? Also weiß er es nicht.


    »Ach so!«, sage ich hastig und kreuze meine Finger. »Arbeit. Ja. Absolut. Arbeit! Wo sollte ich auch sonst sein?« Ich stoße ein schrilles Lachen aus. »Obwohl ich im Moment zufällig gar nicht im Büro bin…«


    »Ah. Nun, dann ist das jetzt vielleicht perfektes Timing.« Dad zögert. »Ich weiß, es klingt vielleicht komisch. Aber ich hab da was, worüber ich unbedingt mit dir sprechen muss, und es ist ziemlich wichtig. Können wir uns treffen?«
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    Das ist seltsam. Ich bin mir wirklich nicht sicher, was los ist.


    Wir haben uns im Lingtons an der Oxford Street verabredet, weil es zentral liegt und wir es beide kennen. Und außerdem, weil Dad immer Lingtons vorschlägt, wenn wir uns treffen. Er ist Onkel Bill gegenüber unendlich loyal, und außerdem hat er eine Lingtons Gold VIP Card, mit der alle Speisen und Getränke umsonst sind, überall, jederzeit. (Ich nicht. Ich habe nur Friends & Family. Fünfzig Prozent Rabatt. Nicht dass ich mich beklagen möchte.)


    Als ich draußen vor der wohlbekannten Fassade stehe, schokoladenbraun und weiß, mache ich mir Sorgen. Vielleicht bringt Dad mir eine schlechte Nachricht. Zum Beispiel, dass Mum krank ist. Oder dass er krank ist.


    Und selbst wenn nicht - soll ich ihm wirklich von meinem Krach mit Natalie erzählen? Wie wird er reagieren, wenn er merkt, dass seine dusselige Tochter haufenweise Geld in ein Geschäft gesteckt hat, nur um dann gleich wieder auszusteigen? Der bloße Gedanke daran, wie er vor Enttäuschung sein Gesicht verziehen wird (mal wieder), lässt mich zurückschrecken. Er wird am Boden zerstört sein. Ich kann es ihm nicht erzählen. Noch nicht. Erst wenn ich weiß, wie es weitergehen soll.


    Ich stoße die Tür auf und rieche den Duft von Kaffee, Zimt und frisch gebackenen Croissants. Die plüschig braunen Samtstühle und glänzenden Holztische sind in allen Lingtons auf der ganzen Welt gleich. Onkel Bill lächelt von einem riesigen Poster hinter dem Tresen herab. Lingtons-Becher, Kaffeetassen und Kaffeemühlen stehen auf einem Regal, alle im bekannten Schokoladenbraun mit Weiß. (Offenbar darf niemand dieses Schokoladenbraun verwenden. Es gehört Onkel Bill.)


    »Lara!« Dad winkt mir. Er steht ganz vorn in der Schlange.


    »Du kommst gerade richtig! Was möchtest du?«


    Oh. Er sieht ganz munter aus. Vielleicht ist er gar nicht krank. »Hi.« Ich umarme ihn. »Ich nehme einen Lingtoncinno Karamell und einen Tuna Melt.«


    Man bekommt bei Lingtons keinen Cappuccino. Man muss nach einem Lingtoncinno fragen.


    Dad bestellt den Kaffee und das Essen, dann zückt er seine Gold VIP Card.


    »Was ist das?«, fragt der Typ hinter dem Tresen mit argwöhnischem Blick. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«


    »Scannen Sie die Karte«, sagt Dad höflich. »Wow.« Der Typ macht große Augen, als etwas auf seinem Bildschirm piept. Er blickt zu Dad auf, ein wenig ehrfürchtig.


    »Das macht dann… nichts.«


    »Ich habe immer ein bisschen ein schlechtes Gewissen, diese Karte zu benutzen«, vertraut nur Dad an, als wir unsere Kaffees einsammeln und einen Tisch suchen. »Ich prelle den armen Bill um seinen rechtmäßigen Verdienst.«


    Den armen Bill? Mein Herz krampft sich zusammen. Dad ist so gut. Er denkt an alle, nur nicht an sich.


    »Das kann er sich bestimmt leisten.« Ich betrachte Onkel Bills Gesicht auf meinem Kaffeebecher.


    »Bestimmt.« Dad lächelt und wirft einen Blick auf meine Jeans. »Du bist ja sehr leger angezogen, Lara! Ist das die neue Kleiderordnung bei euch im Büro?«


    Scheiße. Das hatte ich gar nicht bedacht.


    »Ehrlich gesagt… war ich bei einem Seminar«, improvisiere ich eilig. »Die wollten Freizeitkleidung. Es war ein Rollenspiel, so was in der Art.«


    »Wie schön!«, sagt Dad so ermutigend, dass meine Wangen vor Schuldgefühlen in Flammen stehen. Er reißt ein Zuckertütchen auf und schüttet den Inhalt in seinen Kaffee. Dann rührt er um.


    »Lara, ich möchte dir eine Frage stellen.«


    »Klar.« Ich nicke ernst.


    »Wie läuft dein Geschäft? Mal ehrlich?«


    Oh Gott. Von all den Millionenmilliarden Fragen, die er stellen könnte…


    »Na ja, weißt du… es geht… es geht gut.« Meine Stimme ist zwei Töne hochgerutscht. »Alles bestens! Wir haben ein paar richtig gute Klienten… und vor Kurzem haben wir sogar mit Macrosant einen Deal gemacht… und Natalie ist wieder da…«


    »Wieder da?«, sagt Dad mit Interesse. »War sie weg?«


    Das Problem mit dem Elternbelügen ist, dass man aufpassen muss, welche Lügen man ihnen schon aufgetischt hat.


    »Sie hatte sich eine Weile rausgezogen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Kein Problem.«


    »Und du hast das Gefühl, du hast die richtige Entscheidung getroffen?« Dad sieht aus, als wäre es ihm wirklich wichtig. »Macht es dir Spaß?«


    »Ja«, sage ich trübsinnig. »Es macht mir Spaß.«


    »Hast du das Gefühl, das Geschäft hat eine goldene Zukunft?«


    »Ja, richtig golden.« Ich starre den Tisch an. Die Sache mit dem Elternbelügen ist, dass man sich manchmal wünscht, man hätte es nicht getan. Manchmal möchte man einfach nur losheulen: »Dad, ich hab es versiiiiiiiebt! Was soll ich tuuuuuuun?«


    »Und… worüber wolltest du mit mir sprechen?«, sage ich, um vom Thema wegzukommen.


    »Egal.« Dad betrachtet mich mit liebevollem Blick. »Du hast meine Frage bereits beantwortet. Deine Geschäfte gehen gut. Du führst ein erfülltes Leben. Mehr muss ich nicht hören.«


    »Was meinst du damit?« Ich starre ihn an, verdutzt. Dad schüttelt den Kopf und lächelt.


    »Es gab da eine Gelegenheit, über die ich mit dir sprechen wollte. Aber ich möchte deiner neuen Firma nicht in die Quere kommen. Ich möchte dir keinen Knüppel zwischen die Beine werfen. Du machst das, was dir Spaß macht, und du machst es gut. Du brauchst keinen neuen Job.«


    Ein neuer Job?


    Plötzlich rast mein Herz. Aber ich darf mir meine Aufregung nicht anmerken lassen.


    »Wieso erzählt du es mir nicht trotzdem?« Ich versuche, beiläufig zu klingen. »Für alle Fälle.«


    »Mein Schatz.« Dad lacht. »Du musst nicht höflich sein.«


    »Ich bin nicht höflich«, sage ich hastig. »Ich möchte es wissen.«


    »Ich würde dich nicht kränken wollen. Ich bin so stolz auf das, was du erreicht hast«, sagt Dad gutherzig. »Es würde bedeuten, dass du alles aufgeben müsstest. Das wäre die Sache nicht wert.«


    »Vielleicht doch! Sag es mir!« Scheiße. Ich klinge zu verzweifelt. Eilig setze ich eine Miene milden Interesses auf. »Ich meine, wieso erzählst du es mir nicht einfach? Es macht doch nichts.«


    »Na ja. Vielleicht hast du recht.« Dad nimmt einen Schluck Kaffee, dann sieht er mir in die Augen. »Bill hat mich gestern angerufen. Eine echte Überraschung.«


    »Onkel Bill?«, sage ich verblüfft. »Er sagte, du wärst vor Kurzem bei ihm gewesen?«


    »Oh.« Ich räuspere mich. »Ja, ich habe kurz mal reingeschaut. Ich wollte es dir erzählen…« Oder lieber nicht.


    »Also, er war beeindruckt. Wie hat er dich noch beschrieben?« Dad hat dieses schiefe, kleine Lächeln, das zeigt, dass er sich amüsiert. »Ach, ja: ›beharrlich‹. Jedenfalls… es lief auf Folgendes hinaus.«


    Er holt einen Umschlag aus seiner Tasche und schiebt ihn über den Tisch. Ungläubig öffne ich ihn. Er hat den Briefkopf von Lingtons. Er bietet mir einen Vollzeitjob in der Personalabteilung an. Er bietet mir ein sechsstelliges Gehalt.


    Mir wird ganz schwindlig. Ich blicke auf und sehe, dass Dads Gesicht glüht. Trotz seiner ungerührten Haltung freut er sich doch offensichtlich wie ein Schneekönig.


    »Bill hat mir den Brief am Telefon vorgelesen, bevor er ihn per Kurier losgeschickt hat. Das ist schon was, oder?«


    »Ich verstehe nicht.« Ich wische mir die Stirn, bin etwas verwirrt. »Wieso hat er den Brief an dich geschickt? Wieso nicht direkt an mich?«


    »Bill meinte, es sei eine nette Geste.«


    »Oh. Klar.«


    »Lächle doch mal, Süße!« Dad lacht. »Ob du es annimmst oder nicht… es ist auf jeden Fall ein Riesenkompliment!«


    »Klar«, sage ich noch mal. Aber ich kann nicht lächeln. Irgendetwas stimmt nicht.


    »Es ist eine große Ehre für dich«, sagt Dad. »Ich meine, Bill ist uns nichts schuldig. Er tut es aus reiner Bewunderung für dein Talent und aus Herzensgüte.«


    Okay, das ist es. Dad hat es auf den Punkt gebracht. Ich glaube nicht daran, dass Onkel Bill mein Talent bewundert.


    Und auch nicht an seine Herzensgüte.


    Mein Blick geht wieder zu dem Brief, zu der sechsstelligen Summe, die dort schwarz auf weiß gedruckt steht. Mutmaßungen krabbeln wie Spinnen auf mir herum. Er versucht, mich zu kaufen.


    Okay, das ist vielleicht zu drastisch formuliert. Aber er versucht, mich auf seine Seite zu ziehen. Ich habe Onkel Bill kalt erwischt. Als ich Sadies Halskette erwähnte. Ich habe den Schock in seinen Augen gesehen. Den Argwohn.


    Und jetzt bietet er mir aus heiterem Himmel einen Job an. »Aber ich möchte nicht, dass es dich ins Wanken bringt«, sagt Dad. »Mum und ich sind beide so stolz auf dich, Lara, und wenn du mit deiner Firma weitermachen möchtest, stehen wir hundertprozentig hinter dir. Es ist absolut deine Entscheidung. Kein Druck, so oder so.«


    Dad sagt es. Aber ich sehe die Hoffnung in seinen Augen blitzen. Es wäre ihm lieb, wenn ich einen sicheren Job in einem großen, multinationalen Unternehmen hätte. Und nicht in irgendeinem großen, multinationalen Unternehmen, sondern in einem richtig großen, multinationalen Familienunternehmen.


    Das weiß Onkel Bill genau. Warum hätte er mir diesen Brief sonst über Dad zukommen lassen? Er will uns beide manipulieren.


    »Ich glaube, Onkel Bill hat ein schlechtes Gewissen, weil er dich bei der Beerdigung zu barsch zurückgewiesen hat«, fährt Dad fort. »Er war sehr beeindruckt von deiner Beharrlichkeit. Genau wie ich! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ihn noch mal fragen wolltest!«


    »Aber von einem Job war nicht die Rede! Ich war bei ihm, um ihn zu fragen…« Ich stutze. Ich kann jetzt nicht von der Kette anfangen. Ich kann nicht von Sadie anfangen. Das geht doch alles nicht. -


    »Wenn ich ehrlich sein soll…« Dad spricht leiser und beugt sich über den kleinen Tisch. »Ich glaube, Bill hat ein paar Probleme mit Diamanté. Er bereut, dass er sie so… verwöhnt hat. Wir haben uns mal so richtig ausgesprochen, und weißt du, was er sagte?« Dads Gesicht strahlt vor Freude. »Er sieht in dir eine selbständige, junge Dame, die für Diamanté ein Vorbild werden könnte.«


    Das denkt er nicht wirklich!, möchte ich schreien. Du weißt nicht, was hier vor sich geht! Er will nur einfach verhindern, dass ich weiter nach der Kette suche!


    Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht. Das ist doch absurd. Es klingt alles so unwahrscheinlich. Und jetzt ist die Kette weg, und Sadie ist weg, und ich weiß nicht, was ich denken soll… was ich tun soll…


    »Lara!«, ruft Dad. »Kindchen! Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht es… gut.« Ich hebe meinen Kopf. »Entschuldige. Es ist alles etwas … überwältigend.«


    »Das ist meine Schuld«, sagt Dad, und sein Lächeln verblasst. »Ich habe dich aus dem Konzept gebracht. Ich hätte es nie erwähnen sollen, wo deine Firma doch so gut läuft…«


    Oh Gott. Ich kann dieses Spielchen nicht mehr weiterspielen.


    »Dad…«, falle ich ihm ins Wort. »Die Firma läuft nicht gut.«


    »Bitte wie?«


    »Sie läuft überhaupt nicht gut. Ich habe gelogen. Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen.« Ich zerknülle ein Zuckertütchen zwischen den Fingern, kann ihm nicht in die Augen sehen.


    »Aber in Wahrheit… ist das Ganze eine Katastrophe. Natalie hat mich im Stich gelassen, und wir hatten einen Riesenstreit und ich bin ausgestiegen. Und… ich habe mich wieder von Josh getrennt. Endgültig.« Ich schlucke, zwinge mich, es auszusprechen. »Ich habe endlich gemerkt, wie falsch ich alles verstanden habe. Er hat mich nie geliebt. Ich habe es mir nur so sehr gewünscht.«


    »Verstehe.« Dad klingt etwas schockiert. »Herrje.« Wir schweigen, während er das alles auf sich wirken lässt. »Na… vielleicht kommt dieses Angebot genau im richtigen Moment«, sagt er schließlich.


    »Vielleicht«, nuschle ich und starre den Tisch an.


    »Was ist los?«, fragt Dad sanft. »Kindchen, wieso sträubst du dich so? Du wolltest doch für Onkel Bill arbeiten.«


    »Ich weiß. Aber es ist… kompliziert.«


    »Lara, darf ich dir einen Rat geben?« Dad wartet, bis ich aufblicke. »Sei nicht so streng mit dir selbst. Lass gut sein! Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert, wie du glaubst.«


    Ich sehe Dad an, sehe seine offene Miene, seine ehrlichen Augen. Würde ich ihm die Wahrheit erzählen, würde er mir kein Wort glauben. Er würde denken, ich habe paranoide Wahnvorstellungen oder nehme Drogen. Oder beides.


    »Hat Onkel Bill eigentlich was von einer Halskette erwähnt?«, rutscht es mir heraus.


    »Von einer Halskette?« Dad ist ratlos. »Nein. Was für eine Halskette denn?«


    »Ich… ach, nichts.« Ich seufze. Ich nehme einen Schluck Lingtoncinno, blicke auf und sehe, dass Dad mich anstarrt. Er lächelt, aber ich merke, dass er sich Sorgen macht.


    »Süße, du hast hier eine großartige Gelegenheit.« Er deutet auf den Brief. »Eine Gelegenheit, dein Leben wieder auf die richtige Bahn zu bringen. Vielleicht solltest du das Angebot annehmen. Denk nicht zu viel darüber nach. Such nicht nach Problemen, wo keine sind. Nutze deine Chance.«


    Er begreift nicht. Wie könnte er auch? Sadie ist unbestreitbar ein Problem. Es gibt sie. Sie ist real. Sie ist ein Mensch, und sie ist meine Freundin, und sie braucht mich…


    Und wo ist sie dann?, sagt plötzlich eine scharfe Stimme in meinem Kopf, wie ein Messer, das in einen Holzblock stößt. Wenn es sie gibt, wo ist sie dann?


    Erschrocken zucke ich zusammen. Wo kam diese Stimme her? Ich kann doch nicht bezweifeln… ich kann doch nicht denken…


    Plötzlich steigt Panik in mir auf. Natürlich ist Sadie real. Selbstverständlich ist sie das. Sei nicht albern. Hör auf, was anderes zu denken.


    Aber plötzlich höre ich wieder Ginnys Worte. Ich glaube, es passiert alles nur im Kopf, Lara. Ich glaube, die Menschen MOCHTEN es gern glauben.


    Nein. Niemals. Ich meine… Nein.


    Mir wird ganz duselig. Ich nehme einen Schluck Lingtoncinno und sehe mich um, versuche, mich an der Wirklichkeit festzuhalten. Lingtons ist real. Dad ist real. Das Jobangebot ist real. Und Sadie ist real. Ich weiß es. Ich meine, ich habe sie gesehen. Ich habe sie gehört. Wir haben miteinander gesprochen. Gott im Himmel, wir haben miteinander getanzt! Und außerdem, wie hätte ich sie erfinden sollen? Woher hätte ich irgendwas über sie wissen sollen? Woher hätte ich von der Kette wissen sollen? Ich bin ihr vorher noch nie begegnet!


    »Dad!« Abrupt reiße ich die Augen auf. »Wir haben doch Großtante Sadie nie besucht, oder? Außer dieses eine Mal, als ich noch ein Baby war.«


    »Das stimmt eigentlich nicht ganz.« Dad wirft mir einen bangen Blick zu. »Mum und ich haben uns nach der Beerdigung darüber unterhalten. Uns fiel ein, dass wir dich einmal zu ihr mitgenommen haben, als du sechs warst.«


    »Sechs.« Ich schlucke. »Trug sie… eine Kette?«


    »Das könnte sein.« Dad zuckt mit den Schultern.


    Ich habe Großtante Sadie mit sechs Jahren getroffen. Ich könnte die Kette gesehen haben. Ich könnte mich erinnert haben … ohne zu merken, dass ich mich erinnerte.


    Meine Gedanken sind im freien Fall. Mir ist, als stünde alles köpf. Zum ersten Mal sehe ich, dass es noch eine andere Erklärung geben könnte.


    Es könnte sein, dass ich mir die ganze Geschichte ausgedacht habe. Weil ich es wollte. Ich hatte ein so schlechtes Gewissen, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie mein Unterbewusstsein sie erfunden hat. Ich meine, als ich Sadie zum ersten Mal sah, habe ich sie ja auch genau dafür gehalten: eine Halluzination.


    »Lara?« Dad sieht mich an. »Ist alles in Ordnung, Kindchen?«


    Ich versuche, sein Lächeln zu erwidern, bin aber zu beschäftigt. Zwei Stimmen streiten in meinem Kopf, reden durcheinander. Die erste schreit: »Du weißt, dass Sadie real ist! Sie ist da draußen! Sie ist deine Freundin, und sie ist gekränkt, und du musst sie suchen!« Die zweite sagt ganz ruhig: »Sie existiert nicht. Hat sie nie. Du hast genug Zeit verplempert. Fang endlich wieder an zu leben!«


    Ich atme schwer und warte, bis ich mich wieder etwas beruhigt habe. Aber ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich traue mir selbst nicht mehr. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt…


    »Dad, glaubst du, ich bin geisteskrank?«, platze ich verzweifelt heraus. »Mal ehrlich. Sollte ich mit einem Psychiater sprechen?«


    Dad prustet vor Lachen. »Nein! Kindchen, natürlich nicht!« Er stellt seine Kaffeetasse ab und beugt sich vor. »Ich glaube, deine Gefühle spielen verrückt - und manchmal auch deine Fantasie. Das hast du von deiner Mutter. Und dann lässt du dich davon überwältigen. Aber du bist nicht geisteskrank. Jedenfalls nicht geisteskranker als deine Mutter.«


    »Ach.« Ich schlucke. »Ach so.«


    Ehrlich gesagt, ist das kein Trost.


    Mit fummelnden Fingern nehme ich Onkel Bills Brief und lese ihn noch einmal durch. Wenn ich ihn von anderer Warte aus betrachte, ist nichts dabei. Da ist nichts schräg. Er ist nur ein reicher Mann, der seiner Nichte helfen möchte. Ich könnte den Job annehmen. Ich wäre Lara Lington von Lingtons Coffee. Ich hätte eine großartige Zukunft vor mir - Gehalt, Auto, Perspektive. Alle wären glücklich. Alles wäre einfach. Meine Erinnerungen an Sadie würden verblassen. Mein Leben würde wieder in normalen Bahnen verlaufen.


    Es wäre so, so einfach.


    »Du warst schon lange nicht mehr zu Hause«, sagt Dad liebevoll. »Wieso kommst du nicht am Wochenende zu uns? Mum würde dich so gern sehen.«


    »Ja«, sage ich nach einer Pause. »Das wäre schön. Ich war schon Ewigkeiten nicht mehr da.«


    »Es wird dir guttun.« Dad sieht mich mit diesem süßen, schiefen Lächeln an. »Wenn das Leben an einem Scheideweg angekommen ist und man in Ruhe nachdenken muss, tut man das am besten zu Hause. Egal, wie alt man ist.«


    »Zu Hause ist es doch am schönsten.« Ich bringe ein halbes Lächeln zustande.


    »Da hatte Dorothy wohl recht. Jetzt iss aber!« Er deutet auf meinen Tuna Melt. Ich höre ihm nur halb zu.


    Zuhause. Das Wort lässt mich nicht los. Daran hatte ich nicht gedacht.


    Sie könnte auch nach Hause gegangen sein.


    Dorthin, wo ihr altes Haus einmal stand. Schließlich ist das der Ort ihrer frühesten Erinnerungen. Dort fand sie ihre große Liebe. Ihr Leben lang hat sie sich geweigert, je wieder dorthin zurückzukehren, aber was ist, wenn sie nachgiebiger geworden ist? Was ist, wenn sie dort ist, in diesem Moment?


    Wie besessen rühre und rühre und rühre ich in meinem Lingtoncinno herum. Ich weiß, es wäre nur vernünftig, jeden Gedanken an sie zu verdrängen. Onkel Bills Job anzunehmen und eine Flasche Sekt zu kaufen, um mit Mum und Dad darauf anzustoßen. Ich weiß es.


    Aber… ich kann es einfach nicht. Tief in mir kann ich nicht glauben, dass sie nicht real sein soll. Ich bin so weit gekommen, ich habe mir solche Mühe gegeben, sie zu finden. Ich muss noch einen letzten Versuch wagen.


    Und wenn sie da nicht ist, nehme ich den Job an und gebe mich geschlagen. Endgültig.


    »Also.« Dad wischt sich den Mund mit einer schokoladenbraunen Serviette. »Du siehst glücklicher aus, Liebes.« Er deutet mit dem Kopf auf den Brief. »Hast du dich entschieden, in welche Richtung du gehen möchtest?«


    »Ja.« Ich nicke entschlossen. »Ich muss zur U-Bahn St. Pancras.«
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    Okay. Das ist der allerallerletzte Ort, an dem ich suche. Das ist ihre letzte Chance. Und ich hoffe, sie weiß den Aufwand zu schätzen.


    Ich brauchte eine Stunde von St. Pancras nach St. Albans und noch mal zwanzig Minuten mit dem Taxi nach Archbury. Und hier stehe ich nun auf einem kleinen Dorfplatz mit einem Pub und einer Bushaltestelle und einer merkwürdig modern aussehenden Kirche. Wahrscheinlich wäre es wohl ganz malerisch, wenn hier nicht so viele Lastwagen durchdonnern und sich die drei Teenager im Wartehäuschen nicht prügeln würden. Angeblich soll es auf dem Lande doch so schön ruhig sein.


    Ich verziehe mich, bevor einer von den Bengeln eine Waffe zückt, und halte auf die Grünfläche zu. Da steht ein Schild mit einer Straßenkarte vom Dorf, und schon bald lokalisiere ich Archbury Close. Das haben sie aus unserem Archbury House gemacht, nachdem es abgebrannt war. Sollte Sadie tatsächlich heimgekehrt sein, ist sie dort.


    Nach wenigen Minuten sehe ich das schmiedeeiserne Tor. Archbury Close steht mit rundlichen Eisenbuchstaben dort geschrieben. Es sind sechs kleine Häuschen aus rotem Klinker, jedes mit kleiner Auffahrt und Garage. Es ist schwer vorstellbar, dass hier mal ein prächtiges Herrenhaus stand, mit einem großen Garten.


    Ich komme mir komisch vor, als ich so herumspaziere, in die Fenster spähe, über kleine Kieswege knirsche und zische: »Sadie?«


    Ich hätte Sadie mehr nach ihrem Elternhaus fragen sollen. Vielleicht hatte sie einen Lieblingsbaum oder irgendwas. Oder eine Lieblingsecke im Garten, wo inzwischen ein Geräteschuppen steht.


    Weit und breit scheint niemand hier zu sein, so dass ich nach einer Weile etwas lauter rufe. »Sadie? Bist du hier? Sadie?«


    »Entschuldigen Sie!« Ich zucke zusammen, als mir jemand an den Rücken tippt. Ich drehe mich um und sehe eine grauhaarige Frau in Blümchenbluse, hellbrauner Hose und Gummischuhen, die mich misstrauisch mustert.


    »Ich bin Sadie. Was wollen Sie?«


    »Ah…«


    »Kommen Sie wegen der Kanalisation?«, fügt sie hinzu.


    »Mh… nein.« Ich finde meine Stimme wieder. »Ich suche eine andere Sadie.«


    »Welche Sadie?« Ihre Augen werden immer schmaler. »Ich bin die einzige Sadie hier. Sadie Williams. Nummer vier.«


    »Okay. Die Sadie, die ich suche, ist… ein Hund«, improvisiere ich. »Sie ist mir weggelaufen und ich suche sie. Aber wahrscheinlich ist sie irgendwo anders. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe…«


    Ich will gehen, aber Sadie Williams packt mich mit erstaunlich kräftigen Fingern bei der Schulter.


    »Sie haben hier einen Hund frei laufen lassen? Wieso tun Sie so was? Hier herrscht striktes Hundeverbot.«


    »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Jedenfalls ist sie bestimmt woanders hingelaufen…« Ich versuche, mich zu befreien.


    »Wahrscheinlich schleicht sie in den Büschen herum und wartet nur darauf zuzuschlagen!« Wütend funkelt mich Sadie Williams an. »Hunde sind gefährliche Biester. Wir haben hier kleine Kinder. Leute wie Sie sind verantwortungslos!«


    »Ich bin nicht verantwortungslos!«, gebe ich indigniert zurück, bevor ich es verhindern kann. »Sadie ist ein lieber Hund. Einen gefährlichen Hund würde ich nie frei laufen lassen!«


    »Alle Hunde sind wild.«


    »Nein, sind sie nicht!«


    Lara, hör auf. Du sprichst von einem imaginären Hund.


    »Und außerdem…«, endlich befreie ich mich von dieser Frau. »Sie ist bestimmt nicht hier, denn sie kommt, wenn ich sie rufe. Sie hört aufs Wort. Sie hat sogar… bei einer Hundeschau einen Preis gewonnen«, füge ich hinzu. »Ich sollte sie also lieber mal suchen gehen.«


    Bevor mich Sadie Williams aufhalten kann, steuere ich auf das Tor zu. Sadie ist bestimmt nicht hier. Sie wäre aus ihrem Versteck gekommen und hätte sich den Auftritt angesehen.


    »Was für eine Rasse ist sie denn?«, ruft Sadie Williams gereizt. »Wonach suchen wir?«


    Oh Gott. Ich kann mich nicht beherrschen.


    »Pitbull«, rufe ich über meine Schulter hinweg. »Aber wie gesagt, sie ist ganz lieb.«


    Ohne mich umzusehen, haste ich zurück zum Dorfplatz. So viel zu meiner tollen Idee. Reine Zeitverschwendung.


    Ich steuere die Bank auf der Grünfläche an, setze mich darauf, zücke ein Twix und starre vor mich hin. Hierherzukommen war dumm. Ich werde diesen Schokoriegel essen, dann rufe ich mir ein Taxi und mache mich auf den Weg nach London. Ich werde einfach nicht mehr an Sadie denken. Und auch nicht nach ihr suchen. Ich habe schon jetzt genug Lebenszeit darauf verwendet. Ich meine, warum sollte ich an sie denken? Sie denkt bestimmt auch nicht an mich.


    Ich vertilge mein Twix und nehme mir vor, gleich ein Taxi zu rufen. Es wird Zeit. Es wird Zeit, dass ich mir das alles aus dem Kopf schlage und mein neues, geisterloses Leben beginne. Aber…


    Oh Gott. Dauernd sehe ich Sadies herzerweichende Miene auf der Waterloo Bridge. Dauernd höre ich ihre Stimme. Ich habe niemandem je etwas bedeutet… kein Mensch schert sich um mich…


    Wenn ich schon nach drei Tagen aufgebe, beweise ich doch nur, dass sie recht hat, oder?


    Plötzlich überkommt mich der totale Frust - ihretwegen meinetwegen, wegen der ganzen Situation. Ärgerlich zerknülle ich meine Twix-Verpackung und werfe sie in einen Mülleimer. Ich meine, was soll ich denn machen? Ich habe gesucht und gesucht und gesucht. Wenn sie doch kommen würde, wenn ich sie rufe… wenn sie doch zuhören würde und nicht so stur wäre…


    Moment mal. Da kommt mir ein Gedanke, aus heiterem Himmel. Besitze ich nicht übernatürliche Kräfte? Vielleicht sollte ich meine übernatürlichen Kräfte auch nutzen. Ich sollte Sadie aus der Unterwelt holen. Oder von Harrods. Oder wo sie auch sein mag.


    Okay, das wird mein letzter Versuch. Aber wirklich.


    Ich stehe auf und trete an einen kleinen Teich mitten auf der Wiese. Teiche sind doch bestimmt spirituelle Orte. Jedenfalls spiritueller als Bänke. In der Mitte steht ein vermooster Steinbrunnen, und ich kann mir richtig vorstellen, wie Sadie darin tanzt und plantscht und quiekt, damals, vor so vielen Jahren, während der Polizist versucht, sie herauszuzerren.


    »Geister!« Langsam breite ich die Arme aus. Das Wasser kräuselt sich, aber das könnte auch am Wind liegen.


    Ich habe keine Ahnung, wie man so was macht. Ich denke es mir einfach aus.


    »Ich bin‘s, Lara«, intoniere ich mit Grabesstimme. »Freundin der Geister. Oder zumindest eines Geistes«, räume ich eilig ein.


    Ich möchte ja nicht, dass plötzlich Heinrich VIII. auftaucht.


    »Ich suche… Sadie Lancaster«, sage ich bedeutungsvoll.


    Alles ist still, bis auf eine quakende Ente auf dem Teich. Vielleicht ist »suchen« nicht stark genug.


    »Hiermit rufe ich Sadie Lancaster!«, stimme ich gebieterischer an. »Aus den Tiefen der Geisterwelt rufe ich sie zu mir. Ich, Lara Lington mit den übernatürlichen Kräften. Hört meine Stimme! Hört meinen Ruf! Geister, ich flehe Euch an!« Eindruckvoll schwenke ich die Arme. »Falls Ihr Sadie kennen solltet, so schickt sie zu mir! Schickt sie sogleich zu mir!«


    Nichts. Keine Stimme, kein Schatten, nichts zu sehen.


    »Na gut!«, sage ich und lasse meine Arme sinken. »Dann eben nicht.« Ich richte meine Worte an den Himmel, für den Fall, dass sie zuhört. »Es ist mir egal. Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier rumzulungern und mit Geistern zu sprechen. Das hast du nun davon.«


    Genervt stampfe ich zur Bank zurück, nehme meine Tasche und mein Handy. Ich rufe die Taxifirma an, die mich hergebracht hat und bestelle mir einen Wagen für sofort.


    Mir reicht‘s. Ich haue ab.


    Der Taxityp sagt, dass der Fahrer mich in zehn Minuten vor der Kirche abholt, also gehe ich hinüber und frage mich, ob die da wohl einen Kaffeeautomaten oder irgend so was haben. Leider ist die Kirche abgeschlossen. Ich will gerade mein Handy nehmen, um nachzusehen, ob ich eine SMS bekommen habe, als mir etwas auffällt. Es ist ein Schild an einem Tor: »Altes Pfarrhaus«


    Altes Pfarrhaus. Ich schätze, hier dürfte früher wohl der Pfarrer gewohnt haben. Was bedeutet… Da müsste dann auch Stephen gewohnt haben. Er war der Sohn des Pfarrers, oder?


    Neugierig spähe ich über das hölzerne Tor hinweg. Es ist ein großes, graues Haus mit einem Kiesweg, auf dem ein paar Autos parken. Mehrere Leute gehen vorn hinein, eine sechsköpfige Gruppe. Die Familie, die dort wohnt, scheint zu Hause zu sein.


    Der Garten ist verwildert, mit Rhododendron und Bäumen und einem Pfad, der ums Haus führt. Ich kann gerade eben einen alten Schuppen ausmachen, und frage mich, ob Stephen dort wohl gemalt hat. Ich kann mir richtig vorstellen, wie Sadie diesen Pfad entlang schleicht, mit ihren Schuhen in der Hand und dem Mondlicht in den Augen.


    Es ist ein stimmungsvoller Ort, mit der alten Steinmauer und dem hohen Gras und den schattigen Flecken im Garten. Hier scheint es nichts Modernes zu geben. Bestimmt sieht es noch aus wie damals. Ich frage mich…


    Nein. Halt. Ich habe aufgegeben. Ich bin nicht mehr auf der Suche.


    Aber vielleicht…


    Nein. Sie wäre nicht hier. Bestimmt nicht. Sie hat doch ihren Stolz. Sie hat es selbst gesagt, sie würde nie jemandem nachlaufen. Nie im Leben würde sie sich im Elternhaus eines Exfreundes herumtreiben. Besonders nicht eines Exfreundes, der ihr das Herz gebrochen und ihr nie geschrieben hat. Es ist eine schwachsinnige Idee.


    Schon öffnet meine Hand das Tor.


    Das ist der allerallerallerletzte Ort, an dem ich suche.


    Ich knirsche über Kies, versuche mir eine Ausrede einfallen zu lassen, was ich hier eigentlich treibe. Nicht schon wieder ein entlaufener Hund. Vielleicht recherchiere ich über alte Pfarrhäuser? Vielleicht studiere ich Architektur? Ja. Ich schreibe ein Referat über »Religiöse Gebäude und ihre Bewohner«. In Birkbeck.


    Nein. Harvard.


    Am Eingang hebe ich die Hand, um die alte Glocke zu betätigen, als ich merke, dass die Haustür nur angelehnt ist. Vielleicht kann ich mich hineinschleichen, ohne dass jemand mich bemerkt. Vorsichtig drücke ich die Tür auf und finde mich in einem Flur mit holzgetäfelten Wänden und altem Parkett wieder. Zu meiner Überraschung steht dort eine Frau mit mausgrauem Bob und Shetland-Pullover hinter einem Tisch mit Büchern und Broschüren.


    »Hallo.« Sie lächelt mich an, als würde sie sich gar nicht über mein Erscheinen wundern. »Möchten Sie das Haus besichtigen?«


    Besichtigen?


    Umso besser! Ich kann mich umsehen und muss mir nicht mal eine Geschichte ausdenken. Ich wusste gar nicht, dass man heutzutage Eintritt zahlen muss, um ein Pfarrhaus zu besichtigen, aber warum auch nicht!


    »Ah… ja, bitte. Was kostet es?«


    »Das macht fünf Pfund.«


    Fünf Pfund? Nur um mir ein Pfarrhaus anzusehen? Alle Wetter.


    »Hier ist ein kleiner Führer für den Rundgang.« Sie reicht mir eine Broschüre, aber ich sehe sie mir gar nicht an. Ich interessiere mich nicht sonderlich für dieses Haus. Eilig lasse ich die Frau hinter mir, betrete ein Wohnzimmer mit altmodischen Sofas und Teppichen und sehe mich dort um.


    »Sadie?«, flüstere ich. »Sadie, bist du hier?«


    »Hier hat Malory vermutlich seine Abende verbracht.« Die Stimme der Frau erschreckt mich. Mir war nicht klar, dass sie mir gefolgt ist.


    »Ach so.« Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Hübsch. Ich gehe mal eben hier durch…« Ich trete in das angrenzende Esszimmer, das wie ein Filmset für einen Historienfilm aussieht. »Sadie?«


    »Hier hat die Familie natürlich gespeist…«


    Himmel, Arsch. Man sollte sich Pfarrhäuser ansehen dürfen, ohne dass man gleich verfolgt wird. Ich trete ans Fenster und werfe einen Blick auf den Garten, in dem die Familie, die ich vorhin gesehen habe, herumspaziert. Von Sadie keine Spur.


    Es war eine blödsinnige Idee. Sie ist nicht hier. Weshalb sollte sie sich auch im Elternhaus des Mannes herumtreiben, der ihr das Herz gebrochen hat? Ich drehe mich um und remple fast die Frau an, die direkt hinter mir steht.


    »Sie sind sicher eine Bewunderin seines Werkes, nicht?« Sie lächelt.


    Seines Werkes? Wessen Werkes?


    »Ah… ja«, sage ich eilig. »Natürlich. Sehr sogar. Sehr, sehr.«


    Jetzt erst werfe ich einen Blick auf die Broschüre in meiner Hand. Dort steht: Willkommen im Cecil-Malory-Haus, und darunter ein Gemälde von irgendwelchen Klippen.


    Cecil Malory. Das ist doch ein berühmter Maler, oder? Ich meine, nicht wie Picasso, aber ich habe definitiv schon von ihm gehört. Zum ersten Mal rührt sich bei mir leises Interesse.


    »Hier hat Cecil Malory also gelebt?«, frage ich.


    »Selbstverständlich.« Sie scheint sich über die Frage zu wundern. »Deshalb wurde das Haus doch in ein Museum umgewandelt. Er lebte hier bis 1927.«


    1927? Jetzt ist mein Interesse endgültig geweckt. Wenn er 1927 hier gewohnt hat, müsste Sadie ihn gekannt haben. Die beiden haben sich bestimmt ab und zu getroffen.


    »War er mit dem Sohn des Pfarrers befreundet?‘‘ Einem gewissen Stephen Nettieton?«


    »Aber meine Liebe…« Die Frau mustert mich, als könnte sie die Frage gar nicht fassen. »Stephen Nettieton war Cecil Malory. Das wissen Sie doch sicher. Seine Arbeiten hat er nie mit dem Familiennamen gezeichnet.«


    Stephen war Cecil Malory?


    Stephen… ist Cecil Malory?


    Mir fehlen die Worte.


    »Später hat er seinen Namen offiziell geändert«, fährt sie fort. »Aus Protest gegen seine Eltern, wie man vermutet. Nachdem er nach Frankreich gegangen war…«


    Ich höre nur halb zu. Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Stephen war ein berühmter Maler. Das ist doch merkwürdig. Sadie hat mir nie erzählt, dass er berühmt war. Sie hätte doch bestimmt wie verrückt damit angegeben. Wusste sie denn nichts davon?


    »… und hat sich vor seinem tragisch frühen Tod nie mehr mit ihnen versöhnt.« Die Frau endet mit feierlicher Stimme, dann lächelt sie. »Möchten Sie vielleicht die Schlafzimmer sehen?«


    »Nein. Ich meine… Sie müssen mich entschuldigen.« Ich wische meine Stirn. »Ich bin ganz… durcheinander.Wissen Sie, Steph-, ich meine Cecil Malory war mit meiner Großtante befreundet. Sie wohnte in diesem Dorf. Sie kannte ihn. Aber ich glaube, sie hatte keine Ahnung davon, dass er berühmt war.«


    »Ah.« Die Frau nickt verständnisvoll. »Nun, zu seinen Lebzeiten war das auch nicht der Fall. Erst lange nach seinem Tod wuchs das Interesse an seinen Bildern, erst in Frankreich, dann auch in seiner Heimat. Da er so jung starb, hat er kein großes Werk hinterlassen können. Deshalb sind seine Bilder ja auch so gefragt und kostbar. In den Achtzigern schoss ihr Wert nur so in die Höhe. Da wurde Malory richtig berühmt.«


    Die Achtziger. 1981 hatte Sadie einen Schlaganfall. Danach kam sie ins Pflegeheim. Niemand hat ihr etwas erzählt. Sie hatte keine Ahnung, was da draußen in der Welt vor sich ging.


    Ich blicke auf und merke, dass mich die Frau so seltsam ansieht. Ich wette, sie würde mir am liebsten die fünf Pfund zurückgeben, um mich loszuwerden.


    »Mh… entschuldigen Sie. Ich habe gerade überlegt, ob er wohl in einem Schuppen im Garten gearbeitet hat?«


    »Ja.« Die Miene der Frau hellt sich auf. »Wenn es Sie interessiert… wir bieten eine Reihe von Büchern über Malory an…« Sie eilt hinaus und kommt mit einem schmalen Bändlein zurück. »Details über seine frühen Jahre sind rar gesät, da viele Gemeindeakten im Krieg verloren gegangen sind, und als man dann Recherchen anstellte, waren viele seiner Zeitgenossen längst verstorben. Allerdings gibt es ein paar hübsche Darstellungen seines Lebens in Frankreich, wo es mit seiner Landschaftsmalerei erst so richtig losging…« Sie reicht mir das Buch, auf dem vorn ein Seestück abgebildet ist.


    »Danke.« Ich nehme es und blättere darin herum. Sofort stoße ich auf die Schwarzweißfotografie eines Mannes, der an einem Kliff sitzt und malt. Darunter steht »Ein seltenes Foto von Cecil Malory bei der Arbeit«. Ich begreife sofort, wieso Sadie mit ihm zusammen war. Er ist groß und kräftig, ein eher dunkler Typ mit schwarzen Augen. Sein Hemd ist zerrissen.


    Mistkerl.


    Wahrscheinlich hielt er sich für ein Genie. Wahrscheinlich dachte er, er sei zu gut für eine normale Beziehung. Obwohl er schon so lange tot ist, würde ich ihn am liebsten anschreien. Wie konnte er Sadie so schäbig behandeln? Wie konnte er nach Frankreich abhauen und sie einfach abhaken?


    »Er war ein überragendes Talent.« Die Frau folgt meinem Blick. »Sein früher Tod war eine der großen Tragödien des 20. Jahrhunderts.«


    »Na ja, vielleicht hatte er es nicht besser verdient.« Ich werfe ihr einen bissigen Blick zu. »Vielleicht hätte er netter zu seiner Freundin sein sollen. Haben Sie daran mal gedacht?«


    Die Frau wirkt ratlos. Sie macht den Mund auf und wieder zu.


    Ich blättere weiter, vorbei an Bildern vom Meer und noch mehr Klippen und der Zeichnung von einem Huhn… und plötzlich erstarre ich. Ein Auge starrt mich aus dem Buch an. Ein vergrößertes Detail eines Gemäldes. Nur ein Auge mit endlos langen Wimpern und einem frechen Funkeln.


    Ich kenne dieses Auge.


    »Entschuldigen Sie.« Ich bringe die Worte kaum heraus. »Was ist das?« Ich tippe auf das Buch. »Wer ist das? Wo kommt das her?«


    »Meine Liebe…« Ich sehe, dass die Frau sich um Geduld bemüht. »Das müssen Sie doch wissen. Es ist ein Detail eines seiner berühmtesten Gemälde. Es hängt in unserer Bibliothek, wenn Sie es sehen möchten…«


    »Ja.« Ich bin schon unterwegs. »Möchte ich. Bitte. Zeigen Sie es mir.«


    Sie führt mich einen knarrenden Korridor entlang in einen dunklen, mit Teppichen ausgelegten Raum. Ich sehe Bücherregale an den Wänden, alte Ledersessel und ein großes Gemälde über dem Kamin.


    »Da wären wir«, sagt sie freundlich. »Unser ganzer Stolz.«


    Ich kriege kein Wort heraus. Mir schnürt sich die Kehle zu. Reglos stehe ich da, klammere mich an das Buch und glotze.


    Da ist sie. Im verzierten Goldrahmen. Blickt auf mich herab, als gehöre ihr die Welt - Sadie.


    Noch nie habe ich sie so strahlend gesehen wie auf diesem Bild. Noch nie habe ich sie so entspannt gesehen. So glücklich. So schön. Ihre Augen sind riesengroß und dunkel, leuchtend vor Liebe.


    Sie liegt auf einer Chaiselongue, nackt, bis auf ein dünnes Tuch um Schultern und Hüften, das sie nur halb verhüllt. Ihr Bubikopf zeigt, wie lang ihr eleganter Hals ist. Sie trägt glitzernde Ohrringe. Und um ihren Hals, zwischen den blassen, kaum verhüllten Brüsten, um einen Finger gewickelt und zu einem glitzernden Perlenhaufen zusammengedreht - die Libellenkette.


    Plötzlich höre ich sie wieder: Ich war glücklich, wenn ich sie trug… ich fand mich schön, ich fühlte mich wie eine Göttin…


    Jetzt begreife ich. Deshalb wollte sie die Kette. Deshalb hat sie ihr so viel bedeutet. Damals war sie glücklich. Egal, was vorher oder nachher war. Egal, ob ihr das Herz gebrochen wurde. In diesem einen Augenblick war alles perfekt.


    »Das ist echt toll.« Ich wische mir eine Träne aus dem Auge.


    »Ist sie nicht wunderbar?« Die Frau sieht mich zufrieden an. Offenbar verhalte ich mich endlich wie eine echte Kunstliebhaberin. »Details und Strich sind exquisit. Jede Perle in der Kette ist ein kleines Meisterwerk. Mit solcher Liebe gemalt.« Voller Zuneigung betrachtet sie das Porträt. »Und natürlich deshalb so berühmt, weil es das einzige ist.«


    »Was meinen Sie?«, sage ich verdutzt. »Cecil Malory hat doch viele Bilder gemalt, oder?«


    »In der Tat. Aber er hat kein anderes Porträt gemalt. Nur dieses. Er hat sich geweigert, sein Leben lang. Man hat ihn in Frankreich oft genug darum gebeten, als er dort bekannter wurde, aber stets hat er geantwortet ›J‘ai peint celle que j‘ai voulu peindre‹.« Die Frau macht eine Kunstpause. »Ich habe die eine gemalt, die ich malen wollte.«


    Sprachlos starre ich sie an, und mein Kopf sprüht Funken, als ich das alles wirken lasse. Er hat nur Sadie gemalt? In seinem ganzen Leben? Er hatte die eine gemalt, die er malen wollte?


    »Und in dieser Perle…« Mit Kennerblick tritt die Frau an das Gemälde. »Genau in dieser Perle hier steckt eine kleine Überraschung. Ein kleines Geheimnis, wenn Sie so wollen.« Sie winkt mich heran. »Können Sie es sehen?«


    Gehorsam versuche ich, die Perle genauer zu betrachten. Sie sieht aus wie eine ganz normale Perle.


    »Es ist fast unmöglich, aber in der Vergrößerung… hier.« Sie zückt ein Stück mattiertes Fotopapier. Darauf ist die Perle stark vergrößert abgebildet. Als ich sie mir näher ansehe, erkenne ich ein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes.


    »Ist das…?« Ich blicke auf.


    »Malory.« Sie nickt erfreut. »Sein Spiegelbild in der Kette. Er hat sich auf diesem Bild selbst verewigt. Ein winzig kleines, verstecktes Porträt. Man hat es erst vor zehn Jahren entdeckt. Wie eine Geheimbotschaft.«


    »Darf ich mal sehen?«


    Mit zitternden Händen nehme ich das Blatt Papier und starre ihn an. Da ist er. Auf dem Bild, in der Kette. Ein Teil von ihr. Er hat nie ein anderes Porträt geschaffen. Er hatte die eine gemalt, die er malen wollte.


    Er hat Sadie doch geliebt. Das hat er. Ich spüre es.


    Ich blicke zu dem Gemälde auf, und mir kommen die Tränen. Die Frau hat recht. Er hat sie mit Liebe gemalt. Man sieht es in jedem Pinselstrich.


    »Es ist… unglaublich.« Ich schlucke. »Gibt es… noch mehr Bücher über ihn?« Ich möchte, dass diese Frau weggeht. Ich warte, bis ihre Schritte im Korridor verhallen, dann blicke ich auf.


    »Sadie!«, rufe ich verzweifelt. »Sadie, kannst du mich hören? Ich hab das Bild gefunden! Es ist wunderschön. Du bist wunderschön. Du hängst im Museum! Und weißt du was? Stephen hat nur dich gemalt. In seinem ganzen Leben nur dich. Du warst die Einzige. Er hat sich in deiner Kette verewigt. Er hat dich geliebt. Sadie, ich weiß, dass er dich geliebt hat. Ich wünschte so sehr, du könntest es sehen …«


    Atemlos schweige ich, aber alles bleibt still. Sie hört mich nicht, wo sie auch sein mag. Als ich Schritte höre, drehe ich mich eilig um und setze ein Lächeln auf. Die Frau reicht mir einen Stapel Bücher.


    »Das ist alles, was wir auf Lager haben. Studieren Sie Kunstgeschichte oder interessieren Sie sich einfach nur für Malory?«


    »Ich interessiere mich für dieses eine Bild«, sage ich unverblümt. »Und ich überlege gerade. Haben Sie… oder die Experten … eigentlich eine Ahnung, wer das ist? Wie heißt dieses Gemälde?«


    »Es heißt Mädchen mit Kette. Und natürlich interessieren sich viele für die Identität des Modells.« Die Frau beginnt etwas, das offensichtlich ein wohleinstudierter Vortrag ist. »Man hat einige Nachforschungen angestellt, aber leider war bisher niemand in der Lage, mehr als ihren Vornamen herauszufinden.« Sie holt Luft, dann fügt sie liebevoll hinzu: »Mabel.«


    »Mabel?« Entsetzt starre ich sie an. »Sie hieß nicht Mabel!«


    »Aber, meine Liebe!« Tadelnd lächelt mich die Frau an. »Ich weiß, der Name mag sich für moderne Ohren kurios anhören, aber glauben Sie mir, Mabel war damals ein verbreiteter Name. Und auf der Rückseite des Gemäldes findet sich eine Inschrift. Malory selbst hat geschrieben: »Meine Mabel«.


    Ich fass es nicht.


    »Das war ein Spitzname! Es war ein Scherz! Sie hieß Sadie, okay? Sadie Lancaster. Ich schreibe es Ihnen auf. Ich weiß, dass sie es war, weil…« Ich zögere. »Das ist meine Großtante.«


    Ich erwarte ein Aufstöhnen oder irgendwas, aber die Frau sieht mich nur skeptisch an.


    »Du meine Güte… das ist eine ziemlich gewagte Behauptung. Wieso glauben Sie, dass es Ihre Großtante ist?«


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Sie wohnte hier in Archbury. Sie kannte Steph- ich meine Cecil Malory. Sie waren verliebt. Sie ist es definitiv.«


    »Haben Sie Beweise? Haben Sie ein Jugendfoto von ihr? Irgendwas?«


    »Also… nein«, sage ich etwas frustriert. »Aber ich weiß, dass sie es ist, ohne jeden Zweifel. (Und ich werde es irgendwie beweisen. Sie sollten ein Schild mit ihrem Namen aufstellen, und hören Sie auf, sie ›Mabel‹ zu nennen…« Ich stocke mitten im Satz, als mir was Neues, Beunruhigendes einfällt. »Moment mal. Das Bild gehört Sadie! Er hat es ihr geschenkt! Sie wusste jahrelang nicht, wo es war, aber trotzdem gehört es ihr. Oder vermutlich Dad und Onkel Bill. Woher haben Sie es? Wie kommt es hierher?«


    »Wie bitte?« Die Frau klingt verdutzt, und ich seufze ungeduldig.


    »Dieses Bild hat meiner Großtante gehört. Aber es ging verloren, vor vielen Jahren. Unser Familienanwesen brannte ab, und keiner konnte es wiederfinden. Wie ist es also an diese Wand gekommen?« Unwillkürlich klinge ich vorwurfsvoll, und sie weicht zurück.


    »Dazu kann ich leider nichts sagen. Ich arbeite seit zehn Jahren hier, und es hing dort schon die ganze Zeit.«


    »Okay.« Ich gebe mich geschäftsmäßig. »Nun, könnte ich dann bitte den Direktor dieses Museums oder sonst jemanden sprechen, der für dieses Gemälde verantwortlich ist? Jetzt gleich?«


    Die Frau betrachtet mich argwöhnisch, ratlos. »Meine Liebe… Ihnen ist doch bewusst, dass das hier nur eine Reproduktion ist, oder?«


    »Was?« Ich bin konsterniert. »Was meinen Sie damit?«


    »Das Original ist viermal so groß und, wenn ich so sagen darf, sogar noch prächtiger.«


    »Aber…« Ratlos betrachte ich das Bild. Für mich sieht es-, ganz echt aus. »Und wo ist das Original? Irgendwo in einem Safe, oder was?«


    »Nein, meine Liebe«, sagt sie geduldig. »Es hängt in der London Portrait Gallery.«
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    Es ist gewaltig. Es leuchtet. Es ist tausend Mal besser als das in diesem Pfarrhaus.


    Seit zwei Stunden sitze ich vor Sadies Bild in der London Portrait Gallery. Ich kann mich gar nicht losreißen. Mit festem Blick schaut sie den Betrachter an, die Stirn ganz glatt, die Augen wie dunkelgrüner Samt, die schönste Göttin, die man je gesehen hat. Die Art und Weise, wie Cecil Malory das Licht auf ihrer Haut schillern lässt, ist einzigartig in seinem Werk. Ich weiß es, weil ich vor einer halben Stunde gehört habe, wie eine Kunstlehrerin es ihrer Klasse erklärt hat. Dann gingen sie alle nah heran, um nachzusehen, ob sie das winzige Porträt in der Kette finden konnten.


    Bestimmt hundert Leute waren schon da und haben sie sich angesehen. Seufzend vor Begeisterung. Lächelnd. Oder einfach nur sitzend und staunend.


    »Ist sie nicht hübsch?« Eine dunkelhaarige Frau im Regenmantel lächelt mich an und setzt sich neben mich auf die Bank. »Das ist mein liebstes Porträt im ganzen Museum.«


    »Meins auch.« Ich nicke.


    »Ich frage mich, was sie denkt«, sinniert die Frau.


    »Ich glaube, sie ist verliebt.« Noch einmal sehe ich mir Sadies leuchtende Augen an, ihre geröteten Wangen. »Und ich glaube, sie ist wirklich, wirklich glücklich.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


    Einen Moment schweigen wir beide, lassen sie auf uns wirken.


    »Sie tut einem gut, nicht wahr?«, sagt die Frau. »Ich komme oft in der Mittagspause hierher und sehe sie mir an. Einfach um mich aufzuheitern. Ich habe auch ein Poster von ihr zu Hause.


    Meine Tochter hat es mir geschenkt. Aber es geht doch nichts über das Echte, oder?«


    Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Mit Müh und Not schaffe ich es, ihr Lächeln zu erwidern. »Nein. Nichts geht über das Echte.«


    Während ich spreche, tritt eine japanische Familie an das Bild heran. Ich sehe, wie die Mutter ihre Tochter auf die Kette aufmerksam macht. Beide seufzen selig, dann nehmen sie dieselbe Pose ein - die Arme verschränkt, die Köpfe leicht geneigt -und sehen sie nur an.


    Alle diese Leute bewundern Sadie. Hunderte, Tausende. Und sie weiß es nicht einmal.


    Ich habe nach ihr gerufen, bis ich heiser wurde, immer wieder, aus dem Fenster, die Straße rauf und runter. Aber sie hört mich nicht. Oder sie will mich nicht hören. Abrupt stehe ich auf und sehe auf meine Uhr. Ich muss sowieso los. Es ist fünf Uhr. Zeit für meinen Termin bei Malcolm Gledhill, dem Museumsdirektor.


    Ich suche mir den Weg zum Foyer, nenne der Frau am Eingang meinen Namen und warte umringt von französischen Schulkindern, bis hinter mir eine Stimme sagt: »Miss Lington?« Ich drehe mich um und sehe einen Mann im roten Hemd, mit kastanienbraunem Bart und Haarbüscheln, die ihm aus den Ohren wachsen. Mit blitzenden Augen strahlt er mich an. Er sieht aus wie der Weihnachtsmann in jungen Jahren, und unwillkürlich ist er mir sympathisch.


    »Hi. Ja, ich bin Lara Lington.«


    »Malcolm Gledhill. Kommen Sie hier entlang…« Er führt mich durch eine versteckte Tür hinter dem Kassentresen, ein paar Stufen hinauf und in ein Eckbüro mit Blick über die Themse. Alles ist voller Postkarten und Reproduktionen von Gemälden - an die Wände gepinnt, gegen Bücher gelehnt, an den riesigen Computer geklebt.


    »Also…« Er reicht mir eine Tasse Tee und setzt sich. »Sie wollten mich wegen des Mädchens mit der Kette sprechen?« Er mustert mich wachsam. »Ich konnte Ihrer Nachricht nicht ganz entnehmen, worum es geht. Aber es ist offenbar… dringend?«


    Okay, vielleicht habe ich etwas zu dick aufgetragen. Ich wollte meine Geschichte nicht der erstbesten Empfangsdame erzählen, also habe ich nur gesagt, es ginge um das Mädchen mit der Kette und es sei eine Frage von Leben oder Tod und von nationaler Bedeutung.


    Nun. In der Welt der Künste ist es vermutlich genau das.


    »Es ist ziemlich dringend.« Ich nicke. »Aber vorweg möchte ich sagen, dass sie nicht einfach nur irgendein Mädchen ist. Sie war meine Großtante. Hier.«


    Ich greife in meine Tasche und hole das Foto von Sadie im Pflegeheim hervor, mit der Kette um den Hals.


    »Sehen Sie sich die Kette an«, füge ich hinzu, als ich es ihm reiche.


    Ich wusste gleich, dass ich diesen Malcolm Gledhill mag. Er reagiert auf absolut zufriedenstellende Weise. Seine Augen treten hervor. Seine Wangen werden vor Aufregung ganz rosig. Scharf sieht er mich an, dann wieder das Foto. Er betrachtet die Kette um Sadies Hals. Dann hustet er, als hätte er schon zu viel verraten.


    »Wollen Sie damit sagen…«, sagt er schließlich, »dass diese Dame hier die ›Mabel‹ auf dem Gemälde ist?«


    Irgendwie muss ich diese Sache mit ›Mabel‹ aus der Welt schaffen.


    »Sie hieß nicht Mabel. Sie hat den Namen gehasst. Sie hieß Sadie. Sadie Lancaster. Sie wohnte in Archburv und war Stephen Nettietons Geliebte. Sie war der Grund, weshalb man ihn nach Frankreich schickte.«


    Alles ist still, bis auf Malcolm Gledhill, der mit prallen Wangen ausatmet.


    »Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass das auch stimmt?«, sagt er schließlich. »Irgendwelche Dokumente? Alte Fotos?«


    »Sie trägt die Kette, oder?« Ich spüre leisen Frust. »Sie hat sie ihr Leben lang behalten. Was für einen Beweis brauchen Sie?«


    »Existiert die Kette denn noch?« Er macht große Augen. »Ist sie in Ihrem Besitz? Lebt die Frau noch?« Als ihm dieser neue Gedanke kommt, quellen die Augen fast aus seinem Kopf. »Denn das wäre ja wirklich…«


    »Sie ist gestorben. Leider.« Ich falle ihm ins Wort, bevor er sich allzu sehr aufregt. »Und die Kette habe ich auch nicht. Aber ich bin ihr auf der Spur.«


    »Nun.« Malcolm Gledhill zückt ein Taschentuch mit Paisley-Muster und wischt seine verschwitzte Stirn. »In einem Fall wie diesem sind sorgfältige Nachforschungen unerlässlich. Wir müssen Recherchen anstellen, bevor wir zu einem abschließenden Ergebnis kommen…«


    »Sie ist es«, sage ich unerschütterlich.


    »Daher würde ich Sie, wenn es Ihnen recht ist, gern an unser Rechercheteam weiterleiten. Die werden sich eingehend mit Ihrer Behauptung befassen, alle verfügbaren Beweise untersuchen…«


    Er muss sich an das offizielle Prozedere halten. Das verstehe ich.


    »Mit denen würde ich gern sprechen«, sage ich höflich. »Denn ich weiß, dass sie mir recht geben werden. Sie ist es.«


    Plötzlich entdecke ich eine Postkarte vom Mädchen mit Halskette, die an seinem Computer klebt. Ich nehme sie ab und lege sie neben Sadies Foto aus dem Pflegeheim. Einen Moment betrachten wir die beiden Bilder. Zwei stolze, leuchtende Augen auf dem einen, zwei müde, alte Augen auf dem anderen. Und die schimmernde Kette, ein Talisman, der die beiden miteinander verbindet.


    »Wann ist Ihre Großtante verstorben?«, sagt Malcolm Gledhill schließlich mit sanfter Stimme.


    »Vor ein paar Wochen. Aber sie lebte seit den achtziger Jahren in einem Pflegeheim und hat von der Welt nicht mehr viel mitbekommen. Sie wusste nicht, dass Stephen Nettieton berühmt geworden war. Sie wusste nicht, dass sie berühmt war. Sie hielt sich für einen Niemand. Und deshalb möchte ich, dass die Welt ihren Namen erfährt.«


    Malcolm Gledhill nickt. »Nun, wenn unser Rechercheteam zu dem Schluss gelangt, dass sie für das Porträt Modell gestanden hat… glauben Sie mir, dann wird die Welt ihren Namen erfahren. Unsere Marketingabteilung hat kürzlich ein paar Umfragen gemacht, und wie sich herausstellte, ist das Mädchen mit Halskette das beliebteste Porträt des ganzen Museums. Wir möchten mehr über diese Frau erfahren. Wir meinen, dass sie von ungeheurem Wert ist.«


    »Wirklich?« Ich erröte vor Stolz. »Das hätte sie sicher gern gehört.«


    »Dürfte ich einen Kollegen rufen, damit er sich das Foto ansieht?« Seine Augen leuchten. »Er hat ein besonderes Faible für Malory, und ich weiß, dass er sich bestimmt für Ihre Behauptung interessieren wird…«


    »Moment.« Ich hebe meine Hand. »Bevor Sie jemand anderen hinzuziehen, gibt es noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte. Unter vier Augen. Ich möchte wissen, wie Sie überhaupt an dieses Gemälde gekommen sind. Es gehörte ihr. Woher haben Sie es?«


    Malcolm Gledhill wirkt etwas starr.


    »Ich dachte schon, dass dieses Thema eines Tages aufs Tapet kommen würde«, sagt er. »Nach Ihrem Anruf habe ich mir die Akte besorgt und die Details der Anschaffung nachgelesen.« Er klappt einen Ordner auf, der schon die ganze Zeit auf seinem Schreibtisch liegt, und faltet ein altes Blatt Papier auseinander. »Das Bild wurde in den achtziger Jahren an uns verkauft.«


    Verkauft? Wie konnte es verkauft werden?


    »Aber es ging bei einem Brand verloren! Keiner wusste, wo es war! Wer um alles in der Welt hat es Ihnen verkauft?«


    »Ich fürchte…« Malcolm Gredhill stockt. »Ich fürchte, der Verkäufer hat damals darum gebeten, dass sämtliche Details der Transaktion vertraulich bleiben sollten.«


    »Vertraulich?« Empört starre ich ihn an. »Aber das Bild gehörte Sadie. Stephen hat es ihr geschenkt. Wer es sich auch unter den Nagel gerissen hat: Er hatte kein Recht, es zu verkaufen!


    »So was sollten Sie nachprüfen!«


    »Wir prüfen solche Sachen«, sagt Malcolm Gledhill abwehrend. »Mit der Herkunft schien alles korrekt zu sein. Das Museum hat damals einige Anstrengungen unternommen, um sicherzugehen, dass der Anbieter das Bild auch veräußern durfte. Es wurde sogar ein Schreiben unterzeichnet, in dem der Verkäufer alle nötigen Zusicherungen machte. Ich habe es hier vorliegen.«


    Immer wieder geht mein Blick zu dem Blatt in seiner Hand. Bestimmt sieht er den Namen des Verkäufers direkt vor sich. Es ist zum Verrücktwerden.


    »Nun, was diese Person auch gesagt haben mag - es war gelogen.« Ich funkle ihn an. »Und wissen Sie was? Ich zahle pünktlich meine Steuern und unterstütze Sie damit. In gewisser Weise gehören Sie mir zum Teil sogar. Und somit fordere ich, zu erfahren, wer es Ihnen verkauft hat! Und zwar sofort!«


    »Da täuschen Sie sich leider«, sagt Malcolm Gledhill milde. »Wir sind keine staatlich geförderte Kunstgalerie. Wir gehören Ihnen nicht. Glauben Sie mir, ich möchte diese Sache genauso gern klären wie Sie. Aber es wurde Vertraulichkeit vereinbart. Ich fürchte, mir sind die Hände gebunden.«


    »Was wäre, wenn ich mit der Polizei und meinem Anwalt wiederkäme?« Ich stemme die Fäuste in die Hüften. »Was wäre, wenn ich das Gemälde als gestohlen melde und Sie zwinge, den Namen preiszugeben?«


    Malcolm Gledhill zieht seine buschigen Augenbrauen hoch. »Wenn es zu polizeilichen Ermittlungen käme, müssten wir uns natürlich fügen.«


    »Na gut. Das wird passieren. Sie sollten vielleicht wissen, dass ich gute Freunde bei der Polizei habe«, füge ich unheilschwanger hinzu. »Detective Inspector James. Der interessiert sich bestimmt dafür. Dieses Bild gehörte Sadie, und jetzt gehört es meinem Dad und seinem Bruder. Und wir werden bestimmt nicht rumsitzen und abwarten, was passiert.«


    Ich bin ganz aufgedreht. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Gemälde verschwinden nicht so einfach.


    »Ich kann Ihre Sorge verstehen.« Malcolm Gledhill zögert. »Glauben Sie mir, das Museum nimmt rechtmäßige Besitzansprüche sehr ernst.«


    Er will mir nicht in die Augen sehen. Sein Blick zuckt immer wieder auf das Blatt Papier in seiner Hand. Dort steht der Name. Ich weiß es genau. Ich könnte mich auf den Tisch werfen und ihn niederringen und… Nein.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich förmlich. »Ich melde mich bei Ihnen.«


    »Gern.« Malcolm Gledhill klappt die Akte zu. »Bevor Sie gehen… dürfte ich kurz meinen Kollegen Jeremy Mustoe rufen? Er möchte Sie bestimmt kennenlernen und sich das Foto Ihrer Großtante ansehen…«.


    Einen Moment später kommt ein hagerer Mann mit durchgescheuerten Manschetten und auffälligem Adamsapfel herein, stürzt sich auf Sadies Foto und sagt immer wieder leise: »Bemerkenswert!«


    »Es war extrem schwierig, irgendwas über dieses Bild in Erfahrung zu bringen«, sagt Jeremy Mustoe, als er schließlich aufblickt. »Es gibt nur noch wenige zeitgenössische Akten oder Fotos, und als unsere Rechercheure in dieses Dorf kamen, war mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen und keiner konnte sich mehr an irgendwas erinnern. Und natürlich nahm man an, dass das Modell tatsächlich Mabel hieß…« Er runzelt die Stirn. »Ich meine, Anfang der Neunziger kam die Theorie auf, eine Dienerin der Nettietons habe Malory Modell gesessen und seine Eltern seien mit der Liaison nicht einverstanden gewesen, was dazu führte, dass man ihn nach Frankreich schickte…«


    Ich lach mich kaputt. Irgendjemand hat eine völlig falsche Geschichte erfunden und das Ganze dann »Recherche« genannt?


    »Es gab da eine Mabel«, erkläre ich geduldig. »Aber die hat ihm nie Modell gesessen. Stephen nannte Sadie ›Mabel‹, um sie damit aufzuziehen. Die beiden waren ein Liebespaar«, füge ich hinzu. »Deshalb wurde er nach Frankreich geschickt.«


    »Was Sie nicht sagen…« Jeremy Mustoe blickt auf und betrachtet mich mit neuerlichem Interesse. »Also… wäre Ihre Großtante dann auch die ›Mabel‹ in den Briefen?«


    »Die Briefe!«, ruft Malcolm Gledhill. »Natürlich! Die habe ich ja ganz vergessen! Es ist schon so lange her, dass ich einen Blick darauf geworfen habe…«


    »Briefe?« Ich blicke von einem zum anderen. »Was für Briefe?«


    »In unserem Archiv befindet sich ein Bündel mit alten Briefen, die Malory verfasst hat«, erklärt Jeremy Mustoe. »Nur ganz wenige Dokumente sind nach seinem Tod gerettet worden. Es ist nicht klar, ob sie abgeschickt wurden, und - falls ja - welche, aber ein Brief wurde offensichtlich von der Post befördert und zurückgeschickt. Unglücklicherweise war die Adresse mit blauer Tinte geschrieben und trotz modernster Technik waren wir nicht in der Lage…«


    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche…«, falle ich ihm ins Wort, versuche, meine Aufregung zu verbergen. »Aber… dürfte ich die mal sehen?«


    Eine Stunde später spaziere ich aus dem Museum, und in meinem Schädel dreht sich alles. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur noch diese verblasste, geschwungene Handschrift auf dem winzig kleinen Briefpapier.


    Ich habe nicht alle seine Briefe gelesen. Es schien mir zu intim, und außerdem hatte ich sowieso nur ein paar Minuten Zeit, sie mir anzusehen. Aber ich habe genug gelesen. Ich weiß Bescheid. Er hat sie geliebt. Selbst noch, als er in Frankreich war. Selbst noch, nachdem er wusste, dass sie einen anderen geheiratet hatte.


    Ihr Leben lang hat Sadie auf Antwort gewartet. Und jetzt weiß ich: er auch. Und obwohl diese Affäre vor über siebzig Jahren stattfand, obwohl Stephen tot ist und Sadie tot ist und niemand mehr etwas daran ändern kann, nagt bitterer Kummer an mir, als ich den Bürgersteig entlang marschiere. Es war so was von unfair. Es war so was von gemein. Sie hätten zusammen sein sollen. Irgendwer hat offenbar seine Briefe abgefangen, bevor sie bei Sadie ankamen. Wahrscheinlich ihre verklemmten, viktorianischen Eltern.


    Also hatte sie keine Ahnung, wie es wirklich war. Sie fühlte sich benutzt. Und war zugleich zu stolz, ihm hinterherzulaufen und es selbst herauszufinden. Den Heiratsantrag des Westenmannes anzunehmen, war nur eine dumme Geste der Revanche. Vielleicht hoffte sie, Stephen würde in der Kirche auftauchen. Noch während der Hochzeit muss sie das gehofft haben. Doch er ließ sie im Stich.


    Ich halte es nicht aus. Ich möchte rückwärts durch die Zeit reisen und alles wiedergutmachen. Hätte Sadie nur nicht den Westenmann geheiratet! Wäre Stephen nur nicht nach Frankreich gegangen! Hätten ihre Eltern sie nur nicht erwischt! Wenn doch nur…


    Nein. Schluss mit dem ewigen Hätte-wäre-wenn. Es hat ja keinen Sinn. Er ist schon lange tot. Sie ist tot. Es ist vorbei.


    Menschen strömen an mir vorbei, auf dem Weg zum Bahnhof Waterloo, doch mir ist nicht danach zumute, in meiner kleinen Wohnung zu hocken. Ich brauche frische Luft. Ich brauche eine andere Perspektive. Ich bahne mir einen Weg durch die Touristen und mache mich auf den Weg zur Waterloo Bridge. Als ich das letzte Mal hier war, hingen die grauen Wolken tief. Sadie stand auf dem Geländer. Ich schrie verzweifelt in den Wind.


    Heute Abend aber ist es warm und mild. Die Themse ist blau und kräuselt sich kaum. Ein Ausflugsboot fährt langsam vorbei, und ein paar Leute winken zum London Eye hinauf.


    Ich bleibe wieder an derselben Stelle stehen und blicke zum Big Ben hinüber. Aber ich kann kaum etwas erkennen. Es ist, als steckten meine Gedanken in der Vergangenheit fest. Ständig sehe ich Stephens altmodische, kritzelige Handschrift vor mir. Ständig höre ich seine altmodischen Wendungen. Ständig stelle ich ihn mir vor, wie er in Frankreich auf den Klippen sitzt und Sadie schreibt. Ich höre sogar Charleston-Musik, als spielte irgendwo eine Jazz-Kapelle…


    Augenblick mal.


    Da spielt eine Jazz-Kapelle.


    Plötzlich nehme ich die Szenerie unter mir wahr. Einige hundert Meter weiter, in den Jubilee Gardens, haben sich Leute auf dem weiten Rasen versammelt. Man hat eine Bühne aufgebaut. Eine Band spielt altmodischen Jazz. Die Leute tanzen. Natürlich! Das Jazz-Festival! Für das sie Flyer verteilt haben, als ich mit Ed hier war. Für das ich noch ein Ticket habe, zusammengefaltet in meinem Portemonnaie.


    Einen Moment stehe ich nur auf der Brücke und sehe hinunter. Die Band spielt Charleston. Mädchen in Zwanziger-Jahre-Kostümen tanzen auf der Bühne, mit fliegenden Fransen und blinkenden Perlen. Ich sehe leuchtende Augen, flitzende Füße und wippende Federn. Und plötzlich, mitten in der Menge, entdecke ich… meine ich, zu erkennen…


    Nein.


    Einen Moment stehe ich wie angewurzelt da. Und dann -ohne meinem Hirn die Möglichkeit zu lassen zu denken, was es denken möchte, damit auch nicht die leiseste Hoffnung aufflackert, drehe ich mich um, gehe ganz ruhig über die Brücke und die Treppe hinunter. Irgendwie zwinge ich mich, nicht zu hetzen, nicht zu rennen. Ich halte einfach auf die Musik zu, schwer atmend, die Fäuste geballt.


    Über der Bühne hängt ein Banner, darüber bündelweise silberne Luftballons, und ein Trompeter mit schimmernder Weste steht da und spielt ein vertracktes Solo. Alles ist voller Leute, die den Charleston-Tänzern auf der Bühne zusehen, und auf einem hölzernen Tanzboden auf der Wiese tanzt das Publikum - manche in Jeans, manche in Zwanziger-Jahre-Kostümen. Alle lächeln voller Bewunderung und zeigen auf die Kostüme, doch in meinen Augen sehen sie nur albern aus. Selbst die Flapper-Mädchen auf der Bühne. Es sind billige Imitationen, mit falschen Federn und Plastikperlen und modernen Schuhen und Make-up aus dem 21. Jahrhundert. Die sehen überhaupt nicht echt aus. Kein bisschen wie ein richtiges Charleston Girl. Kein bisschen wie…


    Ich stutze. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ich hatte recht.


    Sie ist oben auf der Bühne und tanzt sich die Seele aus dem Leib. Sie trägt ein blassgelbes Kleid mit passendem Stirnband um das dunkle Haar. Sie sieht geisterhafter aus als je zuvor. Sie hat den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, als wollte sie die Welt nicht sehen. Die Leute tanzen durch sie hindurch, treten ihr auf die Füße und rammen sie mit den Ellbogen, aber sie scheint es nicht einmal zu merken.


    Gott weiß, was sie in den letzten Tagen getrieben hat.


    Ich sehe, wie sie hinter zwei lachenden Mädchen in Jeansjacken verschwindet, und ich spüre leise Panik. Ich darf sie nicht wieder verlieren. Nicht nach allem, was passiert ist.


    »Sadie!« Ich schiebe mich durch die Menge. »Sadie! Ich bin´s, Lara!«


    Ich sehe sie wieder, die Augen weit aufgerissen. Sie dreht sich um. Sie hat mich gehört.


    »Sadie! Hier drüben!« Ich winke wie verrückt, und einige Leute fahren herum, weil sie wissen wollen, wem ich winke.


    Plötzlich sieht sie mich an und wird ganz starr. Ihre Miene ist undurchschaubar, und als ich mich ihr nähere, kommt mir plötzlich eine Erkenntnis. Irgendwie hat sich mein Blick auf Sadie in den letzten Tagen verändert. Sie ist nicht nur irgendeine junge Frau. Sie ist nicht mal mein Schutzengel, falls sie es denn je war. Sie ist ein Teil der Kunstgeschichte. Sie ist berühmt. Und sie weiß nicht mal was davon.


    »Sadie…« Mir fehlen die Worte. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. »Es tut mir so leid. Ich habe überall nach dir gesucht …«


    »Na, da hast du dich aber nicht besonders angestrengt!« Sie behält die Kapelle im Blick. Mein Auftauchen berührt sie offenbar nicht sonderlich. Unwillkürlich meldet sich leise Entrüstung in mir.


    »Hab ich wohl! Wenn du es genau wissen willst, suche ich dich schon seit Tagen! Ich rufe und rufe… du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe!«


    »Doch, habe ich. Ich habe gesehen, wie man dich aus diesem Kino rausgeworfen hat.« Sie grinst höhnisch. »Das war lustig.«


    »Du warst da?« Ich starre sie an. »Und wieso hast du nicht geantwortet?«


    »Ich war noch sauer.« Ihr Kinn wird starr vor Stolz. »Ich habe keinen Grund gesehen, mich zu melden.«


    Typisch. Ich hätte wissen sollen, dass sie mir tagelang böse sein würde.


    »Ich war sonst wo. Und ich habe einiges herausgefunden. Das muss ich dir unbedingt erzählen.« Ich versuche, taktvoll auf das Thema Archbury, Stephen und das Gemälde zu kommen, doch plötzlich hebt Sadie den Kopf und sagt trotzig:


    »Du hast mir gefehlt.«


    Ich bin so gerührt, dass es mich fast aus der Bahn wirft. Meine Nase kitzelt, und ich reibe verlegen daran herum.


    »Also… du mir auch. Du hast mir auch gefehlt.« Instinktiv breite ich die Arme aus, um sie an mich zu drücken, doch dann fällt mir ein, wie sinnlos das ist, und ich lasse meine Hände sinken. »Sadie, hör zu. Ich muss dir was erzählen…«


    »Und ich muss dir was erzählen!«, geht sie dazwischen. »Ich wusste, dass du heute Abend herkommen würdest. Ich habe dich erwartet.«


    Also wirklich. Sie hält sich wohl für allmächtig.


    »Das konntest du gar nicht wissen«, sage ich geduldig. »Ich wusste ja selbst nicht, dass ich herkommen würde. Ich war nur rein zufällig in der Gegend, habe die Musik gehört und bin hierherspaziert…«


    »Ich wusste es aber«, beharrt sie. »Und wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich dich gesucht und dazu bewegt herzukommen. Und weißt du, warum?« Ihre Augen glitzern, und sie sieht sich in der Menge um.


    »Sadie.« Ich versuche, ihr in die Augen zu sehen. »Bitte. Hör mir zu. Ich muss dir etwas wirklich Wichtiges erzählen. Wir müssen uns eine ruhige Ecke suchen, wo wir reden können. Du musst mir zuhören. Du wirst staunen…«


    »Und ich muss dir etwas wirklich Wichtiges zeigen!« Sie hört mir gar nicht richtig zu. »Da!« Triumphierend zeigt sie auf die Leute. »Da drüben! Guck mal!«


    Ich folge ihrem Blick und kneife die Augen zusammen, um zu erkennen, wovon sie redet… und plötzlich wird mir ganz flau.


    Ed.


    Er steht an der Tanzfläche. Er hält einen Plastikbecher in der Hand, sieht sich die Band an und wiegt sich lustlos hin und her. Er macht einen dermaßen gelangweilten Eindruck, dass ich fast lachen müsste, wollte ich nicht gleichzeitig am liebsten zusammenschrumpeln und mich irgendwo in einer kleinen Kiste verstecken.


    »Sadie…« Ich greife mir an den Kopf. »Was hast du getan?«


    »Geh und sprich mit ihm!« Forsch deutet sie hinüber.


    »Nein!«, sage ich entsetzt. »Du bist verrückt!«


    »Mach schon!«


    »Ich kann nicht mit ihm sprechen. Er hasst mich.« Eilig wende ich mich ab und verstecke mich hinter einer Gruppe von Tänzern, bevor Ed mich entdeckt. Sein bloßer Anblick weckt alle möglichen Erinnerungen, die ich lieber vergessen würde. »Wieso hast du ihn hergeholt?«, raune ich Sadie zu. »Was willst du damit erreichen?«


    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als sei das alles meine Schuld. »Ich habe nicht gern ein schlechtes Gewissen. Also habe ich beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.«


    »Du warst bei ihm und hast ihn angeschrien.« Ungläubig schüttle ich den Kopf.


    Das kann ich gerade noch brauchen. Offenbar hat sie ihn unter Zwang hierherbestellt. Wahrscheinlich wollte er sich einen netten, ruhigen Abend zu Hause machen, und jetzt findet er sich auf irgendeinem albernen Jazzfest wieder, inmitten tanzender Pärchen, einsam und allein. Wahrscheinlich ist dies der beschissenste Abend seines Lebens. Und da erwartet sie von mir, dass ich ihn anspreche.


    »Ich dachte, er gehört dir. Ich dachte, ich hätte alles kaputt gemacht. Was ist passiert?«


    Sadie zuckt zurück, hält jedoch den Kopf hoch erhoben. Ich sehe, wie sie Ed durch die Menge beobachtet. Leise Sehnsucht spricht aus ihren Augen, dann wendet sie sich ab.


    »Überhaupt nicht mein Typ«, sagt sie forsch. »Der ist mir viel zu… lebendig. Genau wie du. Da passt ihr gut zusammen. Also, los! Bitte ihn um einen Tanz!« Sie versucht, mich in Eds Richtung zu schieben.


    »Sadie.« Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen. Aber ich kann mich nicht einfach aus heiterem Himmel mit ihm vertragen. Es ist nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Moment. Also, können wir beide irgendwohin gehen und reden?«


    »Natürlich ist es der richtige Ort und der richtige Moment!«, erwidert Sadie beleidigt. »Deshalb ist er hier! Deshalb bist du hier!«


    »Deshalb bin ich nicht hier!« Gleich gehe ich in die Luft. Ich wünschte, ich könnte sie bei den Schultern nehmen und schütteln. »Sadie, begreifst du nicht? Ich muss mit dir reden! Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss! Und du musst dich konzentrieren. Du musst mir zuhören. Vergiss das mit Ed und mir. Hier geht es um dich! Und Stephen! Und deine Vergangenheit! Ich habe herausgefunden, was passiert ist! Ich habe das Gemälde gefunden!«


    Zu spät merke ich, dass die Jazzband Pause macht. Alle haben aufgehört zu tanzen, und oben auf der Bühne steht ein Mann und sagt etwas. Zumindest möchte er was sagen, aber alle haben sich zu mir umgedreht und starren mich an, da ich wie eine Irre vor mich hin schreie.


    »‘tschuldigung.« Ich schlucke. »Ich… wollte nicht stören. Bitte, fahren Sie fort.« Ich traue mich kaum, zu Ed hinüberzusehen. Hoffentlich war ihm zwischenzeitlich langweilig und er ist nach Hause gegangen. Aber ich habe mich getäuscht. Er steht da und starrt mich an, wie alle anderen auch.


    Ich möchte immer dringender zusammenschrumpeln. Mein ganzer Körper kribbelt vor Verlegenheit, als er quer über die Tanzfläche zu mir herüberkommt. Er lächelt nicht. Hat er gehört, dass von ihm die Rede war?


    »Du hast das Gemälde gefunden?« Sadies Stimme ist nur noch ein Wispern, und plötzlich werden ihre Augen wie hohl, als sie mich anstarrt. »Du hast Stephens Gemälde gefunden?«


    »Ja«, knurre ich mit der Hand vor dem Mund. »Du musst es dir ansehen. Es ist unglaublich…«


    »Lara.« Ed steht vor mir. Bei seinem Anblick sehe ich mich plötzlich wieder im London Eye, und alle möglichen Gefühle kommen hoch.


    »Oh. Ah… hi«, presse ich hervor.


    »Wo ist es?« Sadie versucht, an meinem Ärmel zu zupfen. »Wo ist es?«


    Ed sieht genau so betreten aus, wie mir zumute ist. Seine Hände stecken in den Taschen, und seine Sorgenfalte ist wieder da und tief wie eh und je. »Du bist also gekommen.« Er sieht mir kurz in die Augen, dann wendet er sich ab. »Ich war mir nicht sicher.«


    »Mh… na ja…« Ich räuspere mich. »Ich dachte nur…«


    Ich gebe mir Mühe, etwas Zusammenhängendes zu sagen, was jedoch unmöglich ist, solange Sadie herumhüpft, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    »Was hast du herausgefunden?« Jetzt ist sie direkt vor mir, spricht mit hoher, eindringlicher Stimme. Es ist, als wäre sie plötzlich aufgewacht und hätte gemerkt, dass ich etwas von Bedeutung für sie in petto haben könnte. »Sag es mir!«


    »Ich werde es dir sagen. Wart´s ab!« Ich versuche, unauffällig zu sprechen, aus dem Mundwinkel heraus, aber Ed ist zu aufmerksam. Ihm entgeht nichts.


    »Mir was sagen?«, fragt er und mustert mich eingehend.


    »Ah…«


    »Sag es mir!«, kommandiert Sadie.


    Okay. Dem bin ich nicht gewachsen. Sadie und Ed stehen beide vor mir, mit erwartungsvollen Mienen. Mein Blick zuckt vom einen zum anderen. Jeden Augenblick wird Ed den Schluss ziehen, dass ich tatsächlich nicht ganz dicht bin, und gehen.


    »Lara?« Ed macht einen Schritt in meine Richtung. »Alles okay?«


    »Ja. Ich meine, nein. Ich meine…« Ich hole Luft. »Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich bei unserem letzten Date so überstürzt gegangen bin. Es tut mir leid, dass du glaubst, ich wollte dir nur einen Job andrehen. Wollte ich nicht. Wollte ich wirklich nicht. Und ich hoffe sehr, dass du mir glaubst.«


    »Hör auf, mit ihm zu reden!«, bellt mich Sadie wütend an, aber ich zucke mit keiner Wimper. Eds dunkle, ernste Augen betrachten mich, und ich kann mich nicht von ihnen abwenden.


    »Aber ich glaube dir ja!«, sagt er. »Und ich muss mich auch entschuldigen. Ich habe überreagiert. Ich habe dir keine Chance gelassen. Später habe ich es bereut. Mir wurde bewusst, dass ich etwas weggeworfen habe… eine Freundschaft… die war…«


    »Was?«, presse ich hervor.


    »Gut.« Er hat einen fragenden Ausdruck im Gesicht. »Ich finde, was wir hatten, war gut. Oder nicht?«


    Das ist der Moment, in dem ich nicken und ja sagen sollte. Aber dabei kann ich es nicht belassen. Ich will keine gute Freundschaft. Ich will dieses Gefühl zurückhaben, als er mich in die Arme genommen und geküsst hat. Ich will ihn. So einfach ist das.


    »Du willst nur, dass wir… Freunde bleiben?« Ich zwinge mich dazu, die Worte auszusprechen, und augenblicklich sehe ich, wie sich Eds Miene wandelt.


    »Aufhören! Rede mit mir!« Sadie wirbelt zu Ed herum und kreischt ihm ins Ohr. »Hör auf, mit Lara zu reden! Geh weg!« Einen Moment blickt er ins Leere, und ich merke, dass er sie gehört hat. Aber er rührt sich nicht. Seine Augen verknittern zu einem warmen, liebevollen Lächeln.


    »Soll ich dir die Wahrheit sagen? Ich glaube, du bist mein Schutzengel.«


    »Was?« Ich versuche zu lachen, doch es kommt irgendwie nicht richtig heraus.


    »Weißt du, wie es ist, wenn jemand ohne jede Vorwarnung in dein Leben einbricht?« Ed schüttelt den Kopf. »Als du in mein Büro kamst, dachte ich: ›Was will die von mir?‹ Aber du hast mich wachgerüttelt. Du hast mich wieder ins Leben zurückgeholt, als ich nicht mehr weiterwusste. Du kamst im richtigen Moment.« Er zögert, dann fügt er hinzu. »Du kommst im richtigen Moment.« Seine Stimme wird immer leiser und dunkler. Bei seinem Blick läuft mir ein warmer Schauer über den Rücken.


    »Ich brauche dich auch.« Meine Stimme klingt erstickt. »Da haben wir was gemeinsam.«


    »Nein, haben wir nicht.« Er lächelt zerknirscht. »Du kommst gut ohne mich zurecht.«


    »Okay.« Ich zögere. »Vielleicht brauche ich dich nicht. Aber… ich will dich.«


    Einen Moment sagen wir beide nichts. Wir sehen uns nur in die Augen. Mein Herz schlägt so laut, dass er es bestimmt hören kann.


    »Geh weg, Ed!«, kreischt Sadie ihm ins Ohr. »Klärt das später!«


    Ich sehe, dass Ed zusammenzuckt, und ahne Böses. Wenn Sadie mir das hier verdirbt, werde ich, werde ich…


    »Geh!«, kreischt Sadie ihn an. »Sag ihr, du rufst sie nachher an! Geh weg! Geh nach Hause!«


    Ich koche vor Wut. »Aufhören!«, möchte ich schreien. »Lass ihn in Ruhe!« Aber ich bin machtlos. Ich muss mit ansehen, wie das Licht in seinen Augen leuchtet, als er sie hört und wahrnimmt, was sie sagt. Es ist genau wie bei Josh. Sie macht mir alles kaputt.


    »Weißt du, manchmal hört man eine Stimme in seinem Kopf«, sagt Ed, als käme ihm der Gedanke plötzlich in den Sinn. »Wie ein… Instinkt.«


    »Ich weiß«, sage ich unglücklich. »Du hörst eine Stimme, und die sagt dir, dass du gehen sollst. Ich verstehe.«


    »Nein, im Gegenteil.« Ed tritt vor und fasst mich an den Schultern. »Sie sagt mir, dass ich dich nicht loslassen soll. Sie sagt mir, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist, und ich es nicht vermasseln darf.«


    Und bevor ich auch nur Luft holen kann, beugt er sich vor und küsst mich. Seine Arme umschlingen mich, stark und sicher und energisch.


    Ich kann es gar nicht fassen. Er geht nicht weg. Er hört nicht auf Sadie. Diese Stimme in seinem Kopf… das ist nicht ihre.


    Schließlich weicht er zurück und lächelt mich an, streicht sanft eine Strähne aus meinem Gesicht. Atemlos lächle ich zurück und widerstehe der Versuchung, ihn gleich noch mal zu mir herabzuziehen, um ihn zu knutschen.


    »Möchtest du gern tanzen, Charleston Girl?«, sagt er.


    Ich möchte tanzen. Ich möchte mehr als tanzen. Ich möchte den ganzen Abend und die ganze Nacht mit ihm verbringen.


    Heimlich werfe ich einen Blick auf Sadie. Sie steht ein paar Schritte abseits, hat die Schultern eingezogen und starrt auf ihre Schuhe. Die Hände hat sie zu einem komplizierten Knoten verdreht. Sie blickt auf und zuckt mit den Achseln, ein trauriges Lächeln im Gesicht.


    »Tanz nur mit ihm!«, sagt sie. »Ist schon in Ordnung. Ich kann warten.«


    Sie wartet schon seit vielen, vielen Jahren darauf, die Wahrheit über Stephen zu erfahren. Und jetzt ist sie bereit, sogar noch länger zu warten, nur damit ich mit Ed tanzen kann.


    Das geht mir richtig ans Herz. Wenn ich könnte, würde ich sie umarmen.


    »Nein.« Entschlossen schüttle ich den Kopf. »Jetzt bist du dran. Ed…« Seufzend wende mich zu ihm um. »Ich muss dir von meiner Großtante erzählen. Sie ist vor Kurzem gestorben.«


    »Oh. Okay. Das wusste ich nicht.« Er wirkt etwas verblüfft. »Möchtest du es mir beim Essen erzählen?«


    »Nein. Ich muss es dir jetzt gleich erzählen.« Ich zerre ihn an den Rand der Tanzfläche, fort von der Kapelle. »Es ist sehr wichtig. Sie hieß Sadie und war in den Zwanzigern in einen gewissen Stephen verliebt. Und sie hielt ihn für einen Scheißkerl, der sie benutzt und dann vergessen hatte. Aber er hat sie geliebt. Ich weiß es. Selbst noch, nachdem er nach Frankreich gegangen war, hat er sie geliebt.«


    Meine Worte sprudeln ungehindert aus mir hervor. Ich sehe Sadie offen an. Ich muss meine Botschaft loswerden. Sie muss mir glauben.


    »Woher weißt du das?« Ihr Kinn ist arrogant wie immer, doch ihre Stimme bebt ein wenig. »Was redest du da?«


    »Ich weiß es, weil er ihr aus Frankreich Briefe geschrieben hat.« Ich rede an Ed vorbei mit Sadie. »Und weil er sich in der Kette verewigt hat. Und weil er nie mehr ein anderes Porträt gemalt hat, sein Leben lang. Die Leute haben ihn angefleht, aber er hat nur gesagt: ›J‘ai peint celle que jai voulu peindre. ‹ ›Ich habe die eine gemalt, die ich malen wollte.‹ Und wenn man sich das Bild ansieht, dann weiß man auch, warum. Denn wieso hätte er nach Sadie noch jemanden malen sollen?« Meine Kehle schnürt sich zu. »Sie war das schönste Mädchen, das man je gesehen hat. Sie hat geleuchtet. Und sie trug diese Kette um den Hals… wenn man sich die Kette auf dem Bild näher ansieht, ergibt das alles einen Sinn. Er hat sie geliebt. Auch wenn sie hundertfünf Jahre gelebt hat, ohne je eine Antwort zu bekommen.« Ich wische mir eine Träne von der Wange.


    Ed sieht aus, als wüsste er nicht, was er dazu sagen sollte. Was kaum überraschen kann. Eben knutschen wir noch, und schon Schwalle ich ihn wahllos mit irgendeiner Familienanekdote voll.


    »Wo hast du das Bild gesehen? Wo ist es?« Sadie tritt einen Schritt vor, zitternd am ganzen Leib, mit bleicher Miene. »Es ging verloren. Es ist verbrannt.«


    »Und kanntest du deine Großtante gut?«, sagt Ed gleichzeitig.


    »Ich kannte sie nicht, als sie noch lebte. Aber nachdem sie gestorben war, bin ich nach Archbury gefahren, wo sie gewohnt hat. Er ist berühmt.« Ich wende mich Sadie zu. »Stephen ist weltberühmt.«


    »Weltberühmt?« Sadie ist perplex.


    »Es gibt ein ganzes Museum, das ihm allein gewidmet ist. Er nannte sich Cecil Malory. Erst lange nach seinem Tod wurde er entdeckt. Und das Porträt ist auch berühmt. Es wurde gerettet und hängt in einem Museum, und alle lieben es… du musst es dir ansehen! Du musst es sehen!«


    »Jetzt gleich…« Sadies Stimme ist so leise, dass ich sie kaum hören kann. »Bitte. Jetzt gleich!«


    »Klingt gut«, sagt Ed höflich. »Wir müssen es uns eines Tages ansehen. Wir könnten ein paar Galerien abklappern, gemütlich Mittag essen…«


    »Nein. Jetzt!« Ich nehme ihn bei der Hand. »Jetzt gleich.« Ich sehe Sadie an. »Komm mit!«


    Wir sitzen auf der Lederbank, zu dritt nebeneinander, schweigend. Sadie sitzt neben mir. Ich neben Ed. Sadie hat nichts mehr gesagt, seit wir das Museum betreten haben. Als sie das Porträt sah, dachte ich, sie fällt gleich in Ohnmacht. Sie flackerte und starrte es an, und dann endlich atmete sie aus, als hätte sie die Luft seit einer Stunde angehalten.


    »Eindrucksvolle Augen«, sagt Ed irgendwann. Immer wieder wirft er mir unsichere Blicke zu, als wüsste er nicht so genau, wie er mit der Situation umgehen soll.


    »Eindrucksvoll.« Ich nicke, kann mich aber nicht auf ihn konzentrieren. »Ist alles okay?« Ich werfe Sadie einen sorgenvollen Blick zu. »Ich weiß, dass es ein echter Schock für dich war…«


    »Geht schon.« Ed klingt verunsichert. »Danke der Nachfrage.«


    »Es geht mir gut.« Sadie lächelt mich matt an. Dann widmet sie sich wieder dem Gemälde. Sie war bereits nah dran, um sich Stephen anzusehen, der in der Kette verewigt ist, und einen Moment war ihr Gesicht derart vor Liebe und Kummer verzerrt, dass ich mich abwenden und ihr etwas Privatsphäre lassen musste.


    »Man hat hier im Museum eine Umfrage gemacht«, sage ich zu Ed. »Sie ist das beliebteste Porträt. Die wollen ein ganzes Sortiment von Produkten mit ihrem Bild herausbringen. Poster und Kaffeebecher und so. Sie wird unsterblich sein!«


    »Kaffeebecher.« Sadie schüttelt den Kopf. »Wie schrecklich vulgär.« Aber ich sehe doch den Stolz in ihren Augen blitzen. »Worauf werde ich noch abgebildet sein?«


    »Außerdem Küchenhandtücher, Puzzles…«, sage ich, als spräche ich mit Ed. »Die ganze Palette. Wenn sie je Angst hatte, auf dieser Welt keine Spuren hinterlassen zu haben…« Ich lasse meine Worte in der Luft hängen.


    »Ganz schön berühmte Verwandtschaft.« Ed zieht die Augenbrauen hoch. »Deine Familie ist bestimmt stolz darauf.«


    »Nicht wirklich«, sage ich nach kurzer Pause. »Aber sie wird es sein.«


    »Mabel.« Ed schlägt im Katalog nach, den er am Eingang unbedingt erwerben wollte. »Hier steht: ›Das Modell hieß vermutlich Mabel.«‹


    »Das dachten sie.« Ich nicke. »Weil auf der Rückseite ›Meine Mabel‹ steht.«


    »Mabel?« Sadie fährt herum und macht ein dermaßen entsetztes Gesicht, dass ich unwillkürlich schnaube.


    »Ich habe denen gesagt, dass es ein Scherz war, zwischen ihr und Cecil Malory«, erkläre ich eilig. »›Mabel‹ war ihr Spitzname, aber alle dachten, er sei echt.«


    »Sehe ich etwa aus wie eine Mabel?«


    Eine Bewegung lenkt mich kurz ab, und ich blicke auf. Zu meiner Überraschung kommt Malcolm Gledhill in den Saal. Als er mich sieht, lächelt er verlegen und wechselt seinen Aktenkoffer von einer Hand in die andere.


    »Oh, Miss Lington. Hallo. Nach unserem Gespräch heute dachte ich, ich sehe sie mir noch mal an.«


    »Ich auch.« Ich nicke. »Darf ich Ihnen…« Plötzlich merke ich, dass ich ihm gerade Sadie vorstellen will. »…Ed vorstellen?« Hastig schwenke ich meine Hand in die andere Richtung. »Das ist Ed Harrison. Malcolm Gledhill. Er ist verantwortlich für diese Sammlung.«


    Malcolm gesellt sich zu uns Dreien auf die Bank, und einen Moment lang sehen wir uns alle nur das Bild an.


    »Sie haben das Bild also seit 1982 in der Sammlung«, sagt Ed, der immer noch im Katalog liest. »Warum hat sich die Familie davon getrennt? Ist doch seltsam.«


    »Gute Frage«, sagt Sadie, die plötzlich zu sich kommt. »Es gehörte mir! Niemand hätte es verkaufen dürfen!«


    »Gute Frage«, wiederhole ich energisch. »Es gehörte Sadie. Niemand hätte es verkaufen dürfen.«


    »Und eins möchte ich wissen: Wer hat es verkauft?«


    »Wer hat es verkauft?«, plappere ich nach.


    »Wer hat es verkauft?«, wiederholt Ed.


    Malcolm Gledhill rutscht unbehaglich auf der Bank herum.


    »Wie ich bereits sagte, Miss Lington, die Vereinbarung war vertraulich. Erst wenn formell Anspruch erhoben wird, kann das Museum…«


    »Okay, okay.« Ich falle ihm ins Wort. »Ich habe es begriffen. Sie dürfen es mir nicht sagen. Aber ich werde es herausfinden. Dieses Bild gehörte meiner Familie. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«


    »Nur damit ich es richtig verstehe…« Endlich zeigt Ed echtes Interesse an der Geschichte. »Irgendwer hat das Bild gestohlen?«


    »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Es war jahrelang verschwunden, und dann habe ich es hier gefunden. Ich weiß nur, dass es dem Museum Anfang der Achtziger verkauft wurde, aber ich weiß nicht, von wem.«


    »Wissen Sie es?« Ed wendet sich Malcolm Gledhill zu.


    »Ich… ja.« Widerstrebend nickt er.


    »Und können Sie es ihr nicht sagen?«


    »Also… ich… nein.«


    »Ist es ein Staatsgeheimnis?«, will Ed wissen. »Geht es um Massenvernichtungswaffen? Ist die öffentliche Sicherheit gefährdet?«


    »Nicht direkt.« Malcolm wirkt aufgewühlter als je zuvor. »Aber es gibt eine Vertraulichkeitsklausel in der Abmachung…«


    »Okay.« Ed schaltet in seinen Berater-Modus und nimmt die Sache in die Hand. »Ich werde gleich morgen früh einen Anwalt darauf ansetzen. Das ist doch absurd.«


    »Absolut absurd«, stimme ich mit ein, denn Eds Auftreten macht mir Mut. »Das lassen wir uns nicht gefallen. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Bill Lington mein Onkel ist? Ich bin mir sicher, dass er alles tun wird, um dagegen vorzugehen… diese Klausel ist lächerlich. Es ist unser Bild!


    Malcolm Gledhill weiß offensichtlich nicht mehr weiter.


    »Die Vereinbarung besagt ausdrücklich…«, bringt er schließlich hervor, dann schweigt er. Ich sehe, dass sein Blick unablässig zum Aktenkoffer zuckt.


    »Ist die Akte da drin?«, sage ich.


    »Zufällig ja«, sagt Malcolm Gledhill kleinlaut. »Ich nehme die Unterlagen mit nach Hause, um sie mir anzusehen. Kopien natürlich.«


    »Sie könnten uns den Vertrag also zeigen«, sagt Ed mit leiser Stimme. »Wir sagen es auch nicht weiter.«


    »Überhaupt nichts könnte ich Ihnen zeigen!« Malcolm Gledhill fällt vor Schreck fast von der Bank. »Die Information ist, wie ich bereits mehrfach betont habe, vertraulich.«


    »Selbstverständlich ist sie das.« Ich bemühe mich, vermittelnd zu klingen. »Das verstehen wir ja. Aber vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun und mal einen Blick auf das Erwerbsdatum werfen. Das ist doch nicht geheim, oder?«


    Ed wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich tue, als hätte ich es nicht bemerkt. Mir ist ein neuer Plan eingefallen. Den würde Ed nicht verstehen.


    »Es war im Juni 1982, soweit ich mich erinnere«, sagt Malcolm Gledhill.


    »Aber das genaue Datum? Könnten Sie nicht mal kurz einen Blick in denVertrag werfen?« Ich mache unschuldig große Augen. »Bitte? Das wäre eine große Hilfe.«


    Malcolm Gledhill sieht mich argwöhnisch an, doch offenbar will ihm kein Grund einfallen, wieso er es mir verweigern sollte. Er bückt sich, klickt seinen Aktenkoffer auf und holt einen Ordner mit Papieren heraus.


    Ich werfe Sadie einen Blick zu und deute mit dem Kopf auf Malcolm Gledhill.


    »Was?«, sagt sie.


    Du meine Güte. Und ich bin ihr zu langsam.


    Wieder zeige ich auf Malcolm Gledhill, der gerade ein Blatt Papier glatt streicht.


    »Was?«, wiederholt sie ungeduldig. »Was willst du mir sagen?«


    »Da wären wir…« Er setzt eine Lesebrille auf. »Ich muss das Datum erst mal suchen…«


    Ich werde mir den Hals verrenken, wenn ich noch heftiger mit dem Kopf zucke. Wahrscheinlich falle ich sowieso jeden Augenblick vor Frust tot um. Da ist die Information, die wir brauchen. Direkt vor ihrer Nase. Leicht einzusehen für jeden, der zufällig von geistigem, unsichtbarem Wesen ist. Und dennoch starrt mich Sadie verständnislos an.


    »Sieh nach!«, sage ich aus dem Mundwinkel heraus. »Guck hin! Guck hin!«


    »Oh!« Plötzlich begreift sie. Eine Nanosekunde später steht sie hinter Malcolm Gledhill und späht über seine Schulter.


    »Wo hingucken?«, sagt Ed verdutzt, aber ich höre ihn kaum. Ich lasse Sadie nicht aus den Augen, während sie liest, die Stirn runzelt, leise stöhnt - und dann aufblickt.


    »William Lington. Er hat es für fünfhunderttausend Pfund verkauft.«


    »William Lington?« Sprachlos glotze ich sie an. »Etwa… Onkel Bill?«


    Meine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Malcolm Gledhill zuckt fürchterlich zusammen, presst den Brief an seine Brust, wird weiß, wird pink, sieht den Brief an, dann drückt er ihn wieder an sich. »Was… was haben Sie gesagt?«


    Es fällt mir selbst nicht leicht, das zu verdauen.


    »William Lington hat dem Museum das Bild verkauft.« Ich versuche, entschlossen zu klingen, doch meine Stimme kommt eher kraftlos heraus. »Das ist der Name, der auf dem Vertrag steht.«


    »Du machst wohl Witze.« Eds Augen leuchten. »Dein eigener Onkel?«


    »Für eine halbe Million Pfund.«


    Malcolm Gledhill sieht aus, als wollte er in Tränen ausbrechen. »Ich weiß nicht, woher Sie diese Information haben.« Er fleht Ed an. »Sie können bezeugen, dass ich keine Informationen an Miss Lington weitergegeben habe.«


    »Dann hat sie also recht?«, sagt Ed und zieht die Augenbrauen hoch. Das scheint Malcolm Gledhills Panik nur noch zu verstärken.


    »Ich kann nicht sagen, ob oder nicht…« Sein Satz erstirbt, und er wischt seine Stirn. »Ich habe denVertrag nie aus den Augen gelassen und ihr auch keinen Blick darauf ermöglicht… «


    »Das mussten Sie auch nicht«, sagt Ed beruhigend. »Sie besitzt übernatürliche Kräfte.«


    In meinem Kopf fliegt alles durcheinander, während ich versuche, über meinen Schock hinwegzukommen und alles zu verarbeiten. Onkel Bill hatte das Bild. Onkel Bill hat das Bild verkauft. Dads Stimme geht mir gar nicht aus dem Kopf: Die Sachen wurden eingelagert, und blieben es jahrelang… Keiner brachte es übers Herz, sich damit zu beschäftigen… Bill hat alles geregelt… Kaum vorstellbar, dass Bill damals ein richtiger Tunichtgut war.


    Jetzt ist alles klar. Anscheinend hat er das Bild damals gefunden und gewusst, wie wertvoll es war. Dann hat er es unter dem Siegel der Verschwiegenheit an die London Portrait Gallery verkauft.


    »Alles okay?« Ed berührt meinen Arm. »Lara?«


    Ich kann mich nicht rühren. Meine Gedanken ziehen immer größere Kreise. Wildere Kreise. Ich zähle zwei und zwei zusammen. Ich zähle acht und acht zusammen. Und ich komme auf hundert Millionen.


    Bill hat Lingtons Coifee 1982 gegründet.


    Im selben Jahr, als er heimlich eine halbe Million verdient hat, indem er Sadies Gemälde verkaufte.


    Und jetzt, endlich, endlich… wird mir alles klar. So ergibt alles einen Sinn. Er hatte 500000 Pfund, von denen niemand wusste. 500000 Pfund, die er nie erwähnt hat. In keinem Interview. In keinem Seminar. In keinem Buch.


    Mir ist ganz schwindlig. Nur langsam wird mir die Ungeheuerlichkeit bewusst. Es ist alles eine große Lüge. Die ganze Welt hält ihn für einen genialen Geschäftsmann, der mit zwei kleinen Münzen angefangen hat. Eher wohl mit einer halben Million Scheine.


    Und er hat alles vertuscht, damit niemand etwas davon erfuhr. Wahrscheinlich wusste er sofort, dass es Sadies Bild war, als er es sah. Er muss gewusst haben, dass es ihr gehörte. Aber er hat die Welt in dem Glauben gelassen, das Mädchen sei eine Dienstmagd namens Mabel. Bestimmt hat er ihnen die Geschichte selbst eingeimpft. So würde niemand bei den anderen Lingtons vor der Tür stehen und sich nach dem hübschen, jungen Ding auf dem Bild erkundigen.


    »Lara?« Eds Hand winkt vor meinen Augen. »Sprich mit mir? Was ist los?«


    »1982.« Benommen blicke ich auf. »Klingt das vertraut? Da hat Onkel Bill Lingtons Coffee gegründet. Du weißt schon? Mit seinen berühmten ›Zwei kleinen Münzen‹.« Ich mache Gänsefüßchen mit den Fingern. »Oder hat er in Wahrheit mit einer halben Million Pfund angefangen? Irgendwie hat er wohl vergessen, sie zu erwähnen, weil sie eigentlich gar nicht ihm gehörten.«


    Wir schweigen. Ich sehe, dass die Fakten in Eds Kopf einrasten.


    »Großer Gott!«, sagt er schließlich und sieht mich an. »Das ist ´ne Riesensache. Riesengroß.«


    »Ich weiß.« Ich schlucke. »Riesengroß.«


    »Also, die ganze Geschichte von den zwei kleinen Münzen, die Seminare, das Buch, die DVD, der Film…«


    »Alles Quatsch.«


    »Wenn ich Pierce Brosnan wäre, würde ich sofort meinen Agenten anrufen.« Ed zieht komisch seine Augenbrauen hoch.


    Ich möchte laut lachen, wenn mir nicht zum Heulen wäre. Wenn ich über das, was Onkel Bill getan hat, nicht so traurig und wütend wäre, dass mir fast übel wird.


    Es war Sadies Bild. Es wäre ihre Entscheidung gewesen, es zu behalten oder zu verkaufen. Er hat es genommen und zu Geld gemacht und nie ein Wort darüber verloren. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen?


    Mit schmerzlicher Klarheit sehe ich ein Paralleluniversum, in dem jemand anders, jemand Anständiges wie mein Dad, das Bild gefunden und das Richtige getan hat. Ich sehe Sadie in ihrem Pflegeheim, mit ihrer Kette um den Hals, wie sie im hohen Alter ihr Porträt betrachtet, bis das letzte Licht in ihren Augen erloschen ist.


    Oder vielleicht hätte sie es verkauft. Aber es hätte ihr zugestanden. Es wäre ihr Ruhm gewesen. Ich sehe es vor mir, wie sie vom Pflegeheim abgeholt wird und man ihr das Bild vorführt, das in der London Portrait Gallery hängt. Ich sehe die Freude, die es ihr bereitet hätte. Ich sehe sie sogar auf ihrem Stuhl sitzen, während ein freundlicher Archivar ihr Stephens Briefe vorliest.


    Onkel Bill hat ihr womöglich viele glückliche Jahre geraubt. Das werde ich ihm nie verzeihen.


    »Sie hätte es wissen sollen.« Ich kann meinen Zorn nicht mehr bremsen. »Sadie hätte wissen sollen, dass sie hier hing. Sie ist gestorben, ohne etwas davon zu ahnen. Das hätte nicht passieren dürfen. Niemals!«


    Ich sehe zu Sadie hinüber, die sich von unserem Gespräch abgesetzt hat, als habe sie kein Interesse daran. Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie meine Angst und meinen Zorn zerstreuen.


    »Darling, hör auf damit! Das ist doch wirklich zu öde. Wenigstens habe ich es jetzt gefunden. Wenigstens ist es nicht verbrannt. Und wenigstens sehe ich nicht so fett aus, wie ich mich in Erinnerung habe«, fügt sie plötzlich aufgebracht hinzu. »Meine Arme sind doch bildschön, oder? Ich hatte immer hübsche Arme.«


    »Für meinen Geschmack zu dürr«, schieße ich instinktiv zurück.


    »Wenigstens sind sie keine Schwimmflügel.«


    Sadie sieht mir in die Augen, und wir lächeln uns müde an. Ihre gespielte Tapferkeit täuscht mich nicht. Sie ist blass und flimmert, und ich merke, dass die Entdeckung ihr an die Nieren geht. Doch ihr Kinn ist hoch erhoben, stolz wie eh und je.


    Malcolm Gledhill sieht nach wie vor aus, als wäre ihm nicht ganz wohl. »Wenn wir gewusst hätten, dass sie noch lebte, wenn uns jemand informiert hätte…«


    »Das konnten Sie nicht wissen«, sage ich, als mein Zorn etwas verraucht ist. »Wir wussten es ja selbst nicht.«


    Weil uns Onkel Bill kein Wort davon gesagt hat. Weil er die ganze Sache mit seinem anonymen Verkauf vertuscht hat. Kein Wunder, dass er die Kette haben wollte. Sie war die einzige Verbindung zwischen Sadie und ihrem Porträt. Das Einzige, was seinen Betrug aufdecken konnte. Das Gemälde muss für ihn wie eine Zeitbombe gewesen sein, die all die Jahre vor sich hin tickte. Und jetzt ist sie schließlich hochgegangen. Boom. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde in Sadies Namen Rache üben. Darauf kann er sich verlassen.


    Alle vier haben wir uns schweigend allmählich wieder dem Bild zugewandt. Es ist fast unmöglich, hier zu sitzen, ohne es anzusehen.


    »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass es unser beliebtestes Porträt ist«, sagt Malcolm Gledhill gerade. »Ich habe vorhin noch mal mit der Marketingabteilung gesprochen, und die wollen sie sogar zum Gesicht der Portrait Gallery machen. Sie wird in jeder Werbung auftauchen.«


    »Ich möchte auf einem Lippenstift sein!«, sagt Sadie mit plötzlicher Entschlossenheit. »Auf einem hübschen, knalligen Lippenstift.«


    »Sie sollte auf einem Lippenstift abgebildet sein«, sage ich zu Malcolm Gledhill. »Und den sollte man nach ihr benennen. Das hätte ihr gefallen.«


    »Mal sehen, was sich machen lässt.« Er wirkt etwas durcheinander. »Das ist nicht wirklich mein Metier…«


    »Ich werde Ihnen mitteilen, was Sadie noch gewollt hätte.« Ich zwinkere ihr zu. »Von jetzt an fungiere ich als ihre inoffizielle Agentin.«


    »Ich frage mich, was sie denkt«, sagt Ed, während er das Bild betrachtet. »Sie hat einen wirklich faszinierenden Gesichtsausdruck.«


    »Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, stimmt Malcolm Gledhill eifrig mit ein. »Sie strahlt eine solche Gelassenheit und Glückseligkeit aus… Nun hatte sie, wie Sie ja sagten, eine gewisse emotionale Verbindung zu Malory… Ich habe mich oft gefragt, ob er ihr beim Malen vielleicht Gedichte vorgelesen hat…«


    »Was für ein Einfaltspinsel dieser Mann doch ist«, faucht Sadie mir ins Ohr. »Es ist doch offensichtlich, was ich denke. Ich sehe Stephen an und denke: ›Ich will mit ihm ins Bett.«‹


    »Sie wollte mit ihm ins Bett«, sage ich zu Malcolm Gledhill. Ed wirft mir einen ungläubigen Blick zu, dann lacht er laut auf.


    »Ich muss los…« Malcolm Gledhill hat für heute offenbar genug von uns. Er nimmt seinen Aktenkoffer, nickt uns zu, dann macht er sich eilig auf den Weg. Sekunden später höre ich ihn die Marmorstufen hinunterlaufen. Ich sehe Ed an und grinse.


    »Entschuldige die kleine Ablenkung.«


    »Kein Problem.« Fragend sieht er mich an. »Also… möchtest du heute Abend noch ein paar alte Meister enthüllen? Irgendwelche lang verlorenen Familiendenkmäler? Irgendwelche übersinnlichen Enthüllungen? Oder wollen wir was essen gehen?«


    »Essen.« Ich stehe auf und sehe Sadie an. Sie sitzt noch immer da, mit den Füßen auf der Bank, und ihr gelbes Kleid umfließt sie, während sie zu ihrem dreiundzwanzigjährigen Ich aufblickt, als wollte sie sich selbst aufsaugen. »Kommst du?«, sage ich leise.


    »Klar«, sagt Ed.


    »Noch nicht«, sagt Sadie, ohne den Kopf zu bewegen. »Geht nur! Wir sehen uns später.«


    Ich folge Ed zum Ausgang, dann drehe ich mich um und werfe Sadie einen letzten, sorgenvollen Blick zu. Ich will nur sichergehen, dass sie okay ist. Aber sie nimmt mich gar nicht wahr. Sie rührt sich nicht. Als wollte sie die ganze Nacht dort vor dem Bild sitzen bleiben. Als wollte sie die ganze Zeit nachholen, die sie verloren hat.


    Als hätte sie endlich gefunden, was sie suchte.
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    Ich habe mich noch nie an jemandem gerächt. Und ich stelle fest, dass es erheblich schwieriger ist, als ich erwartet hatte. Onkel Bill befindet sich im Ausland, und keiner kann ihn erreichen. (Also, natürlich könnten sie ihn irgendwie auftreiben. Sie tun es nur einfach nicht für seine durchgeknallte Nichte.) Ich möchte nicht schreiben oder anrufen. Es muss von Angesicht zu Angesicht geschehen. Doch das ist momentan unmöglich.


    Und der Umstand, dass Sadie moralisch auf dem hohen Ross sitzt, ist auch keine Hilfe. Sie findet, es hat keinen Sinn, sich mit Vergangenem aufzuhalten, was passiert ist, ist passiert, und ich soll nicht sinnlos »rumschwadronieren, Darling«.


    Aber es ist mir egal, was sie findet. Die Rache wird mein sein! Je länger ich darüber nachdenke, was Onkel Bill getan hat, desto empörter werde ich und desto lieber möchte ich Dad anrufen und ihm alles erzählen. Doch ich beherrsche mich irgendwie. Es hat keine Eile. Jeder weiß, dass Rache am süßesten ist, wenn man Zeit hatte, genügend Biss und Zorn zu sammeln. Außerdem ist es ja nicht so, als könnten meine Beweise weglaufen. Das Gemälde wird wohl kaum aus der London Portrait Gallery verschwinden. Ebenso wenig die so genannte vertrauliche Vereinbarung, die Onkel Bill damals unterzeichnet hat. Ed hat bereits einen Anwalt für mich engagiert, und der wird formell Anspruch erheben, sobald ich ihm Bescheid gebe. Was ich tun werde, sobald ich Onkel Bill mit der Sache konfrontiert und gesehen habe, wie er sich windet. Das ist mein Ziel. (Sollte er vor mir zu Kreuze kriechen, wäre das ein Sahnehäubchen, aber ich wage es kaum zu hoffen.)


    Ich seufze schwer, zerknülle ein Blatt Papier und werfe es in den Müll. Am liebsten würde ich jetzt sehen, wie er sich windet. Meine Strafpredigt ist fix und fertig ausgefeilt.


    Um mich abzulenken, lehne ich mich ans Kopfteil meines Bettes und blättere die Post durch. Eigentlich ist mein Schlafzimmer als Büro ganz okay. Ich muss nicht extra irgendwohin, und es kostet nichts. Und es hat ein Bett. Weniger positiv ist, dass Kate an meiner Frisierkommode arbeiten muss und sich ständig die Beine einklemmt.


    Meine neue Headhunting-Agentur heißt Magic Search, und mittlerweile sind wir schon drei Wochen bei der Arbeit. Und haben schon einen Auftrag gelandet! Wir wurden an eine pharmazeutische Firma empfohlen, und zwar von Janet Grady, die meine neue beste Freundin ist. (Janet ist ja nicht blöd. Sie weiß, dass ich die ganze Arbeit gemacht habe und Natalie nichts. Vor allem, nachdem ich sie angerufen und es ihr erzählt hatte.) Ich habe das Angebot selbst formuliert, und vor zwei Tagen erfuhren wir, dass wir den Auftrag kriegen! Man bat uns, eine Shortlist für einen Marketing Director aufzustellen, und diesmal sind Spezialkenntnisse in der pharmazeutischen Industrie gefragt. Ich habe dem Personalchef erzählt, der Auftrag sei wie für uns geschaffen, denn rein zufällig sei eine meiner Mitarbeiterinnen mit der Pharmaindustrie besonders gut vertraut.


    Was - okay - streng genommen nicht ganz der Wahrheit entspricht.


    Entscheidend ist bei Sadie jedoch, dass sie schnell lernt und alle möglichen schlauen Ideen hat. Weshalb sie ein hochgeschätztes Mitglied des Magic Search-Teams ist.


    »Hi!« Ihre hohe Stimme reißt mich aus meinen Träumereien, und ich blicke auf und sehe sie am Fußende meines Bettes sitzen. »Ich war gerade bei Glaxo Welcome. Ich habe die Durchwahl von zwei führenden Leuten aus der Marketingabteilung. Schnell, bevor ich sie wieder vergesse…«


    Sie diktiert mir zwei Namen und Telefonnummern. Durchwahlnummern. Für Headhunter mit Gold kaum aufzuwiegen.


    »Der Zweite ist gerade Vater geworden«, fügt sie hinzu. »Der will wahrscheinlich keinen neuen Job. Aber Rick Young vielleicht. Er machte bei dem Meeting einen ziemlich gelangweilten Eindruck. Wenn ich noch mal hingehe, finde ich raus, was er so verdient.«


    Sadie…, schreibe ich unter die Telefonnummern. Du bist die Größte. Tausend Dank.


    »Keine Ursache«, sagt sie fröhlich. »Es war ganz einfach. Und jetzt? Ich finde, wir sollten Europa in unsere Überlegungen mit einbeziehen. In der Schweiz und in Frankreich muss es doch massenweise Talente geben.«


    Super Idee, schreibe ich, dann blicke ich auf. »Kate, könntest du mir eine Liste aller europäischen Pharmafirmen zusammenstellen? Ich glaube, diesmal sollten wir unser Netz noch etwas weiter spannen.«


    »Tolle Idee, Lara!«, sagt Kate beeindruckt. »Ich mach mich gleich ans Werk.«


    Sadie zwinkert mir zu, und ich grinse zurück. Einen Job zu haben, tut ihr gut. Lebendiger und glücklicher habe ich sie noch nie erlebt. Ich habe ihr sogar einen Titel verpasst: Chef-Headhunterin. Schließlich ist sie die Jägerin von uns.


    Sie hat auch ein passendes Büro für uns gefunden: ein heruntergekommenes Haus abseits der Kilburn High Road. Nächste Woche können wir einziehen. Langsam fügt sich alles.


    Jeden Abend, wenn Kate weg ist, sitzen Sadie und ich zusammen auf meinem Bett und reden. Oder besser: Sie redet. Ich habe ihr gesagt, dass ich alles über sie erfahren möchte. Ich möchte alles hören, woran sie sich erinnern kann, egal ob es groß, klein, wichtig oder trivial ist… alles. Also sitzt sie da und spielt mit ihren Perlen, überlegt ein bisschen und erzählt mir dann. Ihre Gedanken sind etwas wahllos, und ich kann ihr nicht immer folgen, doch allmählich bekomme ich eine Vorstellung von ihrem Leben. Sie hat mir von diesem göttlichen Hut erzählt, den sie in Hongkong trug, als der Krieg ausbrach, von diesem Lederkoffer, in den sie alles einpackte und der verloren ging, von der Schiffsreise nach Amerika, von der Sache in Chicago, als sie mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt wurde, ihre Kette jedoch behalten konnte, von dem Mann, mit dem sie eines Abends tanzte und der später Präsident werden sollte…


    Und ich sitze da und bin völlig gefesselt. So eine Geschichte habe ich noch nie gehört. Sie hatte ein unglaublich buntes Leben. Manchmal spaßig, manchmal aufregend, manchmal verzweifelt, manchmal schockierend. Ich kann mir niemand anderen vorstellen, der dieses Leben geführt haben könnte. Nur Sadie.


    Ich rede auch gelegentlich. Ich habe ihr erzählt, wie es war, bei Mum und Dad aufzuwachsen, Geschichten von Tonyas Reitstunden und meinem Tick mit dem Synchronschwimmen. Ich habe ihr von Mums Angstattacken erzählt und dass ich mir wünsche, sie könnte sich entspannen und das Leben genießen.


    Ich habe ihr erzählt, dass wir unser Leben lang in Onkel Bills Schatten standen.


    Wir kommentieren die Geschichten des anderen kaum. Wir hören nur zu.


    Später, wenn ich schlafen gehe, zieht Sadie in die London Portrait Gallery um und sitzt die ganze Nacht allein vor ihrem Bild. Sie hat mir nicht erzählt, dass sie es tut. Ich merke es einfach daran, wie sie sich mit verträumtem Blick auf die Socken macht. Und wie sie wiederkommt, nachdenklich und entrückt, und von ihrer Kindheit und Stephen und Archbury erzählt. Ich freue mich, dass sie hingeht. Das Bild ist so wichtig für sie. Und nachts muss sie es mit niemandem teilen.


    Zufälligerweise tut es mir auch gut, wenn sie über Nacht weg ist. Aus… verschiedenen Gründen Nichts Bestimmtes.


    Oh, okay. Na gut. Es gibt einen bestimmten Grund. Weil nämlich Ed kürzlich ein paar Nächte bei mir verbracht hat.


    Ich meine, mal ehrlich: Kann man sich was Schlimmeres vorstellen, als dass ein Geist im Schlafzimmer herumlungert, wenn man gerade seinem neuen Freund… etwas näher kommt? Die Vorstellung, dass Sadie uns mit ihren Kommentaren beglückt, gefällt mir nicht. Sie kennt keine Scham. Ich weiß, dass sie uns beobachten würde. Vermutlich würde sie Punkte verteilen, von eins bis zehn, oder abschätzig bemerken, dass sie damals alles viel besser gemacht haben, oder Ed plötzlich »Schneller!« ins Ohr schreien.


    Eines Morgens habe ich sie schon dabei erwischt, wie sie in die Dusche kam, als Ed und ich zufällig gerade darunter standen. Ich habe gekreischt und versucht, sie rauszuschieben und versehentlich Ed meinen Ellbogen ins Gesicht geschlagen, und es dauerte fast eine Stunde, bis ich mich davon erholt hatte. Und Sadie tat es kein bisschen leid. Sie sagte, ich würde überreagieren und sie wollte uns doch nur Gesellschaft leisten. Gesellschaft?


    Danach hat mich Ed so komisch angesehen. Fast ist es, als hätte er einen Verdacht. Ich meine, selbstverständlich kann er die Wahrheit nicht erraten haben. Das wäre unmöglich. Aber er ist ziemlich aufmerksam. Und ich sehe ihm an, dass er weiß, dass mit meinem Leben irgendwas komisch ist.


    Das Telefon klingelt, und Kate geht ran. »Hallo, Magic Search. Was kann ich für Sie tun? Oh. Ja, natürlich, ich stell Sie durch.« Sie drückt den Anruf in die Warteschleife und sagt: »Es ist Sam von Bill Lingtons Reisebüro. Offenbar hast du ihn angerufen.«


    »Oh. Ja, danke, Kate.«


    Ich hole tief Luft und nehme den Hörer ab. Meine letzte Hoffnung.


    »Hallo, Sam«, sage ich freundlich. »Danke für Ihren Rückruf.


    Ich hatte Sie angerufen, weil… mh… ich möchte eine kleine Überraschungsparty für meinen Onkel geben. Ich weiß, er ist unterwegs, und da dachte ich, Sie könnten mir vielleicht seine Flugdaten nennen. Natürlich sage ich sie niemandem weiter!«, füge ich lachend hinzu.


    Es ist ein totaler Bluff. Ich weiß nicht mal, ob er von dort, wo er ist, zurückfliegt. Vielleicht nimmt er die Queen Elizabeth 2, oder er reist im maßgeschneiderten U-Boot. Mich überrascht nichts mehr.


    »Lara«, seufzt Sam. »Ich hab eben mit Sarah gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Sie Bill sprechen möchten. Außerdem hat sie mir mitgeteilt, dass Sie Hausverbot haben.«


    »Hausverbot?« Ich bemühe mich, schockiert zu klingen. »Ist das Ihr Ernst? Ich habe absolut keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Ich will nur eine kleine Geburtstagsüberraschung für meinen Onkel organisieren…«


    »Er hatte schon letzten Monat Geburtstag.«


    »Tja… ich bin spät dran.«


    »Lara, ich darf keine vertraulichen Informationen herausgeben«, sagt Sam sanft. »Überhaupt keine Informationen. Tut mir leid. Schönen lag noch.«


    »Okay. Also… danke.« Ich knalle den Hörer auf. Verdammt.


    »Alles okay?« Besorgt blickt Kate auf.


    »Ja. Super.« Ich bringe ein Lächeln zustande. Doch als ich in die Küche gehe, atme ich schwer, und das Blut wallt in mir auf, gallig vor Frust. Bestimmt schadet das alles meiner Gesundheit. Auch das geht auf Onkel Bills Konto. Ich stelle den Wasserkocher an, lehne mich an den Küchentresen und versuche, mich zu beruhigen, indem ich tief durchatme.


    Hare, hare… die Rache ist mein… hare, hare… ich muss geduldig sein…


    Das Problem ist, dass ich keine Lust mehr habe, geduldig zu sein. Ich nehme mir einen Teelöffel und knalle die Schublade zu.


    »Du meine Güte!« Sadie taucht auf, hockt auf dem Herd. »Was ist los?«


    »Du weißt genau, was los ist.« Ruppig nehme ich meinen Teebeutel heraus und werfe ihn in den Müll. »Ich will wissen, wo er ist!«


    Sadies Augen werden größer. »Mir war nicht klar, dass du so aufgebracht bist.«


    »War ich erst auch nicht. Bin ich aber jetzt. Mir reicht‘s.« Ich schwappe Milch in meinen Tee und stelle sie wieder in den Kühlschrank. »Ich weiß ja, dass du großherzig bist, aber ich verstehe nicht, wie du so sein kannst. Ich würde ihm am liebsten… eine reinhauen. Jedes Mal, wenn ich an einem Lingtons Coffee Shop vorbeikomme, sehe ich stapelweise Zwei Kieme Münzen-Bücher. Am liebsten würde ich reingehen und schreien: ›Hört auf mit dem Quatsch! Es waren keine zwei kleinen Münzen! Es war das Vermögen meiner Großtante!«« Ich seufze und nehme einen Schluck Tee. Dann blicke ich neugierig zu Sadie auf.


    »Willst du es ihm denn nicht heimzahlen? Du kommst mir vor wie eine Heilige.«


    »›Heilige‹ ist wohl ein zu großes Wort…« Sie streicht ihr Haar zurück.


    »Ist es nicht. Du bist einsame Spitze!« Ich nehme den Becher in beide Hände. »Wie du immer gleich zum Nächsten übergehst. Wie du dich nie mit irgendetwas aufhältst. Wie du immer das große Ganze im Auge behältst.«


    »Immer voran«, sagt sie. »So habe ich es stets gehalten.«


    »Nun, ich bewundere dich wirklich. An deiner Stelle würde ich ihn… vernichten wollen.«


    »Ich könnte ihn vernichten.« Sie zuckt mit den Schultern.


    »Ich könnte nach Südfrankreich gehen und ihm das Leben zur Hölle machen. Aber würde ich dadurch ein besserer Mensch werden?« Sie schlägt sich an die schmale Brust. »Würde ich mich danach besser fühlen?«


    »Südfrankreich?« Verwundert starre ich sie an. »Was meinst du mit Südfrankreich?«


    Plötzlich weicht Sadie mir aus. »Es war nur eine… Mutmaßung. Da würde er hinfahren. Da fahren reiche Leute doch hin, oder?«


    Wieso weicht sie meinem Blick aus?


    »Oh mein Gott!« Ich stöhne auf, als es mir plötzlich klar wird. »Du weißt, wo er ist, oder? Sadie!«, rufe ich, als sie blass wird. »Wag bloß nicht zu verschwinden!«


    »Na gut.« Sie kommt zurück, zieht eine Schnute. »Ja, ich weiß, wo er ist. Ich hab mich in sein Büro geschlichen. Es war ganz leicht herauszufinden.«


    »Und warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Weil…« Sie zuckt kaum merklich mit den Schultern.


    »Weil du nicht zugeben wolltest, dass du genauso gemein und rachsüchtig bist wie ich! Also, komm schon! Was hast du mit ihm angestellt? Jetzt kannst du es mir auch sagen.«


    »Überhaupt nichts habe ich angestellt!«, sagt sie überheblich. »Oder wenigstens … nicht viel. Ich wollte ihn mir nur mal ansehen. Er ist sehr, sehr reich, nicht?«


    »Unfassbar.« Ich nicke. »Wieso?«


    »Anscheinend gehört ihm ein ganzer Strand. Da habe ich ihn gefunden. Er lag auf einer Liege in der Sonne, von oben bis unten eingecremt, und etwas abseits bereiteten ihm mehrere Diener etwas zu essen. Er sah schrecklich selbstgefällig aus.« Ein Ausdruck von Ekel zieht über ihr Gesicht.


    »Wolltest du ihn nicht am liebsten anschreien? Wolltest du dich nicht auf ihn stürzen?«


    »Um ehrlich zu sein… habe ich ihn auch angeschrien«, sagt sie nach einer kurzen Pause. »Ich konnte nicht anders. Ich war so wütend.«


    »Gut so! Was hast du denn gesagt?«


    . Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen. Ich kann es nicht dass Sadie ganz allein bei Onkel Bill an seinem Privatstrand war. Offen gesagt, bin ich etwas gekränkt, dass sie mich nicht mitgenommen hat. Aber andererseits hat sie wahrscheinlich alles Recht der Welt, sich ihre Rache auszusuchen. Und ich bin froh, dass sie es ihm gezeigt hat. Ich hoffe, er hat jedes Wort gehört. .


    »Also, komm schon, was hast du ihm gesagt?«, beharre ich. »Sag es mir Wort für Wort, von Anfang an.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass er dick ist«, sagt sie zufrieden.


    Einen Moment denke ich, ich muss mich verhört haben.


    »Du hast ihm gesagt, dass er dick ist?« Ungläubig starre ich sie an. »Das ist alles? Das war deine Rache?«


    »Es ist die perfekte Rache!«, erwidert Sadie. »Er sah sehr, sehr unglücklich aus. Er ist ein ausgesprochen eitler Mann.«


    »Also, ich glaube, das können wir noch besser«, sage ich energisch und stelle meinen Becher ab. »Hier ist mein Plan, Sadie. Du wirst mir erzählen, wohin ich einen Flug buchen muss. Und wir beide sitzen morgen im Flugzeug. Du wirst mich zu ihm bringen. Okay?«


    »Okay.« Plötzlich leuchten ihre Augen auf. »Es wird wie Urlaub sein!«


    Sadie hat das Thema Urlaub ernst genommen. Etwas zu ernst, wenn man mich fragt. Für unsere Reise hat sie sich ein rückenfreies, wallendes Outfit aus oranger Seide ausgesucht, das sie »Beach Pyjama« nennt. Sie trägt einen immensen Strohhut, hat einen Sonnenschirm und einen Weidenkorb dabei und summt ein Lied darüber, sur la plage zu sein.


    Sie ist so guter Laune, dass ich sie am liebsten anschnauzen möchte. Das hier ist eine ernste Angelegenheit und sie soll endlich mal damit aufhören, die Schleifen an ihrem Hut zu zwirbeln. Für sie ist das alles kein Problem. Sie hat Onkel Bill ja schon gesehen. Sie hat ihn angeschrien. Sie konnte sich abreagieren. Ich nicht. Ich bin nicht ruhiger geworden. Ich habe keine Distanz. Ich will, dass er dafür bezahlt. Ich will, dass er leidet. Ich will, dass er…


    »Noch etwas Champagner?« Neben mir erscheint eine lächelnde Stewardess.


    »Oh.« Ich zögere, dann halte ich ihr mein Glas hin. »Na gut… okay. Danke.«


    Mit Sadie zu reisen, ist eine Erfahrung wie keine andere. Am Flughafen hat sie die Passagiere angeschrien, und schon wurden wir ganz nach vorn durchgereicht. Dann hat sie das Mädchen beim Checkin angekreischt, und ich kam in die Business Class. Und jetzt füllt mich die Stewardess mit Champagner ab. (Allerdings bin ich nicht sicher, ob es an Sadie liegt oder daran, dass ich erster Klasse reise.)


    »Ist es nicht himmlisch?« Sadie gleitet auf den Sitz neben mir und beäugt sehnsuchtsvoll meinen Champagner.


    »Ja, toll«, knurre ich und tue, als spräche ich in ein Diktaphon.


    »Wie geht es Ed?« Sie schafft es, zehn anzügliche Untertöne in einer Silbe unterzubringen.


    »Gut, danke«, sage ich fröhlich. »Er denkt, ich treffe mich mit einer alten Schulfreundin.«


    »Du weißt, dass er seiner Mutter von dir erzählt hat?«


    »Was?« Ich drehe mich zu ihr um. »Woher weißt du das?«


    »Ich kam neulich Abend zufällig an seinem Büro vorbei«, sagt Sadie leichthin. »Ich dachte, ich schau mal rein, und er war am Telefon. Ich habe rein zufällig ein paar Brocken seines Gespräches mitbekommen.«


    »Sadie«, zische ich. »Hast du ihm nachspioniert?«


    »Er sagte, es ginge ihm sehr gut in London.« Sadie ignoriert meine Frage. »Und dann sagte er, er hätte jemanden kennengelernt und sei froh, dass Corinne getan hat, was sie getan hat. Er sagte, er hätte es sich nicht vorstellen können, und er hätte auch nicht danach gesucht… aber es sei eben passiert. Und seine Mutter sagte, sie sei so froh und könne es kaum erwarten, dich kennenzulernen, und er sagte: »Immer mit der Ruhe, Mom.‹ Aber er hat dabei gelacht.«


    »Oh. Na… da hat er recht. Wir sollten lieber nichts überstürzen.« Ich gebe mir Mühe, lässig zu klingen, doch innerlich leuchte ich vor Stolz. Ed hat seiner Mutter von mir erzählt!


    »Bist du nicht auch froh, dass du nicht bei Josh geblieben bist?«, will Sadie plötzlich wissen. »Bist du nicht froh, dass ich dich vor diesem schrecklichen Schicksal gerettet habe?«


    Ich nehme einen Schluck Champagner und weiche ihrem Blick aus, denn innerlich ringe ich mit mir. Ed mit Josh zu vergleichen, ist, als wolle man superleckeres Körnerbrot von Duchy Originals mit weißem Plastikbrot vergleichen. (Ich möchte nicht abfällig über Josh sprechen. Und damals war es mir auch nicht bewusst. Aber es stimmt. Genau das ist er. Weißes Plastikbrot.)


    Also sollte ich eigentlich ehrlich sein und sagen: »Ja, Sadie ich bin froh, dass du mich vor diesem schrecklichen Schicksal bewahrt hast.« Aber dann bildet sie sich sonst was ein, und das muss ich jetzt nicht haben.


    »Das Leben geht manchmal seltsame Wege«, sage ich schließlich kryptisch. »Es ist nicht an uns, sie zu bewerten oder zu beurteilen. Wir können sie nur respektieren und annehmen.«


    »Schwachsinn«, sagt sie verächtlich. »Ich weiß, dass ich dich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt habe, und wenn du nicht mal dankbar sein kannst…« Plötzlich lenkt ein Blick aus dem Fenster sie ab. »Guck mal! Wir sind fast da!«


    Und tatsächlich leuchtet im nächsten Augenblick das Zeichen zum Anschnallen, und alle legen ihre Gurte an, nur Sadie nicht, die durch die Kabine schwebt.


    »Seine Mutter ist ziemlich schick, weißt du«, sagt sie nonchalant.


    »Wessen Mutter?« Ich kann nicht folgen.


    »Eds natürlich. Ich glaube, ihr beide werdet gut miteinander auskommen.«


    »Woher willst du das wissen?«, sage ich staunend.


    »Natürlich weil ich da war, um zu sehen, wie sie so ist«, sagt Sadie sorglos. »Sie wohnen etwas außerhalb von Boston. Sehr hübsches Haus. Sie lag gerade in der Badewanne. Sie hat eine sehr gute Figur für eine Frau in ihrem Alter…«


    »Sadie, hör auf!« Ich kann es fast nicht glauben. »Das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht rumlaufen und allen Leuten hinterherspionieren!«


    »Doch, kann ich«, sagt sie und macht große Augen, als sei das ja wohl selbstverständlich. »Ich bin dein Schutzengel. Meine Aufgabe ist es, auf dich achtzugeben.«


    Baff starre ich sie an. Die Flugzeugturbinen brüllen, als wir in den Landeanflug gehen, meine Ohren knacken, und ich kriege ein etwas flaues Gefühl im Magen.


    »Ich hasse es.« Sadie rümpft die Nase. »Wir sehen uns unten.« Und bevor ich etwas antworten kann, ist sie verschwunden.


    Onkel Bills Villa liegt eine längere Taxifahrt vom Flughafen Nizza entfernt. Ich mache einen Zwischenstopp für ein Glas Orangina im Dorfcafe und übe zu Sadies Belustigung mein Schulfranzösisch an dem Besitzer. Dann steigen wir wieder ins Taxi und fahren das letzte Stück zu Onkel Bills Domizil. Oder seinem Anwesen. Oder wie man ein gigantisches, weißes Haus nennen will, auf dessen Gelände diverse weitere Häuser stehen, mit einem kleinen Weinberg und einem Hubschrauberlandeplatz.


    Hier gibt es reichlich Personal, aber das macht nichts, solange man einen Geist an seiner Seite hat, der gut Französisch kann. Jeder, der uns begegnet, ist bald nur noch eine Statue mit glasigem Blick. Wir durchqueren den Garten, ohne aufgehalten zu werden, und Sadie führt mich direkt zu einem Kliff, in das Stufen gehauen sind. Die Treppe endet an einem Sandstrand am endlosen Mittelmeer.


    Das also springt dabei heraus, wenn einem Lingtons Coffee gehört. Ein eigener Strand. Ein eigenes Panorama. Ein eigenes Stück Meer. Plötzlich begreife ich, weshalb man superreich sein möchte.


    Einen Moment stehe ich nur da, schütze meine Augen vor der Sonne und beobachte Onkel Bill. Ich hatte ihn mir auf einer Sonnenliege vorgestellt, mit Blick auf sein Imperium, und vielleicht mit seiner unheilbringenden Hand eine weiße Katze kraulend. Aber weder hat er ein Imperium im Blick, noch entspannt er sich. Eigentlich sieht er ganz und gar nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er hat einen Trainer bei sich, macht Situps und schwitzt gewaltig. Staunend glotze ich ihn an, während er einen Situp nach dem nächsten macht und dabei vor Schmerzen heult. Dann bricht er auf seiner Trainingsmatte zusammen.


    »Nur… eine… kurze… Pause«, keucht er. »Dann mach ich noch mal… hundert.«


    Er ist so beschäftigt, dass er gar nicht merkt, wie ich leise am Kliff hinuntersteige, in Sadies Begleitung.


    »Vielleischt solltön Sie sisch un peu ausru‘en«, sagt der Trainer mit sorgenvoller Miene, als er sich Onkel Bill ansieht. »Sie ‚aben gut tröniert.«


    »Ich muss noch an meinen Bauchmuskeln arbeiten«, sagt Onkel Bill grimmig und hält sich missmutig die Seiten. »Ich muss abspecken.«


    »Miiister Liiington.« Der Trainer ist ratlos. »Sie ´aben nischts abzuspecken. Wie oft soll isch Ihnen noch sagen?«


    »Doch, hast du!« Ich schrecke zusammen, als Sadie sich auf Onkel Bill stürzt, »Du bist fett!«, kreischt sie ihm ins Ohr. »Fett, fett, fett! Du bist widerlich!«


    Onkel Bills Miene zuckt bestürzt. Er wirkt verzweifelt, sinkt auf die Matte und macht noch ein paar Übungen, stöhnend vor Anstrengung.


    »Ja«, sagt Sadie, während sie seinen Kopf umschwirrt und ihn abfällig mustert. »Leiden sollst du! Du hast es nicht besser verdient!«


    Unwillkürlich muss ich lachen. Hut ab. Das ist eine wunderbare Rache. Wir sehen noch ein wenig dabei zu, wie er keucht und sich quält, dann tritt Sadie wieder vor.


    »Jetzt sag deinem Diener, er soll gehen!, schreit sie ihm ins Ohr, und Onkel Bill erstarrt mitten in der Übung.


    »Sie können jetzt gehen, Jean-Michel«, sagt er atemlos. »Wir sehen uns heute Abend.«


    »Bien.« Der Trainer sammelt seine Sachen ein und wischt den Sand ab. »Wir se‘en uns um sechs.«


    Er macht sich auf den Weg, das Kliff hinauf, nickt mir höflich zu, als er an mir vorbeikommt, und geht zum Haus.


    Okay. Jetzt bin ich also dran. Ich atme die warme, mediterrane Luft tief ein und gehe die letzten Stufen hinunter. Als ich am Strand stehe, sind meine Hände plötzlich feucht. Ich mache ein paar Schritte durch den heißen Sand, dann bleibe ich stehen und warte, dass Onkel Bill mich bemerkt.


    »Wer ist…« Er nimmt etwas wahr, als er sich eben zur Matte hinabbeugt. Augenblicklich setzt er sich auf und fährt herum. Er sieht verblüfft aus und etwas kränklich. Was mich nicht überrascht, nach 59000 Situps. »Ist das… Lara? Was machst du hier? Wie bist du hier reingekommen?«


    Er sieht dermaßen fertig und benebelt aus, dass er mir fast leid tut. Aber das lasse ich nicht zu. Und ebenso wenig lasse ich mich zu Smalltalk verleiten. Ich habe etwas zu sagen, und das werde ich auch tun.


    »Ja, ich bin‘s«, sage ich so frostig, wie ich kann. »Lara Alexandra Lington. Tochter eines betrogenen Vaters. Großnichte einer betrogenen Großtante. Nichte eines betrügerischen, bösen, verlogenen Onkels. Ich werde meine Rache genießen.« Das auszusprechen, hat mir so gutgetan, dass ich es wiederhole, und meine Stimme hallt über den Strand. »Und ich werde meine Rache genießen!«


    Mein Gott, wäre ich gern Filmstar geworden!


    »Lara.« Mittlerweile hechelt Onkel Bill nicht mehr und hat sich fast wieder im Griff. Er wischt sein Gesicht ab und bindet sich ein Handtuch um. Dann dreht er sich um und lächelt mich so aalglatt und herablassend an wie immer. »Das ist ja ganz spannend. Aber ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest, und auch nicht, wie du an meinen Wachen vorbeigekommen bist…«


    »Du weißt genau, wovon ich rede«, sage ich scharf. »Das weißt du ganz genau.«


    »Ich habe leider keine Ahnung.«


    Alles ist still. Nur die Wellen plätschern an den Strand. Die Sonne scheint mir noch stechender als gerade eben. Wir rühren uns beide nicht.


    Er lässt es also darauf ankommen. Bestimmt wiegt er sich in Sicherheit. Bestimmt glaubt er, die anonyme Vereinbarung würde ihn schützen und niemand fände es je heraus.


    »Geht es um diese Kette?«, sagt Onkel Bill plötzlich, als käme es ihm eben erst in den Sinn. »Das ist ein hübsches Stück. Ich kann verstehen, dass du dich dafür interessierst. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Glaub mir. Hat dein Vater dir erzählt, dass ich dir einen Job anbiete? Bist du deshalb gekommen? Denn dann ist dein Eifer wahrlich lobenswert, junge Dame.«


    Er blitzt mich mit seinen weißen Zähnen an und steigt in ein paar schwarze Flipflops. Er dreht den Spieß einfach um. Jeden Moment wird er Drinks bestellen und so tun, als wäre dieser Besuch seine Idee. Er will mich kaufen, ablenken, alles in seinem Sinne umdrehen. Ganz wie er es seit vielen Jahren tut.


    »Ich bin nicht wegen der Kette hier, und auch nicht wegen des Jobs.« Meine Stimme schneidet durch seine hindurch. »Ich bin wegen Großtante Sadie hier.«


    Onkel Bill blickt mit altbekannter Verzweiflung zum Himmel auf. »Gütiger Gott, Lara. Könntest du damit mal aufhören? Zum letzten Mal: Sie ist nicht ermordet worden, sie war nichts Besonderes…«


    »Und wegen ihres Gemäldes, das du gefunden hast«, fahre ich kühl fort. »Dieser Cecil Malory. Und wegen des anonymen Deals, den du 1982 mit der London Portrait Gallery geschlossen hast. Und wegen der 500000 Pfund, die du bekommen hast. Und wegen all der Lügen, die du erzählt hast. Und was du deswegen zu tun gedenkst. Deshalb bin ich hier.«


    Und zufrieden genieße ich, wie Onkel Bills Gesicht in sich zusammenfällt, was ich so noch nie gesehen habe. Wie Butter, die in der Sonne schmilzt.
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    Es ist eine Sensation. Schlagzeilen in allen Zeitungen. In allen.


    Bill »Zwei Kleine Münzen« Lington hat seine Geschichte »erläutert«. Das große Exklusiv-Interview stand in der Daily Mail, und sämtliche Zeitungen sind darauf angesprungen.


    Er hat die Sache mit den 500 000 gebeichtet. Nur hat er - da er Onkel Bill ist - sofort behauptet, dieses Geld sei nur ein Teil der Geschichte gewesen. Und seine Geschäftsprinzipien seien noch immer auf jeden anwendbar, der mit zwei kleinen Münzen beginne. Und so sei die Geschichte gar nicht so anders und in gewissem Sinn sei eine halbe Million dasselbe wie zwei kleine Münzen, nur eben in der Menge unterschiedlich. (Da hat er dann gemerkt, dass er sich gerade sein eigenes Grab schaufelte und machte einen Rückzieher, aber da war es schon zu spät. Gesagt ist gesagt.)


    Für mich ist das Geld nicht so entscheidend. Wichtiger ist, dass er nach all der Zeit Sadie gerecht wird. Er hat der Welt von ihr erzählt, statt sie zu verleugnen und alles zu vertuschen. Das Zitat, das die meisten Zeitungen verwendeten, lautete: »Ich habe meinen Erfolg meiner wunderschönen Tante Sadie Lancaster zu verdanken, und ich werde ewig in ihrer Schuld stehen.« Was ich ihm diktiert habe, Wort für Wort.


    Sadies Porträt war auf jedem einzelnen Cover. Die London Portrait Gallery wurde belagert. Sie ist so was wie die neue Mona Lisa. Nur besser, weil das Gemälde so riesig ist, dass viel mehr Leute es sich gleichzeitig ansehen können. (Und weil sie viel hübscher ist. Ich mein ja nur.) Wir waren ein paar Mal da, um uns die vielen Leute anzusehen und die vielen Komplimente zu belauschen, die sie Sadie machen. Sie hat sogar eine Fanseite im Internet.


    Was Onkel Bills Buch angeht, kann er über Geschäftsprinzipien sagen, was er will, aber es wird ihm nichts nützen. Zwei Kleine Münzen ist zum allgemeinen Gespött geworden, mehr noch als der Millennium Dome. In der Klatschpresse ist es ordentlich durch den Kakao gezogen worden, jeder einzelne Comedian hat im Fernsehen seine Witze darüber gerissen, und dem Verlag ist das alles so peinlich, dass er bereit ist, Käufern das Geld zurückzugeben. Offenbar haben etwa zwanzig Prozent der Leute das Angebot wahrgenommen. Ich schätze, die anderen wollen es als Andenken behalten oder es sich auf den Kamin stellen und sich darüber kaputtlachen oder so.


    Ich lese gerade einen Leitartikel über ihn in der heuten Daily Mail, als mein Handy mir piepend eine SMS meldet: Hi, ich bin draußen. Ed.


    Das ist eine von Eds vielen guten Seiten. Er kommt nie zu spät. Vergnügt schnappe ich mir meine Tasche, knalle die Tür hinter mir zu und laufe die Treppe hinunter. Kate und ich ziehen heute in unser neues Büro ein, und Ed hat versprochen, es sich auf dem Weg zur Arbeit anzusehen. Als ich draußen ankomme, steht er da, mit einem riesigen Strauß roter Rosen.


    »Fürs Büro«, sagt er und gibt sie mir mit einem Kuss.


    »Danke!« Ich strahle. »Da werden die Leute in der U-Bahn aber glotzen…« Überrascht stutze ich, als Ed meinen Arm nimmt.


    »Ich dachte, wir könnten heute meinen Wagen nehmen«, sagt er beiläufig.


    »Deinen Wagen?«


    »Mhhm.« Er nickt zu einem smarten, schwarzen Aston Martin, der in der Nähe parkt.


    »Das ist deiner?« Ungläubig glotze ich hinüber. »Aber… aber… wie?«


    »Gekauft. Du weißt schon: Autohändler… Kreditkarte… wie man das so macht… Ich dachte, ich kaufe lieber was Britisches«, fügt er mit schiefem Grinsen hinzu.


    Er hat einen Aston Martin gekauft? Einfach so?


    »Aber du bist doch noch nie auf der linken Seite gefahren.« Ich bin leicht beunruhigt. »Hast du das Ding etwa selbst hierherkutschiert?«


    »Ganz ruhig. Ich hab seit letzter Woche einen britischen Führerschein. Mann, ihr habt vielleicht einen kranken Fahrstil!«


    »Nein, haben wir nicht«, sage ich automatisch.


    »Und Schaltknüppel sind ein Werk des Teufels. Von den Vorschriften fürs Rechtsabbiegen will ich gar nicht erst anfangen.«


    Ich kann es kaum glauben. Er hat es total für sich behalten. Nie hat er auch nur ein Wort über Autos oder übers Fahren verloren … oder sonst irgendwas in der Richtung.


    »Aber… wozu?«, bricht es aus mir hervor.


    »Irgendjemand hat mir mal einen Rat gegeben«, sagt er versonnen. »Wenn man in einem Land leben will, egal wie lange, sollte man sich darauf einlassen. Und wie könnte ich mich besser darauf einlassen, als wenn ich lerne, wie man in diesem Land Auto fährt. Also, fährst du mit oder nicht?«


    Galant hält er mir die Tür auf. Sprachlos gleite ich auf den Beifahrersitz. Das ist ein echt schmuckes Auto. Ich traue mich nicht mal, die Rosen irgendwo hinzulegen, um das Leder nicht zu zerkratzen.


    »Ich habe auch alle britischen Flüche gelernt«, fügt Ed hinzu, als er losfährt. »Sieh zu, dass du weiterkommst, Arschnase!« Er spricht mit Cockney-Akzent, und ich muss lachen.


    »Sehr gut.« Ich nicke. »Was ist mit: ›Mach Platz, du Wichser!‹«


    »Mir sagte man, ›Mach dich vom Acker, du Wichser!‹«, sagt Ed. »Ist das eine Fehlinformation?«


    »Nein, das ist auch okay. Aber du musst an deinem Akzent feilen.« Ich sehe mir an, wie er raufschaltet und einen roten Bus überholt. »Aber ich verstehe nicht ganz. Das ist ein echt teures Auto. Was willst du damit machen, wenn du…« Ich bremse mich, bevor ich mehr sagen kann, und huste wenig überzeugend.


    »Was?« Ed mag fahren, doch er ist hellwach wie immer.


    »Nichts.« Mein Kopf sinkt herab, bis mein Kinn praktisch in den Rosen steckt. »Nichts.«


    Ich wollte sagen, »wenn du wieder nach Amerika zurückgehst«. Doch das ist etwas, worüber wir nicht sprechen.


    Wir schweigen - dann wirft mir Ed einen kryptischen Blick zu. »Wer weiß, was ich dann mache?«


    Die Führung durchs Büro dauert nicht sehr lange. So um 9:05 Uhr etwa sind wir damit durch. Ed sieht sich alles zweimal an und sagt, dass alles prima ist. Er gibt mir eine Liste von Kontakten, die hilfreich sein könnten, dann muss er in sein eigenes Büro. Und dann, etwa eine Stunde später, als ich gerade bis zu den Ellenbogen in Rosenstängeln und Wasser und einer eilig gekauften Vase stecke, kommen Mum und Dad und bringen auch Blumen mit, und eine Flasche Sekt und eine neue Schachtel Büroklammern. Kleiner Scherz von Dad.


    Und obwohl ich das Büro eben erst Ed gezeigt habe und obwohl es nur ein Raum mit einem Fenster und einer Pinnwand und zwei Türen und zwei Schreibtischen ist… bin ich doch ganz stolz, als ich sie herumführe. Es ist meins. Mein Büro. Meine Firma.


    »Es ist sehr hübsch.« Mum sieht aus dem Fenster. »Aber, Liebes, bist du denn auch sicher, dass du es dir leisten kannst? Hättest du nicht doch lieber bei Natalie bleiben sollen?«


    Ehrlich. Wie oft muss ich meinen Eltern eigentlich erklären, dass meine ehemalige beste Freundin ein mieser, skrupelloser Klotz am Bein ist?


    »Ich bin allein besser dran, Mum. Ehrlich. Guck mal, das ist mein Unternehmensplan…«


    Ich reiche ihnen das Dokument, das gebunden und paginiert ist und echt edel aussieht. Ich kann kaum glauben, dass ich es selbst zusammengestellt habe. Jedes Mal, wenn ich es lese, spüre ich meine eigene Begeisterung und eine tiefe Sehnsucht. Wenn ich mit Magic Search erfolgreich bin, ist mein Leben perfekt.


    Das habe ich heute Morgen zu Sadie gesagt, als wir die neuesten Artikel über sie in der Zeitung lasen. Sie schwieg einen Moment, dann stand sie mit einem seltsamen Funkeln in den Augen auf und sagte: »Ich bin dein Schutzengel! Ich sollte dafür sorgen, dass es ein Erfolg wird.« Und damit verschwand sie. Daher habe ich das unbestimmte Gefühl, dass sie etwas im Schilde führt. Hauptsache, es geht nicht wieder um ein Blind Date.


    »Sehr beeindruckend!«, sagt Dad und blättert in dem Plan herum.


    »Ich habe ein paar Ratschläge von Ed bekommen«, gestehe ich. »Er war mir auch bei der Sache mit Onkel Bill eine große Hilfe. Er hat mir geholfen, diese Erklärung aufzusetzen. Und er war derjenige, der gesagt hat, wir sollten einen Agenten engagieren, der sich um die Presse kümmert. Habt ihr übrigens heute den Artikel in der Daily Mail gesehen?«


    »Ach ja«, sagt Dad ganz leise und tauscht Blicke mit Mum. »Haben wir.«


    Würde ich sagen, dass meine Eltern erschüttert sind, nach allem was in letzter Zeit passiert ist, so wäre das eine glatte Untertreibung. Ich habe sie noch nie so fassungslos gesehen wie in dem Moment, als ich vor ihrer Tür stand und ihnen sagte Onkel Bill hätte was mit ihnen zu besprechen. Ich habe mich zu der Limousine umgedreht, mit dem Daumen auf die Haustür gezeigt und gesagt: »Okay, rein mit dir!« Und Onkel Bill stieg zähneknirschend aus dem Wagen und machte alles, was ich sagte.


    Meine Eltern brachten kein Wort heraus. Es war, als wüchsen mir plötzlich Würstchen aus den Ohren. Und selbst noch, nachdem Onkel Bill weg war und ich sagte: »Noch Fragen?«, sagten sie nichts. Sie saßen nur auf dem Sofa und starrten mich ungläubig an. Selbst jetzt noch, nachdem sie etwas aufgetaut sind und die ganze Geschichte raus ist und nicht mehr so schockierend, werfen sie mir immer noch staunende Blicke zu.


    Wieso auch nicht? Ich bin ja auch erstaunlich, auch wenn Eigenlob stinkt. Ich habe die ganze Pressegeschichte gemeinsam mit Ed gelenkt, und alles lief perfekt. Zumindest von meiner Warte aus. Vielleicht nicht so sehr von Onkel Bills Warte. Oder Tante Trudys. Am selben Tag, als die Geschichte publik wurde, flog sie nach Arizona und checkte auf unbestimmte Zeit in eine Klinik ein. Gott weiß, ob wir sie jemals wiedersehen.


    Diamanté dagegen hat daraus kräftig Kapital geschlagen. Schon jetzt hat sie ein Foto-Shooting für den Tatler gehabt, bei dem sie Sadies Bild nachgestellt haben. Sie nutzt die ganze Geschichte, um ihr Modelabel zu vermarkten. Was wirklich echt abgeschmackt ist. Und außerdem… ziemlich clever. Ich kann sie für ihre Chuzpe nur bewundern. Ich meine, es ist ja nicht ihre Schuld, dass ihr Dad so ein Arsch ist, oder?


    Insgeheim wünschte ich, Diamanté und Großtante Sadie könnten sich kennenlernen. Ich glaube, sie würden sich verstehen. Sie haben vieles gemein, obwohl beide darüber vermutlich entsetzt wären.


    »Lara.« Ich blicke auf und sehe, dass Dad zu mir herüberkommt. Er wirkt verlegen und sieht immer wieder zu Mum hinüber. »Wir wollten gern mal mit dir sprechen, über Großtante Sadies…« Er hustet.


    »Was?«


    »Beerdigung«, sagt Mum mit gedämpfter Stimme.


    »Genau.« Dad nickt. »Darüber wollten wir mal sprechen. Nachdem die Polizei sicher ist, dass sie nicht…«


    »Ermordet wurde«, wirft Mum ein.


    »Sehr richtig. Nachdem die Akte geschlossen war, hat die Polizei sie freigegeben… also, ihre…«


    »Sterblichen Überreste«, flüstert Mum.


    »Ihr habt es doch nicht etwa schon getan!?« Panik steigt in mir auf. »Bitte sagt mir, dass ihr sie noch nicht beerdigt habt!«


    »Nein, nein! Es war provisorisch für nächsten Freitag angesetzt. Wir wollten es dir irgendwann sagen…« Sein Satz verendet kläglich. Ja, klar.


    »Nu, denn!«, sagt Mum eilig. »Das war vorher.«


    »Stimmt. Inzwischen hat sich die Lage geändert«, fährt Dad fort. »Wenn du also gern in die Planung involviert wärst…«


    »Ja, wäre ich gern«, sage ich fast scharf. »Ich glaube, ich nehme das Ganze einfach selbst in die Hand.«


    »Ach so.« Dad sieht Mum an. »Na ja. Schön. Vermutlich ist das nur recht und billig, angesichts der ausgiebigen… Nachforschungen, die du über ihr Leben angestellt hast.«


    »Wir finden dich sagenhaft, Lara«, sagt Mum mit Inbrunst.


    »Das alles rauszufinden. Wer hätte das gedacht? Ohne dich wäre die Geschichte vielleicht nie herausgekommen! Wir wären alle ins Grab gegangen, ohne je die Wahrheit zu erfahren!«


    Man kann sich darauf verlassen, dass Mum unser aller Ableben mit ins Spiel bringt.


    »Hier sind die Details vom Beerdigungsinstitut, Liebes.« Dad reicht mir einen Zettel, und ich stecke ihn schnell ein, als es an der Tür summt. Ich trete an die Gegensprechanlage und peile das körnige Schwarzweißbild auf dem kleinen Monitor an. Ich glaube, es ist ein Mann, aber das Bild ist so schlecht, dass es auch ein Elefant sein könnte. »Hallo?«


    »Hier ist Gareth Birch von Print Please«, sagt der Mann. »Ich bringe Ihre Visitenkarten.«


    »Oh, cool! Kommen Sie rauf!«


    Das ist das Tüpfelchen auf dem i! Jetzt weiß ich, dass ich wirklich eine Firma habe. Ich besitze Visitenkarten!


    Ich lasse Gareth Birch in unser Büro, öffne aufgeregt die Schachtel und reiche die Karten herum. Darauf steht: ›Lara Lington, Magic Search‹, und man sieht einen kleinen, geprägten Zauberstab.


    »Wie kommt es, dass Sie die Karten persönlich bringen?«, frage ich, als ich den Lieferschein unterschreibe. »Ich meine, das ist sehr nett, aber sitzen Sie nicht in Hackney? Wollten Sie sie nicht per Post schicken?«


    »Ich wollte Ihnen gern einen Gefallen tun«, sagt Gareth Birch mit glasigem Blick. »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen, und das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    »Was?« Verdutzt starre ich ihn an.


    »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen«, wiederholt er und klingt dabei etwas wie ein Roboter. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Oh mein Gott. Sadie. Was macht sie?


    »Nun… vielen Dank«, sage ich. »Das ist wirklich nett. Ich werde Sie allen meinen Freunden weiterempfehlen!«


    Gareth Birch geht hinaus, und ich mache mich daran, die Schachteln auszupacken. Ich spüre, dass Mum und Dad mich sprachlos anstarren.


    »Hat er die eben selbst gebracht, ganz von Hackney?«, sagt Dad schließlich.


    »Scheint so.« Ich versuche, munter zu klingen, als sei das vollkommen normal. Zum Glück klingelt das Telefon, bevor sie noch was sagen können, und ich laufe hin. »Hallo, Magic Search.«


    »Könnte ich bitte Lara Lington sprechen?« Es ist eine Frauen stimme, die ich nicht kenne…


    »Am Apparat.« Ich setze mich auf einen der neuen Drehstühle und hoffe, dass sie nicht das Plastik knirschen hört. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Hier ist Pauline Reed. Ich leite die Personalabteilung bei Wheeler Foods. Ich wollte fragen, ob Sie nicht mal bei uns reinschauen möchten? Wir haben viel Gutes über Sie gehört.«


    »Oh, wie nett!« Ich strahle ins Telefon. »Von wem, wenn ich fragen darf? Janet Grady?«


    Schweigen. Als Pauline Reed wieder etwas sagt, klingt sie etwas verwirrt.


    »Ich kann mich nicht recht erinnern. Aber Sie haben einen guten Ruf, was neue Talente angeht, und ich wollte Sie gern kennenlernen. Irgendwas sagt mir, dass Sie uns eine große Hilfe sein könnten.«


    Sadie.


    »Also… das wäre großartig!« Ich reiß mich zusammen. »Lassen Sie mich kurz einen Blick auf meinen Kalender werfen…« Ich klappe ihn auf und vereinbare einen Termin. Als ich auflege, beobachten mich Mum und Dad mit hoffnungsfrohem Eifer.


    »Gute Nachricht, Liebes?«, sagt Dad.


    »Nur die Personalchefin von Wheeler Foods«, sage ich, als wäre nichts dabei. »Sie wollte einen Termin.«


    »Wheeler Foods, die diese leckeren Frühstücksflocken machen?« Mum steht völlig neben sich.


    »Jep.« Unwillkürlich strahle ich sie an. »Mir scheint, mein Schutzengel passt gut auf mich auf.«


    »Hallo!« Kates helle Stimme unterbricht mich, als sie zur Tür hereinplatzt, mit einem großen Blumenstrauß. »Guck mal, was eben abgegeben wurde! Hallo, Mr. und Mrs. Lington«, fügt sie höflich hinzu. »Gefällt Ihnen unser neues Büro? Ist es nicht toll?«


    Ich nehme Kate die Blumen ab und reiße den kleinen Umschlag mit der Karte auf.


    »›Für alle bei Magic Search‹«, lese ich laut vor. »›In der Hoffnung, Sie als Geschäftspartner und Freunde zu gewinnen. Herzlichst, Brian Chalmers, Leiter der Personalabteilung bei Dwyer Dunbar.  Und er hat mir seine Durchwahl aufgeschrieben.«


    »Das ist ja ‘n Ding!« Kates Augen werden groß. »Kennst du den?«


    »Nein.«


    »Kennst du irgendwen bei Dwyer Dunbar?«


    »Ah… nein.«


    Mum und Dad fehlen die Worte. Ich glaube, ich sollte sie lieber hier rausschaffen, bevor noch irgendwas Komisches passiert.


    »Wir wollen in dieser Pizzeria was essen«, sage ich zu Kate. »Kommst du mit?«


    »Ich komme gleich nach.« Sie nickt begeistert. »Ich muss nur erst noch ein paar Sachen klären.«


    Ich schiebe Mum und Dad aus dem Büro, die Treppe hinunter und auf die Straße. Ein ältlicher Pfarrer mit Kragen und Talar steht draußen auf dem Bürgersteig und macht einen etwas verlorenen Eindruck. Mir scheint, er weiß nicht, wo er hinsoll.


    »Hi. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Nun… ja, ich kenne mich hier in der Gegend nicht aus.« Er sieht mich benommen an. »Ich suche Hausnummer 59.«


    »Das ist dieses Haus hier.« Ich deute auf unser Foyer, in dem auf einer Glasscheibe »59« steht.


    »Ah, ja. Da ist es!« Seine Miene entspannt sich, und er geht auf den Eingang zu. Allerdings geht er nicht hinein. Er hebt nur die Hand und schlägt ein Kreuz.


    »Herr, ich bitte Dich, alle zu segnen, die in diesem Hause arbeiten«, sagt er mit zittriger Stimme. »Segne alle Geschäfte und Unternehmungen darin, besonders aber Magic…«


    Das kann ja wohl nicht wahr sein.


    »Also!« Ich schnappe mir Mum und Dad. »Lasst uns Pizza essen gehen!«


    »Lara«, sagt Dad entkräftet, als ich ihn die Straße entlangmanövriere. »Werde ich langsam verrückt, oder hat dieser Pfarrer da eben…«


    »Ich glaube, ich nehme ´ne Quattro Stagioni«, falle ich ihm freudestrahlend ins Wort. »Und Knobibrot. Und ihr?«


    Ich glaube, Mum und Dad haben aufgegeben. Sie nehmen es, wie es kommt. Nachdem wir ein Gläschen Valpolicella hatten, lächeln alle, und es kommen keine heiklen Fragen mehr. Wir haben unsere Pizzen bestellt und stopfen heißes Knoblauchbrot in uns hinein, und ich bin froh und glücklich.


    Selbst als Tonya kommt, lasse ich mich nicht stressen. Es war Mums und Dads Idee, sie einzuladen, und ehrlich gesagt, auch wenn sie mich auf die Palme bringt, gehört sie doch zur Familie. Langsam begreife ich, was das bedeutet.


    »Oh mein Gott!« Ihre schrille Begrüßung schneidet durch das Restaurant, und etwa zwanzig Köpfe drehen sich um. »Oh mein Gott! Könnt ihr das glauben, das mit Onkel Bill?«


    Als sie an unseren Tisch kommt, erwartet sie offenbar etwas mehr Reaktion.


    »Hi, Tonya«, sage ich. »Wie geht es den Jungs? Und Clive?«


    »Könnt ihr das glauben?«, wiederholt sie und wirft uns allen missvergnügte Blicke zu. »Habt ihr die Zeitungen gesehen? Ich meine, das kann doch nicht wahr sein. Das ist doch eine Erfindung der Klatschpresse. Da will ihm doch jemand eins auswischen.«


    »Ich glaube, es stimmt«, erwidert Dad milde. »Ich glaube, er hat es selbst zugegeben.«


    »Aber habt ihr gesehen, was sie über ihn schreiben?«


    »Ja.« Mum nimmt ihren Valpolicella. »Haben wir. Wein, Liebes?«


    »Aber…« Tonya sinkt auf einen Stuhl und blickt bestürzt in die Runde. Sie dachte wohl, wir würden alle für Onkel Bill auf die Barrikaden gehen. Nicht fröhlich Knobibrot mampfen.


    »Schön, dass du da bist.« Mum tätschelt ihren Arm. »Wir besorgen dir eine Speisekarte.«


    Ich sehe, wie Tonyas Hirn arbeitet, während sie ihre Jacke aufknöpft und über ihren Stuhl hängt. Ich sehe, dass sie die Lage neu sondiert. Sie wird sich nicht für Onkel Bill in die Bresche werfen, wenn niemand anderes es tut.


    »Und wer hat das alles aufgedeckt?«, fragt sie schließlich und nimmt einen Schluck Wein. »Irgendein Enthüllungsjournalist?«


    »Lara«, sagt Dad mit leisem Lächeln.


    »Lara?« Sie wird immer ärgerlicher. »Was soll das heißen -Lara?«


    »Ich hab das mit Großtante Sadie und dem Bild herausgefunden«, erkläre ich. »Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Ich war das.«


    »Aber…« Ungläubig bläst Tonya die Wangen auf. »Aber von dir war in der Zeitung nicht die Rede.«


    »Ich halte mich lieber bedeckt«, sage ich geheimnisvoll wie ein Superheld, der namenlos im Dunkel verschwindet und als Belohnung nur die Gewissheit braucht, Gutes getan zu haben.


    Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich es schon toll gefunden, in den Zeitungen erwähnt zu werden. Aber niemand hat sich die Mühe gemacht, mich zu interviewen, obwohl ich mir extra die Haare geglättet habe, für alle Fälle. In den Meldungen stand nur: »Ein Familienmitglied machte die Entdeckung.«


    Familienmitglied. Hmpf.


    »Aber ich begreife es nicht.« Tonyas böse, blaue Augen sind auf mich gerichtet. »Wieso hast du überhaupt herumgebohrt?«


    »Ich hatte so ein Gefühl, dass irgendwas mit Großtante Sadie nicht stimmte. Aber es wollte ja keiner auf mich hören«, füge ich noch an. Ich kann es mir nicht verkneifen. »Bei der Trauerfeier dachten alle, ich wäre verrückt geworden.«


    »Du hast gesagt, sie wäre ermordet worden«, hält Tonya dagegen. »Sie wurde nicht ermordet.«


    »Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass da irgendetwas im Argen ist«, sage ich würdevoll. »Also habe ich es vorgezogen, meine Nachforschungen auf eigene Faust anzustellen. Und nach einigen Recherchen fand ich sie bestätigt.« Alle hängen an meinen Lippen, als hielte ich eine Vorlesung an der Uni. »Daraufhin bin ich an Experten der London Portrait Gallery herangetreten, und die haben meine Entdeckung verifiziert.«


    »Das haben sie allerdings.« Dad lächelt mich an.


    »Und weißt du was?«, füge ich stolz hinzu. »Die lassen das Bild schätzen, und Onkel Bill gibt Dad die Hälfte!«


    »Ist nicht wahr.« Tonya schlägt die Hand vor den Mund. »Ist nicht wahr! Wie viel wird das sein?«


    »Millionen offenbar.« Dad ist nicht wohl in seiner Haut. »Bill besteht darauf.«


    »Er ist es dir schuldig, Dad«, sage ich zum hunderttausendsten Mal. »Er hat es dir gestohlen. Er ist ein Dieb!«


    Tonya ist sprachlos. Sie nimmt sich Knobibrot und reißt mit den Zähnen ein Stück ab.


    »Habt ihr den Leitartikel in der Times gesehen?«, sagt sie schließlich. »Brutal.«


    »Der war wirklich hart.« Dad verzieht das Gesicht. »Bill tut uns doch leid, trotz allem…«


    »Nein, tut er nicht!«, unterbricht Mum. »Denk an dich selbst.«


    »Pippa!« Dad ist entgeistert.


    »Er tut mir kein bisschen leid.« Trotzig blickt sie in die Runde. »Ich bin nur… wütend auf ihn. Ja. Richtig wütend.«


    Überrascht starre ich Mum an. Ich glaube, in meinem ganzen Leben habe ich Mum noch nie sagen hören, sie sei wütend. Tonya ist genauso platt. Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie mich an. Ich antworte mit einem Schulterzucken.


    »Was er getan hat, war schändlich und unverzeihlich«, fährt Mum fort. »Dein Vater versucht immer, die gute Seite der Menschen zu sehen. Aber manchmal gibt es keine gute Seite. Es gibt keine Entschuldigung.«


    Noch nie habe ich Mum so militant erlebt. Ihre Wangen sind rosig, und sie hält ihr Weinglas fest, als wollte sie damit den Himmel einschlagen.


    »Sehr gut, Mum!«, rufe ich.


    »Und wenn dein Vater ihn in Schutz nehmen möchte…«


    »Ich nehme ihn nicht in Schutz!«, sagt Dad sofort. »Aber er ist mein Bruder. Er gehört zur Familie. Es ist schwierig…«


    Er seufzt schwer. Ich sehe die Enttäuschung in den Falten unter seinen Augen. Dad möchte das Gute in allen Menschen sehen. So ist er nun mal.


    »Der Erfolg deines Bruders hat einen langen Schatten über die Familie geworfen.« Mums Stimme bebt. »Es hat sich auf unterschiedliche Weise auf uns alle ausgewirkt. Jetzt wird es Zeit, dass wir uns davon befreien. Wir müssen einen Schlussstrich ziehen.«


    »Ich habe Onkel Bills Buch in meinem Literaturkreis empfohlen«, sagt Tonya plötzlich. »Ich habe acht Bücher für ihn verkauft.« Das scheint sie mehr aufzuregen als alles andere. »Und es waren nichts als Lügen! Er ist gewissenlos!« Abrupt wendet sie sich Dad zu. »Und wenn du das nicht genauso siehst, Dad, wenn du nicht stinksauer auf ihn bist, dann bist du schön blöd!«


    Unwillkürlich möchte ich jubeln. Manchmal kann man Tonyas nassforsche, trampelige Art gut brauchen.


    »Ich bin stinksauer«, sagt Dad schließlich. »Natürlich bin ich das. Aber es ist nicht so einfach. Wenn man merkt, dass der kleine Bruder so ein selbstsüchtiger… prinzipienloser… Scheißkerl ist.« Schwer atmet er aus. »Ich meine, was sagt uns das?«


    »Es sagt uns, dass wir ihn getrost vergessen und abhaken können«, sagt Mum energisch. »Dass wir uns für den Rest unseres Lebens nicht wie Menschen zweiter Klasse fühlen müssen.«


    So energisch ist Mum seit Jahren nicht mehr gewesen! Hau rein, Mum!


    »Und wer hat mit ihm verhandelt?« Tonya runzelt die Stirn. »War das nicht ein bisschen schwierig?«


    »Lara hat alles gemacht«, sagt Mum stolz. »Sie hat mit Onkel Bill gesprochen, mit dem Museum, alles geklärt… und ihre eigene Firma gegründet! Sie war wie ein Fels in der Brandung!«


    »Super!« Tonya lächelt, aber ich kann sehen, dass sie genervt ist. »Gut gemacht, kleine Lara.« Sie nimmt einen Schluck Wein und spült ihn versonnen im Mund herum. Ich weiß genau, dass sie auf der Suche nach einem wunden Punkt ist, damit sie wieder die Oberhand gewinnt…


    »Und wie läuft‘s mit Josh?« Sie setzt ihre Mitleidsmiene auf. »Dad hat mir erzählt, dass ihr kurz wieder zusammen wart, euch dann aber endgültig getrennt habt. Das war bestimmt hart. So richtig niederschmetternd.«


    »Ist okay.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin drüber hinweg.«


    »Aber bestimmt bist du schrecklich verletzt«, beharrt Tonya und glotzt mich mit ihren Kuhaugen an. »Bestimmt hat dein Selbstwertgefühl einen Knacks bekommen. Denk immer daran: Es bedeutet nicht, dass du unattraktiv bist, Lara. Oder?« Sie wendet sich an Mum und Dad. »Es gibt noch andere Männer…«


    »Meiner neuer Freund tut mir gut«, sage ich fröhlich. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Neuer Freund?« Ihr Mund steht offen. »Schon?«


    So überrascht brauchte sie nun auch nicht zu gucken.


    »Er ist Amerikaner. Arbeitet hier vorübergehend als Berater. Er heißt Ed.«


    »Ausgesprochen gutaussehend«, wirft Dad hilfreich ein. »Er hat uns alle letzte Woche zum Essen ausgeführt!«, fügt Mum an.


    »Na!« Tonya wirkt gekränkt. »Das ist ja… toll. Aber es wird schwer werden, wenn er wieder in die Staaten geht, oder?« Es heitert sie merklich auf. »Beziehungen auf solche Distanz gehen meist kaputt. All die langen Ferngespräche… und der Zeitunterschied …«


    »Wer weiß, was noch passiert?«, höre ich mich zuckersüß antworten.


    »Ich kann dafür sorgen, dass er bleibt!« Sadies leise Stimme in meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich um und sehe sie gleich neben mir schweben. Ihre Augen leuchten vor Entschlossenheit. »Ich bin dein Schutzengel. Ich sorge dafür, dass Ed in England bleibt!«


    »Entschuldigt mich mal eben«, sage ich in die Runde. »Ich muss kurz eine SMS schreiben…«


    Ich nehme mein Handy und fange an zu tippen, halte es so, dass Sadie es sehen kann.


    Lieber nicht. Du darfst ihn nicht zwingen. Wo bist du gewesen?


    »Oder ich könnte ihn dazu bewegen, dass er dich fragt, ob du ihn heiraten willst!«, ruft sie, ohne meine Antwort zu beachten. »Was für ein Spaß! Ich sage ihm, dass er dich fragen soll und sorge dafür, dass er einen atemberaubenden Ring aussucht, und es wird ein Riesenspaß, wenn wir die Hochzeit planen …«


    Nein, nein, nein!, schreibe ich eilig. Sadie, nicht! Du darfst Ed nicht beeinflussen. Ich möchte, dass er seine Entscheidung freiwillig trifft. Ich möchte, dass er auf seine eigene Stimme hört.


    Sadie grummelt vor sich hin, als sie meine SMS liest. »Na ja, ich finde meine Stimme interessanter«, sagt sie, was mich zum Lächeln bringt.


    »Schreibst du deinem Freund?«, sagt Tonya, die mich beobachtet.


    »Nein«, sage ich unverbindlich. »Nur… einer Freundin. Einer guten Freundin.« Ich wende mich ab und tippe weiter: Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast. Das wäre doch nicht nötig gewesen.


    »Gern geschehen!«, sagt Sadie. »Mir macht es Spaß! Habt ihr den Champagner schon getrunken?«


    Nein, schreibe ich zurück und verkneife mir das Lachen. Sadie, du bist der beste Schutzengel ALLER Zeiten.


    »Nun, ich bin ganz zufrieden mit mir.« Sie plustert sich auf. »Wo soll ich sitzen?«


    Sie schwebt über den Tisch und setzt sich auf einen leeren Stuhl am Ende, als Kate gerade an den Tisch gelaufen kommt, ganz rot vor Aufregung.


    »Ratet mal, was passiert ist!«, sagt sie. »Wir haben eben eine Flasche Champagner vom Laden an der Ecke bekommen! Der Mann sagte, es sei ein kleiner Willkommensgruß! Und du hattest haufenweise Anrufe, Lara. Ich hab die Nummern alle aufgeschrieben … und die Post ist gekommen, weitergeleitet aus deiner Wohnung. Ich hab nicht alles mitgebracht, aber da war ein Päckchen, das wichtig sein könnte. Es kommt aus Paris…« Sie reicht mir einen wattierten Umschlag, nimmt sich einen Stuhl und strahlt in die Runde. »Habt ihr schon bestellt? Ich hab einen Bärenhunger! Hi, wir kennen uns noch nicht - ich bin Kate…«


    Während Kate und Tonya sich begrüßen und Dad mir noch etwas Wein nachschenkt, starre ich den wattierten Umschlag an, atemlos vor Freude. Er kommt aus Paris. Mit mädchenhafter Handschrift. Wenn ich daran herumdrücke, fühle ich etwas Hartes, Hubbeliges. Hart und hubbelig wie eine Halskette.


    Langsam blicke ich auf. Sadie beobachtet mich aufmerksam über den Tisch hinweg. Ich weiß, sie denkt dasselbe wie ich.


    »Mach auf!« Sie nickt.


    Mit zitternden Händen reiße ich den Umschlag auf. Ich spähe hinein und sehe eine Unmenge von Seidenpapier. Das schiebe ich beiseite und erkenne helles, schimmerndes Gelb. Ich blicke auf und sehe Sadie an.


    »Sie ist es, oder?« Sadie ist weiß wie die Wand. »Du hast sie.«


    Ich nicke, einmal nur. Und dann, ohne zu wissen, was ich eigentlich tue, schiebe ich meinen Stuhl zurück.


    »Ich muss nur mal eben… telefonieren.« Plötzlich klingt meine Stimme kratzig. »Ich geh raus. Bin gleich wieder da…«


    Ich fädle mich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch in den hinteren Teil des Restaurants, wo es einen kleinen, geschützten Hinterhof gibt. Rasch gehe ich nach draußen, nehme das Knäuel Seidenpapier hervor und wickle die Kette aus.


    Nach all der Zeit. Ich halte sie in Händen. Einfach so.


    Sie fühlt sich wärmer an als erwartet. Irgendwie fassbarer. Sonnenlicht bricht sich im Strass, und die Perlen schimmern. Sie ist so traumhaft schön, dass ich sie am liebsten anlegen würde. Stattdessen jedoch blicke ich zu Sadie auf, die mich schweigend beobachtet.


    »Da ist sie. Sie gehört dir.« Ich lege sie ihr um den Hals, wie eine olympische Medaille, doch meine Hände gehen glatt durch sie hindurch. Ich versuche es immer wieder, obwohl ich weiß, dass es keinen Sinn hat.


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll!« Halb lache ich, halb bin ich den Tränen nah. »Sie gehört dir! Du solltest sie tragen! Wir brauchen eine Geisterkette…«


    »Hör auf!« Plötzlich wird Sadies Stimme laut. »Nicht…« Sie weicht zurück, mit starrem Blick auf das Pflaster des Hinterhofs. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    Es ist still, bis auf das stetige Dröhnen des Verkehrs in Kilburn. Ich kann Sadie nicht ansehen. Ich stehe nur da, halte die Kette in Händen. Ich weiß: Wir haben sie gesucht, verfolgt, herbeigesehnt. Und jetzt haben wir sie… Ich möchte nicht am Ziel sein. Noch nicht. Die Kette ist der Grund, wieso Sadie mich heimgesucht hat. Wenn sie sie zurückbekommt…


    Abrupt halte ich inne. Daran möchte ich nicht denken. Daran möchte ich überhaupt nicht denken.


    Der Wind raschelt durch das Laub am Boden, und Sadie blickt auf, blass und entschlossen.


    »Lass mir etwas Zeit.«


    »Ja.« Ich schlucke. »Klar.« Ich stopfe die Kette wieder in den Umschlag und kehre ins Restaurant zurück. Sadie ist bereits verschwunden.


    Ich kann meine Pizza nicht essen. Ich kann nicht Smalltalk machen. Ich kann mich nicht konzentrieren, als ich ins Büro komme, obwohl da sechs weitere Anrufe von erstklassigen Personalchefs sind, die sich mit mir treffen möchten. Der Umschlag liegt auf meinem Schoß. Meine Hand hält die Kette darin fest. Ich kann sie nicht loslassen.


    Ich simse Ed, dass ich Kopfschmerzen habe und allein sein möchte. Als ich nach Hause komme, ist keine Sadie da, was mich nicht überrascht. Ich mache mir mein Abendbrot, das ich nicht esse, dann sitze ich mit der Kette um den Hals im Bett, drehe die Perlen, sehe mir alte Filme an und spare mir den Versuch einzuschlafen. Schließlich, gegen halb sechs, stehe ich auf, ziehe mich an und gehe vor die Tür. Das sanfte Grau der Dämmerung ist vom kräftigen Rosarot des Sonnenaufgangs durchzogen. Ich stehe da, sehe mir den roten Streifen am Himmel eine Weile an und merke, wie es mir ein klein wenig besser geht. Dann kaufe ich mir einen Kaffee, steige in einen Bus und fahre nach Waterloo, starre leeren Blickes aus dem Fenster, während der Bus durch die Straßen zuckelt. Als ich ankomme, ist es kurz vor halb sieben. Menschen tauchen auf der Brücke und in den Straßen auf. Die London Portrait Gallery ist allerdings noch geschlossen. Verriegelt und verrammelt, keine Menschenseele drinnen. Das zumindest sollte man glauben.


    Ich suche mir eine niedrige Mauer in der Nähe, setze mich und trinke meinen Kaffee, der lauwarm ist, aber köstlich auf leeren Magen. Ich rechne fast damit, dort den ganzen Tag sitzen zu müssen, doch als von irgendwoher eine Kirchenuhr acht schlägt, sehe ich sie auf den Stufen, mit diesem verträumten Ausdruck in den Augen. Wieder trägt sie ein neues Kleid, diesmal in Silbergrau, mit einem blütenbesetzten Tüllrock. Sie hat sich einen grauen Glockenhut aufgesetzt und blickt zu Boden. Ich möchte sie nicht erschrecken, und so warte ich, bis sie mich von allein bemerkt.


    »Lara.«


    »Hi.« Ich hebe eine Hand. »Dachte mir schon, dass du hier bist.«


    »Wo ist meine Kette?« Panik spricht aus ihrer Stimme. »Hast du sie verloren?«


    »Nein! Keine Sorge. Ich hab sie. Alles okay. Hier ist sie. Guck her!«


    Weit und breit ist niemand da, und doch sehe ich mich um, für alle Fälle. Dann hole ich die Kette hervor. Im strahlenden Morgenlicht sieht sie noch spektakulärer aus als je zuvor. Ich lasse sie durch meine Hände gleiten, und die Perlen klicken sanft aneinander. Liebevoll betrachtet sie die Kette, streckt ihre Hände aus, als wollte sie sie nehmen, dann weicht sie zurück.


    »Ich wünschte, ich könnte sie berühren«, murmelt sie.


    »Ich weiß.« Hilflos halte ich sie ihr hin, als würde ich sie präsentieren. Ich möchte sie ihr um den Hals legen. Ich möchte sie mit ihr vereinen.


    »Ich möchte sie wiederhaben«, sagt sie leise. »Ich möchte, dass du sie mir zurückgibst.«


    »Jetzt? Heute?«


    Sadie blickt mir in die Augen. »Jetzt gleich.«


    Plötzlich schnürt sich mir die Kehle zusammen. Ich kann nichts von allem sagen, was ich sagen wollte. Ich glaube, sie weiß es auch so.


    »Ich möchte sie wiederhaben«, sagt sie noch einmal, leise, aber energisch. »Ich war zu lange ohne sie.«


    »Okay.« Ich nicke mehrmals und halte die Kette so fest, dass ich fast Angst habe, mir die Finger zu quetschen. »Nun denn. Dann sollst du sie bekommen.«


    Die Fahrt ist zu kurz. Das Taxi fädelt sich allzu mühelos durch die Straßen. Ich möchte dem Fahrer sagen, dass er langsamer machen soll. Ich möchte die Zeit anhalten. Ich möchte, dass das Taxi sechs Stunden im Stau steht… Plötzlich jedoch biegen wir in die kleine Straße am Stadtrand ein. Wir sind da.


    »Na, das ging aber schnell, was?« Sadies Stimme klingt heiter und entschlossen.


    »Ja!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Erstaunlich schnell.«


    Als wir aus dem Taxi steigen, spüre ich, wie sich mir die Brust vor Angst zusammenschnürt. Ich halte die Kette so fest, dass sich meine Finger verkrampfen. Ich mag nicht locker lassen, nicht mal als ich den Fahrer umständlich mit der anderen Hand bezahle.


    Das Taxi röhrt davon, und Sadie und ich - wir sehen uns an. Wir stehen vor einer kleinen Reihe von Geschäften, von denen eines ein Beerdigungsinstitut ist.


    »Das da ist es.« Überflüssigerweise deute ich auf das Schild mit der Aufschrift Bestattungen. »Scheint geschlossen zu sein.«


    Sadie schwebt zu der verriegelten Tür und sieht durch die Scheibe hinein.


    »Lass uns warten.« Sie zuckt mit den Schultern und kehrt zu mir zurück.


    Sie setzt sich neben mich auf eine Holzbank, und einen Moment schweigen wir beide. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Fünf vor neun. Um neun machen sie auf. Allein der Gedanke macht mich panisch, also denke ich lieber nicht daran. Noch nicht. Ich werde mich einfach nur darauf konzentrieren, dass ich hier mit Sadie sitze.


    »Hübsches Kleid übrigens.« Ich hoffe, ich klinge ganz normal. »Wem hast du das denn geklaut?«


    »Niemandem«, sagt Sadie leicht beleidigt. »Es war meins.« Sie mustert mich, dann sagt sie mürrisch: »Deine Schuhe sind hübsch.«


    »Danke.« Ich möchte lächeln, aber mein Mund macht nicht mit. »Ich hab sie gerade erst gekauft. Ed hat mir geholfen, sie auszusuchen. Wir waren spätabends shoppen. Wir waren im Whiteleys Centre. Die hatten so viele Sonderangebote…«


    Ich weiß nicht, was ich rede. Ich rede nur um des Redens willen. Denn reden ist besser als warten. Wieder sehe ich auf meine Uhr, und es ist zwei Minuten nach. Die sind spät dran. Es ist vielleicht lächerlich, aber ich bin dankbar, als hätte man uns noch einen Aufschub gewährt.


    »Er hat es ganz gut drauf, das Poppen, oder?«, sagt Sadie plötzlich. »Ed, meine ich. Allerdings… du bist auch nicht übel.«


    Poppen?


    Sie hat doch nicht etwa…


    »Sadie.« Ich drehe mich zu ihr um. »Ich wusste es! Du hast uns beobachtet!«


    »Was?«, platzt sie lachend heraus. »Ich war ganz vorsichtig! Ihr habt gar nicht gemerkt, dass ich da war.«


    »Was hast du gesehen?« Ich stöhne auf.


    »Alles«, sagt sie fröhlich. »Und es war ´ne ganz gute Show, das kann ich dir sagen.«


    »Sadie, du bist unmöglich!« Ich fasse mich an den Kopf. »Man beobachtet Leute doch nicht dabei, wenn sie Sex haben! Das ist verboten!«


    »Ich hätte nur eine winzige Kritik«, sagt sie und ignoriert mich. »Oder besser… einen Vorschlag. Etwas, das wir zu meiner Zeit gemacht haben.«


    »Nein!«, sage ich entsetzt. »Keine Vorschläge!«


    »Selber schuld.« Sie zuckt mit den Achseln und betrachtet ihre Fingernägel, wirft mir schräge Blicke zu.


    Na, super. Natürlich ist meine Neugier jetzt geweckt. Ich möchte wissen, was sie vorschlagen wollte.


    »Also gut«, sage ich schließlich. »Gib mir deinen Zwanziger-Jahre-Sextipp. Hauptsache, es hat nichts mit irgendwelchen wasserunlöslichen Pasten zu tun.«


    »Also…«, beginnt Sadie und kommt näher. Bevor sie jedoch weitersprechen kann, sehe ich über ihre Schulter. Ich erstarre und hole tief Luft. Ein älterer Herr im Mantel schließt die Tür des Bestattungsinstitutes auf.


    »Was ist denn?« Sadie folgt meinem Blick. »Oh.«


    »Ja.« Ich schlucke.


    Inzwischen hat mich der ältere Herr entdeckt. Wahrscheinlich falle ich auf, wie ich so aufrecht auf der Bank sitze und ihn anstarre.


    »Ist bei Ihnen… alles in Ordnung?«, sagt er besorgt.


    »Mh… hi.« Ich zwinge mich aufzustehen. »Eigentlich bin ich… Ich bin hier, um Ihrem… um jemandem die letzte Ehre zu erweisen. Meiner Großtante. Sadie Lancaster. Soweit ich weiß, sind Sie… hier ist sie…«


    »Ahaah.« Er nickt traurig. »Ja.«


    »Könnte ich sie… vielleicht… sehen?«


    »Ahaah.« Wieder nickt er. »Natürlich. Lassen Sie mir nur einen Moment, den Laden aufzuschließen, ein paar Dinge zu klären, und dann bin ich gleich bei Ihnen, Miss…«


    »Lington.«


    »Lington.« Man sieht ihm an, dass er mich erkennt. »Natürlich, natürlich. Wenn Sie hereinkommen und in unserem Trauerraum warten möchten…«


    »Ich komme gleich.« Ich schenke ihm so etwas Ähnliches wie ein Lächeln. »Muss nur… kurz telefonieren…«


    Er verschwindet drinnen. Ich kann mich kaum bewegen. Ich möchte diesen Moment am liebsten in die Länge ziehen. Ich möchte nicht, dass wir das tun. Wenn ich es ignoriere, wird es vielleicht auch nicht passieren.


    »Hast du die Kette?«, höre ich Sadies Stimme neben mir.


    »Hier.« Ich hole sie aus meiner Tasche.


    »Gut.« Sie lächelt, aber es ist ein angespanntes, schwaches Lächeln. Ich merke, dass von den Zwanziger-Jahre-Sextipps keine Rede mehr ist.


    »Also… bist du bereit?« Ich versuche, munter zu klingen. »Diese Läden können ganz schön deprimierend sein…«


    »Oh, ich komme nicht mit rein«, sagt Sadie beiläufig. »Ich sitze hier und warte. Ist mir lieber so.«


    »Okay.« Ich nicke. »Gute Idee. Du möchtest nicht…«


    Ich kann nicht weitersprechen, ich kann nicht sagen, was ich wirklich denke. Der Gedanke, der mir wie eine unheilschwangere Melodie durch den Kopf geht und immer lauter wird.


    Will denn keiner von uns beiden davon anfangen?


    »Also.« Ich schlucke.


    »Also was?« Sadies Stimme klingt hell und scharf wie ein Diamant. Und ich weiß sofort: Sie denkt auch daran.


    »Was glaubst du, was passiert, wenn ich… wenn…«


    »Meinst du, ob du mich dann endlich los bist?«, sagt Sadie schnodderig wie immer.


    »Nein! Ich meinte nur…«


    »Ich weiß. Du kannst es kaum erwarten, mich loszuwerden. Du kannst mich nicht mehr sehen.« Ihr Kinn bebt, aber sie lächelt mich kurz an. »Na, ich glaube sowieso nicht, dass es funktioniert.«


    Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe, was sie mir sagen will. Reiß dich zusammen. Hör auf zu jammern. Kopf hoch.


    »Dann habe ich dich also an der Backe.« Irgendwie bringe ich es fertig, abfällig zu klingen. »Na, super.«


    »So leid es mir tut.«


    »Das kann ich echt gebrauchen.« Ich rolle mit den Augen. »Ein herrischer Geist, der bis ans Ende aller Tage bei mir rumhängt.«


    »Ein herrischer Schutzengel«, korrigiert sie mich energisch.


    »Miss Lington?« Der alte Herr steckt seinen Kopf zur Tür hinaus. »Ich wäre dann so weit.«


    »Danke! Einen Moment noch!«


    Als die Tür sich schließt, rücke ich unnötigerweise mehrmals meine Jacke zurecht. Ich ziehe an meinem Gürtel, um sicherzugehen, dass er auch ganz gerade sitzt, womit ich noch dreißig Sekunden herausschinde.


    »Ich gebe nur eben die Kette ab und bin in zwei Minuten wieder da, okay?« Ich bemühe mich, sachlich zu klingen.


    »Ich warte hier.« Sadie klopft an die Bank, auf der sie sitzt.


    »Dann gehen wir und sehen uns einen Film an. Oder so.«


    »Au ja.« Sie nickt.


    Ich tue einen Schritt, dann bleibe ich stehen. Ich weiß, es ist ein Spiel. Aber ich kann es nicht dabei belassen. Ich drehe mich um, entschlossen, sie nicht zu enttäuschen.


    »Aber… für alle Fälle. Für den Fall, dass wir…« Ich bringe mich nicht dazu, es auszusprechen. Ich kann es nicht mal denken. »Sadie, es war…«


    Es gibt nichts zu sagen. Kein Wort ist gut genug. Nichts kann beschreiben, wie es ist, Sadie kennengelernt zu haben.


    »Ich weiß«, flüstert sie, und ihre Augen sind wie zwei dunkle, funkelnde Sterne. »Ich auch. Geh schon.«


    Vor der Tür des Bestattungsinstitutes sehe ich mich noch ein letztes Mal um. Starr sitzt sie in ihrer aufrechten Haltung da, ihr Hals so lang und weiß wie eh und je, ihr Kleid umfließt die schlanke Gestalt. Sie blickt stur geradeaus, die Füße ordentlich ausgerichtet wie die Hände auf ihren Knien. Ohne sich zu rühren. Als würde sie warten.


    Ich kann mir nicht vorstellen, was ihr durch den Kopf geht.


    Während ich dort stehe, merkt sie plötzlich, dass ich sie beobachte. Sie hebt das Kinn und schenkt mir ein hinreißendes, herausforderndes Lächeln.


    »Halali!«, ruft sie.


    »Halali«, rufe ich zurück. Spontan werfe ich ihr eine Kusshand zu. Dann drehe ich mich um und trete entschlossen ein. Ich muss es jetzt tun.


    Der Beerdigungsunternehmer hat mir eine Tasse Tee gemacht und zwei Kekse hervorgekramt, auf einem Teller mit Rosendekor. Er hat ein fliehendes Kinn und begegnet allem und jedem mit einem feierlichen, tief tönenden »Ahaah«, bevor er zur eigentlichen Antwort kommt. Was mit der Zeit echt nervig ist.


    Er führt mich einen pastellfarbenen Korridor entlang, dann bleibt er vielsagend vor einer Holztür mit der Aufschrift »Liliensuite« stehen.


    »Ich lasse Sie einen Moment allein.« Er öffnet die Tür mit geübtem Handgriff und stößt sie ein Stück weit auf, dann fügt er hinzu: »Stimmt es, dass sie das Mädchen auf diesem berühmten Gemälde war? Das durch die Presse ging?«


    »Ja.« Ich nicke.


    »Ahaah.« Er lässt den Kopf sinken. »Bemerkenswert. Man kann es kaum glauben. Eine so alte Dame. Hundertfünf, soweit ich weiß. Ein biblisches Alter.«


    Obwohl ich weiß, dass er nur nett sein möchte, treffen mich seine Worte doch an einem wunden Punkt.


    »So sehe ich sie nicht«, sage ich knapp. »Für mich ist sie nicht alt.«


    »Ahaah.« Hastig nickt er. »Natürlich.«


    »Wie dem auch sei. Ich möchte etwas in den… Sarg legen. Ist das okay? Ist es da auch sicher?«


    »Ahaah. Absolut. Das kann ich Ihnen versprechen.«


    »Und es ist privat«, sage ich scharf. »Ich möchte nicht, dass irgendwer nach mir hier reingeht. Sollte jemand kommen, rufen Sie mich an, okay?«


    »Ahaah.« Respektvoll betrachtet er seine Schuhe. »Natürlich.«


    »Gut. Danke. Dann… gehe ich jetzt rein.«


    Ich trete ein und schließe die Tür hinter mir. Tatsächlich habe ich nun doch etwas weiche Knie bekommen. Ich schlucke ein paar Mal, versuche, mich zusammenzureißen. Ich gebe mir alle Mühe, nicht auszuflippen. Nach einer Minute etwa zwinge ich mich, einen Schritt auf den hölzernen Sarg zuzugehen. Dann noch einen.


    Das ist Sadie. Die echte Sadie. Meine hundertfünf Jahre alte Großtante Sadie. Die gelebt hat und gestorben ist und die ich nie kannte. Ich atme schwer. Als ich mich vorbeuge, sehe ich nur ein Büschel sprödes, weißes Haar und trockene, alte Haut.


    »Da bist du ja, Sadie«, murmle ich. Sanft und vorsichtig lege ich ihr die Kette um den Hals. Ich habe es geschafft.


    Endlich. Ich habe es geschafft.


    Sie sieht so winzig klein und eingefallen aus. So verletzlich. Ich denke daran, wie oft ich Sadie berühren wollte. Wie oft ich ihre Hand nehmen oder sie umarmen wollte… und da ist sie nun. In Fleisch und Blut. Zärtlich streiche ich über ihr Haar, zupfe das Kleid zurecht und wünsche mir mehr als alles andere, dass sie meine Berührung spüren könnte. Dieser zerbrechliche Körper war hundertfünf Jahre lang Sadies Zuhause. Das war ihr wahres Ich.


    Während ich dort stehe, versuche ich, ruhig zu atmen. Ich bemühe mich um friedliche, angemessene Gedanken. Vielleicht sollte ich sogar ein paar Worte laut sagen. Ich möchte es richtig machen. Doch gleichzeitig spüre ich einen ungeheuren Drang in mir, der immer stärker wird, je länger ich dort stehe. Ehrlich gesagt, bin ich nicht mit ganzem Herzen hier in diesem Raum.


    Ich muss hier raus. Sofort.


    Mit zitternden Knien komme ich zur Tür, reiße an der Klinke und stürze hinaus, vorbei am staunenden Beerdigungsunternehmer, der im Korridor herumsteht.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.


    »Prima«, presse ich hervor, während ich schon auf dem Weg nach draußen bin. »Alles prima. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Ich melde mich. Aber jetzt muss ich gehen. Tut mir leid, es ist sehr wichtig…«


    Mir schnürt sich die Brust zusammen, dass ich kaum atmen kann. Durch meinen Kopf jagen Gedanken, die ich nicht haben möchte. Ich muss hier raus. Irgendwie schaffe ich es den pastellfarbenen Korridor entlang und renne durch das Foyer. Ich komme zum Eingang und platze auf die Straße hinaus. Und bleibe wie angewurzelt stehen, mit der Tür in der Hand, leise keuchend, und starre zur anderen Straßenseite.


    Die Bank ist leer.


    Da weiß ich es.


    Natürlich weiß ich es.


    Aber trotzdem tragen mich meine Beine im Laufschritt über die Straße. Verzweifelt sehe ich mich um. Ich rufe: »Sadie? SADIE?«, bis ich heiser bin. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und winke ab, als freundliche Fremde sich nach mir erkundigen, und suche die ganze Straße ab, und ich gebe nicht auf, und schließlich sitze ich auf der Bank, für alle Fälle, halte mich mit beiden Händen fest. Und warte.


    Und als schließlich der Abend dämmert und mir langsam kalt wird… bin ich sicher. Im Grunde meines Herzens, da wo es zählt…


    Sie kommt nicht zurück. Von nun an tanzt sie in einer anderen Welt.


    

27


    »Ladys und Gentlemen.« Meine Stimme dröhnt so laut, dass ich stutze und mich räuspere. Ich habe noch nie in eine so große Anlage gesprochen, und obwohl ich vorhin beim Soundcheck »Hallo, Wembley, Test, Test, Test!« gesagt habe, erschrecke ich doch.


    »Ladys und Gentlemen«, versuche ich es noch einmal. »Ich danke Ihnen, dass Sie heute zu diesem feierlichen Abschied gekommen sind, zum Gedenken, zur Würdigung…« Ich betrachte die dicht gedrängten Reihen. Gesichter blicken erwartungsvoll zu mir auf. In der St. Botolph‘s Church gibt es keinen einzigen freien Platz mehr. »… und vor allem zur Wertschätzung einer außergewöhnlichen Frau, die uns alle berührt hat.«


    Ich wende mich der gigantischen Reproduktion von Sadies Gemälde zu, die das Kirchenschiff beherrscht. Umrahmt ist sie von den schönsten Blumengebinden, die ich je gesehen habe, mit Lilien und Orchideen und rankendem Efeu und sogar einer Nachbildung von Sadies Libellenkette aus hellgelben Rosen auf frischem Moos.


    Es ist ein Werk von Hawkes & Cox, den Londoner Top-Floristen. Die haben sich bei mir gemeldet, als sie von dem Gedenkgottesdienst hörten, und boten an, das Gebinde kostenlos zu liefern, weil sie alle solche Fans von Sadie sind und ihr auf diesem Wege ihre Dankbarkeit beweisen möchten. (Oder, um es zynischer zu sagen, weil sie wussten, dass es ihnen die richtige Publicity einbringt.)


    Ursprünglich war nicht geplant, dass dieses Ereignis so groß werden sollte. Ich wollte nur einen Gedenkgottesdienst für Sadie organisieren. Doch dann erfuhr Malcolm von der London Portrait Gallery davon. Er schlug vor, die Details des Gottesdienstes auf der Website des Museums zu veröffentlichen, für Kunstliebhaber, die daran teilnehmen und der berühmten Ikone die letzte Ehre erweisen wollten. Zur allgemeinen Verwunderung wurden wir von Anmeldungen überrannt. Am Ende wurde ausgelost. Es kam sogar in den Lokalnachrichten im Fernsehen. Und da sitzen sie nun alle, eingeklemmt. Reihenweise. Menschen, die Sadie die letzte Ehre erweisen möchten. Als ich ankam und die Menge sah, stockte mir kurz der Atem.


    »Außerdem möchte ich sagen: Schicke Garderobe! Ganz toll!« Strahlend betrachte ich die feinen, alten Kleider, die perlenbesetzten Tücher, die weißen Gamaschen. »Ich glaube, Sadie hätte sich gefreut.«


    Die Kleiderordnung für heute lautet »Golden Twenties«, und alle haben sich auf die eine oder andere Weise darauf eingestellt. Und es ist mir echt egal, dass es bei Gedenkgottesdiensten normalerweise keine Kleiderordnung gibt, wie der Pfarrer sagte. Sadie hätte es gefallen, und nur das zählt.


    Die Schwestern vom Fairside Home haben sich besonders große Mühe gegeben, sowohl mit sich selbst als auch mit den zahlreichen Senioren, die mitgekommen sind. Sie sind allesamt hübsch herausgeputzt, mit Kopfschmuck und vielen Ketten. Ginny strahlt mich an und winkt mit ihrem Fächer.


    Ginny und zwei andere Schwestern aus dem Pflegeheim waren auch bei Sadies Einäscherung, die vor ein paar Wochen im kleinen Kreis stattfand. Ich wollte nur Leute dabeihaben, die sie auch kannten. Wirklich kannten. Es war ganz still und herzlich, und danach habe ich alle zum Essen eingeladen, und wir haben geweint und Wein getrunken und Sadie-Geschichten erzählt und gelacht, und dann habe ich dem Pflegeheim einen größeren Betrag gespendet, und alle fingen wieder an zu weinen.


    Mum und Dad hatte ich nicht eingeladen. Ich glaube, sie haben es schon irgendwie verstanden, mehr oder weniger.


    Ich sehe sie an, vorn in der ersten Reihe. Mum steckt in einem gruseligen, lila Kleid mit tiefer Taille und einem Stirnband, das eher nach Siebziger-Abba als nach Zwanzigern aussieht. Und Dad ist total unzwanziger. Er trägt einen stinknormalen, modernen Einreiher mit einem gepunkteten Seidentuch in der Brusttasche. Aber ich verzeihe ihm, weil er voller Stolz und Liebe zu mir aufblickt.


    »Diejenigen unter Ihnen, die Sadie nur als Mädchen auf einem Gemälde kennen, fragen sich vielleicht: Wer war dieser Mensch? Nun, sie war eine ganz erstaunliche Frau. Sie war klug, lustig, tapfer, manchmal unmöglich… und sie betrachtete das Leben als riesengroßes Abenteuer. Wie Sie alle wissen, war sie die Muse eines der berühmtesten Maler unserer Zeit. Sie hat ihn verzaubert. Sie hat nie aufgehört, ihn zu lieben, ebenso wenig wie er sie. Durch widrige Umstände wurden sie tragischerweise getrennt. Wenn er aber länger gelebt hätte… wer weiß?«


    Ich mache eine Pause, um Luft zu holen und sehe zu Mum und Dad hinüber, die mich nicht aus den Augen lassen. Ich habe die Rede gestern Abend mit ihnen eingeübt, und Dad fragte immer wieder ungläubig: »Woher weißt du das alles?« Ich musste anfangen, vage von »Archiven« und »alten Briefen« zu erzählen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Sie war kompromisslos und lebendig. Sie hatte die Gabe, jeden auf Trab zu halten - sich selbst eingeschlossen.« Ich werfe Ed einen kurzen Blick zu, der neben Mum sitzt, und er zwinkert zurück. Er kennt diese Rede auch schon ziemlich gut.


    »Sie wurde hundertfünf, was eine ziemliche Leistung ist.« Ich sehe mir die Leute an, um sicherzugehen, dass mir alle zuhören. »Aber es hätte ihr nicht gefallen, wenn man sie darüber definieren würde. Wenn man in ihr nur ›Die Hundertfünfjährige‹ sehen wurde. Denn innerlich war sie ihr Leben lang dreiundzwanzig. Eine junge Frau, die ihr Leben mit einem Britzeln lebte. Eine junge Frau, die furchtbar gern Charleston tanzte, Cocktails trank, ihren Booty in Nachtclubs und an Dorfbrunnen schüttelte, zu schnell Auto fuhr, zu viel Lippenstift auftrug, Lungentorpedos rauchte und… auch dem Biberbürsten nicht abgeneigt war.«


    Ich gehe davon aus, dass niemand im Publikum weiß, was »Biberbürsten« bedeutet. Und tatsächlich lächeln sie mich höflich an, als hätte ich gesagt, sie sei eine leidenschaftliche Floristin.


    »Nur Stricken konnte sie nicht leiden«, füge ich hinzu. »Das sollte festgehalten werden. Dafür las sie gern Grazia.« Gelächter hallt durch die Kirche, was gut ist. Ich wollte, dass gelacht wird.


    »Für uns, ihre Familie«, fahre ich fort, »war sie natürlich nicht nur eine Namenlose auf einem Gemälde. Sie war meine Großtante. Sie wird immer ein Teil von uns bleiben.« Ich zögere, als ich zu der Stelle komme, die mir am meisten bedeutet. »Allzu leicht tut man seine Familie ab. Allzu leicht nimmt man sie für selbstverständlich. Doch die Familie ist unsere Geschichte. Sie ist ein Teil von uns. Und ohne Sadie wären wir alle heute nicht, was wir sind.«


    Ich kann nicht umhin, Onkel Bill an dieser Stelle einen strafenden Blick zuzuwerfen. Aufrecht sitzt er neben Dad, in einem maßgeschneiderten Anzug mit einer Nelke im Knopfloch, und macht einen erheblich ausgemergelteren Eindruck als am Strand von Südfrankreich. Alles in allem war der letzte Monat für ihn nicht so toll. Sämtliche Tageszeitungen und Wirtschaftsmagazine schreiben über ihn, allerdings nichts davon positiv.


    Anfangs hätte ich ihn am liebsten ausgesperrt. Sein Pressesprecher wollte unbedingt, dass er teilnimmt, um die schlechte PR etwas auszugleichen, aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er hereinstolziert, im Mittelpunkt steht und seine übliche Onkel-Bill-Nummer abzieht. Doch dann habe ich es mir anders überlegt. Ich dachte, wieso sollte er nicht kommen und Sadie die letzte Ehre erweisen? Wieso sollte er nicht kommen und hören, wie toll seine Tante war?


    Also wurde ihm die Teilnahme gestattet. Unter meinen Bedingungen.


    »Wir sollten sie in Ehren halten. Wir sollten dankbar sein.«


    Unwillkürlich werfe ich Onkel Bill den nächsten, vielsagenden Blick zu. Da bin ich nicht die Einzige. Alle sehen immer wieder zu ihm hinüber. Manche stoßen sich dabei an und tuscheln.


    »Aus diesem Grunde habe ich - zum Gedenken an Sadie -die Sadie Lancaster Foundation gegründet. Die Gelder werden von einem Kuratorium an Institutionen weitergeleitet, die in ihrem Sinne wirken. Insbesondere werden wir verschiedene Vorhaben fördern, die sich dem Tanz widmen, wohltätige Organisationen für Senioren, das Fairside Nursing Home und die London Porträt Gallery, als Dank dafür, dass Sadies Gemälde in den vergangenen siebenundzwanzig Jahren dort so wohlbehütet war.«


    Ich grinse Malcolm Gledhill an, der breit zurückgrinst. Wie ein Schneekönig hat er sich gefreut, als ich es ihm mitteilte. Er lief rot an und meinte sofort, ob ich nicht Fördermitglied werden wollte oder in den Vorstand gehen oder so was, wo ich doch so eine ausgewiesene Kunstliebhaberin bin. (Ich konnte ja schlecht sagen: Eigentlich bin ich nur eine Liebhaberin. Die anderen Bilder können mir im Grunde gestohlen bleiben.)


    »Außerdem möchte ich bekannt geben, dass mein Onkel, Bill Lington, folgende Erklärung zu Sadie abgibt, die ich hiermit in seinem Namen verlese.«


    Nie im Leben würde ich Onkel Bill auf dieses Podium lassen. Oder ihn seine Erklärung selbst formulieren lassen. Er weiß nicht mal, was ich gleich sagen werde. Ich entfalte ein Blatt Papier und warte, bis alles still ist, bevor ich beginne.


    »Einzig und allein durch das Gemälde meiner Tante Sadie konnte ich in der Geschäftswelt Fuß fassen. Ohne ihre Schönheit, ohne ihre Hilfe, befände ich mich nicht in der privilegierten Position, die ich heute bekleide. Zu ihren Lebzeiten habe ich sie nicht ausreichend gewürdigt. Das tut mir ehrlich leid.« Ich lege eine effektvolle Pause ein. Die ganze Kirche ist von atemloser Stille erfüllt. Ich sehe, dass die Journalisten eifrig mitschreiben. »Daher freue ich mich, heute bekannt zu geben, dass ich die Sadie Lancaster Foundation mit einer Spende von zehn Millionen Pfund unterstützen möchte. Als kleine Wiedergutmachung für einen ganz besonderen Menschen.«


    Überall wird getuschelt. Onkel Bill hat eine etwas teigige Farbe angenommen, mit erstarrtem Lächeln. Ich sehe Ed an, der mir zuzwinkert und den Daumen hebt. Es war Eds Idee, zehn Millionen zu fordern. Ich war auf fünf eingestellt und fand das eigentlich schon heftig genug. Aber das Tolle ist, dass er jetzt, nachdem ihn sechshundert Zeugen und ein ganzer Schwung Journalisten gehört haben, nicht mehr kneifen kann.


    »Ich möchte Ihnen allen von Herzen danken, dass Sie gekommen sind.« Ich sehe mich in der Kirche um. »Sadie lebte schon im Pflegeheim, als man ihr Porträt entdeckte. Sie hatte keine Ahnung davon, wie sehr sie bewundert und geliebt wurde. Sie wäre überwältigt gewesen, wenn sie heute hätte hier sein können. Sie hätte gemerkt…« Plötzlich merke ich, dass mir die Tränen kommen.


    Nein. Ich muss mich zusammenreißen. Es hat bis jetzt so gut geklappt. Irgendwie bringe ich ein Lächeln zustande und hole tief Luft.


    »Sie hätte gemerkt, was für Spuren sie hinterlassen hat. Sie hat so vielen Menschen Freude bereitet, und ihr Vermächtnis wird Generationen überdauern. Als ihre Großnichte bin ich unglaublich stolz.« Ich drehe mich um und betrachte das Gemälde schweigend, dann sehe ich wieder ins Publikum. »Nun bleibt mir nur noch zu sagen… Auf Sadie! Wenn Sie jetzt mit mir Ihr Glas erheben wollen…«


    Ein Rascheln und Klirren und Rumoren macht sich breit, als sich alle vorbeugen und ihre Cocktailgläser nehmen. Jeder Gast bekam am Eingang einen Cocktail: einen Gin Fizz oder einen Sidecar, extra gemixt von zwei Barkeepern aus dem Hilton. (Und es ist mir total egal, ob man normalerweise bei Gedenkgottesdiensten Cocktails trinkt oder nicht.)


    »Halali!« Ich hebe mein Glas, und alle antworten gehorsam: »Halali!« Es ist ganz still, als alle trinken. Dann hallt leises Gemurmel und Gekicher durch die Kirche. Ich sehe, dass Mum misstrauisch an ihrem Sidecar nippt, Onkel Bill seinen Gin Fizz kippt und ein rosiger Malcolm Gledhill dem Kellner winkt, dass er gleich noch einen möchte.


    Als die Orgel die ersten Akkorde von »Jerusalem« spielt, verlasse ich das Podium und gehe wieder zu Ed, der bei meinen Eltern steht. Er trägt ein elegantes Dinnerjacket aus den Zwanzigern, für das er bei einer Sotheby‘s-Auktion ein kleines Vermögen hingeblättert hat und in dem er wie ein Stummfilmstar aussieht. Als ich angesichts des Preises entsetzt aufschrie, zuckte er nur mit den Schultern und sagte, ihm sei bewusst, wie viel mir an den Zwanzigern gelegen sei.


    »Gut gemacht«, flüstert er und drückt meine Hand. »Sie wäre stolz auf dich.«


    Als das ergreifende Kirchenlied beginnt, merke ich, dass ich nicht mitsingen kann. Irgendwie ist meine Kehle wie zugeschnürt, und es kommen keine Worte heraus. Stattdessen sehe ich mir die blumengeschmückte Kirche an, die vielen Leute, die sich hier versammelt haben und aus vollem Halse für Sadie singen. So viele unterschiedliche Menschen, aus allen Schichten und Berufen. Junge, Alte, Verwandte, Freunde aus dem Pflegeheim… Menschen, die sie auf die eine oder andere Art berührt hat. Alle hier versammelt. Ihretwegen. Sie hat es verdient.


    Hatte sie schon längst.


    Als die Zeremonie beendet ist, geht der Organist zum Charleston über (Und es ist mir total egal, ob bei Gedenkgottesdiensten normalerweise Charleston gespielt wird oder nicht), und die Gemeinde geht langsam hinaus, mit Cocktailgläsern in der Hand. In der London Portrait Gallery findet zu Ehren von Sadie ein Empfang statt, dank der freundlichen Unterstützung von Malcolm Gledhill und hilfreichen Mädchen mit Anstecknadeln, die den Leuten sagen, wie sie dorthin kommen.


    Aber ich habe es nicht eilig. Ich fühle mich dem Geplauder und Geschnatter nicht gewachsen. Noch nicht. Ich sitze auf der vordersten Kirchenbank, atme den Duft der Blumen und warte, dass es etwas stiller wird.


    Ich bin ihr gerecht geworden. Zumindest glaube ich das. Ich hoffe es.


    »Liebes.« Mums Stimme unterbricht mich, und ich sehe, wie sie näher kommt. Ihr Stirnband sitzt noch schiefer als vorher. Ihre Wangen sind gerötet, und sie glüht vor Freude, als sie sich neben mich setzt. »Das war wunderschön. Wunderschön.«


    »Danke.« Ich lächle sie an.


    »Ich bin so stolz darauf, wie du es Onkel Bill gezeigt hast. Deine Stiftung wird viel Gutes tun. Und die Cocktails!«, fügt sie hinzu und leert ihr Glas. »Was für eine gute Idee!«


    Fasziniert sehe ich Mum an. Soweit ich weiß, hat sie sich heute noch gar keine Sorgen gemacht. Sie hatte keine Angst, dass manche Leute sich vielleicht verspäten oder betrinken oder ihr Cocktailglas zerschlagen oder sonst was.


    »Mum… du bist so anders«, sage ich unwillkürlich. »Du wirkst nicht mehr so gestresst. Was ist passiert?«


    Plötzlich frage ich mich, ob sie vielleicht beim Arzt war. Nimmt sie Valium oder Prozac oder so was? Steht sie etwa unter Drogen?


    Sie schweigt, während sie ihre lila Ärmel richtet.


    »Es war komisch«, sagt sie schließlich. »Aber dir kann ich es ja erzählen, Lara. Vor ein paar Wochen ist etwas Merkwürdiges passiert.«


    »Was?«


    »Es war fast so, als hörte ich eine…« Sie zögert, dann flüstert sie:»… eine Stimme in meinem Kopf.«


    »Eine Stimme?« Ich erstarre. »Was für eine Stimme denn?«


    »Ich bin kein religiöser Mensch. Das weißt du.« Mum sieht sich in der Kirche um und rückt ein Stück näher. »Aber ehrlich, diese Stimme hat mich den ganzen Tag verfolgt! Hier drinnen.« Sie tippt an ihren Kopf. »Sie wollte nicht weggehen. Ich dachte, ich werde verrückt.«


    »Was… was hat sie gesagt?«


    »Sie sagte: ›Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen!‹ Mehr nicht, immer wieder, stundenlang. Irgendwann hat sie mich richtig genervt. Ich habe laut gesagt: ›Okay, Mrs. Innere Stimme, ich hab‘s kapiert!‹ Und da hat sie dann aufgehört, wie von Zauberhand.«


    »Wow«, bringe ich heraus, mit einem Frosch im Hals. »Das ist… echt klasse.«


    »Und seitdem stelle ich fest, dass mich manches nicht mehr so belastet.« Mum sieht auf ihre Uhr. »Ich sollte lieber mal los. Dad holt den Wagen. Willst du mitfahren?«


    »Nein, noch nicht. Wir treffen uns dort.«


    Mum nickt verständnisvoll, dann geht sie hinaus. Als der Charleston in ein anderes Zwanziger-Jahre-Stück übergeht, lehne ich mich zurück und blicke zum hübschen Stuck an der Decke auf, noch immer leicht benommen von Mums Geständnis. Ich sehe es förmlich vor mir, wie Sadie ihr nachläuft, ihr in den Ohren liegt und sich nicht abschütteln lässt.


    Was Sadie alles war, was sie getrieben hat, was sie bewegt hat. Selbst jetzt noch kommt es mir vor, als wüsste ich nicht mal die Hälfte.


    Schließlich geht das Medley zu Ende, und eine Frau im Talar fängt an, die Kerzen auszupusten. Ich raffe mich auf, nehme meine Tasche und erhebe mich. Inzwischen ist die Kirche leer. Alle sind schon auf dem Weg.


    Als ich auf den gepflasterten Innenhof hinaustrete, trifft mich ein Sonnenstrahl ins Auge, und ich muss blinzeln. Da stehen noch Leute und lachen und reden, doch niemand ist in meiner Nähe, und ich merke, wie mein Blick zum Himmel schweift. Wie so oft. Immer noch.


    »Sadie?«, sage ich leise, schon aus Gewohnheit. »Sadie?« Aber natürlich bekomme ich keine Antwort. Wie immer.


    »Gut gemacht!« Plötzlich kommt Ed von irgendwoher und küsst mich auf den Mund, dass ich zusammenzucke. Wo war er? Hinter einer Säule versteckt? »Sensationell. Einfach alles. Es hätte nicht besser laufen können. Ich war so stolz auf dich!«


    »Oh, danke.« Vor Freude laufe ich rot an. »Es war gut, nicht? So viele Leute waren da!«


    »Unglaublich! Und das ist alles dein Verdienst!« Sanft berührt er meine Wange und sagt noch leiser: »Möchtest du jetzt rüber ins Museum? Ich habe deinen Eltern gesagt, sie sollen schon mal vorfahren.«


    »Ja.« Ich lächle. »Danke, dass du gewartet hast. Ich brauchte nur mal einen Moment für mich.«


    »Klar.« Auf dem Weg zum schmiedeeisernen Tor an der Straße schiebt er seinen Arm unter meinen und ich drücke ihn. Als wir gestern zur Generalprobe für den Gedenkgottesdienst spazierten, teilte mir Ed beiläufig mit, dass er seinen Aufenthalt in London um ein halbes Jahr verlängert hat, denn wenn er schon mal da ist, kann er ebenso gut seine Autoversicherung aufbrauchen. Dann sah er mich lange an und fragte, wie ich es finde, dass er noch eine Weile bleibt.


    Ich habe so getan, als müsste ich erst mal überlegen, um meine Begeisterung zu verbergen, dann sagte ich: Ja, er könne ebenso gut seine Autoversicherung aufbrauchen. Warum nicht?


    Da hat er irgendwie gegrinst. Und dann habe ich auch irgendwie gegrinst. Und die ganze Zeit hat er meine Hand ganz fest gehalten.


    »Und… mit wem hast du da eben gesprochen?«, fügt er beiläufig hinzu. »Als du aus der Kirche kamst?«


    »Was?«, sage ich etwas verwundert. »Mit niemandem. Parkt dein Wagen hier irgendwo in der Nähe?«


    »Weil es sich anhörte…«, beharrt er, »als hättest du ›Sadie‹ gesagt.«


    Einen Herzschlag lang herrscht Schweigen, während ich meine Gesichtszüge zu einem angemessen ahnungslosen Ausdruck arrangiere.


    »Du dachtest, ich hätte Sadie gesagt?« Ich werfe ein kleines Lachen ein, um ihm zu zeigen, wie absurd diese Idee ist.


    »Das dachte ich«, sagt Ed noch immer im Plauderton. »Und ich dachte bei mir: ›Warum sollte sie so etwas sagen?‹«


    Er wird nicht klein beigeben. Das merk ich schon.


    »Vielleicht liegt es am britischen Akzent«, sage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht hast du gehört, wie ich Sidecar gesagt habe. Ich möchte noch einen ›Sidecar‹.«


    »Sidecar.« Ed bleibt stehen und betrachtet mich mit langem, fragendem Blick. Irgendwie bringe ich mich dazu, ihn mit großen, unschuldigen Augen anzusehen. Er kann keine Gedanken lesen, sage ich mir. Er kann keine Gedanken lesen.


    »Da ist irgendwas«, sagt er schließlich kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, was, aber irgendwas ist da.«


    Es zerreißt mir fast das Herz. Ed weiß sonst alles über mich, egal ob wichtig oder unwichtig. Das hier muss er auch wissen. Immerhin war er mit dabei.


    »Ja.« Schließlich nicke ich. »Da ist was. Und ich werde es dir erzählen. Eines Tages.«


    Eds Mund zuckt zu einem Lächeln. Sein Blick schweift über mein Kleid, meine baumelnden Gagatperlen, mein onduliertes Haar und die Federn, die über meiner Stirn wippen. Er sieht mich zärtlich an.


    »Komm schon, Charleston Girl!« Er nimmt meine Hand mit dem festen Griff, den ich von ihm kenne. »Deine Großtante wäre stolz auf dich. Schade, dass sie nicht dabei war.«


    »Ja«, stimme ich ihm zu. »Wirklich schade.« Als wir weitergehen, blicke ich noch einmal kurz zum Himmel auf.


    Und hoffe, dass sie es doch war.
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    Am nächsten Morgen ist in der Wohnung alles ruhig. Normalerweise taucht Sadie auf, sobald ich den Wasserkocher anstelle, hockt auf der Arbeitsplatte, macht rüde Bemerkungen über meinen Pyjama und erzählt mir, dass ich nicht weiß, wie man Tee kocht.



    Heute bin ich allein. Ich fische meinen Teebeutel aus dem Becher und sehe mich in der Küche um.



    »Sadie? Sadie, bist du da?«



    Keine Antwort. Die Luft fühlt sich leer und leblos an.



    Als ich mich für die Arbeit fertig mache, ist es seltsam still, so ohne Sadies Geplapper. Schließlich stelle ich das Radio an, um etwas Gesellschaft zu haben. Das Positive daran ist, dass mich keiner herumkommandiert. Zumindest kann ich mich heute so schminken, wie ich es will. Trotzig ziehe ich ein Rüschen-Top an, das sie nicht leiden kann. Dann - aus schlechtem Gewissen -trage ich noch eine Extraschicht Mascara auf. Für alle Fälle, falls sie doch irgendwie zusieht.



    Bevor ich gehe, muss ich mich noch mal umsehen.



    »Sadie? Bist du da? Ich gehe jetzt zur Arbeit, und wenn du mit mir reden möchtest oder irgendwas, komm einfach ins Büro…«



    Mit meinem Tee in der Hand laufe ich durch die ganze Wohnung und rufe Sadie, aber sie antwortet nicht. Gott weiß, wo sie ist oder was sie macht oder wie es ihr geht… wieder meldet sich mein schlechtes Gewissen, als ich an ihr trauriges Gesicht denke. Hätte ich doch nur gewusst, dass sie uns bei der Beerdigung gehört hat…



    Tja. Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern. Wenn sie was von mir will, weiß sie, wo sie mich findet.



    Als ich um kurz nach halb zehn ins Büro komme, sitzt Natalie bereits an ihrem Schreibtisch und streicht ihr Haar zurück, während sie telefoniert. »Ja. Genau das habe ich ihm gesagt, Schätzchen.« Sie zwinkert mir zu und tippt auf ihre Uhr. »Bisschen spät dran, was, Lara? Ihr habt hier wohl einiges schleifen lassen, als ich weg war. Na, egal. Jedenfalls…« Sie dreht sich wieder um.



    Schleifen lassen? Ich?



    Ich bin sofort auf hundertachtzig. Für wen hält sie sich eigentlich? Sie ist nach Indien abgehauen. Sie hat sich unprofessionell verhalten. Und jetzt behandelt sie mich wie eine dumme, kleine Praktikantin.



    »Natalie«, sage ich, als sie den Hörer auflegt. »Ich muss mit dir reden.«



    »Und ich muss mit dir reden.« Natalies Augen leuchten mich an. »Ed Harrison, ja?«



    »Was?«, sage ich verblüfft.



    »Ed Harrison«, wiederholt sie ungeduldig. »Den wolltest du wohl für dich behalten, was?«



    »Was meinst du damit?« Leise läuten die Alarmglocken. »Woher weißt du von Ed?«



    »Business People! Natalie dreht eine aufgeschlagene Zeitschrift zu mir um, mit einem Foto von Ed und mir. »Gutaussehender Typ.«



    »Ich bin nicht… es ist rein geschäftlich«, sage ich eilig und blicke auf.



    »Oh, ich weiß. Kate hat es erzählt. Du bist wieder mit Josh zusammen, na ja…« Natalie tut, als müsste sie gähnen, um mir zu zeigen, wie interessant sie mein Liebesleben findet. »Das meine ich ja eben. Dieser Ed Harrison ist ein hübsches, und noch dazu brauchbares Talent. Hast du schon einen Plan?«



    »Plan?«



    »Wo du ihn unterbringen willst!« Natalie beugt sich vor und spricht bemüht nachsichtig. »Wir sind Headhunter, Lara. Wir bringen Leute in Jobs unter. Das machen wir so. Auf diese Weise verdienen wir unser Geld.«



    »Oh!« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen. »Nein. Nein. Du verstehst nicht. So ein Kontakt ist er nicht. Er will keinen neuen Job.«



    »Das meint er nur«, korrigiert mich Natalie. »Nein, wirklich, vergiss es. Er hasst Headhunter.«



    »Das meint er nur.«



    »Er hat kein Interesse.«



    »Noch nicht.« Natalie zwinkert, und am liebsten würde ich ihr eine reinhauen.



    »Hör auf! Er hat keins!«



    »Jeder hat seinen Preis. Wenn ich ihn mit dem richtigen Gehalt ködere, glaub mir, dann sieht er es ganz anders.«



    »Tut er nicht! Weißt du, es geht nicht immer alles nur ums Geld.«



    Natalie lacht laut und aufgesetzt.



    »Was ist passiert, als ich weg war? Haben wir uns hier in eine Mutter-Theresa-Agentur verwandelt? Wir brauchen Provision, Lara. Wir müssen Profit machen.«



    »Ich weiß«, schnauze ich sie an. »Das habe ich getan, während du am Strand von Goa lagst, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«



    »Ooh!« Natalie wirft ihren Kopf in den Nacken und lacht. »Miauuu!«



    Sie schämt sich überhaupt nicht. Sie hat sich noch nicht mal entschuldigt. Wie konnte ich sie je für meine beste Freundin halten? Mir scheint, ich kenne sie überhaupt nicht.



    »Lass Ed in Ruhe«, sage ich böse. »Er will keinen neuen Job. Das ist mein Ernst. Außerdem wird er sowieso nicht mit dir reden…«



    »Hat er schon.« Sie lehnt sich zurück und macht einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck.



    »Was?«



    »Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich hänge nicht rum. Ich bringe den Job zu Ende.«



    »Aber er nimmt keine Anrufe von Headhuntern entgegen«, sage ich verdutzt. »Wie hast du…?«



    »Oh, meinen Namen habe ich zuerst gar nicht gesagt«, sagt Natalie fröhlich. »Nur dass ich eine Freundin von dir bin und du mich darum gebeten hast, ihn anzurufen. Wir hatten einen netten, kleinen Plausch. Anscheinend wusste er gar nichts von Josh. Aber ich habe ihn in alles eingeweiht.« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Interessant. Hattest du einen bestimmten Grund, ihm deinen Freund vorzuenthalten?«



    Bestürzung macht sich in mir breit.



    »Was… was genau hast du ihm über Josh erzählt?«



    »Ooooh, Lara!« Mein Unbehagen bereitet Natalie Vergnügen. »Hattest du eine kleine Intrige mit ihm geplant? Habe ich dir den Spaß verdorben?« Sie hält sich den Mund zu. »Das tut mir aber leid!«



    »Halt die Klappe!«, schreie ich, als ich endgültig ausraste. »Halt endlich die Klappe!«



    Ich muss mit Ed sprechen. Sofort. Ich nehme mein Handy und gehe hinaus, stoße draußen mit Kate zusammen. Sie trägt ein Tablett mit Kaffee und macht große Augen, als sie mich sieht.



    »Lara! Ist alles okay?«



    »Natalie«, sage ich nur, und sie verzieht das Gesicht.



    »So braungebrannt ist sie noch schlimmer«, flüstert sie, und da muss ich doch lächeln. »Kommst du wieder rein?«



    »Gleich. Ich muss kurz telefonieren. Es ist eher… privat.« Ich gehe die Treppe hinunter auf die Straße und wähle Eds Nummer. Wer weiß, was Natalie ihm gesagt hat. Wer weiß, was er jetzt von mir denkt.



    »Büro Ed Harrison.« Eine weibliche Stimme antwortet.



    »Hi.« Ich versuche, nicht so ängstlich zu klingen, wie ich mich fühle. »Lara Lington hier. Könnte ich vielleicht mit Ed sprechen?«



    Während ich darauf warte, durchgestellt zu werden, kehren meine Gedanken unweigerlich zum gestrigen Tag zurück. Ich weiß noch genau, wie ich mich in seinen Armen gefühlt habe. Wie sich seine Haut an meiner anfühlte. Wie er roch, wie er schmeckte… und wie schlimm es war, als er sich dann wieder in sein Schneckenhaus zurückzog. Der bloße Gedanke daran tut mir weh.



    »Hi, Lara. Was kann ich für Sie tun?«, höre ich seine Stimme aus dem Telefon. Förmlich und geschäftsmäßig. Kein bisschen warm. Mein Mut verlässt mich fast, aber ich gebe mir alle Mühe, fröhlich und freundlich zu klingen.



    »Ed, ich habe gehört, dass meine Kollegin Natalie Sie heute Morgen angerufen hat. Es tut mir so leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Und außerdem wollte ich noch sagen…« Ich zögere verlegen. »Es tut mir wirklich leid, wie der Tag gestern zu Ende ging.«



    Und ich habe keinen festen Freund, möchte ich hinzufügen. Und ich wünschte, wir könnten die Uhr zurückdrehen und wieder oben im London Eye sein und wir würden uns küssen. Aber diesmal würde ich nicht zurückschrecken, egal was passiert, egal wie viele Geister mich anschreien.



    »Lara, Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Ed klingt distanziert. »Ich hätte merken sollen, dass Sie… sagen wir, kommerzielle Absichten hegen. Deshalb haben Sie mich zurückgewiesen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie immerhin so ehrlich waren.«



    Plötzlich merke ich, wie es mir eiskalt über den Rücken läuft. Was denkt er von mir? Dass ich nur aus geschäftlichem Interesse mit ihm weg war?



    »Ed, nein!«, sage ich eilig. »So war das nicht. Ich fand unseren gemeinsamen Tag sehr schön. Ich weiß, am Ende wurde es etwas merkwürdig, aber da gab es ein paar… Komplikationen. Ich kann es nicht erklären.«



    »Bitte, behandeln Sie mich nicht wie einen kleinen Jungen«, unterbricht mich Ed. »Gemeinsam mit Ihrer Kollegin haben Sie einen hübschen, kleinen Plan ausgeheckt. Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihre Methoden zu schätzen wüsste, aber vermutlich ist Ihre Beharrlichkeit doch anerkennenswert.«



    »Das stimmt nicht!«, sage ich entsetzt. »Ed, Sie dürfen Natalie nicht glauben! Sie wissen doch, wie unglaubwürdig sie ist. Sie dürfen nicht glauben, dass wir einen Plan ausgeheckt haben! Was für eine absurde Idee!«



    »Glauben Sie mir«, sagt er knapp. »Nach dem Wenigen, was ich über Natalie recherchiert habe, traue ich ihr alles zu, sei es nun hinterhältig oder einfach dumm. Ob Sie einfach nur naiv oder genauso schlimm sind wie Natalie, kann ich nicht sagen…«



    »Sie sehen das völlig falsch!«, sage ich verzweifelt.



    »Mein Gott, Lara!« Ed klingt, als hätte er genug. »Übertreiben Sie es nicht. Ich weiß, dass Sie einen Freund haben. Ich weiß, dass Sie wieder mit Josh zusammen sind, dass Sie wahrscheinlich nie von ihm getrennt waren. Das Ganze war eine Finte. Hören Sie endlich auf, mich noch mehr zu kränken, indem Sie Ihr falsches Spiel immer weiter treiben. Ich hätte es schon wissen müssen, als Sie in mein Büro kamen. Vielleicht haben Sie recherchiert und das mit Corinne und mir herausgefunden. Sie dachten, Sie könnten mich so kriegen. Keine Ahnung, wozu Leute wie Sie sonst noch fähig sind. Mich überrascht nichts«. Seine Stimme klingt so harsch, so feindselig, dass ich richtig zusammenzucke.



    »Das würde ich nie tun! Das würde ich doch nie tun, niemals!« Meine Stimme zittert. »Ed, das zwischen uns war echt! Wir haben getanzt… wir hatten solchen Spaß… Sie dürfen nicht denken, dass alles nur gespielt war…«



    »Und vermutlich haben Sie auch keinen Freund.« Er klingt wie ein Anwalt bei Gericht.



    »Nein! Natürlich nicht…« Ich korrigiere mich. »Ich meine, ja, ich hatte einen, aber ich habe mich Ende letzter Woche von ihm getrennt…«



    »Ende letzter Woche!« Ed stößt ein freudloses Lachen aus, das mir wehtut. »Wie praktisch. Lara, für so was habe ich keine Zeit.«



    »Ed, bitte.« Meine Augen werden feucht. »Sie müssen mir glauben…«



    »Leben Sie wohl, Lara.«



    Die Leitung ist tot. Einen Moment stehe ich reglos da, während mich der Schmerz durchbohrt. Es hat keinen Sinn, noch mal anzurufen. Es hat keinen Sinn, ihm alles zu erklären. Er wird mir niemals glauben. Er denkt, ich habe ihn zynisch ausgenutzt … oder ich war bestenfalls naiv und schwach. Und ich kann nichts dagegen unternehmen.



    Nein. Stimmt nicht. Ich kann doch was unternehmen.



    Wild wische ich an meinen Augen herum und mache auf dem Absatz kehrt. Als ich oben ankomme, ist Natalie am Telefon, feilt ihre Fingernägel und lacht schallend über irgendwas. Zielstrebig gehe ich auf ihren Schreibtisch zu, beuge mich vor und unterbreche das Gespräch.



     »Hey, was soll das?« Natalie rotiert herum. »Ich bin am Telefonieren!«



    »Jetzt nicht mehr«, sage ich ganz ruhig. »Jetzt wirst du mir zuhören. Mir reichts! So kannst du dich hier nicht aufführen.«



    »Was?« Sie lacht.



    »Du schwirrst ab nach Goa. Du erwartest, dass wir für dich die Kohlen aus dem Feuer holen. Das ist arrogant und unfair.«



    »Hört, hört!«, stimmt Kate mit ein, dann schlägt sie die Hand vor den Mund, als wir beide herumfahren und sie anstarren.



    »Dann kommst du wieder und brüstest dich mit einem Klienten, den ich gefunden habe! Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich lasse mich nicht mehr so ausnutzen… ich kann nicht länger für dich arbeiten!«



    Das Letzte war so nicht geplant. Aber da es schon mal raus ist, merke ich, dass ich es auch so meine. Ich kann nicht mit ihr zusammenarbeiten. Ich kann sie nicht mal mehr um mich haben. Sie tut mir nicht gut.



    »Lara. Du bist nur etwas gestresst.« Humorvoll rollt sie mit den Augen. »Wieso nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei…?«



    »Ich brauche keinen freien Tag!«, explodiere ich. »Ich brauche Menschen, die ehrlich zu mir sind! Du hast mir verschwiegen, dass du bei deinem letzten Job gefeuert wurdest!«



    »Ich bin nicht gefeuert worden.« Natalies Miene verfinstert sich. »Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Das waren sowieso totale Arschlöcher, die meine Leistung nie richtig zu schätzen wussten…« Plötzlich scheint sie zu merken, wie sich das anhört. »Lara, jetzt komm schon! Wir beide werden noch ein tolles Team!«



    »Werden wir nicht!« Ich schüttle den Kopf. »Natalie, ich denke nicht wie du! Ich arbeite nicht wie du! Ich möchte Menschen tolle Jobs vermitteln und sie nicht wie Frischfleisch behandeln. Es geht nicht immer alles nur um Kohle!« Aufgewühlt schnappe ich mir ihren dämlichen »Kohle, Kohle, Kohle«-Aufkleber von der Wand und versuche, ihn zu zerreißen, aber er bleibt dauernd an meinen Fingern kleben, so dass ich ihn am Ende zerknülle. »Es geht um die Kombination, den Menschen, die Firma… das große Ganze. Menschen zueinanderführen. Damit es für alle passt. So sollte es jedenfalls sein.«



    Ich hoffe immer noch, dass ich vielleicht irgendwie zu ihr durchdringe. Doch ihr fassungsloser Gesichtsausdruck ändert sich keinen Deut.



    »Menschen zueinanderführen!« Sie stößt ein abfälliges Lachen aus. »Erde an Lara! Das hier ist kein Institut für einsame Herzen!«



    Sie wird mich nie verstehen. Und ich werde sie nie verstehen.



    »Ich möchte unsere Partnerschaft auflösen«, sage ich entschlossen. »Es war ein Fehler. Ich spreche mit dem Anwalt.«



    »Wenn du meinst.« Sie steht auf, geht um den Schreibtisch herum, lehnt sich großkotzig gegen die Tischplatte und verschränkt die Arme. »Aber du wirst mir keine Klienten abwerben. Das steht in unserer Vereinbarung. Bilde dir ja nicht ein, du könntest mich über den Tisch ziehen.«



    »Im Traum nicht«, sage ich barsch.



    »Dann geh!« Natalie zuckt mit den Schultern. »Räum deinen Schreibtisch. Tu, was du nicht lassen kannst.«



    Ich werfe einen Blick zu Kate. Entgeistert starrt sie uns an.



    »Tut mir leid«, sage ich lautlos. Als Antwort nimmt sie ihr Handy und simst etwas. Gleich darauf piept mein Handy, und ich hole es hervor.



    Ich kann es dir nicht verdenken. Sagst du Bescheid, wenn du eine neue Firma aufmachst? Kx



    Natürlich, simse ich zurück. Aber ich weiß noch nicht, was ich mache. Danke, Kate. L xx



    Natalie hat sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt und tippt ostentativ auf ihren Computer ein, als wäre ich gar nicht da.



    Mir ist etwas benommen zumute, als ich da so mitten im Büro stehe. Was habe ich gerade getan? Heute Morgen hatte ich eine Firma und eine Zukunft. Jetzt nicht mehr. Nie im Leben werde ich mein ganzes Geld von Natalie zurückbekommen. Was soll ich Mum und Dad erzählen?



    Nein. Nicht dran denken.



    Mir schnürt sich die Kehle zusammen, als ich in der Ecke einen Karton suche, das Druckerpapier herausnehme und meine Sachen einpacke. Meinen Locher. Meinen Federhalter.



    »Aber wenn du meinst, du kannst dich selbständig machen und das Gleiche tun wie ich, dann täuschst du dich.« Urplötzlich legt Natalie los, rotiert auf ihrem Stuhl herum. »Du hast keine Kontakte. Du hast überhaupt keine Ahnung. Du mit deinem versponnenen ›Ich möchte den Menschen tolle Jobs verschaffen‹ und ›Du musst das große Ganze sehen‹. So macht man keine Geschäfte. Und glaub nicht, dass ich dir Arbeit gebe, wenn du auf der Straße sitzt.«



    »Vielleicht bleibt Lara ja gar nicht in der Branche!«, wirft Kate vom anderen Ende des Büros her ein. »Vielleicht macht sie irgendwas völlig anderes! Sie hat noch mehr Talente.« Aufgeregt nickt sie mir zu, und leicht überrascht starre ich sie an. Habe ich mehr Talente?



    »Zum Beispiel?«, sagt Natalie schneidend.



    »Zum Beispiel Gedankenlesen!« Kate schwenkt die neueste Ausgabe von Business People. »Lara, das hast du ja gar nicht erzählt! Hier ist ein ganzer Artikel über deinen Auftritt, hinten auf den Klatschseiten! ›Lara Lington unterhielt die Gäste eine Stunde lang, indem sie deren Gedanken las. Die Veranstalter wurden mit Anfragen überhäuft, ob Miss Lington auch auf anderen Veranstaltungen auftreten könne. So was habe ich noch nie erlebt‹, sagte John Ciawley, Vorsitzender von Medway. »Lara Lington sollte ihre eigene Fernsehshow bekommen!«‹



    »Gedankenlesen?« Natalie ist baff.



    »Das… das ist doch nur Spielerei.« Ich zucke mit den Schultern.



    »Hier steht, du hättest die Gedanken von fünf Leuten gleichzeitig gelesen!«, sprudelt es aus Kate hervor. »Lara, du solltest in einer Talentshow auftreten! Du hast echt Talent!«



    »Seit wann kannst du Gedanken lesen?« Natalies Augen werden schmal.



    »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten. Und: Ja, vielleicht mache ich tatsächlich eine Show daraus«, füge ich trotzig hinzu. »Könnte gut laufen. Ich werde also vermutlich nicht auf der Straße enden. Danke der Nachfrage, Natalie.«



    »Dann lies doch meine Gedanken, wenn du so talentiert bist!« Herausfordernd schiebt Natalie ihr Kinn vor. »Mach schon!«



    »Nein, danke«, sage ich zuckersüß. »Ich möchte mir lieber nichts einfangen.«



    Von Kate kommt ein leises Schnauben. Zum ersten Mal sieht Natalie aus, als sei sie geschlagen. Ich nehme meinen Karton, bevor ihr noch irgendetwas einfällt, und gehe zu Kate hinüber, um sie zu umarmen.



    »Wiedersehen, Kate. Danke für alles. Du bist die Größte.«



    »Viel Glück, Lara.« Sie drückt mich fest an sich und flüstert: »Du wirst mir fehlen.«



    »Wiedersehen, Natalie«, füge ich kurz hinzu, als ich schon auf dem Weg zur Tür bin.



    Ich mache sie auf und gehe den Flur entlang zum Fahrstuhl, drücke auf den Knopf, mit dem Karton in Händen. Ich bin etwas benommen. Was soll ich jetzt tun?



    »Sadie?«, sage ich aus Gewohnheit. Aber es kommt keine Antwort. Natürlich nicht.



    Der Fahrstuhl in unserem Gebäude ist alt und langsam und klappert gerade unten los, als ich hinter mir Schritte höre. Ich drehe mich um und sehe Kate, die atemlos angelaufen kommt.



    »Lara, ich wollte dich noch was fragen, bevor du gehst«, sagt sie aufgeregt. »Brauchst du eine Assistentin?«



    Oh mein Gott, ist sie süß! Sie ist wie dieses Mädchen in Jerry Maguire. Sie möchte mitkommen und den Goldfisch tragen. Wenn wir einen hätten.



    »Also… ich weiß noch nicht, ob ich wieder eine Firma aufmache oder was, aber ich sag dir auf jeden Fall Bescheid…«



    »Nein, für das Gedankenlesen«, unterbricht sie mich. »Brauchst du eine Assistentin für deine Tricks? Denn dazu hätte ich große Lust. Ich könnte ein Kostüm tragen. Und ich könnte jonglieren!«



    »Jonglieren?«, wiederhole ich.



    »Ja! Mit Beanbags! Ich könnte dein Vorprogramm sein!«



    Sie sieht so begeistert aus, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihre Hoffnungen zu zerstören. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, zu sagen: »Ich kann gar nicht wirklich Gedanken lesen. Das ist alles nicht echt.«



    Ich habe genug davon, dass keiner mich versteht. Ich wünschte, ich könnte mich mal mit jemandem hinsetzen und sagen: »Weißt du, da ist so ein Geist…«



    »Kate, ich bin nicht sicher, ob das funktioniert.« Ich versuche, mir was einfallen zu lassen, damit die Enttäuschung nicht so groß ist. »Und außerdem… habe ich schon eine Assistentin.«



    »Ach, wirklich?« Kates eifrige Miene wird lang. »Aber in dem Artikel stand gar nichts von einer Assistentin. Da stand, du hättest das alles ganz allein gemacht.«



    »Sie war eher… hinter der Bühne. Sie wollte nicht gesehen werden.«



    »Wer ist sie?«



    »Sie ist… eine Verwandte«, sage ich schließlich.



    Kates Miene wird immer länger. »Ach, so. Wahrscheinlich arbeitet ihr gut zusammen, wenn ihr verwandt seid…«



    Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. »Ich meine, wir hatten natürlich endlose Streite, bis wir so weit waren. Aber du weißt schon. Wir haben viel Zeit zusammen verbracht. Wir haben eine Menge durchgemacht. Wir sind… eng befreundet.«



    Ich fühle einen Stich in meiner Brust, als ich das sage. Vielleicht waren wir eng befreundet. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist. Und ganz plötzlich packt mich die Verzweiflung. Ich habe alles kaputt gemacht - das mit Sadie, mit Ed, mit Josh. Ich habe keine Firma mehr, meine Eltern werden ausflippen, ich habe mein ganzes Erspartes für alte Kleider ausgegeben…



    »Also… falls sie mal nicht mehr will…« Katies Miene hellt sich auf. »Oder wenn sie eine Assistentin braucht…«



    »Ich weiß noch nicht, wie es weitergeht. Ich bin nur… es war alles etwas…« Ich spüre, wie meine Augen brennen. Kate sieht mich so mitfühlend und offenherzig an, und ich stehe so unter Strom, dass mir rausrutscht: »Die Sache ist… wir hatten Streit. Und sie ist verschwunden. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen und auch nichts von ihr gehört.«



    »Ach, du Schreck!«, sagt Kate bestürzt. »Worum ging es bei dem Streit?«



    »So manches«, sage ich traurig. »Am meisten wohl um… einen Mann.«



    »Und weißt du, ob sie…« Kate zögert. »Ich meine… ist sie okay?«



    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Sie könnte sonst wo sein. Ich meine, normalerweise reden wir den ganzen Tag lang miteinander. Aber jetzt… totale Funkstille.« Ohne Vorwarnung rollt eine Träne über meine Wange.



    »Ach, Lara!«, sagt Kate und sieht fast so bedrückt aus, wie ich mich fühle. »Und dann noch die Sache mit Natalie. Kann Josh dir helfen?« Plötzlich strahlt sie mich an. »Kennt er sie? Er unterstützt dich doch immer…«



    »Ich bin nicht mehr mit Josh zusammen!« Plötzlich entfährt mir ein Schluchzen. »Wir haben uns getrennt!«



    »Ihr habt euch getrennt?«, stöhnt Kate. »Oh Gott, ich hatte ja keine Ahnung! Du musst ja völlig durch den Wind sein!«



    »Ehrlich gesagt, hatte ich nicht gerade die allerbeste Woche.« Ich wische mir die Augen. »Oder den allerbesten Tag. Und auch nicht die beste Stunde.«



    »Aber es war richtig, sich von Natalie zu trennen.« Kate spricht leise und mit Inbrunst. »Und weißt du was? Alle werden mit dir Geschäfte machen wollen. Sie mögen dich. Und sie hassen Natalie.«



    »Danke.« Ich versuche zu lächeln. Der Fahrstuhl kommt, und Kate hält mir die Tür auf, während ich meinen Karton hineinhieve und ihn auf dem Geländer balanciere.



    »Kannst du denn irgendwo nach deiner Verwandten suchen?« Kate mustert mich voll Sorge. »Kannst du sie vielleicht irgendwo auftreiben?«



    »Weiß nicht.« Mutlos zucke ich mit den Schultern. »Ich meine, sie weiß, wo ich bin. Sie weiß, wo sie mich findet…«



    »Aber vielleicht möchte sie, dass du den ersten Schritt machst«, sagt Kate vorsichtig. »Weißt du, wenn sie verletzt ist, wartet sie vielleicht darauf, dass du sie findest. Ist nur so eine Idee…«, ruft sie, als sich die Türen langsam schließen. »Ich will mich nicht einmischen…«



    Schwerfällig quietscht der Fahrstuhl abwärts, und ich starre die versiffte Wand an, stehe da wie angewurzelt. Kate ist ein Genie! Sie hat es begriffen. Sadie ist so stolz, dass sie nie den ersten Schritt tun würde. Sie wird irgendwo warten. Sie wartet, dass ich zu ihr komme und mich entschuldige und alles wiedergutmache. Aber wo?



    Es kommt mir vor, als wären Stunden vergangen, als der Fahrstuhl endlich unten ankommt, aber ich rühre mich nicht von der Stelle, selbst wenn der Karton langsam meine Arme in die Länge zieht. Ich habe meinen Job hingeschmissen. Ich habe keine Ahnung, wie meine Zukunft aussieht. Mein Leben fühlt sich an, als steckte es in einem Aktenschredder - auf der Stufe »Extrafein, komplett vernichten«.



    Aber ich will nicht jammern. Oder heulen. Oder alle damit belatschern. Fast höre ich Sadies Stimme in meinem Ohr. Darling, wenn was schiefgeht: Kopf hoch, setz ein strahlendes Lächeln auf, mix dir einen kleinen Cocktail…



    »Halali!«, sage ich zu meinem Spiegelbild im schmierigen Glas, als Sanjeev, der im Erdgeschoss arbeitet, den Fahrstuhl betritt.



    »Bitte?«, sagt er.



    Ich setze mein hinreißendstes Lächeln auf. (Zumindest hoffe ich, dass es hinreißend und nicht geisteskrank aussieht). »Ich gehe. Wiedersehen, Sanjeev. War nett, dich kennenzulernen.«



    »Oh«, sagt er überrascht. »Na, viel Glück. Was machst du jetzt?«



    Da muss ich gar nicht überlegen.



    »Ich werde mich als Geisterjägerin betätigen«, sage ich.



    »Geisterjägerin?« Er sieht etwas ratlos aus. »Ist das so was wie… Headhunting?«



    »So ungefähr.« Lächelnd entsteige ich dem Fahrstuhl.
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    Der heutige Abend entpuppt sich als einer der besten meines Lebens. Das Essen ist köstlich. Eds Rede kommt fantastisch an. Hinterher stehen die Leute Schlange, um ihm zu gratulieren, und er stellt mich allen vor. Ich habe alle meine Visitenkarten verteilt und zwei Verabredungen für die nächste Woche, und Clares Freundin kam eben zu mir und fragte diskret, ob ich für sie auch etwas tun könnte.



    Ich bin euphorisch. Endlich habe ich das Gefühl, mir einen Namen zu machen!



    Etwas anstrengend ist nur Sadie, die sich bei den geschäftlichen Gesprächen langweilt und wieder vom Tanzen angefangen hat. Sie war unterwegs, um sich umzusehen, und ihrer Aussage nach gibt es ein Stück die Straße runter einen Club, der perfekt ist, und wir müssen sofort hingehen.



    »Nein!«, knurre ich, als sie mich einmal mehr damit nervt. »Schscht! Der Zauberer zeigt noch einen Trick!«



    Während wir alle beim Kaffee sind, geht ein Magier von Tisch zu Tisch. Eben hat er eine Flasche Wein durch den Tisch gedrückt, was ziemlich beeindruckend war. Jetzt bittet er Ed, ein Motiv auf einer Karte auszuwählen, und er sagt, er kann Eds Gedanken lesen.



    »Okay«, sagt Ed und sucht sich eine Karte aus. Ich werfe einen Blick über seine Schulter und sehe eine verschnörkelte Form. Zur Wahl standen der Schnörkel, ein Quadrat, ein Dreieck, ein Kreis und eine Blume.



    »Konzentrieren Sie sich auf das Bild, sonst nichts.« Der Zauberer trägt ein strassbesetztes Jackett, ist geschminkt und im Solarium gebräunt. Er fixiert Ed. »Nun wird der Große Firenzo seine geheimnisvollen Kräfte walten lassen und Ihre Gedanken lesen!«



    Der Zauberer heißt Der Große Firenzo. Diesen Umstand hat er schon ungefähr fünfundneunzig Mal erwähnt, und außerdem steht auf allen seinen Requisiten in großen, roten Buchstaben »Der Große Firenzo«.



    Am Tisch macht sich gespanntes Schweigen breit. Der Große Firenzo hebt beide Hände wie in Trance.



    »Ich kommuniziere mit Ihrem Geist«, sagt er mit dunkler, geheimnisvoller Stimme. »Die Botschaft erreicht mich. Sie haben… dieses Bild gewählt!« Mit schwungvoller Geste zückt er eine Karte, die Eds genau entspricht.



    »Stimmt.« Ed nickt und legt seine Karte auf den Tisch.



    »Wahnsinn!«, stöhnt eine blonde Frau mir gegenüber.



    »Ziemlich eindrucksvoll.« Ed dreht seine Karte um und untersucht sie. »Er konnte unmöglich sehen, welche ich ausgesucht hatte.«



    »Es ist die Kraft des Geistes«, intoniert der Zauberer und nimmt Ed die Karte eilig aus der Hand. »Das ist die Kraft des… Großen Firenzo!«



    »Machen Sie es mit mir!«, bettelt die blonde Frau aufgeregt. »Lesen Sie meine Gedanken!«



    »Nun gut.« Der Große Firenzo wendet sich ihr zu. »Aber Vorsicht. Wenn Sie mir Ihre Gedanken öffnen, kann ich alle Ihre Geheimnisse lesen. Selbst die bestgehüteten und dunkelsten.« Seine Augen blitzen, und sie kichert.



    Es ist nicht zu übersehen, dass sie völlig auf den Großen Firenzo abfährt. Wahrscheinlich sendet sie ihm gerade ihre sorgsam gehütetsten und dunkelsten Geheimnisse.



    »Ich muss sagen, dass die Gedanken der Damen oft leichter zu… penetrieren sind.« Vielsagend zieht Der Große Firenzo eine Augenbraue hoch. »Sie sind schwächer, weicher… und insgesamt reizender.« Zahnreich grinst er die blonde Frau an, die verlegen lacht.



    Pfui Spinne, ist der Typ eklig. Ich sehe Ed an, der auch ein leicht angewidertes Gesicht macht.



    Wir alle sehen zu, wie die blonde Frau eine Karte zieht, diese einen Moment betrachtet, und dann entschlossen sagt: »Ich habe mich entschieden.«



    »Es ist das Dreieck«, sagt Sadie mit Interesse. Sie wippt hinter der Blonden auf und ab und sieht ihr in die Karten. »Ich hätte gedacht, sie nimmt die Blume.«



    »Entspannen Sie sich.« Eindringlich fokussiert Der Große Firenzo die blonde Frau. »Jahrelange Studien im Fernen Osten haben mein Hirn auf die Gedankenwellen des menschlichen Geistes eingestellt. Nur Der Große Firenzo kann das Gehirn in einem solchen Maße durchdringen. Wehren Sie sich nicht, schöne Frau. Lassen Sie Firenzo Ihre Gedanken durchforsten. Ich verspreche…« Wieder sieht er sie mit diesem zahnreichen Grinsen an. »Ich will auch ganz sanft sein.«



    Uaaaah. Er findet sich total scharf, aber er ist echter Schleimbeutel. Und ein Sexist.



    »Allein Der Große Firenzo besitzt diese Macht«, sagt er theatralisch und blickt in die Runde am Tisch. »Allein Der Große Firenzo kann eine solche Tat vollbringen. Allein Der Große Firenzo kann…«



    »Das kann ich auch«, sage ich heiter. Ich werde ihm zeigen, wer hier den schwächeren Geist hat.



    »Was?« Der Große Firenzo wirft mir einen eher unangenehmen Blick zu.



    »Ich kann auch mit dem Geist kommunizieren. Ich weiß, welche Karte sie gewählt hat.«



    »Bitte, junge Dame.« Der Große Firenzo schenkt mir ein fieses Lächeln. »Bitte, stören Sie nicht das Werk Des Großen Firenzo.«



    »Ich mein ja nur.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, was es ist.«



    »Nein, wissen Sie nicht«, sagt die blonde Frau leicht aggressiv. »Seien Sie nicht albern. Sie verderben nur allen den Spaß. Hat sie zu viel getrunken?« Sie wendet sich Ed zu.



    Die hat ja Nerven.



    »Ich weiß es wohl!«, sage ich ärgerlich. »Ich zeichne es Ihnen auf, wenn Sie wollen. Hat jemand einen Stift?« Ein Mann zückt seinen Kugelschreiber, und ich zeichne ein Dreieck auf die Serviette.



    »Lara«, sagt Ed leise. »Was soll das werden?«



    »Magie«, sage ich zuversichtlich. Ich halte der Blonden meine Serviette hin. »Stimmt das?«



    Das Kinn der Blonden sinkt herunter. Ungläubig starrt sie mich an, dann wieder die Serviette.



    »Sie hat recht.« Sie dreht ihre Karte um, und alle am Tisch stöhnen auf. »Wie haben Sie das gemacht?«



    »Ich sag doch, ich kann zaubern. Auch ich besitze geheimnisvolle Kräfte aus dem Fernen Osten. Man nennt mich ›Die Große Lara‹.« Ich sehe Sadies Blick. Sie grinst höhnisch.



    »Sind Sie Mitglied im Magischen Zirkel?« Der Große Firenzo ist ungehalten. »Denn in der Satzung steht geschrieben…«



    »Ich gehöre keinem Zirkel an«, sage ich freundlich. »Aber mein Geist ist ziemlich stark, wie Sie feststellen werden. Für eine Dame.«



    Der Große Firenzo ist außer sich und beginnt, seine Requisiten einzusammeln.



    Ich sehe Ed an, der seine dunklen Augenbrauen hochzieht. »Wirklich beeindruckend. Wie haben Sie das gemacht?«



    »Magie.« Unschuldig zucke ich mit den Schultern. »Hab ich doch schon gesagt.«



    »Die Große Lara, ja?«



    »Ja. So nennen mich meine Jünger. Aber Sie dürfen Supi zu mir sagen.«



    »Supi.« Sein Mund zuckt, und plötzlich sehe ich, wie sich ein Lächeln in seinem Mundwinkel Bahn bricht. Ein echtes, ehrliches Lächeln.



    »Oh mein Gott!« Begeistert zeige ich auf ihn. »Sie haben gelächelt! Mister Sorgenfalte hat tatsächlich gelächelt!«



    Ups. Vielleicht habe ich doch etwas zu viel getrunken. Ich wollte ihn nicht vor allen Leuten Mister Runzelstirn nennen. Einen Moment scheint Ed ein wenig vor den Kopf gestoßen, dann zuckt er mit den Schultern, so ausdruckslos wie eh und je.



    »War ein Versehen. Ich sollte mal zum Arzt gehen. Kommt nicht wieder vor.«



    »Gut. Denn Sie könnten sich das Gesicht verletzen, wenn sie einfach so lächeln.«



    Ed reagiert nicht, und ich frage ich mich, ob ich zu weit gegangen bin. Er ist doch eigentlich ganz süß. Ich möchte ihn nicht kränken.



    Plötzlich höre ich einen aufgeblasenen Kerl mit weißer Smokingjacke zu seinem Freund sagen: »Das ist doch schlicht und einfach eine Frage der Wahrscheinlichkeit, mehr nicht. Jeder von uns könnte es sich mit etwas Übung ausrechnen…«



    »Nein, könnten Sie nicht!«, unterbreche ich ihn barsch. »Okay, ich zeige Ihnen noch einen Trick. Malen Sie irgendwas auf. Egal was. Eine Form, einen Namen, eine Zahl. Ich lese Ihre Gedanken und sage Ihnen, was Sie gemalt haben.«



    »Na schön.« Der Mann zieht vielsagend die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: »Ich tue ihr den Gefallen«, und holt einen Schreiber aus seiner Tasche. »Auf meine Serviette.«



    Er legt sich die Serviette auf den Oberschenkel, so tief unter dem Tisch, dass ich sie überhaupt nicht sehen kann. Bedeutungsvoll sehe ich Sadie an, die sofort hinter seinem Rücken schwebt und sich vorbeugt, um nachzusehen.



    »Er schreibt… ›Gezeit der Nebel, reicher Ernte Zeit‹.« Sie zieht ein Gesicht. »Fürchterlich, dieses Gekrakel.«



    »Also gut.« Der aufgeblasene Kerl verdeckt seine Serviette mit der Hand und blickt auf. »Sagen Sie mir, was für ein Bild ich gemalt habe.«



    Oh, sehr schlau.



    Ich lächle ihn liebreizend an und hebe beide Hände wie Der Große Firenzo.



    »Die Große Lara wird nun Ihre Gedanken lesen. Ein Bild, sagen Sie. Hmm. Was für ein Bild könnte das sein? Kreis… Quadrat … ich sehe ein Quadrat…«



    Selbstgefällig grinst der Kerl seinen Tischnachbarn an. Er hält sich für so was von schlau.



    »Öffnen Sie Ihren Geist, Sir!« Vorwurfsvoll schüttle ich meinen Kopf. »Werfen Sie diese Gedanken von sich, die besagen ›Ich bin besser als alle anderen hier am Tisch!‹ Sie blockieren mich!«



    Der Mann läuft rot an.



    »Also, wirklich…«, sagt er.



    »Ich hab‘s!«, falle ich ihm ins Wort. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen, und es ist kein Bild. Niemand narrt Die Große Lara! Auf Ihrer Serviette steht…« Ich lege eine kurze Pause ein und wünschte, ich hätte einen Trommelwirbel. »›Gezeit der Nebel, reicher Ernte Zeit‹. Zeigen Sie mir bitte Ihre Serviette.«



    Ha! Der Angeber sieht aus, als hätte er einen Fisch verschluckt. Langsam hebt er seine Serviette, und allen stockt der Atem. Dann applaudieren sie.



    »Leck mich am Arsch!«, sagt sein Nachbar unverblümt. »Wie haben Sie das gemacht?« Er blickt in die Runde. »Das konnte sie unmöglich wissen.«



    »Es ist ein Trick«, sagt der Aufgeblasene, aber er klingt nicht sonderlich überzeugt.



    »Machen Sie es noch mal! Machen Sie es mit jemand anderem!« Ein Mann gegenüber winkt zum Nachbartisch. »Hey, Neil, das musst du sehen. Wie heißen Sie noch gleich?«



    »Lara«, sage ich stolz. »Lara Lington.«



    »Wo haben Sie das gelernt?« Der Große Firenzo steht an meiner Seite und atmet schwer, als er mir ins Ohr raunt. »Wer hat Ihnen das beigebracht?«



    »Niemand«, antworte ich. »Ich sage doch, ich habe besondere Fähigkeiten. Weibliche Fähigkeiten«, füge ich hinzu. »Was bedeutet, dass sie besonders stark ausgebildet sind.«



    »Gut«, schnauzt er. »Vergessen Sie‘s. Ich werde Sie der Gewerkschaft melden.«



    »Lara, lass uns gehen!« Sadie taucht auf meiner anderen Seite auf und streichelt Eds Brust. »Ich will tanzen. Komm schon!«



    »Nur noch ein paar Tricks«, flüstere ich, als sich die Gäste um unseren Tisch scharen, um mir zuzusehen. »Guck dir die vielen Leute an! Ich kann mit ihnen reden, meine Karten verteilen, ein paar Kontakte machen…«



    »Deine Kontakte sind mir total egal.« Sie schmollt. »Ich möchte meinen Booty schütteln!«



    »Nur zwei noch«, sage ich im Schutz meines Weinglases. »Dann gehen wir. Versprochen.«



    Aber dann bin ich so gefragt, dass plötzlich fast eine Stunde um ist. Alle wollen, dass ich ihre Gedanken lese. Alle wollen wissen, wie ich heiße! Der Große Firenzo hat eingepackt und ist gegangen. Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, doch dann hätte er eben nicht so eklig sein sollen, oder?



    Mehrere Tische wurden beiseitegeschoben, Stühle herangeholt, und es hat sich eine Traube von Menschen um mich herum gebildet. Inzwischen habe ich meine Nummer verfeinert und ziehe mich in einen kleinen Nebenraum zurück, während die entsprechende Person etwas aufschreibt und es dem Publikum zeigt. Dann komme ich wieder herein und rate. Bisher hatte ich Namen, Daten, Bibelverse und eine Zeichnung von Homer Simpson. (Sadie hat sie mir beschrieben. Zum Glück habe ich ihn erkannt.)



    »Und nun…«, tiefsinnig blicke ich in die Runde,»… wird Die Große Lara eine noch erstaunlichere Großtat vollbringen. Ich werde… die Gedanken von fünf Personen gleichzeitig lesen!«



    Allgemeines Aufstöhnen wird laut, dazu vereinzelter Applaus.



    »Ich!« Eine junge Frau stürmt vor. »Ich!«



    »Und ich!« Noch eine Frau schiebt sich zwischen den Stühlen hindurch.



    »Setzen Sie sich dorthin.« Ich mache eine ausschweifende Geste. »Die Große Lara wird sich nun zurückziehen und dann wiederkommen und Ihre Gedanken lesen!«



    Es wird applaudiert und gejohlt, und ich lächle bescheiden.



    Ich mache mich auf den Weg in den Nebenraum und nehme einen Schluck Wasser. Meine Wangen glühen, und ich bin total aufgedreht. Es ist fantastisch! Das sollten wir immer machen!



    »Okay«, sage ich, sobald die Tür hinter mir zu ist. »Wir nehmen sie nacheinander dran. Es müsste ganz einfach sein…« Ich stutze überrascht. Sadie hat sich direkt vor mir aufgebaut.



    »Wann gehen wir endlich?«, will sie wissen. »Ich will tanzen. Es ist mein Date.«



    »Ich weiß.« Ich frische eilig mein Lipgloss auf. »Und das tun wir auch.«



    »Wann?«



    »Sadie, jetzt komm. Es macht solchen Spaß. Alle amüsieren sich königlich. Tanzen kannst du immer!



    »Ich kann eben nicht immer tanzen!« Ihre Stimme wird vor Wut lauter. »Wer ist hier jetzt selbstsüchtig? Ich will endlich los! Und zwar sofort!«



    »Gleich. Nur einen Trick noch…«



    »Nein, ich hab genug davon, dir zu helfen! Mach es doch allein!«



    »Sa-…« Mir bleibt das Wort im Hals stecken, als sie direkt vor meinen Augen verschwindet. »Sadie, mach keine Witze.« Ich fahre herum, bekomme aber weder eine Antwort, noch sie zu sehen. »Okay, sehr komisch. Komm zurück!« Na toll. Sie ist eingeschnappt.



    »Sadie.« Ich versuche es etwas kleinlauter. »Es tut mir leid.



    Ich kann verstehen, dass du genervt bist. Bitte komm zurück, und lass uns darüber reden.«



    Es kommt keine Antwort. Der kleine Raum ist still. Ich sehe mich um und bin doch etwas beunruhigt. Sie kann doch nicht weg sein.



    Ich meine, sie kann mich doch nicht einfach allein gelassen haben.



    Ich zucke zusammen, als es an der Tür klopft und Ed hereinkommt. Ed hat sich in meinen inoffiziellen Assistenten verwandelt. Er nimmt Wünsche an und verteilt Stifte und Papier.



    »Fünf Leute gleichzeitig, hm?«, sagt er, als er eintritt.



    »Oh.« Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Ah… ja! Wieso nicht?«



    »Da draußen herrscht ziemliches Gedränge. Alle, die in der Bar waren, sind reingekommen, um zuzusehen. Es gibt nur noch Stehplätze.« Er deutet auf die Tür. »Bereit?«



    »Nein!« Instinktiv weiche ich zurück. »Ich meine, vielleicht sollte ich mir noch einen Moment Zeit lassen. Ich muss kurz mal durchatmen.«



    »Überrascht mich nicht. Es kostet bestimmt Konzentration.« Ed lehnt sich an den Türrahmen und mustert mich einen Moment. »Ich habe Sie so aufmerksam wie möglich beobachtet, kann es mir aber noch immer nicht erklären. Wie Sie es auch machen… es ist erstaunlich.«



    »Oh. Ah… danke.«



    »Bis gleich.« Die Tür fällt hinter Ed ins Schloss, und ich fahre herum.



    »Sadie«, rufe ich verzweifelt. »Sadie! Sadie! Okay. Ich habe ein Problem.



    Die Tür geht auf, und ich quieke vor Schreck. Ed wirft noch einen Blick herein, etwas verwundert.



    »Ich hatte ganz vergessen: Möchten Sie was trinken?«



    »Nein.« Ich lächle schwach. »Danke.«



    »Alles okay?«



    »Ja! Natürlich. Ich… konzentriere nur meine Kräfte. Um mich zu fokussieren.«



    »Klar.« Er nickt verständnisvoll. »Ich lasse Sie in Ruhe.« Die Tür geht zu.



    Dreck. Was soll ich machen? Jeden Moment fangen sie an, nach mir zu rufen. Sie erwarten von mir, dass ich Gedanken lese. Sie erwarten von mir, dass ich zaubere. Vor lauter Angst ist mir ganz schlecht.



    Es gibt nur eine Möglichkeit: Ich muss abhauen. Verzweifelt sehe ich mich in dem kleinen Raum um, der offenbar dafür genutzt wird, Tische und Stühle zu lagern. Kein Fenster. In der hinteren Ecke ist ein kleiner Notausgang, doch den versperrt ein drei Meter hoher Turm aus goldenen Stühlen. Ich versuche, die Stühle wegzuziehen, aber sie sind zu schwer. Gut, dann klettere ich eben drüber weg.



    Entschlossen setze ich einen Fuß auf einen Stuhl und ziehe mich hoch. Dann den anderen Fuß. Der Goldlack ist etwas rutschig, aber es geht schon. Es ist wie eine Leiter. Eine klapprige, wacklige Leiter.



    Das Problem ist nur, dass die Stühle immer mehr ins Wanken geraten, je höher ich komme. Als ich fast oben bin, taumelt der ganze Turm bedrohlich. Er ist so was wie der Schiefe Turm von Goldstuhl, und ich kauere fast auf seiner Spitze, in Panik.



    Wenn ich nur noch einen Schritt wage, bin ich über den Berg und könnte auf der anderen Seite zum Notausgang hinunterklettern. Doch jedes Mal, wenn ich es versuche, wackelt der Turm so sehr, dass ich mich vor Angst wieder zurückziehe. Ich versuche, mich seitlich zu verlagern, aber der Stapel wackelt nur noch mehr. Verzweifelt klammere ich mich an einen anderen Stuhl und traue mich nicht hinunterzusehen. Das ganze Ding fühlt sich an, als würde es gleich einstürzen, und es scheint mir doch ein weiter Weg bis ganz nach unten.



    Ich hole tief Luft. Ich kann nicht ewig regungslos hier oben sitzen bleiben. Das bringt nichts. Ich muss tapfer sein und drüber wegklettern. Ich ziehe mich hoch und setze meinen Fuß auf einen Stuhl, den drittletzten von oben etwa. Doch als ich mein Gewicht verlagere, neigt sich der Turm so weit, dass ich unwillkürlich schreie.



    »Lara!« Die Tür fliegt auf, und Ed erscheint. »Was zum Teufel…«



    »Hiiiilfe!« Der ganze Stapel bricht in sich zusammen. Ich wusste, ich hätte mich nicht bewegen sollen…



    »Gott im Himmel!« Ed kommt herein, als ich gerade abstürze. Er fängt mich nicht so sehr mit seinen Armen auf, als dass er meinen Sturz mit seinem Kopf abfedert.



    »Autsch!«



    »Uff!« Ich knalle auf den Boden. Ed nimmt meine Hand und hilft mir auf die Beine, dann reibt er seine Brust und zuckt zusammen. Ich glaube, ich habe ihn versehentlich getreten.



    »Verzeihung.«



    »Was machen Sie denn?« Ungläubig starrt er mich an. »Stimmt irgendwas nicht?«



    Ich werfe einen gequälten Blick auf die Tür zum Saal. Er folgt meinem Blick, dann geht er und macht die Tür zu. »Was ist los?«, sagt er sanfter.



    »Ich kann nicht zaubern«, nuschle ich und starre meine Schuhe an.



    »Was?«



    »Ich kann nicht zaubern!« Verzweifelt blicke ich auf.



    Ed mustert mich unsicher. »Aber… Sie haben es doch gerade getan.«



    »Ich weiß. Aber jetzt kann ich es nicht mehr.«



    Schweigend betrachtet Ed mich ein paar Sekunden lang, und seine Augen zucken, als er in meine blickt. Er sieht todernst aus, als stünde ein gigantisches Weltunternehmen vor dem Kollaps und er wäre dabei, sich einen Rettungsplan auszudenken.



    Gleichzeitig sieht er aus, als würde er am liebsten loslachen.



    »Sie wollen mir damit sagen, dass Sie Ihre mysteriösen, seherischen Kräfte verloren haben«, sagte er schließlich.



    »Ja«, sage ich kleinlaut.



    »Irgendeine Idee, wieso?«



    »Nein.« Ich scharre mit meiner Schuhspitze, möchte Ed nicht ansehen.



    »Nun. Dann gehen Sie einfach raus und sagen es allen.«



    »Das kann ich nicht!«, heule ich entsetzt. »Alle werden denken, ich bin eine Versagerin. Ich war Die Große Lara. Ich kann nicht einfach sagen: ›Tut mir leid, ich hab‘s verlernt.‹«



    »Klar können Sie.«



    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Niemals. Ich muss abhauen. Ich muss verschwinden.«



    Ich will schon wieder zum Notausgang, doch Ed packt mich am Arm.



    »Nicht weglaufen«, sagt er energisch. »Nicht fliehen. Drehen Sie einfach den Spieß um. Los, kommen Sie! Das schaffen Sie bestimmt!«



    »Aber wie?«, sage ich mutlos.



    »Spielen Sie mit ihnen. Machen Sie eine Show daraus. Vielleicht können Sie nicht ihre Gedanken lesen, aber Sie können sie zum Lachen bringen. Und danach verschwinden wir gleich, und in der Erinnerung der Leute sind Sie dann immer noch Die Große Lara.« Sein Blick bohrt sich in mich hinein. »Wenn Sie jetzt weglaufen, sind Sie tatsächlich Die Große Versagerin.«



    Er hat recht. Ich möchte nicht, dass er recht hat, aber er hat es.



    »Okay«, sage ich schließlich. »Ich tue es.«



    »Brauchen Sie noch etwas Zeit?«



    »Nein. Ich hatte genug Zeit. Ich will es einfach hinter mich bringen. Und danach gehen wir?«



    »Danach gehen wir. Abgemacht.« Wieder dringt ein winzig kleines Lächeln durch. »Viel Glück.«



    »Danke.« Das war schon zweimal gelächelt, möchte ich am liebsten hinzufügen. (Tu ich aber nicht.)



    Ed geht durch die Tür, und ich folge ihm und bringe es irgendwie fertig, meinen Kopf hochzuhalten. Das allgemeine Stimmengewirr erstirbt, als ich erscheine, und verwandelt sich in tosenden Applaus. Ich höre bewundernde Pfiffe von weiter hinten, und jemand filmt mich mit seinem Handy. Ich habe so lange gebraucht, dass sie wahrscheinlich glauben, ich hätte mir ein großes Finale einfallen lassen.



    Die fünf Opfer sitzen auf Stühlen, jedes mit einem Blatt Papier und einem Stift in Händen. Ich lächle sie an, dann wende ich mich der Menge zu.



    »Meine sehr verehrten Damen und Herren, verzeihen Sie meine längere Abwesenheit. Ich habe meinen Geist heute Abend einer ganzen Reihe von Gedankenwellen geöffnet. Und offen gesagt, ich bin schockiert, was ich entdecken musste. Schockiert! Sie!« Ich wende mich dem ersten Mädchen zu, das seinen Zettel an die Brust drückt. »Selbstverständlich weiß ich, was Sie gezeichnet haben.« Ich mache eine wegwerfende Geste, als sei das, was sie gezeichnet hat, weder Fisch noch Fleisch. »Doch erheblich interessanter ist der Umstand, dass es in Ihrem Büro einen Mann gibt, nach dem Sie sich verzehren. Bestreiten Sie es nicht!«



    Die junge Frau läuft rot an, und ihre Antwort geht im brüllenden Gelächter unter. »Es ist Blakey!«, ruft jemand, und es wird noch mehr gelacht.



    »Sie, Sir!« Ich wende mich einem kurzhaarigen Burschen zu. »Man sagt, die meisten Männer denken alle dreißig Sekunden an Sex, aber bei Ihnen liegt die Frequenz erheblich höher.« Alles lacht, und eilig wende ich mich dem nächsten Mann zu. »Wohingegen Sie, Sir, alle dreißig Sekunden an Geld denken.«



    Der Mann bricht in schallendes Gelächter aus. »Sie kann echt Gedanken lesen!«, ruft er.



    »Ihre Gedanken waren leider zu sehr in Alkohol getränkt, als dass ich sie erkennen konnte.« Freundlich lächle ich den korpulenten Mann auf dem vierten Stuhl an. »Und was Sie angeht…« Ich mache eine Pause, als ich das Mädchen auf dem fünften Stuhl ansehe. »Ich schlage vor, dass Sie Ihrer Mutter nie, nie, nie erzählen, was Sie eben gedacht haben.« Neckisch ziehe ich die Augenbrauen hoch, aber sie steigt nicht darauf ein.



    »Was?« Sie legt ihre Stirn in Falten. »Wovon reden Sie?«


    
    Scheiße.


    
     »Sie wissen schon.« Ich zwinge mich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Sie wissen schon.«



    »Nein.« Sie schüttelt stur den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«



    Das allgemeine Geplapper ist verhallt. Neugierige Mienen wenden sich uns zu.



    »Muss ich sie Ihnen denn buchstabieren?« Langsam wird mein Lächeln gezwungen. »Diese Gedanken? Diese seltsamen Gedanken, die Sie gerade hatten…« Ich nähere mich dem Ende meiner Fahnenstange. »Gerade eben…«



    Plötzlich starrt sie mich entsetzt an. »Oh Gott. Das. Sie haben recht.«



    Irgendwie schaffe ich es, nicht vor Erleichterung tot umzufallen.



    »Die Große Lara hat immer recht!« Ich verneige mich tief. »Leben Sie wohl! Auf ein baldiges Wiedersehen!«



    Eilig steuere ich durch die applaudierende Menge auf Ed zu.



    »Ich habe Ihre Tasche«, raunt er mir zu. »Eine Verbeugung noch, dann sind wir draußen.«



    Ich halte die Luft an, bis wir draußen auf der Straße in Sicherheit sind. Es weht eine lauwarme Brise. Der Hotelportier ist von einer Traube von Leuten umgeben, die alle auf ein Taxi warten, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass mich jemand von der Abendgesellschaft einholt, also gehe ich schnell weiter.



    »Gut gemacht, Supi«, sagt Ed, als er mich eingeholt hat.



    »Danke.«



    »Schade, das mit den Zauberkräften.« Fragend sieht er mich an, aber ich tue so, als würde ich nichts merken.



    »Ja, nun.« Ich zucke mit den Schultern, als sei nichts gewesen. »Sie kommen und gehen, so ist das mit den fernöstlichen Mysterien. Also, wenn wir in diese Richtung laufen…«, ich blicke zu einem Straßenschild auf, »…müssten wir ein Taxi finden.«



    »Ich bin Ihnen ausgeliefert«, sagt Ed. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus.«



    Dieses London-nicht-Kennen geht mir langsam auf die Nerven.



    »Gibt es denn eine Gegend, die Sie kennen?«



    »Ich kenne meinen Weg zur Arbeit.« Ed zuckt mit den Achseln. »Ich kenne den Park gegenüber meinem Haus. Ich kenne den Weg zu Whole Foods.«



    Okay, es reicht. Wie kann er es wagen, in diese wunderbare Stadt zu kommen, ohne auch nur einen Funken Interesse daran zu zeigen?



    »Finden Sie das nicht echt engstirnig und arrogant?« Abrupt bleibe ich stehen. »Finden Sie nicht, wenn Sie in diese Stadt kommen und hier leben, sollten Sie diese Stadt so weit respektieren, dass Sie sie wenigstens kennenlernen? London ist eine der faszinierendsten, historischsten, atemberaubendsten Städte der Welt! Und Whole Foods! Das ist ein amerikanischer Laden! Könnten Sie nicht mal Waitrose ausprobieren?« Meine Stimme wird immer lauter. »Ich meine, wieso haben Sie hier einen Job angenommen, wenn Sie gar kein Interesse am Hier haben? Was wollten Sie denn eigentlich?«



    »Ich wollte die Stadt mit meiner Verlobten erkunden«, sagt Ed ganz ruhig.



    Seine Antwort nimmt mir etwas den Wind aus den Segeln.



    Verlobte. Welche Verlobte?



    »Bis sie mit mir Schluss gemacht hat, eine Woche bevor sie herkommen wollte«, fährt Ed lapidar fort. »Sie hat ihre Firma gebeten, ihre Stelle in London jemand anderem zu übertragen. Sie sehen also, ich saß in der Klemme. Nach London gehen sich auf die Arbeit konzentrieren und das Beste daraus machen oder in Boston bleiben und wissen, dass ich sie fast jeden Tag sehen würde. Sie arbeitete im selben Gebäude wie ich.« Er macht eine kurze Pause, dann fügt er hinzu. »Und ihr neuer Freund auch.«



    »Oh.« Betrübt starre ich ihn an. »Tut mir leid. Ich… wusste ja nicht.«



    »Kein Problem.«



    Seine Miene ist dermaßen leidenschaftslos, dass es fast aussieht, als sei es ihm egal, aber langsam begreife ich seine lakonische Art. Es ist ihm nicht egal, ganz und gar nicht. Plötzlich verstehe ich seine Sorgenfalten besser. Und diese verschlossene Miene. Und diese misstrauische Art, die er im Restaurant hatte. Gott, was für ein Biest seine Verlobte sein muss. Ich sehe sie förmlich vor mir. Große, weiße, amerikanische Zähne und wippendes, langes Haar und Killer Heels. Ich wette, er hat ihr einen fetten Ring gekauft. Ich wette, sie hat ihn behalten.



    »Das muss schrecklich gewesen sein«, sage ich kläglich, als wir weitergehen.



    »Ich hatte die Reiseführer.« Er blickt stur geradeaus. »Ich hatte die Straßenkarten. Ich hatte unzählige Ausflüge geplant. Nach Stratford-upon-Avon… Schottland… Oxford… Aber alles war eben mit Corinne geplant. So war es irgendwie nur der halbe Spaß.«



    Plötzlich sehe ich einen Stapel Reiseführer vor mir, alle mit spannenden Vorhaben und Notizen vollgekritzelt. Und dann weggeschlossen. Er tut mir so leid. Ich glaube, ich sollte lieber den Mund halten und ihm das Leben nicht so schwer machen. Ein stärkerer Instinkt jedoch lässt mich weiterreden.



    »Sie nehmen also jeden Tag denselben Weg zur Arbeit und wieder zurück«, sage ich. »Sie sehen nicht nach rechts und nicht nach links. Sie gehen zu Whole Foods und in den Park und wieder zurück, und das war‘s.«



    »Das reicht mir.«



    »Wie lange sind Sie schon hier?«



    »Fünf Monate.«



    »Fünf Monate?«, wiederhole ich entsetzt. »Nein. Das ist doch kein Leben. Sie können doch nicht mit einem Tunnelblick durch die Welt laufen. Sie müssen die Augen aufmachen und sich umsehen. Sie müssen wieder anfangen zu leben.«



    »Wieder anfangen zu leben«, wiederholt er mit gespieltem Staunen. »Wow. Stimmt. Das hat mir bestimmt noch keiner so gesagt.«



    Okay, ich bin also offensichtlich nicht die Einzige, die ihm die Ohren lang zieht. Tja, Pech.



    »In zwei Monaten bin ich wieder weg«, fügt er knapp hinzu.



    »Es ist ziemlich egal, ob ich London kenne oder nicht…«



    »Und was jetzt? Sie treten weiter auf der Stelle, existieren nur und warten, bis es Ihnen besser geht? Nun, das können Sie glatt vergessen! Es sei denn, Sie unternehmen was dagegen!« Mein ganzer Frust schwallt aus mir hervor. »Sehen Sie sich, an! Sie schreiben Memos für andere und E- Mails an Ihre Mum und lösen anderer Leute Probleme, weil Sie nicht an Ihre eigenen denken wollen! Tut mir leid, ich habe Sie zufällig im Pret A Manger belauscht«, füge ich verlegen hinzu, als Ed abrupt aufblickt. »Wenn Sie irgendwo leben, egal wie lange, müssen Sie sich darauf einlassen. Sonst leben Sie nicht wirklich. Sie funktionieren nur. Ich wette, Sie haben noch nicht mal richtig ausgepackt, stimmt‘s?«



    »Wie es der Zufall will…« Er bleibt kurz stehen. »Meine Haushälterin hat für mich ausgepackt.«



    »Sag ich doch.« Ich zucke mit den Schultern, und wir gehen schweigend etwas weiter, beinah im Gleichschritt. »Beziehungen enden«, sage ich schließlich. »So ist es nun mal. Und Sie dürfen sich nicht mit dem aufhalten, was hätte sein können. Sie müssen sich ansehen, was ist.«



    Als ich diese Worte ausspreche, habe ich plötzlich ein merkwürdiges Deja-vu. Ich glaube, Dad hat mal so was Ähnliches über Josh gesagt. Es könnte sogar sein, dass er genau dieselben Worte benutzt hat.



    Aber das war was anderes. Ich meine, offensichtlich ist es ein völlig anderes Szenario. Josh und ich wollten ja nicht zusammen verreisen, oder? Und auch nicht in eine andere Stadt ziehen. Und wir sind wieder zusammen. Total was anderes.



    »Das Leben ist wie ein Fahrstuhl«, füge ich weise hinzu.



    Wenn Dad das zu mir sagt, werde ich immer sauer, weil er einfach nichts begreift. Aber irgendwie ist es was anderes, wenn ich Ratschläge erteile.



    »Ein Fahrstuhl«, wiederholt Ed. »Ich dachte, es war eine Schachtel Pralinen.«



    »Nein, definitiv ein Fahrstuhl. Es geht mal rauf, mal runter.« Ich mime einen Fahrstuhl. »Und da kann man ebenso den Ausblick genießen und jede Gelegenheit nutzen, an der man vorüberfährt. Sonst verpasst man was. Das hat mein Dad zu mir gesagt, als ich mich von diesem… diesem Typen getrennt habe.«



    Ed geht ein paar Schritte. »Und haben Sie seinen Rat befolgt?«



    »Ah… also…« Ich streiche mein Haar zurück und weiche seinem Blick aus. »Mehr oder weniger.«



    Ed bleibt stehen und sieht mich ernst an. »Haben Sie ›wieder angefangen zu leben‹? Ist es Ihnen leichtgefallen? Mir nämlich überhaupt nicht.«



    Ich räuspere mich, spiele auf Zeit. Was ich gemacht habe, darum geht es hier doch gar nicht, oder?



    »Wissen Sie, es gibt viele Möglichkeiten, wieder anzufangen.« Ich versuche, meinen weisen Ton beizubehalten. »Viele verschiedene Variationen. Jeder muss auf seine eigene Art und Weise wieder anfangen.«



    Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter in dieses Gespräch einsteigen möchte. Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, ein Taxi zu suchen.



    »Taxi!« Ich winke, aber es segelt vorbei, obwohl das Schild leuchtet. Ich hasse es, wenn sie das machen.



    »Lassen Sie mich mal.« Ed tritt an den Bordstein, und ich zücke mein Handy. Ich kenne da eine ziemlich gute Minicar-Vermittlung. Vielleicht könnten die vorbeikommen und uns abholen. Ich ziehe mich in einen Hauseingang zurück und hänge erst mal in der Warteschleife, bis ich jemanden zu fassen kriege. Doch sämtliche Taxen sind unterwegs, und vor einer halben Stunde ist gar nichts zu machen.



    »Hat keinen Zweck.« Ich trete aus dem Hauseingang und sehe, dass Ed noch immer stocksteif am Straßenrand steht. Er versucht nicht mal, ein Taxi anzuhalten. »Kein Glück?«, sage ich überrascht.



    »Lara.« Er dreht sich zu mir um. Er sieht ganz durcheinander aus, und seine Augen sind ein bisschen glasig. Hat er Drogen genommen oder was? »Ich denke, wir sollten tanzen gehen.«



    »Was?« Baff starre ich ihn an.



    »Ich denke, wir sollten tanzen gehen.« Er nickt. »Es wäre der perfekte Abschluss dieses Abends. Das ist mir gerade eben bewusst geworden.«



    Ich kann es nicht glauben. Sadie.



    Ich drehe mich auf dem Gehweg um, suche im Dunkeln und entdecke sie plötzlich - schwebend neben einer Straßenlaterne.



    »Du!«, rufe ich wütend, doch Ed scheint es nicht einmal wahrzunehmen.



    »Hier in der Nähe gibt es einen Club«, sagt er. »Kommen Sie. Wagen wir ein kleines Tänzchen. Die Idee ist wunderbar. Ich hätte schon viel früher darauf kommen sollen.«



    »Woher wissen Sie, dass es hier einen Club gibt?«, erwidere ich. »Sie kennen sich doch in London gar nicht aus!«



    »Stimmt.« Er nickt und sieht selbst etwas ratlos aus. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es da hinten einen Nachtclub gibt.« Er deutet die Straße entlang. »Da runter, dritte links. Wir sollten mal nachsehen.«



    »Liebend gern«, sage ich zuckersüß. »Aber vorher muss ich kurz mal telefonieren. Ich muss dringend was klären.« Bedeutungsvoll richte ich meine Worte direkt an Sadie. »Wenn ich das nicht klären kann, dann kann ich auch nicht tanzen.«



    Schmollend schwebt Sadie zum Bürgersteig herab, und ich tue, als würde ich eine Nummer in mein Handy tippen. Ich bin so böse auf sie, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.



    »Wie konntest du mich einfach so sitzen lassen?«, fahre ich sie an. »Ich stand da wie ein Ölgötze!«



    »Nein, stimmt überhaupt nicht! Du hast dich gut gehalten! Ich hab‘s gesehen.«



    »Du warst da?«



    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen«, sagt Sadie und blickt über meine Schulter hinweg in die Ferne. »Ich bin zurückgekommen, um nach dir zu sehen.«



    »Na, vielen Dank dafür«, sage ich sarkastisch. »Du warst mir eine echte Hilfe. Und was soll das jetzt alles?« Ich deute auf Ed.



    »Ich möchte tanzen!«, sagt sie trotzig. »Ich musste zu besonderen Mitteln greifen.«



    »Was hast du mit ihm angestellt? Er sieht völlig verstört aus!«



    »Ich habe ihm… gedroht«, sagt sie ausweichend.



    »Gedroht?«



    »Sieh mich nicht so an!« Plötzlich keift sie los: »Ich hätte es nicht tun müssen, wenn du nicht so egoistisch wärst. Ich weiß, dass deine Karriere wichtig ist, aber ich will tanzen gehen! Richtig tanzen! Das weißt du! Deshalb sind wir hier. Es sollte mein Abend werden. Aber du übernimmst einfach das Kommando, und ich habe gar nichts zu melden! Das ist nicht fair!«



    Sie klingt, als kämen ihr bald die Tränen. Und plötzlich schäme ich mich. Es sollte tatsächlich ihr Abend sein, und ich habe ihn irgendwie gekidnappt.



    »Okay. Du hast recht. Komm, gehen wir tanzen.«



    »Wunderbar! Wir werden uns köstlich amüsieren. Hier entlang…« Nachdem ihre Laune wiederhergestellt ist, führt mich Sadie durch irgendwelche kleinen Straßen in Mayfair, in denen ich noch nie gewesen bin. »Wir sind fast da… hier!«



    Es ist ein winziger Laden namens The Flashlight Dance Club. Ich habe noch nie davon gehört. Draußen lungern zwei verschlafen wirkende Türsteher herum, und sie lassen uns gleich rein.



    Wir gehen eine trübe beleuchtete Holztreppe hinunter und finden uns in einem großen Raum wieder, mit rotem Teppich, Kronleuchtern, einer Tanzfläche, einem Tresen und zwei Typen in Lederhosen, die übellaunig an der Bar sitzen. Ein DJ auf einem klitzekleinen Podest spielt irgendeine Nummer von J-Lo. Niemand tanzt.



    Was Besseres konnte Sadie nicht finden?



    »Hör zu, Sadie«, flüstere ich, als Ed zum hell erleuchteten Tresen geht. »Es gibt bessere Clubs als den hier. Wenn du wirklich tanzen möchtest, sollten wir irgendwo hingehen, wo ein bisschen mehr los ist…«



    »Hallo?« Eine Stimme unterbricht mich. Ich drehe mich um und sehe eine schlanke Frau von mindestens fünfzig Jahren, mit hohen Wangenknochen, einem schwarzen Top und einem dünnen Rock über ihrer Strumpfhose. Ihr stumpfes rotblondes Haar hat sie zu einem Dutt geknotet, ihr Eyeliner ist schief und krumm, und sie sieht etwas besorgt aus. »Sind Sie wegen des Charleston-Unterrichts hier?«



    Charleston-Unterricht?



    »Es tut mir so leid«, fährt die Frau fort. »Ganz plötzlich ist mir eingefallen, dass wir einen Termin vereinbart hatten.« Sie erstickt ein Gähnen. »Lara, richtig? Sie tragen auf jeden Fall schon mal das richtige Kleid!«



    »Entschuldigen Sie.« Ich lächle, zücke mein Handy und wende mich zu Sadie um.



    »Was soll das?«, fauche ich. »Wer ist das?«



    »Du brauchst Nachhilfe«, sagt Sadie ungerührt. »Das ist die Lehrerin. Sie wohnt in einem kleinen Zimmer oben im Haus. Normalerweise ist der Unterricht tagsüber.«



    Ungläubig starre ich Sadie an. »Du hast sie geweckt?«



    »Ich muss wohl vergessen haben, den Termin in meinen Kalender einzutragen«, sagt die Frau, als ich mich ihr wieder zuwende. »Sieht mir gar nicht ähnlich… Gott sei Dank habe ich noch daran gedacht! Aus heiterem Himmel ist mir wieder eingefallen, dass Sie hier warten.«



    »Ja!« Ich werfe Sadie bitterböse Blicke zu. »Erstaunlich, wozu das menschliche Hirn in der Lage ist.«



    »Hier ist Ihr Drink.« Ed erscheint an meiner Seite. »Wen haben wir denn hier?«



    »Ich bin Gaynor, Ihre Tanzlehrerin.« Sie streckt ihre Hand aus, und Ed schüttelt sie etwas verdutzt. »Interessieren Sie sich schon länger für Charleston?«



    »Charleston?« Ed ist verblüfft.



    Ich kriege leichte Panik. Mir scheint, dass Sadie immer ihren Willen bekommt. Sie will, dass wir Charleston tanzen. Also tanzen wir Charleston. Das bin ich ihr schuldig. Und von mir aus kann es ebenso gut gleich hier und jetzt losgehen.



    »Also!« Gewinnend lächle ich Ed an. »Bereit?«



    Charleston ist schweißtreibender, als man denkt. Und echt kompliziert. Und man muss eine gute Koordination haben. Nach einer Stunde tun mir meine Arme und Beine weh. Es ist gnadenlos. Es ist schlimmer als mein Bauch-Beine-Po-Kurs. Es ist wie ein Marathonlauf.



    »Und vor und zurück…«, ruft die Tanzlehrerin. »Und die Füße nach außen drehen…«



    Ich kann meine Füße nicht mehr drehen. Die fallen gleich ab. Dauernd kriege ich links und rechts durcheinander und gebe Ed versehentlich eins an die Ohren.



    »Charleston… Charleston…« Die Musik trippelt vor sich hin, erfüllt den Club mit seinem peppigen Beat. Die beiden Lederhosentypen am Tresen sehen uns schweigend zu, seit wir mit dem Unterricht begonnen haben. Offenbar sind Tanzstunden hier am Abend ganz üblich. Aber nach Gaynors Aussage wollen alle Salsa lernen. Seit fünfzehn Jahren hat sie keine Charleston-Stunde mehr gegeben. Ich glaube, sie freut sich, dass wir da sind.



    »Und Step und Kick… die Arme schwingen… sehr gut!«



    Ich schwinge die Arme so fest, dass ich schon gar kein Gefühl mehr darin habe. Die Fransen an meinem Kleid wehen hin und her. Ed kreuzt grimmig seine Hände vor den Knien. Er grinst mich kurz an, aber ich sehe schon, dass er zu konzentriert ist, um zu sprechen. Er ist ganz flink mit seinen Füßen. Ich bin beeindruckt.



    Ich sehe zu Sadie hinüber, die selig tanzt. Sie ist unglaublich. So viel besser als die Lehrerin. Ihre Beine huschen hin und her, sie kennt eine Unmenge verschiedener Schritte und kommt überhaupt nicht aus der Puste.



    Na gut. Sie hat ja auch gar keine Puste.



    »Charleston… Charleston…«



    Sadie fängt meinen Blick auf, grinst und wirft ihren Kopf verzückt in den Nacken. Ich schätze, es ist schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal auf dem Tanzboden brillieren konnte. Ich hätte es schon früher machen sollen. Ich fühle mich richtig gemein. Von jetzt an tanzen wir jeden Abend Charleston. Wir machen alles, was sie in den Zwanzigern gern gemacht hat.



    Das einzige Problem ist, dass ich Seitenstiche habe. Keuchend steuere ich den Rand der Tanzfläche an. Irgendwie muss ich es fertigbringen, dass Ed mit Sadie tanzt. Die beiden allein. Irgendwie. Das wäre für sie die Krönung des Abends. »Alles okay?« Ed ist mir gefolgt.



    »Ja. Prima.« Ich wische mir die Stirn mit einer Serviette. »Das ist harte Arbeit!«



    »Das war sehr gut!« Gaynor kommt zu uns herüber, und um uns ihre Begeisterung zu zeigen, nimmt sie abwechselnd unsere Hände. »Sie sind sehr vielversprechend, Sie beide! Ich glaube, Sie könnten es weit bringen! Sehen wir uns nächste Woche wieder?«



    »Ah… vielleicht.« Ich traue mich nicht recht, Ed anzusehen. »Ich rufe Sie an, ja?«



    »Ich lasse die Musik weiterlaufen«, sagt sie enthusiastisch. »Da können Sie noch etwas üben!«



    Als sie mit tänzelnden Schritten den Club durchquert, stoße ich Ed an.



    »Hey, ich möchte Ihnen zusehen. Tanzen Sie ein bisschen für sich allein!«



    »Sind Sie verrückt geworden?«



    »Los! Bitte! Sie können mir doch dieses Eins-zwei-Ding mit den Armen zeigen. Ich möchte sehen, wie Sie es machen. Bitte, bitte…«



    Ed rollt gutmütig mit den Augen und geht auf die Tanzfläche.



    »Sadie!«, zische ich und deute auf Ed. »Schnell! Dein Partner wartet!«



    Ihre Augen werden groß, als sie merkt, was ich meine. Eine halbe Sekunde später ist sie bei ihm, steht ihm gegenüber, und ihre Augen leuchten vor Freude.



    »Ja, ich würde sehr gern tanzen«, höre ich sie sagen. »Ich danke Ihnen!«



    Als Ed anfängt, seine Beine zu schwingen, tut sie es ihm nach. Sie sieht so glücklich aus. Ihre Hände liegen auf seinen Schultern, ihre Armbänder glitzern im Licht, ihr Kopfschmuck wippt, die Musik perlt vor sich hin, und es sieht aus, als sähe man einen alten Film…



    »Das reicht«, sagt Ed urplötzlich lachend. »Ich brauche eine Partnerin.« Und zu meiner Bestürzung geht er direkt durch Sadie hindurch und auf mich zu.



    Sadie ist der Schock anzusehen. Als er die Tanzfläche verlässt, ist sie am Boden zerstört. Ich wünsche mir so sehr, er könnte sie sehen, er wüsste Bescheid…



    »Tut mir leid«, sage ich lautlos zu Sadie, als Ed mich auf die Tanzfläche zerrt. »Tut mir echt leid.«



    Wir tanzen noch eine Weile, dann gehen wir wieder an unseren Tisch. Nach der Anstrengung bin ich bester Dinge, und auch Ed scheint gut drauf zu sein.



    »Ed, glauben Sie an Schutzengel?«, sage ich spontan. »Oder Geister? Oder Gespenster?«



    »Nein. Nichts dergleichen. Wieso?«



    Vertraulich beuge ich mich vor. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass es hier in diesem Raum einen Schutzengel gibt, der Sie so sehr verehrt, dass er Ihnen am liebsten die Kleider vom Leib reißen würde?«



    Ed sieht mich lange an. »Ist ›Schutzengel‹ eine Umschreibung für ›männliche Prostituiertet‹«



    »Nein!«, pruste ich heraus. »Vergessen Sie‘s.«



    »Ich hatte heute meinen Spaß.« Er leert sein Glas und lächelt mich an. Ein richtig echtes Lächeln. Zusammengekniffene Augen, ungerunzelte Stirn, alles! Fast möchte ich rufen: »Geronimo! Wir haben es geschafft!«



    »Ich auch.«



    »Ich hatte nicht erwartet, dass dieser Abend so enden würde.« Er sieht sich in dem kleinen Club um. »Aber es ist… charmant!«



    »Anders.« Ich nicke.



    Er reißt eine Tüte Erdnüsse auf und reicht sie mir, und ich sehe ihm zu, wie er gierig kaut. Obwohl er entspannt aussieht, sind ihm die Falten noch immer in die Stirn gegraben.



    Na ja, kein Wunder. Er hatte ja auch viel zu runzeln. Unwillkürlich empfinde ich Mitleid für ihn, als ich daran denke. Seine Verlobte zu verlieren. Zur Arbeit in eine fremde Stadt zu kommen. Sich so durchs Leben zu schlagen, ohne es wirklich zu genießen. Wahrscheinlich war es wirklich gut für ihn, dass er mal was anderes gemacht hat. Wahrscheinlich war es der lustigste Abend seit Monaten.



    »Ed«, sage ich spontan. »Lassen Sie mich Ihnen die Stadt zeigen. Sie sollten was von London sehen. Es ist doch eine Schande, dass Sie es noch nicht getan haben. Ich führe Sie herum. Irgendwann am Wochenende mal?«



    »Das wäre schön.« Er scheint fast gerührt zu sein. »Danke.«



    »Kein Problem! Wir haben ja unsere Mail-Adressen.« Wir lächeln uns an, und mit leichtem Schauder leere ich meinen Sidecar. (Sadie hat mich gedrängt, den Drink zu bestellen. Ekelhaftes Zeug.)



    Ed sieht auf seine Uhr. »Wollen wir los?«



    Ich werfe einen Blick auf die Tanzfläche. Sadie ist noch voll dabei, schwingt Arme und Beine, ohne jedes Anzeichen von Erschöpfung. Kein Wunder, dass die Mädels in den Zwanzigern so schlank waren.



    »Ja, gehen wir.« Ich nicke. Sadie kann nachkommen, wenn sie so weit ist.



    Wir treten in die Mayfair-Nacht hinaus. Die Laternen sind an, Nebel steigt vom Pflaster auf, und es ist kein Mensch zu sehen. Wir gehen zur Ecke und haben schon nach ein paar Minuten zwei Taxis angehalten. Ich fange an zu bibbern, in meinem knappen Kleidchen und dem dünnen Cape. Ed lässt mich ins erste Taxi steigen, dann bleibt er stehen, mit der Tür in der Hand.



    »Danke, Lara«, sagt er auf seine förmliche, höfliche Art. Mit der Zeit finde ich sie sogar ganz liebenswert. »Ich habe mich prächtig amüsiert. Es war ein… toller Abend.«



    »Ja, nicht?« Ich rücke meine Strickmütze zurecht, die nach der ganzen Tanzerei verrutscht ist, und Eds Mund zuckt amüsiert.



    »Und sollte ich zur Stadtrundfahrt meine Gamaschen tragen?«



    »Unbedingt.« Ich nicke. »Und einen Zylinder.«



    Ed lacht. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich ihn lachen höre. »Gute Nacht, Charleston Girl.«



    »Gute Nacht.« Ich schließe die Tür, und das Taxi braust los.
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   Es gibt nur eine Möglichkeit: Das ist kein Strass - es sind Diamanten. Die Kette ist mit seltenen, alten Diamanten besetzt und Millionen Pfund wert. Es muss einfach so sein. Mir will kein anderer Grund einfallen, wieso Onkel Bill sich sonst dafür interessieren sollte.



    Ich habe alle möglichen Websites über Diamanten und Schmuck gegoogelt, und es ist schon erstaunlich, was Leute für einen 10,5-karätigen Diamanten von »hochfeinem Weiß« hinlegen, der 1920 ausgegraben wurde.



    »Wie groß war der größte Stein in deiner Kette?«, frage ich Sadie zum hundertsten Mal. »Ungefähr.«



    Sadie seufzt vernehmlich. »Anderthalb Zentimeter vielleicht?«



    »Hat er doli geglitzert? Machte er einen makellosen Eindruck? Das könnte sich auf seinen Wert auswirken.«



    »Plötzlich interessiert dich nur noch der Wert meiner Kette.« Sadie betrachtet mich ärgerlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so geldgierig bist.«



    »Ich bin nicht geldgierig!«, sage ich gekränkt. »Ich versuche nur herauszufinden, wieso Onkel Bill sie haben will! Er würde seine Zeit nicht damit vergeuden, wenn sie nicht einen gewissen Wert hätte.«



    »Was macht es schon? Wir kriegen sie ja doch nicht wieder.«



    »Natürlich kriegen wir sie wieder!«



    Ich habe einen Plan, und der ist ziemlich gut. In der Woche seit wir in Onkel Bills Haus waren, habe ich mein detektivisches Talent zum Einsatz gebracht. Erstens habe ich alles über Diamantes nächste Tutus & Pear´s-Modenschau herausgefunden. Sie findet kommenden Donnerstag im Sanderstead Hotel statt. Um 18:30 Uhr. Handverlesene Gästeliste. Das Problem war nur, dass ich mir nie im Leben vorstellen konnte, auf dieser Gästeliste zu landen angesichts der Tatsache, dass ich weder Fotografin bei Hello, noch eine von Diamantés Promi-Freundinnen bin und auch keine vierhundert Pfund für ein Kleid ausgeben kann. Dann kam mein Meisterstück. Ich habe Sarah eine freundliche Mail geschrieben, dass ich Diamanté gern bei ihrer Modenschau zur Seite stehen würde und ob ich nicht bei Gelegenheit rüberkommen und mit Onkel Bill darüber sprechen könnte. Ich schlug vor, es einfach mal auf gut Glück zu versuchen. Vielleicht schon morgen!!! Sicherheitshalber fügte ich noch ein paar Smileys hinzu.



    Sarah mailte sofort zurück, Bill sei momentan etwas beschäftigt, und morgen sollte ich auf keinen Fall kommen, aber sie wollte Diamantés persönliche Assistentin darauf ansprechen. Und schon bekam ich per Fahrradkurier zwei Tickets. Ehrlich, es ist total einfach zu bekommen, was man haben will, wenn die Leute einen für gaga halten.



    Blöd ist nur, dass der zweite und entscheidende Teil meines Planes - mit Diamanté zu sprechen und die Kette von ihr gleich nach der Show zurückzufordern - bisher fehlgeschlagen ist. Ihre Assistentin will mir weder sagen, wo sie ist, noch mir ihre Handynummer geben. Angeblich hat sie mir eine Nachricht geschickt, aber ich weiß von nichts. Wieso sollte Diamanté sich auch bei ihrer nichtigen, millionenlosen Cousine melden?



    Sadie war in Diamantés Büro in Soho, um nachzusehen, ob sie und die Kette dort aufzutreiben wären, aber offenbar hat Diamanté noch nie einen Fuß in dieses Büro gesetzt. Hier arbeiten nur ihre Assistenten, und sämtliche Kleider werden von einer Firma in Shoreditch hergestellt. Das nützt uns also nichts.



    Dann bleibt mir nur noch eins. Ich werde zu dieser Show gehen müssen, das Ende abwarten, mir Diamanté schnappen und sie irgendwie an Ort und Stelle dazu überreden, mir die Kette auszuhändigen.



    Oder sie, na ja… klauen.



    Seufzend schließe ich die Diamanten-Website und wende mich zu Sadie um. Heute trägt sie ein silbernes Kleid, von dem sie offenbar schon geträumt hat, als sie einundzwanzig war. Ihre Mutter wollte es ihr nicht kaufen. Sie sitzt am offenen Fenster und baumelt mit den Beinen hoch über der Straße. Das Kleid ist rückenfrei, bis auf zwei dünne, silberne Träger auf ihren schlanken Schultern und einer Rose tief unten im Kreuz. Von allen Geisterkleidern, die sie bisher getragen hat, gefällt mir das am besten.



    »Die Kette würde toll zu diesem Kleid passen«, sage ich unvermittelt.



    Sadie nickt, reagiert aber nicht. Ihre Schultern haben so etwas Gedrücktes an sich, was nicht ernstlich überraschen kann. Wir waren so nah dran. Wir haben sie gesehen. Und dann haben wir sie verloren.



    Unruhig betrachte ich Sadie einen Moment. Ich weiß, sie kann es nicht leiden, »immer alles zu bequatschen«. Aber vielleicht ginge es ihr besser, wenn sie darüber sprechen würde. Wenigstens ein bisschen.



    »Erzähl es mir noch mal… wieso ist dir diese Kette so wichtig?«



    Einen Moment sagt Sadie nichts, und ich überlege, ob sie die Frage überhaupt gehört hat.



    »Das habe ich dir doch schon hundertmal erzählt«, sagt sie schließlich. »Wenn ich sie trug, fand ich mich schön. Ich fühlte mich wie eine Göttin. Von innen leuchtend.« Sie lehnt sich an den Fensterrahmen. »Du musst doch auch was in deinem Schrank haben, das dir das Gefühl gibt, strahlend schön zu sein.«



    »Hm…« Ich zögere.



    Ich kann nicht ernstlich behaupten, dass ich mich je wie eine Göttin gefühlt hätte. Oder sonderlich geleuchtet hätte.



    Als könnte sie meine Gedanken lesen, dreht sich Sadie um und mustert meine Jeans. »Wohl nicht. Du solltest versuchen zur Abwechslung mal was Hübsches zu tragen.«



    »Das sind doch gute Jeans!« Trotzig klatsche ich mir auf den Oberschenkel. »Vielleicht sind sie nicht gerade hübsch…«



    »Sie sind blau.« Sie hat ihren Schwung wieder gefunden und wirft mir einen bohrenden Blick zu. »Blau! Die hässlichste Farbe im Regenbogen. Wie ich sehe, läuft die ganze Welt blaubeinig herum. Warum blau?«



    »Weil…« Verblüfft zucke ich mit den Schultern. »Weiß nicht.«



    Kate hat heute früh Feierabend gemacht, um zum Kieferorthopäden zu gehen, und die Telefone schweigen. Vielleicht sollte ich auch gehen. Es ist sowieso bald Zeit. Ich sehe auf meine Armbanduhr und kann es kaum erwarten.



    Ich rücke den Bleistift in meinen Haaren zurecht, stehe auf und überprüfe meinen Auftritt. Lustiges, bedrucktes T-Shirt von Urban Outfitters. Süßer, kleiner Froschanhänger. Jeans und Ballerinas. Nicht zu viel Make-up. Perfekt.



    »Also… ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Spaziergang machen«, sage ich superbeiläufig zu Sadie. »Es ist so ein schöner Tag.«



    »Einen Spaziergang?« Sie starrt mich an. »Was für einen Spaziergang denn?«



    »Einfach… einen Spaziergang!« Bevor sie noch etwas sagen kann, fahre ich meinen Computer herunter, stelle den Anrufbeantworter an und nehme meine Tasche. Nun, da sich mein Plan verwirklichen soll, bin ich doch ziemlich aufgeregt.



    Man braucht nur zwanzig Minuten bis nach Farringdon, und als ich die U-Bahn-Treppe hinaufhaste, sehe ich auf meine Armbanduhr. 17:45. Perfekt.



    »Was wollen wir hier?« Sadies misstrauische Stimme folgt mir. »Ich dachte, wir machen einen Spaziergang.«



    »Machen wir auch. In gewisser Weise.«



    Halb wünsche ich mir schon, ich hätte Sadie abgehängt. Das Problem ist, dass ich sie vielleicht brauchen könnte, falls es schwierig wird. Ich halte auf die nächste Ecke der Hauptstraße zu und bleibe stehen.



    »Worauf wartest du?«



    »Auf niemanden«, sage ich etwas zu beiläufig. »Ich warte auf niemanden. Ich will mich nur etwas… treiben lassen. Mir die Welt ansehen.« Lässig lehne ich mich an einen Briefkasten, um zu beweisen, wie entspannt ich bin, dann rücke ich eilig ab, als eine Frau einen Brief einwerfen möchte.



    Sadie taucht vor mir auf und betrachtet mein Gesicht, dann atmet sie scharf ein, als sie das Buch in meiner Hand bemerkt. »Ich weiß, was du vorhast! Du lauerst jemandem auf! Du wartest auf Josh! Stimmt‘s?«



    »Ich nehme mein Leben in die Hand.« Ich meide ihren Blick. »Ich zeige ihm, dass ich mich geändert habe. Wenn er mich sieht, wird er merken, dass er einen Fehler begangen hat. Warte nur.«



    »Das ist eine dumme Idee. Eine sehr dumme.«



    »Ist es nicht. Halt den Mund.« Ich prüfe mein Spiegelbild und trage mehr Lipgloss auf, dann tupfte ich es wieder ab. Ich werde nicht auf Sadie hören. Ich bin total aufgedreht und bereit zuzuschlagen. Ich fühle mich stark. Immer wenn ich an Josh herankommen wollte, immer wenn ich versucht habe, ihn über unsere Beziehung auszufragen, hat er mich auflaufen lassen. Aber jetzt endlich weiß ich, was er will! Ich weiß, wie ich es anstellen kann!



    Seit seinem Lunch mit Marie habe ich mich total verändert. Ich räume mein Badezimmer auf. Ich singe nicht mehr unter der Dusche. Ich habe den Entschluss gefasst, kein Wort mehr über die Beziehungen anderer Leute fallen zu lassen. Ich habe mir sogar den ganzen Fotoband von William Eggleston angesehen, aber wahrscheinlich sähe es doch wie ein komischer Zufall aus, wenn ich ihn unterm Arm hätte. Deshalb habe ich ein Buch namens Los Alamos dabei, auch von Eggleston. Josh wird mich mit anderen Augen sehen. Er wird so was von erstaunt sein! Jetzt muss ich nur noch wie zufällig mit ihm zusammentreffen, wenn er aus dem Büro kommt. Das etwa zweihundert Meter von mir entfernt ist.



    Ich behalte den Eingang im Auge, während ich auf eine kleine Nische neben einem Laden zuhalte, von der aus ich alle Leute im Auge habe, die zur U-Bahn wollen. Zwei von Joshs Kollegen hasten vorbei, und mir wird ganz schlecht vor Aufregung. Er muss bald kommen.



    »Hör zu.« Scharf drehe ich mich zu Sadie um. »Unter Umständen musst du mir kurz helfen.«



    »Wie meinst du das? Dir helfen?«, sagt sie überheblich.



    »Josh ein bisschen anschieben. Ihm sagen, dass er mich mag. Für alle Fälle.«



    »Wieso muss man es ihm sagen?«, gibt sie zurück. »Du meintest doch, er wird seinen Fehler einsehen, sobald du vor ihm stehst.«



    »Wird er auch«, sage ich ungeduldig. »Aber vielleicht merkt er es nicht gleich. Vielleicht muss er etwas… angeschoben werden. Angekurbelt. Wie ein altes Auto«, füge ich hinzu. »Wie zu deiner Zeit. Weißt du noch? Man kurbelte und kurbelte, und plötzlich sprang der Motor an. Das hast du doch bestimmt hunderttausend Mal gemacht.«



    »Bei Motorwagen«, sagt sie. »Nicht bei Männern!«



    »Ist doch dasselbe! Wenn er erst mal läuft, ist alles gut. Ich weiß es genau…« Ich hole Luft. Oh mein Gott. Da kommt er.



    Er schlendert heran, mit seinem iPod in den Ohren, einer Wasserflasche in der Hand und einer schicken, neuen Notebook-Tasche. Plötzlich zittern meine Beine, aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich tue einen Schritt aus meinem Versteck dann noch einen und noch einen, bis ich ihm direkt im Weg stehe.



    »Oh!« Ich versuche, überrascht zu klingen. »Ah… hi, Josh!«



    »Lara.« Er reißt seine Ohrhörer heraus und mustert mich skeptisch.



    »Ich hatte ja völlig vergessen, dass du hier in dieser Gegend arbeitest!« Ich pflastere mir ein breites Lächeln ins Gesicht. »Was für ein Zufall!«



    »Jaaaaaa«, sagt er langsam.



    Ehrlich. Er braucht nicht gleich so misstrauisch zu gucken. »Neulich musste ich an dich denken«, fahre ich eilig fort. »An damals, als wir am falschen Notre-Dame waren. Weißt du noch? Als das Navi sich geirrt hat? War das nicht komisch?« Ich plappere. Ruhig bleiben.



    »Merkwürdig«, sagt Josh nach kurzer Pause. »Daran musste ich neulich auch gerade denken.« Sein Blick fällt auf das Buch in meiner Hand, und ich sehe seine Überraschung. »Ist das… Los Alamos?«



    »Oh, ja«, sage ich, als wäre nichts dabei. »Letztens habe ich in diesem fantastischen Buch geblättert… Democratic Camera hieß der Titel. Die Fotos waren so atemberaubend, dass ich das hier einfach kaufen musste.« Ich streiche liebevoll darüber, dann blicke ich auf. »Hey, du mochtest William Egglestone doch auch ganz gern.« Unschuldig runzle ich die Stirn. »Oder war das jemand anders?«



    »Ich liebe William Egglestone«, sagt Josh langsam. »Ich habe dir Democratic Camera geschenkt.«



    »Ach, ja. Stimmt! Ich schlage mir an die Stirn. »Hatte ich ganz vergessen.«



    Ich sehe die Verwunderung in seinem Gesicht. Er ist aus dem Konzept gebracht. Ich sollte meinen Vorteil nutzen.



    »Josh, ich wollte dir noch was sagen…« Ich schenke ihm ein reumütiges Lächeln. »Tut mir leid wegen der vielen SMS, die ich dir geschrieben habe. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren war.«



    »Na ja…« Josh hustet verlegen.



    »Darf ich dir einen schnellen Drink spendieren? Um es wiedergutzumachen? Du bist mir doch nicht mehr böse?«



    Er schweigt. Fast kann ich sehen, wie der Gedanke sich in ihm herausbildet. Das ist ein annehmbarer Vorschlag. Es kostet mich nichts. Sie sieht ganz vernünftig aus.



    »Okay.« Er steckt seinen iPod weg. »Warum nicht?«



    Ich werfe Sadie einen triumphierenden Blick zu. Sie schüttelt nur den Kopf und zieht ihren Finger über die Kehle. Nun, es ist mir egal, was sie denkt. Ich gehe mit Josh in den nächstbesten Pub, bestelle mir einen Wein und ihm ein Bier und suche uns einen Tisch in der Ecke. Wir heben die Gläser und trinken, und ich knabbere ein paar Chips.



    »Und?« Ich lächle Josh an und halte ihm die Tüte hin.



    »Und…« Er räuspert sich, ist offenbar verlegen. »Wie läuft‘s denn so?«



    »Josh.« Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch und sehe ihn ernst an. »Weißt du was? Lass uns nicht alles analysieren. Gott, ich habe genug von Leuten, die immer alles zu Tode analysieren müssen. Ich habe genug von diesen Gesprächen, bei denen immer alles auseinandergenommen wird. Leb einfach! Genieß das Leben! Denk nicht darüber nach!«



    Josh starrt mich über sein Bier hinweg an, völlig verstört. »Aber du hast doch sonst immer so gern analysiert. Du hast sogar diese Zeitschrift gelesen - Die Analyse.«



    »Ich habe mich verändert.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe mich in vielerlei Hinsicht verändert, Josh. Ich kaufe nicht mehr so viel Make-up. Mein Badezimmer ist total leer. Ich dachte daran, mehr zu reisen. Nach Nepal vielleicht.«



    Ich meine, mich zu erinnern, wie er Nepal erwähnte, irgendwann mal.



    »Du willst reisen?« Er scheint mir überrascht. »Aber davon hast du nie ein Wort gesagt…«



    »Das ist mir erst in letzter Zeit klar geworden«, sage ich feierlich. »Warum bin ich nicht abenteuerlustiger? Es gibt doch so viel zu sehen. Berge, Städte, die Tempel von Kathmandu…«



    »Ich würde so gern nach Kathmandu«, sagt er. Plötzlich lebt er auf. »Weißt du, ich hab sogar schon überlegt, nächstes Jahr hinzufahren.«



    »Nein!« Ich strahle ihn an. »Das ist ja super!«



    Die folgenden zehn Minuten sprechen wir über Kathmandu. Zumindest Josh spricht über Kathmandu, und ich stimme allem zu, was er sagt, und die Zeit verfliegt nur so. Unsere Wangen sind gerötet, und wir lachen, als er auf seine Uhr blickt. Wir sehen aus wie ein glückliches Paar. Ich weiß es, weil ich uns immer wieder im Spiegel betrachte.



    »Ich sollte lieber los«, sagt Josh plötzlich mit Blick auf seine Uhr. »Ich habe eine Squash-Stunde. Es war schön, dich wiederzusehen, Lara.«



    »Ja, natürlich«, sage ich betroffen. »Fand ich auch.«



    »Danke für den Drink.« Mit leiser Panik sehe ich, wie er seine Notebook-Tasche nimmt. So war das nicht geplant.



    »Es war eine gute Idee, Lara.« Er lächelt, dann beugt er sich herab und küsst mich auf die Wange. »Vergeben und vergessen. Lass uns in Kontakt bleiben.«



    In Kontakt bleiben?



    »Komm, trink noch eins!« Ich gebe mir alle Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Eins auf die Schnelle!«



    Josh überlegt kurz, dann sieht er wieder auf seine Uhr. »Okay, eins auf die Schnelle. Dasselbe noch mal?« Er geht zum Tresen. Sobald er mich nicht mehr hören kann, zische ich: »Sadie!«, und winke sie vom Barhocker herüber, auf dem sie die ganze Zeit gesessen hat, eingekeilt zwischen zwei Geschäftsleuten mit Bierbäuchen in gestreiften Hemden.



    »Sag ihm, dass er mich liebt!«



    »Aber er liebt dich nicht«, sagt Sadie, als würde sie einem sehr Dummen etwas sehr Einfaches erklären.



    »Tut er! Tut er wirklich! Er hat nur Angst, es zuzugeben, sogar sich selbst gegenüber. Aber du hast uns doch gesehen. Wir sind doch eben toll miteinander ausgekommen. Wenn er nur noch ein bisschen weiter in die richtige Richtung geschoben werden könnte… bitte… bitte…« Flehend sehe ich sie an. »Nach allem, was ich für dich getan habe… bitte…«



    Sadie seufzt resignierend. »Na gut.«



    Eine Nanosekunde später ist sie an Joshs Seite und schreit ihm ins Ohr: »Du liebst Lara immer noch! Du hast einen Fehler gemacht! Du liebst Lara immer noch!«



    Ich kann sehen, wie er erstarrt und den Kopf schüttelt, um den Lärm loszuwerden. Ein paar Mal wischt er sich übers Ohr, atmet schwer und reibt an seinem Gesicht herum. Schließlich sehe ich, wie er sich umdreht und mich anstarrt. Er sieht dermaßen umnebelt aus, dass ich am liebsten lachen würde, wenn ich nicht so nervös wäre.



    »Du liebst Lara immer noch! Du liebst Lara immer noch!«



    Als Josh die Drinks herüberbringt und sich neben mich setzt, wirkt er wie angenagelt. Ich lächle Sadie dankbar an, nehme einen Schluck von meinem Wein und warte darauf, dass Josh sich mir erklärt. Doch er sitzt nur da und starrt ins Leere.



    »Beschäftigt dich etwas, Josh?«, frage ich ihn schließlich mit samtweicher Stimme. »Mir kannst du es erzählen. Wir sind doch alte Freunde. Du kannst mir vertrauen.«



    »Lara…« Er stutzt.



    Verzweifelt sehe ich zu Sadie hinüber und flehe sie um Hilfe an. Er ist fast schon so nah dran …



    »Du liebst Lara! Wehr dich nicht, Josh! Du liebst sie!«



    Joshs Stirn glättet sich. Er holt Luft. Ich glaube, er wird…



    »Lara.«



    »Ja, Josh?« Ich bringe die Worte kaum heraus. Rede weiter, rede weiter, rede weiter…



    »Ich glaube, ich habe möglicherweise einen Fehler gemacht.« Josh schluckt trocken. »Ich glaube, ich liebe dich noch immer.«



    Obwohl ich wusste, dass er es sagen würde, rollt eine gewaltige Liebeswoge durch mein Herz, und mir kommen die Tränen.



    »Und… ich liebe dich auch«, sage ich mit bebender Stimme. »Hab ich schon immer.«



    Ich weiß nicht genau, ob er mich küsst oder ich ihn, aber plötzlich liegen wir uns in den Armen und fallen übereinander her. (Okay, ich glaube, ich habe ihn zuerst geküsst.) Als wir uns schließlich voneinander lösen, sieht Josh noch umnebelter aus als vorher.



    »Tja«, sagt er nach einer Weile.



    »Tja.« Liebevoll flechte ich meine Finger in seine. »Das ist ja‘n Ding.«



    »Lara, ich hab da diese Squash-Stunde…« Er blickt auf seine Uhr, es scheint ihm peinlich zu sein. »Ich muss…«



    »Keine Sorge«, sage ich großzügig. »Geh nur. Wir reden später.«



    »Okay.« Er nickt. »Ich schick dir meine neue Nummer.«



    »Schön.« Ich lächle.



    Mit keinem Wort werde ich erwähnen, dass ich es für eine völlige Überreaktion halte, sich eine neue Handynummer zu besorgen, nur weil man ein paar Mal angesimst wird. Darüber können wir ein andermal sprechen. Hat keine Eile.



    Als er sein Handy aufklappt, werfe ich einen Blick über seine Schulter, und ich staune nicht schlecht. Er hat noch immer ein Foto von uns auf seinem Display! Von ihm und mir. Auf einem Berg, bei Sonnenuntergang, in Skianzügen. Wir sind nur eine Silhouette, aber ich erinnere mich genau an diesen Augenblick. Wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen, und der Sonnenuntergang war atemberaubend. Wir baten diesen Deutschen, uns zu fotografieren, und er hat Josh stundenlang einen Vortrag über seine Handyeinstellungen gehalten. Und Josh hat das Foto behalten! Die ganze Zeit!



    »Hübsches Bild«, sage ich wie nebenbei und deute darauf.



    »Ja.« Joshs Miene entspannt sich, als er es betrachtet. »Gibt mir immer ein gutes Gefühl, wenn ich es ansehe.«



    »Mir auch«, sage ich atemlos.



    Ich wusste es. Ich wusste es. Er liebt mich wirklich. Er brauchte nur einen kleinen Schubs, etwas Selbstbewusstsein, diese innere Stimme, die ihm sagt, dass es okay ist…



    Mein Handy gurgelt eine SMS hervor, und Joshs Nummer erscheint auf dem Display. Unwillkürlich entfährt mir ein kleiner, zufriedener Seufzer. Ich habe ihn wieder. Er gehört mir!



    Wir verlassen den Pub, gehen Hand in Hand und bleiben an der Ecke stehen.



    »Ich nehme ein Taxi«, sagt Josh. »Möchtest du…«



    Schon will ich sagen: »Super! Ich komm mit!« Doch dann bremst mich die neue Lara. Sei nicht zu eifrig. Lass ihm seinen Freiraum.



    Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Ich muss in die andere Richtung. Hab dich lieb.« Ich küsse seine Finger, einen nach dem anderen.



    »Ich dich auch.« Er nickt. Ein Taxi hält, und Josh beugt sich herab, um mir noch einen Kuss zu geben, bevor er einsteigt.



    »Bye!« Ich winke, als er losfährt, dann wende ich mich ab, schlinge meine Arme um mich. Mein ganzer Körper kribbelt vor Glückseligkeit. Wir sind wieder zusammen! Ich bin wieder mit Josh zusammen!
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    Es geht aufwärts! Ich kann es spüren. Selbst dieses zweite Date mit Ed hat etwas Positives. Man muss seine Gelegenheiten nutzen, wie Onkel Bill sagt. Und genau darum geht es hier. Das Business People-Dinner ist für mich eine Riesenchance, haufenweise einflussreiche Profis kennenzulernen, meine Visitenkarten zu verteilen und Leute zu beeindrucken. Natalie sagt immer, sie muss »da draußen« sein und ihr Profil schärfen. Tja, und jetzt bin ich auch »da draußen«.



    »Kate!«, sage ich, als ich am Montagmorgen ins Büro komme. »Ich brauche alle meine Visitenkarten, und ich muss eins von diesen kleinen Etuis kaufen, und ich brauche alle alten Ausgaben von Business People…« Überrascht breche ich ab. Sie hält den Telefonhörer mit einer Hand und rudert mit der anderen wild herum. »Was ist los?«



    »Die Polizei ist dran!« Sie hält eine Hand aufs Telefon. »Hier am Apparat! Die wollen herkommen und dich sprechen.«



    »Ach so?« Mir ist, als würde sich ein Eisklumpen langsam in meinem Bauch ausbreiten. Die Polizei. Ich hatte gehofft, die würden mich vergessen.



    Ich sehe mich um, ob Sadie hier ist, aber das ist nicht der Fall. Beim Frühstück sprach sie von einer vielversprechenden Boutique in Chelsea, also ist sie vielleicht dorthin gegangen.



    »Soll ich durchstellen?« Kate platzt beinah vor Neugier.



    »Ja, warum nicht?« Ich versuche, selbstbewusst und unbesorgt zu klingen, als hätte ich tagtäglich mit der Polizei zu tun. Wie Jane Tennison oder so jemand. »Hallo, hier spricht Lara Lington.«



    »Lara, hier ist Detective Constable Davies.« Sobald ich sie höre, sehe ich mich wieder in diesem Raum sitzen und ihr erzählen, ich sei Geherin und trainiere für die Olympischen Spiele, während sie mit ausdrucksloser Miene alles aufschreibt.



    Was habe ich mir nur dabei gedacht?



    »Hi! Wie geht es Ihnen?«



    »Mir geht es gut. Danke, Lara.« Sie klingt freundlich, aber forsch. »Ich bin gerade in der Gegend und dachte, ob ich vielleicht auf einen Plausch bei Ihnen im Büro reinschauen dürfte. Hätten Sie jetzt Zeit?«



    Oh Gott. Ein Plausch? Ich möchte nicht plauschen.



    »Ja, ich hätte Zeit.« Meine Stimme ist ein versteinertes Quieken. »Ich freu mich drauf! Bis gleich!«



    Ich lege den Hörer auf. Mir ist ganz heiß im Gesicht. Wieso geht sie der Sache nach? Sollte die Polizei nicht Parksünder verfolgen und Mordakten verbummeln? Wieso können sie diese Akte nicht verbummeln?



    Ich blicke auf und sehe, dass Kate mich mit tellergroßen Augen anstarrt. »Was will denn die Polizei? Stecken wir in Schwierigkeiten?«



    »Ach, nein«, sage ich eilig. »Kein Grund zur Sorge. Es geht nur um den Mord an meiner Tante.«



    »Mord?« Kate schlägt eine Hand vor ihren Mund.



    Ich vergesse immer, wie sich »Mord« anhört, wenn man das Wort in einen Satz einbaut.



    »Ah… ja. Also, jedenfalls… was hast du denn am Wochenende so gemacht?«



    Mein Ablenkungsmanöver funktioniert nicht. Kates fassungslose Miene wird noch etwas fassungsloser.



    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass deine Tante ermordet worden ist! Die Tante, bei der du auf der Beerdigung warst?«



    »Mhhm.« Ich nicke.



    »Kein Wunder, dass du so durcheinander warst! Oh, Lara, das ist ja schrecklich. Wie wurde sie ermordet?«



    Oh Gott. Ich möchte wirklich nicht ins Detail gehen. Aber sonst komme ich aus diesem Gespräch nie heraus.



    »Gift«, nuschle ich schließlich.



    »Von wem?«



    »Tja.« Ich räuspere mich. »Das wissen sie nicht.«



    »Das wissen sie nicht?« Kate ist empört. »Und suchen sie denn? Haben sie Fingerabdrücke genommen? Mein Gott, die Polizei ist aber auch ein nutzloser Haufen! Die vergeuden ihre ganze Zeit damit, einem Parktickets zu verpassen, und wenn dann mal jemand ermordet wird, interessiert es sie überhaupt nicht…«



    »Ich glaube, die tun, was sie können«, sage ich hastig. »Wahrscheinlich wollen sie mich nur auf den neuesten Stand bringen. Vermutlich haben sie den Täter schon gefasst.«



    Während ich noch spreche, kommt mir ein grauenvoller Gedanke. Was ist, wenn das stimmt?



    Was ist, wenn Detective Constable Davies herkommt, um mir mitzuteilen, dass sie den Mann mit der Narbe und dem geflochtenen Bart gefunden haben? Was mache ich dann?



    Plötzlich sehe ich einen ausgemergelten, bärtigen Kerl vor mir, mit irrem Blick und einer Narbe, eingesperrt in eine Zelle, gegen deren Tür er schlägt und ruft: »Sie täuschen sich! Ich kannte die alte Dame doch überhaupt nicht!«, während ein junger Polizeibeamter durch ein kleines Fenster blickt, zufrieden die Arme verschränkt und sagt: »Den kriegen wir schon noch klein.«



    Einen Moment lang fühle ich mich ganz hohl vor Schuldgefühlen. Was habe ich da angerichtet?



    Es summt an der Tür, und Kate springt auf, um hinzugehen.



    »Soll ich Tee machen?«, sagt sie, als sie auf den Türöffner drückt. »Soll ich dableiben oder lieber gehen? Brauchst du moralische Unterstützung?«



    »Nein, geh nur!« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren, schiebe meinen Stuhl zurück, stoße mit dem Ellenbogen einen Stapel Post um und schürfe mir die Hand, als ich alles wieder einsammle. »Ich komm schon klar.«



    Bestimmt wird alles wieder gut, sage ich mir inbrünstig. Das ist keine große Sache.



    Aber ich kann nichts dagegen tun. Sobald Detective Constable Davies durch die Tür tritt, mit ihren klobigen Schuhen und der praktischen Hose und ihrer ganzen Autorität, merke ich, dass meine Gelassenheit verfliegt und zu kindischer Panik wird.



    »Haben Sie den Mörder gefunden?«, platze ich ängstlich heraus. »Haben Sie schon jemanden verhaftet?«



    »Nein«, sagt Detective Constable Davies und sieht mich seltsam an. »Wir haben noch niemanden verhaftet.«



    »Gott sei Dank.« Ich bin so was von erleichtert! Dann merke ich, wie das klingen könnte. »Ich meine… warum denn nicht? Was machen Sie den ganzen Tag?«



    »Ich lasse Sie ein bisschen allein«, sagt Kate und zieht sich zurück, wobei sie gleichzeitig hinter Detective Constable Davies Rücken lautlos »Nutzlos!« sagt.



    »Nehmen Sie Platz.« Ich deute auf einen Stuhl, ziehe mich hinter meinen Schreibtisch zurück und versuche, mir eine Aura der Professionalität zu geben. »Und wie kommen Sie voran?«



    »Lara.« Detective Constable Davies sieht mich lange und eindringlich an. »Wir haben ein paar vorläufige Ermittlungen durchgeführt und keinerlei Beweise gefunden, die darauf hindeuten würden, dass Ihre Tante ermordet wurde. Nach dem ärztlichen Befund starb sie eines natürlichen Todes. Vor allem aufgrund ihres Alters.«



    »Ihre Alters?« Ich setze eine schockierte Miene auf. »Aber das ist doch… lächerlich.«



    »Sollten wir keine weiteren Beweise finden, die auf irgendetwas anderes hindeuten, wird der Fall abgeschlossen. Haben Sie weitere Beweise?«



    »Mh…« Ich tue, als würde ich die Frage von allen Seiten betrachten. »Nichts, was Sie Beweis nennen würden. Nicht als solches.«



    »Was hat es mit dieser telefonischen Nachricht auf sich, die Sie hinterlassen haben?« Sie zückt ein Blatt Papier. »›Die Schwestern waren es nicht‹.«



    »Ach, das. Ja.« Ich nicke mehrmals, um Zeit zu schinden. »Mir war aufgefallen, dass ich ein winziges Detail in meiner Aussage falsch dargestellt habe. Ich wollte nur Klarheit schaffen.«



    »Und dieser ›Mann mit einem Bart‹? Ein Mann, der in Ihrer ursprünglichen Aussage gar nicht auftauchte?«



    Ihr sarkastischer Unterton ist unmissverständlich.



    »Absolut.« Ich huste. »Na ja, er ist mir plötzlich eingefallen. Ich habe mich daran erinnert, dass ich ihn damals in dem Pub gesehen hatte und ihn irgendwie verdächtig fand…« Meine Stimme erstirbt. Mein Gesicht ist heiß. Detective Constable Davies betrachtet mich wie eine Lehrerin, die einen beim Abschreiben in der Erdkunde-Prüfung erwischt hat.



    »Lara, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich dessen bewusst sind«, sagt sie ganz ruhig. »Es ist verboten, die Arbeit der Polizei zu behindern, und das kann sehr wohl auch eine Gefängnisstrafe nach sich ziehen. Sollten Sie böswillig eine falsche Anschuldigung geäußert haben…«



    »Es war nicht böswillig!«, sage ich entsetzt. »Ich wollte nur…«



    »Was genau?«



    Sie sieht mir tief in die Augen. Sie wird mich nicht vom Haken lassen. Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun.



    »Hören Sie«, sage ich panisch. »Ich wollte Ihre Zeit nicht vergeuden. Ich hatte nur so das starke Gefühl, dass meine Großtante ermordet wurde. Aber vielleicht… wenn ich es bei Tageslicht betrachte… habe ich mich wohl getäuscht. Vielleicht ist sie doch an Altersschwäche gestorben. Bitte verhaften Sie mich nicht!«, füge ich hastig hinzu.



    »Dieses Mal werden wir von einer Anzeige absehen.« Detective Constable Davies zieht die Augenbrauen hoch. »Aber betrachten Sie es als Warnung.«



    »Okay.« Ich schlucke. »Danke.«



    »Der Fall ist abgeschlossen. Seien Sie so nett, unterschreiben Sie dieses Formular, zur Bestätigung, dass wir diese kleine Unterhaltung hatten…«



    Sie holt ein Blatt Papier hervor, mit einem gedruckten Paragraphen, in dem mehr oder weniger steht: »Ich, die Unterzeichnerin, habe eine Standpauke bekommen und alles begriffen, und ich werde der Polizei nie wieder auf den Zeiger gehen.« Mit ziemlich vielen Worten.



    »Okay.« Kleinlaut nicke ich und setze meinen Namen darunter. »Und was passiert jetzt mit der… der…« Ich bringe mich kaum dazu, es auszusprechen. »Was passiert mit meiner Großtante?«



    »Der Leichnam wird in absehbarer Zeit von der Polizei freigegeben«, sagt Detective Constable Davies nüchtern. »Dann können die nächsten Verwandten die Bestattung in die Wege leiten.«



    »Und wie bald könnte das sein?«



    »Die Formalien könnten etwas dauern.« Sie zieht den Reißverschluss an ihrer Tasche zu. »Vermutlich zwei Wochen, vielleicht auch etwas länger.«



    Zwei Wochen? Nacktes Entsetzen packt mich. Was ist, wenn ich die Kette bis dahin nicht finde? Zwei Wochen sind nichts. Ich brauche mehr Zeit. Sadie braucht mehr Zeit.



    »Kann man das… überhaupt verschieben?« Ich versuche, beiläufig zu klingen.



    »Lara.« Detective Constable Davies sieht mich lange an, dann seufzt sie. »Bestimmt haben Sie Ihre Großtante sehr gemocht. Ich habe meine Oma letztes Jahr verloren. Ich weiß, wie das ist. Aber ihre Beerdigung aufzuschieben und anderen die Zeit zu stehlen, ist nicht der richtige Weg.« Sie macht eine Pause, dann fügt sie sanfter hinzu. »Sie müssen es akzeptieren. Sie ist von uns gegangen.«



    »Ist sie nicht!«, sage ich, bevor ich mich beherrschen kann. »Ich meine… sie braucht mehr Zeit.«



    »Sie war hundertfünf.« Detective Constable Davies lächelt freundlich. »Ich glaube, sie hatte genug Zeit. Meinen Sie nicht?«



    »Aber sie…« Frustriert atme ich aus. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. »Na dann… vielen Dank für Ihre Hilfe.«



    Nachdem Detective Constable Davies gegangen ist, sitze ich da und starre leeren Blickes meinen Computer an, bis ich hinter mir Sadies Stimme höre.



    »Was wollte die Polizei hier?«



    Erschrocken fahre ich herum und sehe sie auf einem Aktenschrank sitzen, in einem cremefarbenen Kleid samt passendem, cremefarbenem Hut mit schwarzblauen Federn, die ihre Wangen kitzeln. »Ich war shoppen! Ich habe eben einen geradezu göttlichen Fummel für dich gefunden. Den musst du kaufen.« Sie rückt ihren Pelzkragen zurecht, dann blinzelt sie mich an. »Was wollte die Polizei hier?«



    »Hast du was von unserem Gespräch mitbekommen?«, frage ich salopp.



    »Nein. Ich sag doch, ich war shoppen.« Sie kneift die Augen zusammen. »Stimmt irgendwas nicht?«



    Ich starre sie an, niedergeschlagen. Ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Ich kann ihr nicht sagen, dass ihr nur noch zwei Wochen bleiben, bis man sie… bis man…



    »Nichts! Nur ein Routinebesuch. Die wollten ein paar Details checken. Ich mag deinen Hut«, füge ich hinzu, um sie abzulenken. »Geh und such mir auch so einen Hut!«



    »Du könntest so einen Hut nicht tragen«, sagt Sadie selbstgefällig. »Du hast nicht die Wangenknochen dafür.«



    »Na dann eben einen Hut, der mir steht.«



    Sadies Augen werden groß vor Staunen. »Du willst im Ernst kaufen, was ich aussuche? Und es auch tragen?«



    »Na klar! Mach schon! Geh shoppen!«



    Sobald sie verschwunden ist, reiße ich meine Schreibtischschublade auf. Ich muss Sadies Kette finden. Sofort. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Ich nehme die Liste mit den Namen und reiße das hintere Blatt ab.



    »Kate«, sage ich, als sie wieder ins Büro kommt. »Neuer Job. Wir versuchen, eine Halskette zu finden. Längliche Glasperlen mit einem Anhänger in Form einer Libelle. Irgendjemand von dieser Liste könnte sie bei einem Flohmarkt im Fairside Nursing Home gekauft haben. Würdest du diese Leute anrufen?«



    Ihre Augen zucken kurz und überrascht, dann nimmt sie die Liste und nickt, ohne zu fragen, wie ein treuer Leutnant. »Na klar!«



    Ich fahre mit dem Finger an den Namen entlang und wähle die nächste Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln nimmt eine Frau ab.



    »Hallo?«



    »Hi! Mein Name ist Lara Lington. Sie kennen mich nicht…«



    Zwei Stunden später lege ich den Hörer schließlich weg und blicke erschöpft zu Kate auf. »Irgendwas?«



    »Nein.« Sie seufzt. »Tut mir leid. Und du?«



    »Nichts.«



    Ich lasse mich erschöpft auf meinem Stuhl zurückfallen und reibe meine rot telefonierten Ohren. Mein Adrenalin ist schon vor einer Stunde verpufft. Es ist eine Riesenenttäuschung. Wir haben alle Nummern probiert. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte.



    »Soll ich uns ein Sandwich holen?«, fragt Kate vorsichtig.



    »Oh. Ja.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Huhn mit Avocado, bitte. Vielen Dank.«



    »Kein Problem!« Bedrückt beißt sie auf ihre Unterlippe. »Ich hoffe, du findest sie.«



    Als sie hinausgeht, lasse ich den Kopf hängen und reibe mir den schmerzenden Nacken. Ich werde einfach noch mal zu diesem Pflegeheim gehen und ein paar Fragen stellen müssen. Es muss noch andere Möglichkeiten geben. Es muss eine Antwort geben. Es ergibt einfach keinen Sinn. Die Kette war da, hing um Sadies Hals, und jetzt ist sie weg…



    Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Dieser Besucher, dieser Charles Reece. Die Spur habe ich nie verfolgt. Ich sollte jeden Stein umdrehen. Ich fische mein Handy aus der Tasche, finde die Nummer des Pflegeheims und wähle müde.



    »Hallo, Fairside Nursing Home«, meldet sich eine weibliche Stimme.



    »Hi! Hier ist Lara Lington, Sadie Lancasters Großnichte.«



    »Oh, ja?«



    »Ich hab gerade so überlegt… Könnte mir wohl jemand mehr über diesen Mann erzählen, der Sadie kurz vor ihrem Tod besucht hat? Ein gewisser Charles Reece.«



    »Einen Moment, bitte.«



    Während ich warte, hole ich die Zeichnung von der Kette hervor und suche nach irgendwelchen Hinweisen. Ich habe das Bild schon so oft betrachtet, dass ich praktisch jede Perle auswendig malen könnte. Je länger ich sie studiere, desto lieber mag ich sie. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Sadie sie vielleicht nie mehr zurückbekommt.



    Vielleicht sollte ich heimlich eine Kopie anfertigen lassen. Eine Replik. Das könnte doch klappen. Ich könnte Sadie sagen, es sei das Original. Vielleicht fällt sie darauf rein…



    »Hallo?« Eine fröhliche Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Lara? Hier ist Sharon. Ich bin eine der Pflegeschwestern. Ich war bei Sadie, als Charles Reece sie besucht hat. Ich habe ihn sogar eingetragen. Was möchten Sie über ihn wissen?«



    Ich möchte nur wissen, ob er ihre Kette hat.



    »Also… was genau ist bei dem Besuch passiert?«



    »Er hat eine Weile bei ihr gesessen, dann ist er gegangen. Das war‘s.«



    »In ihrem Zimmer?«



    »Oh, ja«, sagt sie sofort. »Sadie hat ihr Zimmer in den letzten Wochen kaum noch verlassen.«



    »Verstehe. Und… könnte er ihr die Kette weggenommen haben?«



    »Also, möglich wäre es.« Sie scheint ihre Zweifel zu haben.



    Es wäre möglich. Das ist doch ein Anfang.



    »Können Sie ihn mir beschreiben? Wie alt war er?«



    »Zwischen fünfzig und sechzig, würde ich sagen. Gutaussehender Bursche.«



    Das wird ja immer interessanter. Wer um alles in der Welt ist das? Sadies jugendlicher Liebhaber?



    »Würden Sie es mich wissen lassen, falls er Sie noch mal besuchen oder anrufen sollte?« Eilig notiere ich »Charles Reece -fünfzig« auf meinen Block. »Und könnten Sie mir seine Adresse besorgen?«



    »Kann ich versuchen. Ich kann aber nichts versprechen.«



    »Danke.« Ich seufze etwas mutlos. Wie soll ich diesen Mann auftreiben? »Und es gibt nichts, was Sie mir sonst über ihn erzählen könnten?«, füge ich als letzten Versuch hinzu. »Ist Ihnen vielleicht irgendwas an ihm… aufgefallen?«



    »Na ja.« Sie lacht. »Es ist nur komisch, dass Sie Lington heißen.«



    »Warum?« Verdutzt starre ich das Telefon an.



    »Ginny sagt, Sie sind nicht mit diesem Bill Lington auf den Kaffeebechern verwandt? Diesem Millionär?«



    »Äh… wieso fragen Sie?« Plötzlich bin ich hellwach.



    »Weil er genauso aussah! Ich hab es damals schon gesagt, zu den anderen Schwestern. Obwohl er Sonnenbrille und Schal trug, konnte man es sehen. Er war Bill Lington wie aus dem Gesicht geschnitten.«
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    Ich bin nicht in Panik. Obwohl schon Mittwoch ist, und ich noch immer keine Lösung habe und Janet Grady auf dem Kriegspfad ist.



    Irgendwie bin ich über die Panik hinaus. Ich befinde mich in einem eher abgehobenen Zustand. Wie ein Yogi.



    Den ganzen Tag weiche ich Janets Anrufen schon aus. Kate hat ihr gesagt, ich bin auf dem Klo, beim Lunch, dann im Klo eingesperrt, und schließlich hörte ich sie verzweifelt sagen: »Ich darf sie nicht stören, wirklich nicht… Janet, ich weiß nicht, wer der Kandidat ist, bitte drohen Sie mir nicht…«



    Zitternd legt sie den Hörer auf. Offenbar hat Janet übelste Laune. Ich glaube, sie ist etwas besessen von dieser Shordist. Genau wie ich. Lebensläufe schweben vor meinen Augen, und das Telefon fühlt sich an wie an meinem Ohr festgeschweißt.



    Gestern hatte ich einen Geistesblitz. Zumindest kam es mir vor wie ein Geistesblitz. Vielleicht war es die reine Verzweiflung. Tonya! Sie ist hartgesotten und eisern und all das. Sie wäre Janet Grady absolut gewachsen.



    Also habe ich sie angerufen und beiläufig gefragt, ob sie eigentlich irgendwann wieder arbeiten will, nachdem die Zwillinge nun zwei geworden sind. Ob sie schon mal daran gedacht hätte, ins Marketing zu gehen? Vielleicht in die Sportbekleidungsbranche? Tonya war bei Shell in ziemlich leitender Position, bevor sie die Zwillinge bekam. Ich wette, ihr Lebenslauf ist echt beeindruckend.



    »Aber ich mache Karrierepause«, hielt sie dagegen. »Magda! Nicht DIESE Fischstäbchen! Du musst ganz unten in der Tiefkühltruhe suchen…«



    »Du hast doch bestimmt schon genug Pause gehabt. Eine Frau mit deinen Talenten… du kannst es sicher kaum erwarten, wieder arbeiten zu gehen.«



    »Eigentlich nicht.«



    »Aber zu Hause verblödet man doch, oder?«



    »Überhaupt nicht!« Sie klang empört. »Weißt du, ich gehe jede Woche mit den Jungs zur musikalischen Früherziehung. Das ist für Kinder und Erwachsene anregend, und da habe ich noch andere tolle Mütter kennengelernt.«



    »Du willst mir erzählen, du würdest lieber zur musikalischen Früherziehung gehen und Cappuccino trinken, als Top-Marketing-Direktor zu werden?« Ich habe versucht, einen ungläubigen Unterton einzuflechten, denn selbst ich würde im Moment hundert Mal lieber zur musikalischen Früherziehung gehen und Cappuccino trinken, als mich mit dem hier zu beschäftigen.



    »Ja«, sagte sie ausdruckslos. »Würde ich. Wieso fragst du mich eigentlich, Lara?« Plötzlich wurde sie wachsam. »Was ist los? Hast du ein Problem? Denn du weißt doch, dass ich immer für dich da bin, wenn irgendwas schiefläuft…«



    Oh Gott. Nicht dieses geheuchelte Mitgefühl.



    »Gar nichts läuft schief. Ich wollte meiner großen Schwester nur einen Gefallen tun.« Das ließ ich kurz nachklingen, dann fügte ich hinzu: »Und diese Mütter, die du bei der musikalischen Früherziehung kennengelernt hast. Von denen war früher wohl keine Top-Marketing-Direktorin, oder?«



    Man sollte doch meinen, dass von acht ehemals berufstätigen Müttern wenigstens eine Marketing-Direktorin mit Erfahrung im Einzelhandel sein sollte, die umgehend wieder an die Arbeit gehen möchte. Sollte man meinen.



    Egal. So viel zu meiner tollen Idee. So viel zu allen meinen Ideen. Der einzige Kandidat, den ich gefunden habe, ist ein Typ in Birmingham, der wechseln würde, wenn er wöchentlich mit dem Hubschrauber pendeln könnte und Leonidas Sports dafür aufkäme. Was nie und nimmer passieren wird. Ich bin geliefert. Alles in allem sollte man meinen, jetzt sei nicht gerade der beste Zeitpunkt, sich aufzurüschen und zu einer Party zu gehen.



    Nichtsdestotrotz sitze ich hier in einem Taxi, bin aufgerüscht und gehe zu einer Party.



    »Wir sind da! Park Lane!« Sadie späht aus dem Fenster. »Bezahl den Fahrer! Gehen wir!«



    Grelles Blitzen von Kameras dringt in unser Taxi, und ich höre das Stimmengewirr von Gästen, die einander begrüßen. Ich sehe, wie ein Pulk von etwa zehn Leuten in Abendkleidung den roten Teppich vor dem Spencer Hotel erreicht, in dem das Business People-Dinner stattfindet. Nach der Financial Times zu urteilen, werden hier heute Abend vierhundert der renommiertesten Geschäftsleute Londons versammelt sein.



    Ich war kurz davor abzusagen, und zwar aus mehreren Gründen:



    Ich bin wieder mit Josh zusammen und sollte nicht mit anderen Männern ausgehen.



    Ich bin zu fertig von der Arbeit.



    Ich meine: echt fertig.



    Janet Grady könnte dort sein und mich anschreien.



    Clive Hoxton ebenso.



    Ganz zu schweigen von…



    Ich muss mich den ganzen Abend mit Mister Sorgenfalte unterhalten.



    Doch dann ging mir ein Licht auf. Vierhundert Geschäftsleute, alle im selben Raum. Ein paar von denen sind doch bestimmt Top-Marketing-Leute. Und ein paar von denen suchen bestimmt einen neuen Job. Hundert Pro.



    Das also ist mein allerletzter Rettungsversuch. Heute Abend, bei diesem Dinner, werde ich einen Kandidaten für Leonidas Sports finden.



    Ich sehe noch mal in meinem Abendtäschchen nach, ob ich auch genügend Visitenkarten dabeihabe, und betrachte mein Spiegelbild im Fenster. Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, dass Sadie sich um mein Outfit gekümmert hat. Ich trage ein schwarzes Paillettenkleid aus den Zwanzigern, mit Fransen an den Armen und perlenbesetzten, ägyptisch wirkenden Verzierungen an den Schultern. Darüber ein Cape. Meine Augen sind schwarz angemalt, ich trage ein langes, goldenes Schlangenarmband und sogar ein Paar originale Seidenstrümpfe, wie Sadie sie früher hatte. Und auf meinem Kopf sitzt eine glitzernde Strickmütze, die Sadie auf irgendeinem Flohmarkt gefunden hat.



    Heute Abend fühle ich mich allerdings erheblich selbstbewusster. Schließlich werden auch alle anderen gestylt sein. Und obwohl ich gegen die Mütze protestiert habe, finde ich insgeheim doch, dass ich echt cool aussehe. Irgendwie mondän und retro.



    Auch Sadie ist aufgetakelt, im Fransenkleid, ganz türkis und grün, mit einer Stola aus Pfauenfedern. Sie trägt mindestens zehn Halsketten, und auf ihrem Haar sitzt ein unfassbar alberner Kopfschmuck mit einem diamantenen Wasserfall, der bis über ihre Ohren fällt. Unablässig klappt sie ihr Abendtäschchen auf und zu und macht auf mich einen fast fiebrigen Eindruck. Im Grunde ist sie so, seit sie mir diese Geschichte von ihrem toten Liebhaber erzählt hat. Ich habe versucht, mehr darüber herauszufinden, hatte aber keine Chance. Jedes Mal schwebt sie einfach davon, verschwindet oder wechselt das Thema. Inzwischen habe ich es aufgegeben.



    »Gehen wir!« Ihre Beine zucken. »Ich kann es kaum erwarten, das Tanzbein zu schwingen!«



    Meine Güte. Sie ist wirklich besessen davon. Aber wenn sie meint, Ed und ich tanzen wieder allein vor versammelter Mannschaft, hat sie sich geschnitten.



    »Sadie, hör zu«, sage ich entschlossen. »Es ist ein Geschäftsessen. Da wird nicht getanzt. Ich bin hier, um zu arbeiten.«



    »Wir werden schon was finden«, sagt sie zuversichtlich. »Man findet immer was zum Tanzen.«



    Na. Wenn sie unbedingt meint.



    Als ich aussteige, bin ich von Menschen in Abendkleidern umringt, die Hände schütteln und lachen und für die Kameras posieren. Mehrere erkenne ich von den Fotostrecken in Business People. Für einen kurzen Moment wird mir ganz kribbelig vor Nervosität. Doch dann sehe ich Sadie und hebe mein Kinn genau wie sie. Sollen die Leute doch so wichtig sein, wie sie wollen. Ich bin genauso gut. Ich habe meine eigene Firma. Selbst wenn die nur aus zwei Leuten und einer klapperigen Kaffeemaschine besteht.



    »Hi, Lara.« Eds Stimme begrüßt mich von hinten, und ich drehe mich um. Da ist er, und er sieht so flott und adrett aus, wie zu erwarten stand. Sein Smoking passt ihm wie angegossen, sein dunkles Haar ist perfekt zurückgekämmt.



    Josh trägt nie einen Smoking. Immer zieht er irgendwas Schräges an wie eine Nehru-Jacke und Jeans. Aber Josh ist auch echt cool.



    »Hi.« Ich nehme Eds Hand, bevor er auf die Idee kommt, mir einen Kuss zu geben. Nicht dass ich es erwarten würde. Er mustert meinen Aufzug von oben bis unten, mit fragendem Blick.



    »Sie sehen so … nach Zwanziger Jahre aus.«



    Gut beobachtet, Einstein. »Ja, nun.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich mag Kleider aus den Zwanzigern.«



    »Was Sie nicht sagen«, bemerkt er trocken.



    »Du siehst zum Anbeißen aus!«, sagt Sadie fröhlich zu Ed. Sie wirft sich ihm an den Hals, schlingt beide Arme um seine Brust und knutscht seinen Hals.



    Igitt. Will sie das den ganzen Abend machen?



    Wir nähern uns einer kleinen Gruppe von Fotografen, und auf das Zeichen einer Frau mit Headset hin bleibt Ed stehen und rollt mit den Augen. »Entschuldigen Sie. Ich fürchte, das muss sein…«



    »Hilfe!«, sage ich panisch, als mich die Kamerablitze blenden. »Was soll ich machen?«



    »Bleiben Sie entspannt«, raunt er mir beruhigend zu. »Kopf hoch und lächeln. Keine Sorge, es ist ganz normal, dass es einen verunsichert. Ich musste dafür extra ein Medientraining machen. Beim ersten Mal war ich so steif, dass ich wie eine Puppe von den Thunderbirds aussah.«



    Das bringt mich zum Lächeln. Tatsächlich sieht er ein bisschen aus wie einer von den Thunderbirds, mit seinem eckigen Unterkiefer und den dunklen Augenbrauen.



    »Ich weiß, was Sie denken«, sagt er, während es blitzt. »Ich sehe sowieso aus wie einer von den Thunderbirds. Ist okay. Ich kann die Wahrheit vertragen.«



    »Das habe ich nicht gedacht!«, sage ich wenig überzeugend. Wir ziehen zur nächsten Fotografengruppe weiter. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie die Thunderbirds kennen?«



    »Soll das ein Witz sein? Die habe ich gesehen, als ich klein war. Ich war hin und weg. Ich wollte Scott Tracy sein.«



    »Ich wollte Lady Penelope sein.« Ich blicke zu ihm auf. »Also interessieren Sie sich zumindest etwas für britische Kultur.«



    Ich bin mir nicht sicher, ob eine Kindersendung im Fernsehen als »Kultur« durchgeht, aber ich kann mir die Bemerkung nicht verkneifen. Ed wirkt überrascht und holt Luft, als wollte er antworten, doch bevor er es kann, kommt die Frau mit dem Headset, um uns weiterzugeleiten, und er lässt es bleiben.



    Auf dem Weg ins Hotel sehe ich mich um, versuche einzuschätzen, welche Leute ich wegen des Jobs bei Leonidas Sports ansprechen könnte. Ich muss schnell meine Runde machen, bevor sich alle zum Essen hinsetzen.



    Mittlerweile klebt Sadie an Eds Seite fest, streichelt sein Haar, reibt ihr Gesicht an seinem und fährt mit der Hand über seine Brust. Als wir vor einem Empfangstisch stehen bleiben, taucht sie ab und steckt den Kopf in die Tasche seiner Smokingjacke. Ich bin so irritiert, dass ich zusammenzucke.



    »Sadie!«, fauche ich hinter Eds Rücken. »Was machst du da?«



    »Ich guck mir seine Sachen an!«, sagt sie und richtet sich auf. »Da war nichts sonderlich Interessantes, nur ein paar Zettel und ein Kartenspiel. Ich frage mich, was er in den Hosentaschen hat… hmm…« Ihr Blick bleibt an seinem Schritt hängen, und fängt an zu leuchten.



    »Sadie!«, zische ich entsetzt. »Nicht!«



    »Mr. Harrison!« Eine Frau im schicken, marineblauen Cocktailkleid stürzt sich auf Ed. »Ich bin Sonia Taylor. Ich leite die PR bei Dewhurst Publishing. Wir freuen uns schon so sehr auf Ihre Rede.«



    »Es ist mir eine Ehre.« Ed nickt. »Darf ich Ihnen Lara Lington vorstellen, meine…« Fragend sieht er mich an, als suchte er nach dem Wort. »Begleitung.«



    »Hallo, Lara.« Sonia wendet sich mir mit warmem Lächeln zu. »In welcher Branche sind Sie?«



    Oh, wow. Die PR-Chefin von Dewhurst Publishing.



    »Hi, Sonia.« Ich schüttle ihre Hand so professionell wie möglich. »Ich arbeite in der Personalvermittlung. Lassen Sie mich Ihnen meine Karte geben… Nein!« Ein unfreiwilliger Schrei entfährt mir.



    Sadie hat sich gebückt und steckt den Kopf in Eds Hosentasche.



    »Ist Ihnen nicht wohl?« Sonia Taylor sieht mich mit besorgtem Blick an.



    »Alles bestens!« Mein Blick zuckt hin und her, überallhin, nur dass ich nicht sehen muss, was vor meiner Nase passiert. »Bestens. Wirklich, wirklich bestens…«



    »Das ist schön.« Sonia betrachtet mich mit etwas seltsamem Blick. »Ich will nur eben Ihre Namensschildchen suchen.«



    Sadies Kopf erscheint kurz, dann taucht sie wieder ab. Was macht sie da drinnen?



    »Lara, stimmt irgendwas nicht?« Stirnrunzelnd sieht Ed mich an.



    »Mh… nein!«, bringe ich hervor. »Es ist alles bestens, wirklich!«



    »Junge, Junge!« Plötzlich taucht Sadies Kopf wieder auf. »Ich konnte alles sehen.«



    Ich schlage die Hand vor den Mund. Ed betrachtet mich argwöhnisch.



    »‘tschuldigung«, presse ich hervor. »Hab nur… gehustet.«



    »Da haben wir sie ja!« Sonia wendet sich vom Tisch ab und reicht uns beiden ein Namensschild. »Ed, dürfte ich Sie mal kurz entführen, um den Ablauf zu besprechen?« Sie lächelt steif, dann nimmt sie Ed mit.



    Augenblicklich zücke ich zur Tarnung mein Handy, dann fahre ich zu Sadie herum.



    »Mach das nicht noch mal! Du hast mich abgelenkt! Ich wusste überhaupt nicht, wo ich hinsehen soll!«



    Dreist zieht Sadie ihre Augenbrauen hoch. »Ich wollte nur meine Neugier befriedigen.«



    Ich will gar nicht wissen, was das heißen soll.



    »Lass es sein! Diese Sonia hält mich jetzt für total gestört. Sie hat nicht mal meine Visitenkarte genommen.«



    »Na und?« Sadie zuckt bekümmert mit den Schultern. »Wen interessiert schon, was die denkt?«



    Es ist, als würde in mir ein Schalter umgelegt. Ist ihr denn nicht klar, wie verzweifelt ich bin? Hat sie nicht gemerkt, dass Kate und ich dreizehn Stunden täglich arbeiten?



    »Mich interessiert es sehr wohl!« Wütend fahre ich sie an, und sie weicht zurück. »Sadie, was meinst du denn, wieso ich hier bin? Ich versuche, meine Firma zu retten! Ich versuche, wichtige Leute zu treffen!« Ich deute in die Runde. »Ich muss bis morgen einen Kandidaten für Leonidas Sports finden! Wenn mir nicht bald was Geniales einfällt, gehen wir baden. Und du hast es noch nicht mal gemerkt.« Plötzlich zittert meine Stimme ein wenig, was wohl an den vielen doppelten Caffe Latte liegt, die ich heute schon getrunken habe. »Jedenfalls. Wie dem auch sei. Mach, was du willst. Halt dich einfach von mir fern.«



    »Lara…«, setzt Sadie an, doch ich lasse sie stehen und marschiere auf die Doppeltüren des Bankettsaals zu. Ed und Sonia stehen auf dem Podium, und ich kann sehen, dass sie ihm das Mikrofon erklärt. Um mich herum füllen sich die Tische mit dynamisch aussehenden Männern und Frauen. Ich schnappe Gesprächsfetzen über Märkte und Einzelhandelsbranchen und Fernsehwerbung auf.



    Das ist meine große Chance. Komm schon, Lara. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und schnapp mir von einem vorübereilenden Kellner ein Glas Champagner. Dann trete ich an ein paar Leute heran, die gerade fröhlich über etwas lachen.



    »Hi!«, werfe ich beschwingt dazwischen. »Ich bin Lara Lington, L&N Executive Recruitment. Ich würde Ihnen gern meine Karte geben!«



    »Hallo«, sagt ein freundlich wirkender Mann mit roten Haaren. Er stellt mich der Gruppe vor, und ich gebe jedem eine Karte. Ihren Namensschildern nach scheinen sie alle für Softwarefirmen zu arbeiten.



    »Und arbeitet hier auch jemand im Marketing?«, frage ich beiläufig. Alle Blicke wenden sich einem blonden Mann zu.



    »Schuldig.« Er lächelt.



    »Suchen Sie einen neuen Job?«, platze ich heraus. »Es geht um einen Sportausrüster, super Sozialleistungen, eine echte Gelegenheit!«



    Alles schweigt. Ich halte die Luft an. Dann brechen alle in schallendes Gelächter aus.



    »Nicht schlecht!«, sagt der Rothaarige und tippt seinen Nachbarn an. »Kann ich vielleicht Ihr Interesse an einer asiatischen Software-Tochterfirma wecken, die nur zehn Jahre auf dem Tacho hat?«



    »Und nur einen umsichtigen Vorbesitzer«, wirft ein anderer ein, und wieder wird gelacht.



    Eilig stimme ich in das Gelächter mit ein. Innerlich jedoch fühle ich mich wie eine dumme Trine. Ich werde nie im Leben einen Kandidaten finden. Das war eine schwachsinnige Idee. Nach einer Weile entschuldige ich mich und rücke ab. Da sehe ich, dass Ed auf mich zusteuert.



    »Wie läuft‘s? Tut mir leid, dass ich Sie vernachlässige.«



    »Keine Sorge. Ich hab… Sie wissen schon. Kontakte gepflegt.«



    »Wir sitzen an Tisch eins…« Er führt mich zur Bühne, und ich merke, dass ich doch ein wenig stolz bin, trotz aller Niedergeschlagenheit. Tisch eins beim Business People-Dinner!



    »Lara, ich habe eine Frage«, sagt Ed, während wir gehen. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch.«



    »Bestimmt nicht«, sage ich. »Schießen Sie los.«



    »Ich möchte es nur richtig verstehen. Sie wollen nichts von mir. Habe ich recht?«



    »Das stimmt.« Ich nicke. »Und Sie wollen auch nichts von mir.«



    »Nein«, sagt er und schüttelt energisch den Kopf. »Mhhm.« Mittlerweile sind wir am Tisch angekommen. Ed verschränkt die Arme und mustert mich, als wäre es ihm ein Rätsel. »Und was machen wir dann hier zusammen?«



    »Ah… tja. Gute Frage.«



    Ich bin nicht sicher, was ich antworten soll. Tatsächlich gibt es keinen vernünftigen Grund.



    »Freunde?«, schlage ich schließlich vor.



    »Freunde«, wiederholt er skeptisch. »Ja, ich denke, wir könnten Freunde sein.«



    Er zieht meinen Stuhl hervor, und ich setze mich. An jedem Platz liegt ein Programm, auf dem unten Gastredner: Ed Harrison geschrieben steht.



    »Sind Sie nervös?«



    Eds Augen flackern, dann schenkt er mir ein Lächeln. »Wenn ich es wäre, würde ich es nicht sagen.«



    Ich blättere das Programm durch und kriege direkt einen kleinen Kick, als ich meinen Namen auf der Liste finde. Lara Lington L&N Executive Recruitment.



    »Sie kommen mir nicht wie eine typische Headhunterin vor«, sagt Ed, der meinem Blick gefolgt ist.



    »Tatsächlich?« Ich weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Ist das jetzt gut oder nicht?



    »Sie scheinen mir überhaupt nicht von Geld besessen zu sein.«



    »Ich würde gern mehr Geld verdienen«, sage ich ehrlich. »Viel mehr. Aber ich denke, es ist für mich nicht der entscheidende Punkt. Für mich war Headhunting immer ein bisschen wie…«



    Ich stutze peinlich berührt und nehme einen Schluck Champagner.



    Einmal habe ich Natalie meine Theorie des Headhuntings unterbreitet, und sie sagte, ich sei verrückt und solle sie bloß für mich behalten.



    »Was?«



    »Na ja. Wie eine Partner-Vermittlung. Man muss den richtigen Menschen mit dem richtigen Job zusammenbringen.«



    Ed amüsiert sich. »Das ist ein völlig anderer Blickwinkel. Ich bin mir nicht sicher, ob die meisten Leute hier die Beziehung zu ihrem Job als Liebesaffäre sehen würden.« Er deutet auf die vielen Menschen im Saal.



    »Aber vielleicht würden sie es so sehen, wenn sie den richtigen Job hätten«, sage ich eifrig. »Wenn man Menschen genau mit dem zusammenbringen könnte, was sie wollen…«



    »Und Sie wären Amor.«



    »Sie lachen mich aus.«



    »Tu ich nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Mir gefällt die Theorie. Wie funktioniert sie in der Praxis?«



    Ich seufze. Ed hat so etwas an sich, das mich meine Zurückhaltung aufgeben lässt. Vielleicht liegt es daran, dass es mir ehrlich egal ist, was er von mir hält.



    »Im Moment, ehrlich gesagt, ziemlich beschissen.«



    »So schlimm, hm?«



    »Noch schlimmer.« Ich nehme einen Schluck Champagner, dann blicke ich auf und sehe, dass Ed mich etwas ratlos betrachtet.



    »Sie sind eine geschäftliche Partnerschaft eingegangen, nicht?«



    »Ja.«



    »Und… wie sind Sie zu der Entscheidung gelangt, mit wem Sie eine geschäftliche Partnerschaft eingehen wollen?«, fragt er. »Wie ist das alles so gekommen?«



    »Natalie?« Ich zucke mit den Schultern. »Weil sie meine beste Freundin ist und ich sie schon ewig kenne und sie sehr talentiert ist, eine Top-Headhunterin. Sie hat für Price Bedford Associates gearbeitet. Die sind riesengroß.«



    »Ich weiß.« Er scheint nachzudenken. »Nur so aus Interesse: Wer hat Ihnen erzählt, dass sie eine sehr talentierte Top-Headhunterin ist?«



    Ich starre ihn an, fühle mich, als hätte er mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Das musste mir niemand erzählen. Sie ist es einfach. Ich meine…« Ich sehe seinen skeptischen Blick. »Was?«



    »Es geht mich ja nichts an. Aber als Sie und ich, als wir uns das erste Mal…« Wieder zögert er, als suchte er das Wort. »… begegnet sind.«



    »Ja.« Ich nicke ungeduldig.



    »Ich habe mich ein wenig schlaugemacht. Niemand hatte bisher von Ihnen gehört.«



    »Super.« Ich brauche noch einen Schluck Champagner. »Da haben Sie es.«



    »Aber ich kenne jemanden bei Price Bedford, und der hat mir ein bisschen von Natalie erzählt. Interessant.«



    Ich spüre eine dunkle Ahnung, als ich seine Miene sehe. »Ach, wirklich?«, sage ich bockig. »Denn ich wette, die waren sauer, dass sie gegangen ist. Also, was er auch gesagt hat…«



    Ed hebt die Hände. »Ich sollte mich nicht weiter einmischen. Es ist Ihre Firma, Ihre Freundin, Ihre Entscheidung.«



    Okay. Jetzt habe ich ein schlechtes Gefühl.



    »Sagen Sie es mir.« Ich stelle mein Glas ab. Meine ganze Unerschrockenheit ist dahin. »Bitte, Ed. Sagen Sie es mir. Was hat der Mann Ihnen erzählt?«



    »Nun.« Ed zuckt mit den Achseln. »Man sagt, sie hätte eine Reihe profilierter Leute auf eine Liste für irgendeinen anonymen erstklassigen Job‹ gelockt, der gar nicht existierte. Dann hat sie versucht, sie an ein nicht gerade erstklassiges Unternehmen zu vermitteln, und behauptet, das sei der Job, für den die Leute von vornherein vorgesehen waren. Da flog die ganze Sache auf. Der Seniorchef musste eingreifen, um die Gemüter zu beruhigen. Deshalb wurde sie gefeuert.« Ed zögert. »Aber das wussten Sie, oder?«



    Sprachlos starre ich ihn an. Natalie wurde gefeuert? Sie wurde gefeuert?



    Mir hat sie erzählt, sie hätte sich entschlossen, bei Price Bedford zu kündigen, weil sie sich nicht genügend wertgeschätzt fühlte und erheblich mehr Geld verdienen könnte, wenn sie für sich selbst arbeitete.



    »Ist sie heute Abend hier?« Er sieht sich um. »Lerne ich sie kennen?«



    »Nein.« Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Sie ist momentan … nicht da.«



    Ich kann ihm nicht erzählen, dass sie mich mit der Firma im Stich gelassen hat. Ich kann nicht zugeben, dass alles noch viel schlimmer ist, als er glaubt. Ich werde rot und dann ganz bleich, während ich versuche, das alles zu begreifen.



    Sie hat mir nicht erzählt, dass sie gefeuert wurde. Überhaupt nicht. Ich weiß noch genau, wie sie mir das erste Mal die Idee mit unserer Firma unterbreitet hat, bei Champagner in einer schicken Bar. Sie hat mir erzählt, alle in der Branche wollten sie unbedingt haben, aber sie wolle sich mit jemandem zusammentun, dem sie wirklich vertraue. Am liebsten einer guten Freundin. Jemandem, mit dem sie Spaß haben konnte. Sie malte ein so farbenfrohes Bild und ließ so viele große Namen fallen, dass ich fast hintenübergekippt bin. Eine Woche später habe ich meinen Job gekündigt und meine gesamten Ersparnisse abgehoben. Ich bin eine gutgläubige… Idiotin. Ich spüre Tränen an meinen Wimpern und nehme schnell noch einen Schluck Champagner.



    »Lara?« Sadies schrille Stimme dringt an mein Ohr. »Lara, komm schnell! Ich muss mit dir reden!«



    Mir ist nicht danach zumute, mit Sadie zu reden. Aber ich kann auch nicht hier sitzen bleiben, solange Ed mich dermaßen sorgenvoll ansieht. Ich schätze, er hat gemerkt, dass das alles für mich ein echter Schock ist.



    »Ich bin gleich wieder da!«, sage ich etwas zu fröhlich und schiebe meinen Stuhl zurück. Ich gehe einmal quer durch den vollen Saal, versuche Sadie zu ignorieren, die mir folgt und ins Ohr schnattert.



    »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich habe darüber nachgedacht, und du hast recht. Ich war selbstsüchtig und gedankenlos. Also habe ich beschlossen, dir zu helfen, und das habe ich getan! Ich habe eine Kandidatin für dich! Eine wunderbare, perfekte Kandidatin!«



    Ihre Worte unterbrechen meine schmerzhaft kreiselnden Gedanken.



    »Was?« Ich drehe mich um. »Was hast du gesagt?«



    »Du magst ja glauben, ich interessiere mich nicht für deine Arbeit, aber das tue ich«, verkündet sie. »Du brauchst eine Trophäe, und ich habe dir eine gesucht. Bin ich nicht gewieft?«



    »Was redest du?«



    »Ich habe alle Gespräche belauscht!«, sagt sie stolz. »Ich wollte die Hoffnung schon aufgeben, aber dann habe ich gehört, wie eine Frau namens Clare ihrer Freundin in einer Ecke etwas zugeflüstert hat. Sie ist nicht glücklich in ihrem jetzigen Job. Es liegt an den Machtspielchen.« Sadie reißt ihre Augen beeindruckend weit auf. »Es ist so schlimm, dass sie sogar überlegt, ob sie kündigen soll.«



    »Okay. Entscheidend ist…«



    »Sie ist natürlich Chefin der Marketingabteilung!«, sagt Sadie triumphierend. »Es stand auf ihrem Schild. Das suchtest du doch: einen Marketingexperten. Letzten Monat hat sie einen Preis gewonnen. Aber ihr neuer Chef hat ihr nicht mal gratuliert. Er ist ein Schwein«, fügt sie vertraulich hinzu. »Deshalb will sie weg.«



    Ich schlucke mehrmals, versuche, die Ruhe zu bewahren. Eine Marketingchefin, die den Job wechseln will. Eine preisgekrönte Marketingchefin, die den Job wechseln will. Oh Gott. Ich würde sterben und käme in den Himmel. »Sadie… stimmt das auch?«



    »Natürlich! Da drüben ist sie!« Sadie deutet zum anderen Ende des Saales.



    »Steht sie auf Sport? Fitness?«



    »Kräftige Schenkel«, sagt Sadie begeistert. »Sind mir gleich aufgefallen.«



    Eilig trete ich an eine Tafel und suche die Liste der Gäste ab. Clare… Clare…



    »Clare Fortescue, Marketing Director bei Shepherd Homes?« Ich bin ganz aufgeregt. »Die stand auf meiner neuen Longlist! Ich wollte mit ihr sprechen, kam aber nicht durch!«



    »Nun, da ist sie! Komm schon, ich führ dich zu ihr!« Mein Herz rast, als ich durch den Saal stürme und alle Gesichter nach jemandem absuche, der wie eine Clare aussieht.



    »Da!« Sadie zeigt auf eine Frau mit Brille und blauem Kleid. Sie hat kurzes, dunkles Haar, einen Leberfleck auf der Nase und ist eher klein. Ich hätte sie vermutlich kaum bemerkt, wenn Sadie mich nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte.



    »Hi!« Ich mache einen Schritt auf sie zu und hole tief Luft.



    »Clare Fortescue?«



    »Ja?«, sagt sie forsch. »Dürfte ich Sie kurz sprechen?«



    »Also… okay.« Clare Fortescue wirkt leicht verwundert, als ich sie von der Gruppe wegführe, bei der sie stand.



    »Hi.« Nervös lächle ich sie an. »Mein Name ist Lara. Ich bin Personalberaterin. Ich wollte Sie schon länger kontaktieren. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«



    »Tatsächlich?« Misstrauisch sieht sie mich an.



    »Natürlich! Erst mal… möchte ich Ihnen zu Ihrem jüngsten Preis gratulieren!«



    »Oh.« Clare Fortescues Ohren nehmen eine rosige Färbung an. »Vielen Dank.«



    »Ich bin momentan damit beschäftigt, den Posten eines Marketingdirektors zu besetzen«, flüstere ich diskret, »und wollte Ihnen das Angebot kurz unterbreiten. Es handelt sich um eine aufstrebende Sportbekleidungsfirma mit ungeheurem Potential, und ich glaube, Sie wären genau die Richtige. Sie wären meine erste Wahl.« Ich mache eine Pause, dann füge ich hinzu: »Aber vielleicht sind Sie ja auch froh und glücklich, wo Sie gerade sind…«



    Wir schweigen. Ich kann nicht beurteilen, was hinter Clare Fortescues Brille vor sich geht. Mein ganzer Körper ist derart angespannt, dass ich gar nicht atmen kann.



    »Ehrlich gesagt… hatte ich schon daran gedacht, mich zu verändern«, sagt sie schließlich so leise, dass ich sie kaum hören kann. »Könnte sein, dass ich Interesse habe. Aber es müsste die richtige Konstellation sein.« Sie wirft mir einen eisenharten Blick zu. »Ich werde mich auf keinen Fall unter Wert verkaufen. Ich habe präzise Vorstellungen.«



    Irgendwie schaffe ich es, nicht zu juchzen. Sie hat Interesse, und sie ist hartgesotten!



    »Sehr schön!« Ich lächle. »Vielleicht könnte ich Sie morgen früh anrufen. Oder wenn Sie jetzt gleich ein paar Minuten Zeit hätten?« Ich gebe mir Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Könnten wir reden? Ganz kurz?«



    Bitte… bitte… bittebittebitte…



    Zehn Minuten später kehre ich zu unserem Tisch zurück, vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Sie will mir morgen ihren Lebenslauf schicken. Sie hat früher als Rechtsaußen Hockey gespielt! Sie passt perfekt!



    Sadie scheint noch begeisterter zu sein als ich.



    »Ich wusste es!«, sagt sie immer wieder. »Ich wusste, dass sie die Richtige ist!«



    »Du bist die Größte«, sage ich begeistert. »Wir sind ein Team! High Five!«



    »High was?« Sadie versteht kein Wort.



    »High Five! Weißt du nicht, was ein High Five ist? Heb deine Hand…«



    Okay. Wie sich herausstellt, ist es ein Fehler, einem Geist einen High Five zu zeigen. Die Frau in Rot dachte, ich wollte ihr eine runterhauen. Eilig gehe ich weiter. Ich komme zum Tisch und strahle Ed an. »Ich bin wieder da!«



    »Das sind Sie.« Verwundert sieht er mich an. »Wie geht‘s?«



    »Wenn Sie schon so fragen: Prächtig!«



    »Prächtig!«, wiederholt Sadie und springt ihm auf den Schoß. Ich greife nach meinem Champagnerglas. Plötzlich ist mir nach Feiern zumute.
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    Es ist eine Sensation. Schlagzeilen in allen Zeitungen. In allen.



    Bill »Zwei Kleine Münzen« Lington hat seine Geschichte »erläutert«. Das große Exklusiv-Interview stand in der Daily Mail, und sämtliche Zeitungen sind darauf angesprungen.



    Er hat die Sache mit den 500 000 gebeichtet. Nur hat er - da er Onkel Bill ist - sofort behauptet, dieses Geld sei nur ein Teil der Geschichte gewesen. Und seine Geschäftsprinzipien seien noch immer auf jeden anwendbar, der mit zwei kleinen Münzen beginne. Und so sei die Geschichte gar nicht so anders und in gewissem Sinn sei eine halbe Million dasselbe wie zwei kleine Münzen, nur eben in der Menge unterschiedlich. (Da hat er dann gemerkt, dass er sich gerade sein eigenes Grab schaufelte und machte einen Rückzieher, aber da war es schon zu spät. Gesagt ist gesagt.)



    Für mich ist das Geld nicht so entscheidend. Wichtiger ist, dass er nach all der Zeit Sadie gerecht wird. Er hat der Welt von ihr erzählt, statt sie zu verleugnen und alles zu vertuschen. Das Zitat, das die meisten Zeitungen verwendeten, lautete: »Ich habe meinen Erfolg meiner wunderschönen Tante Sadie Lancaster zu verdanken, und ich werde ewig in ihrer Schuld stehen.« Was ich ihm diktiert habe, Wort für Wort.



    Sadies Porträt war auf jedem einzelnen Cover. Die London Portrait Gallery wurde belagert. Sie ist so was wie die neue Mona Lisa. Nur besser, weil das Gemälde so riesig ist, dass viel mehr Leute es sich gleichzeitig ansehen können. (Und weil sie viel hübscher ist. Ich mein ja nur.) Wir waren ein paar Mal da, um uns die vielen Leute anzusehen und die vielen Komplimente zu belauschen, die sie Sadie machen. Sie hat sogar eine Fanseite im Internet.



    Was Onkel Bills Buch angeht, kann er über Geschäftsprinzipien sagen, was er will, aber es wird ihm nichts nützen. Zwei Kleine Münzen ist zum allgemeinen Gespött geworden, mehr noch als der Millennium Dome. In der Klatschpresse ist es ordentlich durch den Kakao gezogen worden, jeder einzelne Comedian hat im Fernsehen seine Witze darüber gerissen, und dem Verlag ist das alles so peinlich, dass er bereit ist, Käufern das Geld zurückzugeben. Offenbar haben etwa zwanzig Prozent der Leute das Angebot wahrgenommen. Ich schätze, die anderen wollen es als Andenken behalten oder es sich auf den Kamin stellen und sich darüber kaputtlachen oder so.



    Ich lese gerade einen Leitartikel über ihn in der heuten Daily Mail, als mein Handy mir piepend eine SMS meldet: Hi, ich bin draußen. Ed.



    Das ist eine von Eds vielen guten Seiten. Er kommt nie zu spät. Vergnügt schnappe ich mir meine Tasche, knalle die Tür hinter mir zu und laufe die Treppe hinunter. Kate und ich ziehen heute in unser neues Büro ein, und Ed hat versprochen, es sich auf dem Weg zur Arbeit anzusehen. Als ich draußen ankomme, steht er da, mit einem riesigen Strauß roter Rosen.



    »Fürs Büro«, sagt er und gibt sie mir mit einem Kuss.



    »Danke!« Ich strahle. »Da werden die Leute in der U-Bahn aber glotzen…« Überrascht stutze ich, als Ed meinen Arm nimmt.



    »Ich dachte, wir könnten heute meinen Wagen nehmen«, sagt er beiläufig.



    »Deinen Wagen?«



    »Mhhm.« Er nickt zu einem smarten, schwarzen Aston Martin, der in der Nähe parkt.



    »Das ist deiner?« Ungläubig glotze ich hinüber. »Aber… aber… wie?«



    »Gekauft. Du weißt schon: Autohändler… Kreditkarte… wie man das so macht… Ich dachte, ich kaufe lieber was Britisches«, fügt er mit schiefem Grinsen hinzu.



    Er hat einen Aston Martin gekauft? Einfach so?



    »Aber du bist doch noch nie auf der linken Seite gefahren.« Ich bin leicht beunruhigt. »Hast du das Ding etwa selbst hierherkutschiert?«



    »Ganz ruhig. Ich hab seit letzter Woche einen britischen Führerschein. Mann, ihr habt vielleicht einen kranken Fahrstil!«



    »Nein, haben wir nicht«, sage ich automatisch.



    »Und Schaltknüppel sind ein Werk des Teufels. Von den Vorschriften fürs Rechtsabbiegen will ich gar nicht erst anfangen.«



    Ich kann es kaum glauben. Er hat es total für sich behalten. Nie hat er auch nur ein Wort über Autos oder übers Fahren verloren … oder sonst irgendwas in der Richtung.



    »Aber… wozu?«, bricht es aus mir hervor.



    »Irgendjemand hat mir mal einen Rat gegeben«, sagt er versonnen. »Wenn man in einem Land leben will, egal wie lange, sollte man sich darauf einlassen. Und wie könnte ich mich besser darauf einlassen, als wenn ich lerne, wie man in diesem Land Auto fährt. Also, fährst du mit oder nicht?«



    Galant hält er mir die Tür auf. Sprachlos gleite ich auf den Beifahrersitz. Das ist ein echt schmuckes Auto. Ich traue mich nicht mal, die Rosen irgendwo hinzulegen, um das Leder nicht zu zerkratzen.



    »Ich habe auch alle britischen Flüche gelernt«, fügt Ed hinzu, als er losfährt. »Sieh zu, dass du weiterkommst, Arschnase!« Er spricht mit Cockney-Akzent, und ich muss lachen.



    »Sehr gut.« Ich nicke. »Was ist mit: ›Mach Platz, du Wichser!‹«



    »Mir sagte man, ›Mach dich vom Acker, du Wichser!‹«, sagt Ed. »Ist das eine Fehlinformation?«



    »Nein, das ist auch okay. Aber du musst an deinem Akzent feilen.« Ich sehe mir an, wie er raufschaltet und einen roten Bus überholt. »Aber ich verstehe nicht ganz. Das ist ein echt teures Auto. Was willst du damit machen, wenn du…« Ich bremse mich, bevor ich mehr sagen kann, und huste wenig überzeugend.



    »Was?« Ed mag fahren, doch er ist hellwach wie immer.



    »Nichts.« Mein Kopf sinkt herab, bis mein Kinn praktisch in den Rosen steckt. »Nichts.«



    Ich wollte sagen, »wenn du wieder nach Amerika zurückgehst«. Doch das ist etwas, worüber wir nicht sprechen.



    Wir schweigen - dann wirft mir Ed einen kryptischen Blick zu. »Wer weiß, was ich dann mache?«



    Die Führung durchs Büro dauert nicht sehr lange. So um 9:05 Uhr etwa sind wir damit durch. Ed sieht sich alles zweimal an und sagt, dass alles prima ist. Er gibt mir eine Liste von Kontakten, die hilfreich sein könnten, dann muss er in sein eigenes Büro. Und dann, etwa eine Stunde später, als ich gerade bis zu den Ellenbogen in Rosenstängeln und Wasser und einer eilig gekauften Vase stecke, kommen Mum und Dad und bringen auch Blumen mit, und eine Flasche Sekt und eine neue Schachtel Büroklammern. Kleiner Scherz von Dad.



    Und obwohl ich das Büro eben erst Ed gezeigt habe und obwohl es nur ein Raum mit einem Fenster und einer Pinnwand und zwei Türen und zwei Schreibtischen ist… bin ich doch ganz stolz, als ich sie herumführe. Es ist meins. Mein Büro. Meine Firma.



    »Es ist sehr hübsch.« Mum sieht aus dem Fenster. »Aber, Liebes, bist du denn auch sicher, dass du es dir leisten kannst? Hättest du nicht doch lieber bei Natalie bleiben sollen?«



    Ehrlich. Wie oft muss ich meinen Eltern eigentlich erklären, dass meine ehemalige beste Freundin ein mieser, skrupelloser Klotz am Bein ist?



    »Ich bin allein besser dran, Mum. Ehrlich. Guck mal, das ist mein Unternehmensplan…«



    Ich reiche ihnen das Dokument, das gebunden und paginiert ist und echt edel aussieht. Ich kann kaum glauben, dass ich es selbst zusammengestellt habe. Jedes Mal, wenn ich es lese, spüre ich meine eigene Begeisterung und eine tiefe Sehnsucht. Wenn ich mit Magic Search erfolgreich bin, ist mein Leben perfekt.



    Das habe ich heute Morgen zu Sadie gesagt, als wir die neuesten Artikel über sie in der Zeitung lasen. Sie schwieg einen Moment, dann stand sie mit einem seltsamen Funkeln in den Augen auf und sagte: »Ich bin dein Schutzengel! Ich sollte dafür sorgen, dass es ein Erfolg wird.« Und damit verschwand sie. Daher habe ich das unbestimmte Gefühl, dass sie etwas im Schilde führt. Hauptsache, es geht nicht wieder um ein Blind Date.



    »Sehr beeindruckend!«, sagt Dad und blättert in dem Plan herum.



    »Ich habe ein paar Ratschläge von Ed bekommen«, gestehe ich. »Er war mir auch bei der Sache mit Onkel Bill eine große Hilfe. Er hat mir geholfen, diese Erklärung aufzusetzen. Und er war derjenige, der gesagt hat, wir sollten einen Agenten engagieren, der sich um die Presse kümmert. Habt ihr übrigens heute den Artikel in der Daily Mail gesehen?«



    »Ach ja«, sagt Dad ganz leise und tauscht Blicke mit Mum. »Haben wir.«



    Würde ich sagen, dass meine Eltern erschüttert sind, nach allem was in letzter Zeit passiert ist, so wäre das eine glatte Untertreibung. Ich habe sie noch nie so fassungslos gesehen wie in dem Moment, als ich vor ihrer Tür stand und ihnen sagte Onkel Bill hätte was mit ihnen zu besprechen. Ich habe mich zu der Limousine umgedreht, mit dem Daumen auf die Haustür gezeigt und gesagt: »Okay, rein mit dir!« Und Onkel Bill stieg zähneknirschend aus dem Wagen und machte alles, was ich sagte.



    Meine Eltern brachten kein Wort heraus. Es war, als wüchsen mir plötzlich Würstchen aus den Ohren. Und selbst noch, nachdem Onkel Bill weg war und ich sagte: »Noch Fragen?«, sagten sie nichts. Sie saßen nur auf dem Sofa und starrten mich ungläubig an. Selbst jetzt noch, nachdem sie etwas aufgetaut sind und die ganze Geschichte raus ist und nicht mehr so schockierend, werfen sie mir immer noch staunende Blicke zu.



    Wieso auch nicht? Ich bin ja auch erstaunlich, auch wenn Eigenlob stinkt. Ich habe die ganze Pressegeschichte gemeinsam mit Ed gelenkt, und alles lief perfekt. Zumindest von meiner Warte aus. Vielleicht nicht so sehr von Onkel Bills Warte. Oder Tante Trudys. Am selben Tag, als die Geschichte publik wurde, flog sie nach Arizona und checkte auf unbestimmte Zeit in eine Klinik ein. Gott weiß, ob wir sie jemals wiedersehen.



    Diamanté dagegen hat daraus kräftig Kapital geschlagen. Schon jetzt hat sie ein Foto-Shooting für den Tatler gehabt, bei dem sie Sadies Bild nachgestellt haben. Sie nutzt die ganze Geschichte, um ihr Modelabel zu vermarkten. Was wirklich echt abgeschmackt ist. Und außerdem… ziemlich clever. Ich kann sie für ihre Chuzpe nur bewundern. Ich meine, es ist ja nicht ihre Schuld, dass ihr Dad so ein Arsch ist, oder?



    Insgeheim wünschte ich, Diamanté und Großtante Sadie könnten sich kennenlernen. Ich glaube, sie würden sich verstehen. Sie haben vieles gemein, obwohl beide darüber vermutlich entsetzt wären.



    »Lara.« Ich blicke auf und sehe, dass Dad zu mir herüberkommt. Er wirkt verlegen und sieht immer wieder zu Mum hinüber. »Wir wollten gern mal mit dir sprechen, über Großtante Sadies…« Er hustet.



    »Was?«



    »Beerdigung«, sagt Mum mit gedämpfter Stimme.



    »Genau.« Dad nickt. »Darüber wollten wir mal sprechen. Nachdem die Polizei sicher ist, dass sie nicht…«



    »Ermordet wurde«, wirft Mum ein.



    »Sehr richtig. Nachdem die Akte geschlossen war, hat die Polizei sie freigegeben… also, ihre…«



    »Sterblichen Überreste«, flüstert Mum.



    »Ihr habt es doch nicht etwa schon getan!?« Panik steigt in mir auf. »Bitte sagt mir, dass ihr sie noch nicht beerdigt habt!«



    »Nein, nein! Es war provisorisch für nächsten Freitag angesetzt. Wir wollten es dir irgendwann sagen…« Sein Satz verendet kläglich. Ja, klar.



    »Nu, denn!«, sagt Mum eilig. »Das war vorher.«



    »Stimmt. Inzwischen hat sich die Lage geändert«, fährt Dad fort. »Wenn du also gern in die Planung involviert wärst…«



    »Ja, wäre ich gern«, sage ich fast scharf. »Ich glaube, ich nehme das Ganze einfach selbst in die Hand.«



    »Ach so.« Dad sieht Mum an. »Na ja. Schön. Vermutlich ist das nur recht und billig, angesichts der ausgiebigen… Nachforschungen, die du über ihr Leben angestellt hast.«



    »Wir finden dich sagenhaft, Lara«, sagt Mum mit Inbrunst.



    »Das alles rauszufinden. Wer hätte das gedacht? Ohne dich wäre die Geschichte vielleicht nie herausgekommen! Wir wären alle ins Grab gegangen, ohne je die Wahrheit zu erfahren!«



    Man kann sich darauf verlassen, dass Mum unser aller Ableben mit ins Spiel bringt.



    »Hier sind die Details vom Beerdigungsinstitut, Liebes.« Dad reicht mir einen Zettel, und ich stecke ihn schnell ein, als es an der Tür summt. Ich trete an die Gegensprechanlage und peile das körnige Schwarzweißbild auf dem kleinen Monitor an. Ich glaube, es ist ein Mann, aber das Bild ist so schlecht, dass es auch ein Elefant sein könnte. »Hallo?«



    »Hier ist Gareth Birch von Print Please«, sagt der Mann. »Ich bringe Ihre Visitenkarten.«



    »Oh, cool! Kommen Sie rauf!«



    Das ist das Tüpfelchen auf dem i! Jetzt weiß ich, dass ich wirklich eine Firma habe. Ich besitze Visitenkarten!



    Ich lasse Gareth Birch in unser Büro, öffne aufgeregt die Schachtel und reiche die Karten herum. Darauf steht: ›Lara Lington, Magic Search‹, und man sieht einen kleinen, geprägten Zauberstab.



    »Wie kommt es, dass Sie die Karten persönlich bringen?«, frage ich, als ich den Lieferschein unterschreibe. »Ich meine, das ist sehr nett, aber sitzen Sie nicht in Hackney? Wollten Sie sie nicht per Post schicken?«



    »Ich wollte Ihnen gern einen Gefallen tun«, sagt Gareth Birch mit glasigem Blick. »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen, und das ist das Mindeste, was ich tun kann.«



    »Was?« Verdutzt starre ich ihn an.



    »Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen«, wiederholt er und klingt dabei etwas wie ein Roboter. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«



    Oh mein Gott. Sadie. Was macht sie?



    »Nun… vielen Dank«, sage ich. »Das ist wirklich nett. Ich werde Sie allen meinen Freunden weiterempfehlen!«



    Gareth Birch geht hinaus, und ich mache mich daran, die Schachteln auszupacken. Ich spüre, dass Mum und Dad mich sprachlos anstarren.



    »Hat er die eben selbst gebracht, ganz von Hackney?«, sagt Dad schließlich.



    »Scheint so.« Ich versuche, munter zu klingen, als sei das vollkommen normal. Zum Glück klingelt das Telefon, bevor sie noch was sagen können, und ich laufe hin. »Hallo, Magic Search.«



    »Könnte ich bitte Lara Lington sprechen?« Es ist eine Frauen stimme, die ich nicht kenne…



    »Am Apparat.« Ich setze mich auf einen der neuen Drehstühle und hoffe, dass sie nicht das Plastik knirschen hört. »Was kann ich für Sie tun?«



    »Hier ist Pauline Reed. Ich leite die Personalabteilung bei Wheeler Foods. Ich wollte fragen, ob Sie nicht mal bei uns reinschauen möchten? Wir haben viel Gutes über Sie gehört.«



    »Oh, wie nett!« Ich strahle ins Telefon. »Von wem, wenn ich fragen darf? Janet Grady?«



    Schweigen. Als Pauline Reed wieder etwas sagt, klingt sie etwas verwirrt.



    »Ich kann mich nicht recht erinnern. Aber Sie haben einen guten Ruf, was neue Talente angeht, und ich wollte Sie gern kennenlernen. Irgendwas sagt mir, dass Sie uns eine große Hilfe sein könnten.«



    Sadie.



    »Also… das wäre großartig!« Ich reiß mich zusammen. »Lassen Sie mich kurz einen Blick auf meinen Kalender werfen…« Ich klappe ihn auf und vereinbare einen Termin. Als ich auflege, beobachten mich Mum und Dad mit hoffnungsfrohem Eifer.



    »Gute Nachricht, Liebes?«, sagt Dad.



    »Nur die Personalchefin von Wheeler Foods«, sage ich, als wäre nichts dabei. »Sie wollte einen Termin.«



    »Wheeler Foods, die diese leckeren Frühstücksflocken machen?« Mum steht völlig neben sich.



    »Jep.« Unwillkürlich strahle ich sie an. »Mir scheint, mein Schutzengel passt gut auf mich auf.«



    »Hallo!« Kates helle Stimme unterbricht mich, als sie zur Tür hereinplatzt, mit einem großen Blumenstrauß. »Guck mal, was eben abgegeben wurde! Hallo, Mr. und Mrs. Lington«, fügt sie höflich hinzu. »Gefällt Ihnen unser neues Büro? Ist es nicht toll?«



    Ich nehme Kate die Blumen ab und reiße den kleinen Umschlag mit der Karte auf.



    »›Für alle bei Magic Search‹«, lese ich laut vor. »›In der Hoffnung, Sie als Geschäftspartner und Freunde zu gewinnen. Herzlichst, Brian Chalmers, Leiter der Personalabteilung bei Dwyer Dunbar.  Und er hat mir seine Durchwahl aufgeschrieben.«



    »Das ist ja ‘n Ding!« Kates Augen werden groß. »Kennst du den?«



    »Nein.«



    »Kennst du irgendwen bei Dwyer Dunbar?«



    »Ah… nein.«



    Mum und Dad fehlen die Worte. Ich glaube, ich sollte sie lieber hier rausschaffen, bevor noch irgendwas Komisches passiert.



    »Wir wollen in dieser Pizzeria was essen«, sage ich zu Kate. »Kommst du mit?«



    »Ich komme gleich nach.« Sie nickt begeistert. »Ich muss nur erst noch ein paar Sachen klären.«



    Ich schiebe Mum und Dad aus dem Büro, die Treppe hinunter und auf die Straße. Ein ältlicher Pfarrer mit Kragen und Talar steht draußen auf dem Bürgersteig und macht einen etwas verlorenen Eindruck. Mir scheint, er weiß nicht, wo er hinsoll.



    »Hi. Kann ich Ihnen helfen?«



    »Nun… ja, ich kenne mich hier in der Gegend nicht aus.« Er sieht mich benommen an. »Ich suche Hausnummer 59.«



    »Das ist dieses Haus hier.« Ich deute auf unser Foyer, in dem auf einer Glasscheibe »59« steht.



    »Ah, ja. Da ist es!« Seine Miene entspannt sich, und er geht auf den Eingang zu. Allerdings geht er nicht hinein. Er hebt nur die Hand und schlägt ein Kreuz.



    »Herr, ich bitte Dich, alle zu segnen, die in diesem Hause arbeiten«, sagt er mit zittriger Stimme. »Segne alle Geschäfte und Unternehmungen darin, besonders aber Magic…«



    Das kann ja wohl nicht wahr sein.



    »Also!« Ich schnappe mir Mum und Dad. »Lasst uns Pizza essen gehen!«



    »Lara«, sagt Dad entkräftet, als ich ihn die Straße entlangmanövriere. »Werde ich langsam verrückt, oder hat dieser Pfarrer da eben…«



    »Ich glaube, ich nehme ´ne Quattro Stagioni«, falle ich ihm freudestrahlend ins Wort. »Und Knobibrot. Und ihr?«



    Ich glaube, Mum und Dad haben aufgegeben. Sie nehmen es, wie es kommt. Nachdem wir ein Gläschen Valpolicella hatten, lächeln alle, und es kommen keine heiklen Fragen mehr. Wir haben unsere Pizzen bestellt und stopfen heißes Knoblauchbrot in uns hinein, und ich bin froh und glücklich.



    Selbst als Tonya kommt, lasse ich mich nicht stressen. Es war Mums und Dads Idee, sie einzuladen, und ehrlich gesagt, auch wenn sie mich auf die Palme bringt, gehört sie doch zur Familie. Langsam begreife ich, was das bedeutet.



    »Oh mein Gott!« Ihre schrille Begrüßung schneidet durch das Restaurant, und etwa zwanzig Köpfe drehen sich um. »Oh mein Gott! Könnt ihr das glauben, das mit Onkel Bill?«



    Als sie an unseren Tisch kommt, erwartet sie offenbar etwas mehr Reaktion.



    »Hi, Tonya«, sage ich. »Wie geht es den Jungs? Und Clive?«



    »Könnt ihr das glauben?«, wiederholt sie und wirft uns allen missvergnügte Blicke zu. »Habt ihr die Zeitungen gesehen? Ich meine, das kann doch nicht wahr sein. Das ist doch eine Erfindung der Klatschpresse. Da will ihm doch jemand eins auswischen.«



    »Ich glaube, es stimmt«, erwidert Dad milde. »Ich glaube, er hat es selbst zugegeben.«



    »Aber habt ihr gesehen, was sie über ihn schreiben?«



    »Ja.« Mum nimmt ihren Valpolicella. »Haben wir. Wein, Liebes?«



    »Aber…« Tonya sinkt auf einen Stuhl und blickt bestürzt in die Runde. Sie dachte wohl, wir würden alle für Onkel Bill auf die Barrikaden gehen. Nicht fröhlich Knobibrot mampfen.



    »Schön, dass du da bist.« Mum tätschelt ihren Arm. »Wir besorgen dir eine Speisekarte.«



    Ich sehe, wie Tonyas Hirn arbeitet, während sie ihre Jacke aufknöpft und über ihren Stuhl hängt. Ich sehe, dass sie die Lage neu sondiert. Sie wird sich nicht für Onkel Bill in die Bresche werfen, wenn niemand anderes es tut.



    »Und wer hat das alles aufgedeckt?«, fragt sie schließlich und nimmt einen Schluck Wein. »Irgendein Enthüllungsjournalist?«



    »Lara«, sagt Dad mit leisem Lächeln.



    »Lara?« Sie wird immer ärgerlicher. »Was soll das heißen -Lara?«



    »Ich hab das mit Großtante Sadie und dem Bild herausgefunden«, erkläre ich. »Ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Ich war das.«



    »Aber…« Ungläubig bläst Tonya die Wangen auf. »Aber von dir war in der Zeitung nicht die Rede.«



    »Ich halte mich lieber bedeckt«, sage ich geheimnisvoll wie ein Superheld, der namenlos im Dunkel verschwindet und als Belohnung nur die Gewissheit braucht, Gutes getan zu haben.



    Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich es schon toll gefunden, in den Zeitungen erwähnt zu werden. Aber niemand hat sich die Mühe gemacht, mich zu interviewen, obwohl ich mir extra die Haare geglättet habe, für alle Fälle. In den Meldungen stand nur: »Ein Familienmitglied machte die Entdeckung.«



    Familienmitglied. Hmpf.



    »Aber ich begreife es nicht.« Tonyas böse, blaue Augen sind auf mich gerichtet. »Wieso hast du überhaupt herumgebohrt?«



    »Ich hatte so ein Gefühl, dass irgendwas mit Großtante Sadie nicht stimmte. Aber es wollte ja keiner auf mich hören«, füge ich noch an. Ich kann es mir nicht verkneifen. »Bei der Trauerfeier dachten alle, ich wäre verrückt geworden.«



    »Du hast gesagt, sie wäre ermordet worden«, hält Tonya dagegen. »Sie wurde nicht ermordet.«



    »Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass da irgendetwas im Argen ist«, sage ich würdevoll. »Also habe ich es vorgezogen, meine Nachforschungen auf eigene Faust anzustellen. Und nach einigen Recherchen fand ich sie bestätigt.« Alle hängen an meinen Lippen, als hielte ich eine Vorlesung an der Uni. »Daraufhin bin ich an Experten der London Portrait Gallery herangetreten, und die haben meine Entdeckung verifiziert.«



    »Das haben sie allerdings.« Dad lächelt mich an.



    »Und weißt du was?«, füge ich stolz hinzu. »Die lassen das Bild schätzen, und Onkel Bill gibt Dad die Hälfte!«



    »Ist nicht wahr.« Tonya schlägt die Hand vor den Mund. »Ist nicht wahr! Wie viel wird das sein?«



    »Millionen offenbar.« Dad ist nicht wohl in seiner Haut. »Bill besteht darauf.«



    »Er ist es dir schuldig, Dad«, sage ich zum hunderttausendsten Mal. »Er hat es dir gestohlen. Er ist ein Dieb!«



    Tonya ist sprachlos. Sie nimmt sich Knobibrot und reißt mit den Zähnen ein Stück ab.



    »Habt ihr den Leitartikel in der Times gesehen?«, sagt sie schließlich. »Brutal.«



    »Der war wirklich hart.« Dad verzieht das Gesicht. »Bill tut uns doch leid, trotz allem…«



    »Nein, tut er nicht!«, unterbricht Mum. »Denk an dich selbst.«



    »Pippa!« Dad ist entgeistert.



    »Er tut mir kein bisschen leid.« Trotzig blickt sie in die Runde. »Ich bin nur… wütend auf ihn. Ja. Richtig wütend.«



    Überrascht starre ich Mum an. Ich glaube, in meinem ganzen Leben habe ich Mum noch nie sagen hören, sie sei wütend. Tonya ist genauso platt. Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie mich an. Ich antworte mit einem Schulterzucken.



    »Was er getan hat, war schändlich und unverzeihlich«, fährt Mum fort. »Dein Vater versucht immer, die gute Seite der Menschen zu sehen. Aber manchmal gibt es keine gute Seite. Es gibt keine Entschuldigung.«



    Noch nie habe ich Mum so militant erlebt. Ihre Wangen sind rosig, und sie hält ihr Weinglas fest, als wollte sie damit den Himmel einschlagen.



    »Sehr gut, Mum!«, rufe ich.



    »Und wenn dein Vater ihn in Schutz nehmen möchte…«



    »Ich nehme ihn nicht in Schutz!«, sagt Dad sofort. »Aber er ist mein Bruder. Er gehört zur Familie. Es ist schwierig…«



    Er seufzt schwer. Ich sehe die Enttäuschung in den Falten unter seinen Augen. Dad möchte das Gute in allen Menschen sehen. So ist er nun mal.



    »Der Erfolg deines Bruders hat einen langen Schatten über die Familie geworfen.« Mums Stimme bebt. »Es hat sich auf unterschiedliche Weise auf uns alle ausgewirkt. Jetzt wird es Zeit, dass wir uns davon befreien. Wir müssen einen Schlussstrich ziehen.«



    »Ich habe Onkel Bills Buch in meinem Literaturkreis empfohlen«, sagt Tonya plötzlich. »Ich habe acht Bücher für ihn verkauft.« Das scheint sie mehr aufzuregen als alles andere. »Und es waren nichts als Lügen! Er ist gewissenlos!« Abrupt wendet sie sich Dad zu. »Und wenn du das nicht genauso siehst, Dad, wenn du nicht stinksauer auf ihn bist, dann bist du schön blöd!«



    Unwillkürlich möchte ich jubeln. Manchmal kann man Tonyas nassforsche, trampelige Art gut brauchen.



    »Ich bin stinksauer«, sagt Dad schließlich. »Natürlich bin ich das. Aber es ist nicht so einfach. Wenn man merkt, dass der kleine Bruder so ein selbstsüchtiger… prinzipienloser… Scheißkerl ist.« Schwer atmet er aus. »Ich meine, was sagt uns das?«



    »Es sagt uns, dass wir ihn getrost vergessen und abhaken können«, sagt Mum energisch. »Dass wir uns für den Rest unseres Lebens nicht wie Menschen zweiter Klasse fühlen müssen.«



    So energisch ist Mum seit Jahren nicht mehr gewesen! Hau rein, Mum!



    »Und wer hat mit ihm verhandelt?« Tonya runzelt die Stirn. »War das nicht ein bisschen schwierig?«



    »Lara hat alles gemacht«, sagt Mum stolz. »Sie hat mit Onkel Bill gesprochen, mit dem Museum, alles geklärt… und ihre eigene Firma gegründet! Sie war wie ein Fels in der Brandung!«



    »Super!« Tonya lächelt, aber ich kann sehen, dass sie genervt ist. »Gut gemacht, kleine Lara.« Sie nimmt einen Schluck Wein und spült ihn versonnen im Mund herum. Ich weiß genau, dass sie auf der Suche nach einem wunden Punkt ist, damit sie wieder die Oberhand gewinnt…



    »Und wie läuft‘s mit Josh?« Sie setzt ihre Mitleidsmiene auf. »Dad hat mir erzählt, dass ihr kurz wieder zusammen wart, euch dann aber endgültig getrennt habt. Das war bestimmt hart. So richtig niederschmetternd.«



    »Ist okay.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin drüber hinweg.«



    »Aber bestimmt bist du schrecklich verletzt«, beharrt Tonya und glotzt mich mit ihren Kuhaugen an. »Bestimmt hat dein Selbstwertgefühl einen Knacks bekommen. Denk immer daran: Es bedeutet nicht, dass du unattraktiv bist, Lara. Oder?« Sie wendet sich an Mum und Dad. »Es gibt noch andere Männer…«



    »Meiner neuer Freund tut mir gut«, sage ich fröhlich. »Mach dir keine Sorgen.«



    »Neuer Freund?« Ihr Mund steht offen. »Schon?«



    So überrascht brauchte sie nun auch nicht zu gucken.



    »Er ist Amerikaner. Arbeitet hier vorübergehend als Berater. Er heißt Ed.«



    »Ausgesprochen gutaussehend«, wirft Dad hilfreich ein. »Er hat uns alle letzte Woche zum Essen ausgeführt!«, fügt Mum an.



    »Na!« Tonya wirkt gekränkt. »Das ist ja… toll. Aber es wird schwer werden, wenn er wieder in die Staaten geht, oder?« Es heitert sie merklich auf. »Beziehungen auf solche Distanz gehen meist kaputt. All die langen Ferngespräche… und der Zeitunterschied …«



    »Wer weiß, was noch passiert?«, höre ich mich zuckersüß antworten.



    »Ich kann dafür sorgen, dass er bleibt!« Sadies leise Stimme in meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich um und sehe sie gleich neben mir schweben. Ihre Augen leuchten vor Entschlossenheit. »Ich bin dein Schutzengel. Ich sorge dafür, dass Ed in England bleibt!«



    »Entschuldigt mich mal eben«, sage ich in die Runde. »Ich muss kurz eine SMS schreiben…«



    Ich nehme mein Handy und fange an zu tippen, halte es so, dass Sadie es sehen kann.



    Lieber nicht. Du darfst ihn nicht zwingen. Wo bist du gewesen?



    »Oder ich könnte ihn dazu bewegen, dass er dich fragt, ob du ihn heiraten willst!«, ruft sie, ohne meine Antwort zu beachten. »Was für ein Spaß! Ich sage ihm, dass er dich fragen soll und sorge dafür, dass er einen atemberaubenden Ring aussucht, und es wird ein Riesenspaß, wenn wir die Hochzeit planen …«



    Nein, nein, nein!, schreibe ich eilig. Sadie, nicht! Du darfst Ed nicht beeinflussen. Ich möchte, dass er seine Entscheidung freiwillig trifft. Ich möchte, dass er auf seine eigene Stimme hört.



    Sadie grummelt vor sich hin, als sie meine SMS liest. »Na ja, ich finde meine Stimme interessanter«, sagt sie, was mich zum Lächeln bringt.



    »Schreibst du deinem Freund?«, sagt Tonya, die mich beobachtet.



    »Nein«, sage ich unverbindlich. »Nur… einer Freundin. Einer guten Freundin.« Ich wende mich ab und tippe weiter: Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast. Das wäre doch nicht nötig gewesen.



    »Gern geschehen!«, sagt Sadie. »Mir macht es Spaß! Habt ihr den Champagner schon getrunken?«



    Nein, schreibe ich zurück und verkneife mir das Lachen. Sadie, du bist der beste Schutzengel ALLER Zeiten.



    »Nun, ich bin ganz zufrieden mit mir.« Sie plustert sich auf. »Wo soll ich sitzen?«



    Sie schwebt über den Tisch und setzt sich auf einen leeren Stuhl am Ende, als Kate gerade an den Tisch gelaufen kommt, ganz rot vor Aufregung.



    »Ratet mal, was passiert ist!«, sagt sie. »Wir haben eben eine Flasche Champagner vom Laden an der Ecke bekommen! Der Mann sagte, es sei ein kleiner Willkommensgruß! Und du hattest haufenweise Anrufe, Lara. Ich hab die Nummern alle aufgeschrieben … und die Post ist gekommen, weitergeleitet aus deiner Wohnung. Ich hab nicht alles mitgebracht, aber da war ein Päckchen, das wichtig sein könnte. Es kommt aus Paris…« Sie reicht mir einen wattierten Umschlag, nimmt sich einen Stuhl und strahlt in die Runde. »Habt ihr schon bestellt? Ich hab einen Bärenhunger! Hi, wir kennen uns noch nicht - ich bin Kate…«



    Während Kate und Tonya sich begrüßen und Dad mir noch etwas Wein nachschenkt, starre ich den wattierten Umschlag an, atemlos vor Freude. Er kommt aus Paris. Mit mädchenhafter Handschrift. Wenn ich daran herumdrücke, fühle ich etwas Hartes, Hubbeliges. Hart und hubbelig wie eine Halskette.



    Langsam blicke ich auf. Sadie beobachtet mich aufmerksam über den Tisch hinweg. Ich weiß, sie denkt dasselbe wie ich.



    »Mach auf!« Sie nickt.



    Mit zitternden Händen reiße ich den Umschlag auf. Ich spähe hinein und sehe eine Unmenge von Seidenpapier. Das schiebe ich beiseite und erkenne helles, schimmerndes Gelb. Ich blicke auf und sehe Sadie an.



    »Sie ist es, oder?« Sadie ist weiß wie die Wand. »Du hast sie.«



    Ich nicke, einmal nur. Und dann, ohne zu wissen, was ich eigentlich tue, schiebe ich meinen Stuhl zurück.



    »Ich muss nur mal eben… telefonieren.« Plötzlich klingt meine Stimme kratzig. »Ich geh raus. Bin gleich wieder da…«



    Ich fädle mich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch in den hinteren Teil des Restaurants, wo es einen kleinen, geschützten Hinterhof gibt. Rasch gehe ich nach draußen, nehme das Knäuel Seidenpapier hervor und wickle die Kette aus.



    Nach all der Zeit. Ich halte sie in Händen. Einfach so.



    Sie fühlt sich wärmer an als erwartet. Irgendwie fassbarer. Sonnenlicht bricht sich im Strass, und die Perlen schimmern. Sie ist so traumhaft schön, dass ich sie am liebsten anlegen würde. Stattdessen jedoch blicke ich zu Sadie auf, die mich schweigend beobachtet.



    »Da ist sie. Sie gehört dir.« Ich lege sie ihr um den Hals, wie eine olympische Medaille, doch meine Hände gehen glatt durch sie hindurch. Ich versuche es immer wieder, obwohl ich weiß, dass es keinen Sinn hat.



    »Ich weiß nicht, was ich machen soll!« Halb lache ich, halb bin ich den Tränen nah. »Sie gehört dir! Du solltest sie tragen! Wir brauchen eine Geisterkette…«



    »Hör auf!« Plötzlich wird Sadies Stimme laut. »Nicht…« Sie weicht zurück, mit starrem Blick auf das Pflaster des Hinterhofs. »Du weißt, was du zu tun hast.«



    Es ist still, bis auf das stetige Dröhnen des Verkehrs in Kilburn. Ich kann Sadie nicht ansehen. Ich stehe nur da, halte die Kette in Händen. Ich weiß: Wir haben sie gesucht, verfolgt, herbeigesehnt. Und jetzt haben wir sie… Ich möchte nicht am Ziel sein. Noch nicht. Die Kette ist der Grund, wieso Sadie mich heimgesucht hat. Wenn sie sie zurückbekommt…



    Abrupt halte ich inne. Daran möchte ich nicht denken. Daran möchte ich überhaupt nicht denken.



    Der Wind raschelt durch das Laub am Boden, und Sadie blickt auf, blass und entschlossen.



    »Lass mir etwas Zeit.«



    »Ja.« Ich schlucke. »Klar.« Ich stopfe die Kette wieder in den Umschlag und kehre ins Restaurant zurück. Sadie ist bereits verschwunden.



    Ich kann meine Pizza nicht essen. Ich kann nicht Smalltalk machen. Ich kann mich nicht konzentrieren, als ich ins Büro komme, obwohl da sechs weitere Anrufe von erstklassigen Personalchefs sind, die sich mit mir treffen möchten. Der Umschlag liegt auf meinem Schoß. Meine Hand hält die Kette darin fest. Ich kann sie nicht loslassen.



    Ich simse Ed, dass ich Kopfschmerzen habe und allein sein möchte. Als ich nach Hause komme, ist keine Sadie da, was mich nicht überrascht. Ich mache mir mein Abendbrot, das ich nicht esse, dann sitze ich mit der Kette um den Hals im Bett, drehe die Perlen, sehe mir alte Filme an und spare mir den Versuch einzuschlafen. Schließlich, gegen halb sechs, stehe ich auf, ziehe mich an und gehe vor die Tür. Das sanfte Grau der Dämmerung ist vom kräftigen Rosarot des Sonnenaufgangs durchzogen. Ich stehe da, sehe mir den roten Streifen am Himmel eine Weile an und merke, wie es mir ein klein wenig besser geht. Dann kaufe ich mir einen Kaffee, steige in einen Bus und fahre nach Waterloo, starre leeren Blickes aus dem Fenster, während der Bus durch die Straßen zuckelt. Als ich ankomme, ist es kurz vor halb sieben. Menschen tauchen auf der Brücke und in den Straßen auf. Die London Portrait Gallery ist allerdings noch geschlossen. Verriegelt und verrammelt, keine Menschenseele drinnen. Das zumindest sollte man glauben.



    Ich suche mir eine niedrige Mauer in der Nähe, setze mich und trinke meinen Kaffee, der lauwarm ist, aber köstlich auf leeren Magen. Ich rechne fast damit, dort den ganzen Tag sitzen zu müssen, doch als von irgendwoher eine Kirchenuhr acht schlägt, sehe ich sie auf den Stufen, mit diesem verträumten Ausdruck in den Augen. Wieder trägt sie ein neues Kleid, diesmal in Silbergrau, mit einem blütenbesetzten Tüllrock. Sie hat sich einen grauen Glockenhut aufgesetzt und blickt zu Boden. Ich möchte sie nicht erschrecken, und so warte ich, bis sie mich von allein bemerkt.



    »Lara.«



    »Hi.« Ich hebe eine Hand. »Dachte mir schon, dass du hier bist.«



    »Wo ist meine Kette?« Panik spricht aus ihrer Stimme. »Hast du sie verloren?«



    »Nein! Keine Sorge. Ich hab sie. Alles okay. Hier ist sie. Guck her!«



    Weit und breit ist niemand da, und doch sehe ich mich um, für alle Fälle. Dann hole ich die Kette hervor. Im strahlenden Morgenlicht sieht sie noch spektakulärer aus als je zuvor. Ich lasse sie durch meine Hände gleiten, und die Perlen klicken sanft aneinander. Liebevoll betrachtet sie die Kette, streckt ihre Hände aus, als wollte sie sie nehmen, dann weicht sie zurück.



    »Ich wünschte, ich könnte sie berühren«, murmelt sie.



    »Ich weiß.« Hilflos halte ich sie ihr hin, als würde ich sie präsentieren. Ich möchte sie ihr um den Hals legen. Ich möchte sie mit ihr vereinen.



    »Ich möchte sie wiederhaben«, sagt sie leise. »Ich möchte, dass du sie mir zurückgibst.«



    »Jetzt? Heute?«



    Sadie blickt mir in die Augen. »Jetzt gleich.«



    Plötzlich schnürt sich mir die Kehle zusammen. Ich kann nichts von allem sagen, was ich sagen wollte. Ich glaube, sie weiß es auch so.



    »Ich möchte sie wiederhaben«, sagt sie noch einmal, leise, aber energisch. »Ich war zu lange ohne sie.«



    »Okay.« Ich nicke mehrmals und halte die Kette so fest, dass ich fast Angst habe, mir die Finger zu quetschen. »Nun denn. Dann sollst du sie bekommen.«



    Die Fahrt ist zu kurz. Das Taxi fädelt sich allzu mühelos durch die Straßen. Ich möchte dem Fahrer sagen, dass er langsamer machen soll. Ich möchte die Zeit anhalten. Ich möchte, dass das Taxi sechs Stunden im Stau steht… Plötzlich jedoch biegen wir in die kleine Straße am Stadtrand ein. Wir sind da.



    »Na, das ging aber schnell, was?« Sadies Stimme klingt heiter und entschlossen.



    »Ja!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Erstaunlich schnell.«



    Als wir aus dem Taxi steigen, spüre ich, wie sich mir die Brust vor Angst zusammenschnürt. Ich halte die Kette so fest, dass sich meine Finger verkrampfen. Ich mag nicht locker lassen, nicht mal als ich den Fahrer umständlich mit der anderen Hand bezahle.



    Das Taxi röhrt davon, und Sadie und ich - wir sehen uns an. Wir stehen vor einer kleinen Reihe von Geschäften, von denen eines ein Beerdigungsinstitut ist.



    »Das da ist es.« Überflüssigerweise deute ich auf das Schild mit der Aufschrift Bestattungen. »Scheint geschlossen zu sein.«



    Sadie schwebt zu der verriegelten Tür und sieht durch die Scheibe hinein.



    »Lass uns warten.« Sie zuckt mit den Schultern und kehrt zu mir zurück.



    Sie setzt sich neben mich auf eine Holzbank, und einen Moment schweigen wir beide. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Fünf vor neun. Um neun machen sie auf. Allein der Gedanke macht mich panisch, also denke ich lieber nicht daran. Noch nicht. Ich werde mich einfach nur darauf konzentrieren, dass ich hier mit Sadie sitze.



    »Hübsches Kleid übrigens.« Ich hoffe, ich klinge ganz normal. »Wem hast du das denn geklaut?«



    »Niemandem«, sagt Sadie leicht beleidigt. »Es war meins.« Sie mustert mich, dann sagt sie mürrisch: »Deine Schuhe sind hübsch.«



    »Danke.« Ich möchte lächeln, aber mein Mund macht nicht mit. »Ich hab sie gerade erst gekauft. Ed hat mir geholfen, sie auszusuchen. Wir waren spätabends shoppen. Wir waren im Whiteleys Centre. Die hatten so viele Sonderangebote…«



    Ich weiß nicht, was ich rede. Ich rede nur um des Redens willen. Denn reden ist besser als warten. Wieder sehe ich auf meine Uhr, und es ist zwei Minuten nach. Die sind spät dran. Es ist vielleicht lächerlich, aber ich bin dankbar, als hätte man uns noch einen Aufschub gewährt.



    »Er hat es ganz gut drauf, das Poppen, oder?«, sagt Sadie plötzlich. »Ed, meine ich. Allerdings… du bist auch nicht übel.«



    Poppen?



    Sie hat doch nicht etwa…



    »Sadie.« Ich drehe mich zu ihr um. »Ich wusste es! Du hast uns beobachtet!«



    »Was?«, platzt sie lachend heraus. »Ich war ganz vorsichtig! Ihr habt gar nicht gemerkt, dass ich da war.«



    »Was hast du gesehen?« Ich stöhne auf.



    »Alles«, sagt sie fröhlich. »Und es war ´ne ganz gute Show, das kann ich dir sagen.«



    »Sadie, du bist unmöglich!« Ich fasse mich an den Kopf. »Man beobachtet Leute doch nicht dabei, wenn sie Sex haben! Das ist verboten!«



    »Ich hätte nur eine winzige Kritik«, sagt sie und ignoriert mich. »Oder besser… einen Vorschlag. Etwas, das wir zu meiner Zeit gemacht haben.«



    »Nein!«, sage ich entsetzt. »Keine Vorschläge!«



    »Selber schuld.« Sie zuckt mit den Achseln und betrachtet ihre Fingernägel, wirft mir schräge Blicke zu.



    Na, super. Natürlich ist meine Neugier jetzt geweckt. Ich möchte wissen, was sie vorschlagen wollte.



    »Also gut«, sage ich schließlich. »Gib mir deinen Zwanziger-Jahre-Sextipp. Hauptsache, es hat nichts mit irgendwelchen wasserunlöslichen Pasten zu tun.«



    »Also…«, beginnt Sadie und kommt näher. Bevor sie jedoch weitersprechen kann, sehe ich über ihre Schulter. Ich erstarre und hole tief Luft. Ein älterer Herr im Mantel schließt die Tür des Bestattungsinstitutes auf.



    »Was ist denn?« Sadie folgt meinem Blick. »Oh.«



    »Ja.« Ich schlucke.



    Inzwischen hat mich der ältere Herr entdeckt. Wahrscheinlich falle ich auf, wie ich so aufrecht auf der Bank sitze und ihn anstarre.



    »Ist bei Ihnen… alles in Ordnung?«, sagt er besorgt.



    »Mh… hi.« Ich zwinge mich aufzustehen. »Eigentlich bin ich… Ich bin hier, um Ihrem… um jemandem die letzte Ehre zu erweisen. Meiner Großtante. Sadie Lancaster. Soweit ich weiß, sind Sie… hier ist sie…«



    »Ahaah.« Er nickt traurig. »Ja.«



    »Könnte ich sie… vielleicht… sehen?«



    »Ahaah.« Wieder nickt er. »Natürlich. Lassen Sie mir nur einen Moment, den Laden aufzuschließen, ein paar Dinge zu klären, und dann bin ich gleich bei Ihnen, Miss…«



    »Lington.«



    »Lington.« Man sieht ihm an, dass er mich erkennt. »Natürlich, natürlich. Wenn Sie hereinkommen und in unserem Trauerraum warten möchten…«



    »Ich komme gleich.« Ich schenke ihm so etwas Ähnliches wie ein Lächeln. »Muss nur… kurz telefonieren…«



    Er verschwindet drinnen. Ich kann mich kaum bewegen. Ich möchte diesen Moment am liebsten in die Länge ziehen. Ich möchte nicht, dass wir das tun. Wenn ich es ignoriere, wird es vielleicht auch nicht passieren.



    »Hast du die Kette?«, höre ich Sadies Stimme neben mir.



    »Hier.« Ich hole sie aus meiner Tasche.



    »Gut.« Sie lächelt, aber es ist ein angespanntes, schwaches Lächeln. Ich merke, dass von den Zwanziger-Jahre-Sextipps keine Rede mehr ist.



    »Also… bist du bereit?« Ich versuche, munter zu klingen. »Diese Läden können ganz schön deprimierend sein…«



    »Oh, ich komme nicht mit rein«, sagt Sadie beiläufig. »Ich sitze hier und warte. Ist mir lieber so.«



    »Okay.« Ich nicke. »Gute Idee. Du möchtest nicht…«



    Ich kann nicht weitersprechen, ich kann nicht sagen, was ich wirklich denke. Der Gedanke, der mir wie eine unheilschwangere Melodie durch den Kopf geht und immer lauter wird.



    Will denn keiner von uns beiden davon anfangen?



    »Also.« Ich schlucke.



    »Also was?« Sadies Stimme klingt hell und scharf wie ein Diamant. Und ich weiß sofort: Sie denkt auch daran.



    »Was glaubst du, was passiert, wenn ich… wenn…«



    »Meinst du, ob du mich dann endlich los bist?«, sagt Sadie schnodderig wie immer.



    »Nein! Ich meinte nur…«



    »Ich weiß. Du kannst es kaum erwarten, mich loszuwerden. Du kannst mich nicht mehr sehen.« Ihr Kinn bebt, aber sie lächelt mich kurz an. »Na, ich glaube sowieso nicht, dass es funktioniert.«



    Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe, was sie mir sagen will. Reiß dich zusammen. Hör auf zu jammern. Kopf hoch.



    »Dann habe ich dich also an der Backe.« Irgendwie bringe ich es fertig, abfällig zu klingen. »Na, super.«



    »So leid es mir tut.«



    »Das kann ich echt gebrauchen.« Ich rolle mit den Augen. »Ein herrischer Geist, der bis ans Ende aller Tage bei mir rumhängt.«



    »Ein herrischer Schutzengel«, korrigiert sie mich energisch.



    »Miss Lington?« Der alte Herr steckt seinen Kopf zur Tür hinaus. »Ich wäre dann so weit.«



    »Danke! Einen Moment noch!«



    Als die Tür sich schließt, rücke ich unnötigerweise mehrmals meine Jacke zurecht. Ich ziehe an meinem Gürtel, um sicherzugehen, dass er auch ganz gerade sitzt, womit ich noch dreißig Sekunden herausschinde.



    »Ich gebe nur eben die Kette ab und bin in zwei Minuten wieder da, okay?« Ich bemühe mich, sachlich zu klingen.



    »Ich warte hier.« Sadie klopft an die Bank, auf der sie sitzt.



    »Dann gehen wir und sehen uns einen Film an. Oder so.«



    »Au ja.« Sie nickt.



    Ich tue einen Schritt, dann bleibe ich stehen. Ich weiß, es ist ein Spiel. Aber ich kann es nicht dabei belassen. Ich drehe mich um, entschlossen, sie nicht zu enttäuschen.



    »Aber… für alle Fälle. Für den Fall, dass wir…« Ich bringe mich nicht dazu, es auszusprechen. Ich kann es nicht mal denken. »Sadie, es war…«



    Es gibt nichts zu sagen. Kein Wort ist gut genug. Nichts kann beschreiben, wie es ist, Sadie kennengelernt zu haben.



    »Ich weiß«, flüstert sie, und ihre Augen sind wie zwei dunkle, funkelnde Sterne. »Ich auch. Geh schon.«



    Vor der Tür des Bestattungsinstitutes sehe ich mich noch ein letztes Mal um. Starr sitzt sie in ihrer aufrechten Haltung da, ihr Hals so lang und weiß wie eh und je, ihr Kleid umfließt die schlanke Gestalt. Sie blickt stur geradeaus, die Füße ordentlich ausgerichtet wie die Hände auf ihren Knien. Ohne sich zu rühren. Als würde sie warten.



    Ich kann mir nicht vorstellen, was ihr durch den Kopf geht.



    Während ich dort stehe, merkt sie plötzlich, dass ich sie beobachte. Sie hebt das Kinn und schenkt mir ein hinreißendes, herausforderndes Lächeln.



    »Halali!«, ruft sie.



    »Halali«, rufe ich zurück. Spontan werfe ich ihr eine Kusshand zu. Dann drehe ich mich um und trete entschlossen ein. Ich muss es jetzt tun.



    Der Beerdigungsunternehmer hat mir eine Tasse Tee gemacht und zwei Kekse hervorgekramt, auf einem Teller mit Rosendekor. Er hat ein fliehendes Kinn und begegnet allem und jedem mit einem feierlichen, tief tönenden »Ahaah«, bevor er zur eigentlichen Antwort kommt. Was mit der Zeit echt nervig ist.



    Er führt mich einen pastellfarbenen Korridor entlang, dann bleibt er vielsagend vor einer Holztür mit der Aufschrift »Liliensuite« stehen.



    »Ich lasse Sie einen Moment allein.« Er öffnet die Tür mit geübtem Handgriff und stößt sie ein Stück weit auf, dann fügt er hinzu: »Stimmt es, dass sie das Mädchen auf diesem berühmten Gemälde war? Das durch die Presse ging?«



    »Ja.« Ich nicke.



    »Ahaah.« Er lässt den Kopf sinken. »Bemerkenswert. Man kann es kaum glauben. Eine so alte Dame. Hundertfünf, soweit ich weiß. Ein biblisches Alter.«



    Obwohl ich weiß, dass er nur nett sein möchte, treffen mich seine Worte doch an einem wunden Punkt.



    »So sehe ich sie nicht«, sage ich knapp. »Für mich ist sie nicht alt.«



    »Ahaah.« Hastig nickt er. »Natürlich.«



    »Wie dem auch sei. Ich möchte etwas in den… Sarg legen. Ist das okay? Ist es da auch sicher?«



    »Ahaah. Absolut. Das kann ich Ihnen versprechen.«



    »Und es ist privat«, sage ich scharf. »Ich möchte nicht, dass irgendwer nach mir hier reingeht. Sollte jemand kommen, rufen Sie mich an, okay?«



    »Ahaah.« Respektvoll betrachtet er seine Schuhe. »Natürlich.«



    »Gut. Danke. Dann… gehe ich jetzt rein.«



    Ich trete ein und schließe die Tür hinter mir. Tatsächlich habe ich nun doch etwas weiche Knie bekommen. Ich schlucke ein paar Mal, versuche, mich zusammenzureißen. Ich gebe mir alle Mühe, nicht auszuflippen. Nach einer Minute etwa zwinge ich mich, einen Schritt auf den hölzernen Sarg zuzugehen. Dann noch einen.



    Das ist Sadie. Die echte Sadie. Meine hundertfünf Jahre alte Großtante Sadie. Die gelebt hat und gestorben ist und die ich nie kannte. Ich atme schwer. Als ich mich vorbeuge, sehe ich nur ein Büschel sprödes, weißes Haar und trockene, alte Haut.



    »Da bist du ja, Sadie«, murmle ich. Sanft und vorsichtig lege ich ihr die Kette um den Hals. Ich habe es geschafft.



    Endlich. Ich habe es geschafft.



    Sie sieht so winzig klein und eingefallen aus. So verletzlich. Ich denke daran, wie oft ich Sadie berühren wollte. Wie oft ich ihre Hand nehmen oder sie umarmen wollte… und da ist sie nun. In Fleisch und Blut. Zärtlich streiche ich über ihr Haar, zupfe das Kleid zurecht und wünsche mir mehr als alles andere, dass sie meine Berührung spüren könnte. Dieser zerbrechliche Körper war hundertfünf Jahre lang Sadies Zuhause. Das war ihr wahres Ich.



    Während ich dort stehe, versuche ich, ruhig zu atmen. Ich bemühe mich um friedliche, angemessene Gedanken. Vielleicht sollte ich sogar ein paar Worte laut sagen. Ich möchte es richtig machen. Doch gleichzeitig spüre ich einen ungeheuren Drang in mir, der immer stärker wird, je länger ich dort stehe. Ehrlich gesagt, bin ich nicht mit ganzem Herzen hier in diesem Raum.



    Ich muss hier raus. Sofort.



    Mit zitternden Knien komme ich zur Tür, reiße an der Klinke und stürze hinaus, vorbei am staunenden Beerdigungsunternehmer, der im Korridor herumsteht.



    »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.



    »Prima«, presse ich hervor, während ich schon auf dem Weg nach draußen bin. »Alles prima. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Ich melde mich. Aber jetzt muss ich gehen. Tut mir leid, es ist sehr wichtig…«



    Mir schnürt sich die Brust zusammen, dass ich kaum atmen kann. Durch meinen Kopf jagen Gedanken, die ich nicht haben möchte. Ich muss hier raus. Irgendwie schaffe ich es den pastellfarbenen Korridor entlang und renne durch das Foyer. Ich komme zum Eingang und platze auf die Straße hinaus. Und bleibe wie angewurzelt stehen, mit der Tür in der Hand, leise keuchend, und starre zur anderen Straßenseite.



    Die Bank ist leer.



    Da weiß ich es.



    Natürlich weiß ich es.



    Aber trotzdem tragen mich meine Beine im Laufschritt über die Straße. Verzweifelt sehe ich mich um. Ich rufe: »Sadie? SADIE?«, bis ich heiser bin. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und winke ab, als freundliche Fremde sich nach mir erkundigen, und suche die ganze Straße ab, und ich gebe nicht auf, und schließlich sitze ich auf der Bank, für alle Fälle, halte mich mit beiden Händen fest. Und warte.



    Und als schließlich der Abend dämmert und mir langsam kalt wird… bin ich sicher. Im Grunde meines Herzens, da wo es zählt…



    Sie kommt nicht zurück. Von nun an tanzt sie in einer anderen Welt.
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    Wo ist sie? Wo zum Teufel steckt sie?



    Langsam ist es nicht mehr lustig. Seit drei Tagen suche ich nun schon. Ich war in jedem Vintage-Shop, der mir einfällt, und habe zwischen den Kleiderständern »Sadie?« geflüstert. Ich habe an die Türen sämtlicher Wohnungen in diesem Gebäude geklopft und auf der Schwelle gerufen: »Ich suche meine Freundin Sadie!«; laut genug, dass sie es hören konnte. Ich war im Flashlight Club und habe mich unter den Leuten auf der Tanzfläche umgesehen. Doch da war sie auch nicht.



    Gestern war ich bei Edna und habe mir eine Geschichte ausgedacht, dass meine Katze weggelaufen ist, was mit sich brachte, dass wir beide im ganzen Haus herumliefen und »Sadie? Mietzmietzmietz!« gerufen haben. Aber wir bekamen keine Antwort. Edna war echt nett und hat versprochen, sich bei mir zu melden, wenn sie irgendwo einen entlaufenen Tiger herumstreunen sieht. Aber das nützt mir nicht viel.



    Wie sich herausstellt, ist es ganz schön nervig, einen Geist zu suchen. Man kann ihn nicht sehen. Man kann ihn nicht hören. Man kann kein Foto mit der Überschrift »Gesucht: Geist« an einen Baum pinnen. Man kann niemanden fragen: »Haben Sie meine Freundin, das Gespenst, gesehen? Sieht aus wie ein Flapper, schrille Stimme, irgend ´ne Ahnung?«



    Jetzt stehe ich im British Film Institute. Es läuft ein alter Schwarzweißfilm, und ich sitze ganz hinten und suche die dunklen Reihen der Köpfe ab. Aber es nützt nichts. Wie soll ich im Dunkeln jemanden finden?



    Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, schleiche den Gang hinunter, ziehe den Kopf ein, suche rechts und links die schwach beleuchteten Profile ab.



    »Sadie?«, zische ich so diskret wie möglich.



    »Schscht!«, macht jemand.



    »Sadie, bist du da?«, flüstere ich in die nächste Reihe. »Sadie?«



    »Ruhe!«



    Oh Gott. Das wird nie was. Da gibt es nur eins. Ich nehme all meinen Mut zusammen, richte mich auf, hole tief Luft und rufe so laut ich kann.



    »Sadie! Hier ist Lara!«



    »Schschscht!«



    »Wenn du hier bist, sag mir bitte Bescheid! Ich weiß, du bist verletzt, und es tut mir leid, und ich möchte, dass wir wieder Freunde sind und…«



    »Ruhe! Wer ist das? Seien Sie still! Es folgt eine La-Ola-Welle von Köpfen, die sich schimpfend zu mir umwenden. Doch von Sadie bekomme ich keine Antwort.



    »Entschuldigung?« Ein Platzanweiser ist gekommen. »Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«



    »Okay. Tut mir leid. Ich gehe.« Ich folge dem Mann zum Ausgang, dann mache ich abrupt kehrt und wage einen letzten Versuch. »Sadie? Sadie?«



    »Seien Sie still!«, bellt der Platzanweiser wütend. »Das hier ist ein Kino!«



    Verzweifelt spähe ich ins Dunkel, sehe aber nichts von ihren blassen, dünnen Ärmchen. Es klackern keine Perlen, und es wippen auch keine Federn zwischen den Köpfen.



    Der Platzanweiser eskortiert mich aus dem Filmmuseum, verwarnt mich eindringlich und hält mir auf dem ganzen Weg eine Standpauke, dann lässt er mich auf dem Gehweg stehen. Ich fühle mich wie ein Hund, den man mit einem Tritt vor die Tür gesetzt hat.



    Unglücklich trotte ich los, ziehe meine Jacke über. Ich möchte eine Tasse Kaffee und mich neu sortieren. Obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, gehen mir langsam die Ideen aus. Als ich zum Fluss hinunterlaufe, sehe ich das London Eye, das dort in den Himmel aufragt und fröhlich seine Runden dreht, als sei nichts gewesen. Mutlos wende ich mich ab. Ich will das London Eye nicht sehen. Ich möchte an diesen Tag nicht erinnert werden. Sieht mir ähnlich: Ich suche mir für solch einen schmerzlich peinlichen Moment Londons berühmtesten Ausblick aus. Wieso konnte ich keinen unauffälligeren, abgelegenen Ort wählen, den ich besser hätte meiden können?



    Ich gehe in ein Café, bestelle mir einen doppelten Cappuccino und versinke in einem Sessel. Langsam zieht sie mich runter, diese endlose Sucherei. Das Adrenalin, das mich anfangs getrieben hat, ist mit der Zeit verflogen. Was ist, wenn ich sie nicht wiederfinde?



    Aber so darf ich nicht denken. Ich muss weitermachen. Zum Teil, weil ich mich weigere, mir mein Scheitern einzugestehen. Zum Teil, weil ich mir langsam Sorgen um Sadie mache, je länger sie weg ist. Und zum Teil, weil ich mich - wenn ich ehrlich bin - daran festhalte. Solange ich nach Sadie suche, muss der Rest meines Lebens warten. Ich muss mich nicht fragen, was mit meinem Job wird. Oder was ich meinen Eltern erzählen soll. Oder wie ich so blöd sein konnte, was Josh angeht.



    Oder die Sache mit Ed. Ich rege mich jedes Mal nur auf, wenn ich daran denke. Also … tue ich es nicht. Ich konzentriere mich auf Sadie, meinen Heiligen Gral. Ich weiß, dass es albern ist, aber ich habe das Gefühl, als würde sich alles andere von selbst klären, wenn ich sie nur finden könnte.



    Forsch entfalte ich meine Ideenliste, doch die meisten Ideen sind schon durchgestrichen. Das Kino war die vielversprechendste. Die letzten, verbliebenen Einträge sind »andere Tanzclubs suchen« und »Pflegeheim«.



    Während ich meinen Cappuccino trinke, denke ich über das Pflegeheim nach. Sie hat es gehasst. Sie wollte es nicht mal mehr betreten. Warum sollte sie jetzt dort hingehen?



    Aber einen Versuch ist es wert.



    Ich bin total nervös, als ich zum Fairside Home komme. Am liebsten hätte ich mich verkleidet. Ich meine, da stehe ich vor der Tür, ausgerechnet die Frau, die die Schwestern des Mordes bezichtigt hat.



    Ob sie wussten, dass ich es war?, frage ich mich mit böser Vorahnung. Hat die Polizei ihnen mitgeteilt: »Lara Lington hat Ihren guten Namen besudelt?« Denn wenn ja, bin ich geliefert. Sie werden mich wie ein Schwestern-Mob umzingeln und mit ihren klobigen Schuhen auf mich eintreten. Und die alten Leute werden mich mit ihren Gehhilfen erschlagen. Ich habe es nicht besser verdient.



    Doch als Ginny mir die Tür öffnet, sieht sie nicht so aus, als wüsste sie, was ich getan habe. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem warmen Lächeln, was mein schlechtes Gewissen noch verschlimmert.



    »Lara! Das ist ja eine Überraschung! Kann ich Ihnen was abnehmen?«



    Ich bin beladen mit Pappschachteln und einem kolossalen Blumengebinde, das mir langsam entgleitet.



    »Oh, danke«, sage ich und gebe ihr eine der Schachteln. »Da ist Schokolade für alle drin.«



    »Du meine Güte!«



    »Und diese Blumen sind für die Schwestern…« Ich folge ihr in den nach Bienenwachs duftenden Flur und stelle das Gebinde auf den Tisch. »Ich wollte mich nur bei allen dafür bedanken, dass Sie sich so nett um meine Großtante Sadie gekümmert haben.«



    Und dass Sie sie nicht ermordet haben. Der bloße Gedanke ist völlig absurd.



    »Wie reizend! Da werden aber alle gerührt sein!«



    »Na, ja«, sage ich verlegen. »Im Namen der ganzen Familie. Wir sind Ihnen alle sehr dankbar und haben ein ganz schlechtes Gewissen, dass wir meine Großtante… nicht öfter besucht haben.«



    Eigentlich nie.



    Als Ginny die Pralinen auspackt und begeistert quiekt, rücke ich heimlich zur Treppe ab und spähe hinauf.



    »Sadie?«, zische ich. »Bist du da?« Ich suche auf dem Treppenabsatz, aber da ist nichts.



    »Und was ist das hier?« Ginny untersucht eine andere Schachtel. »Noch mehr Pralinen?«



    »Nein. Das sind ein paar CDs und DVDs. Für die Bewohner.«



    Ich klappe sie auf und hole die CDs heraus. Charleston Tunes. The Best of Fred Astaire. 1920s-1940s. The Collection.



    »Ich dachte mir, vielleicht mögen sie die Lieder hören, zu denen sie getanzt haben, als sie jung waren«, sage ich zögerlich. »Besonders die ganz Alten. Vielleicht heitert es sie auf.«



    »Lara, wie aufmerksam von Ihnen! Wir werden gleich mal eine einlegen!« Sie geht in den Aufenthaltsraum, in dem die alten Leute auf Stühlen und Sofas sitzen und sich bei brüllender Lautstärke eine Nachmittagstalkshow ansehen. Ich folge ihr und suche zwischen den weißen Köpfen nach Sadie.



    »Sadie?«, zische ich und sehe mich um. »Sadie, bist du hier?«



    Es kommt keine Antwort. Ich hätte wissen müssen, dass die Idee absurd war. Ich sollte lieber verschwinden.



    »So, jetzt kann es losgehen!« Ginny richtet sich vor dem CD-Player auf. »Es müsste jeden Moment anfangen.« Sie stellt den Fernseher aus, und beide stehen wir reglos da und warten auf die Musik. Dann fängt sie an. Ein knisterndes Zwanziger-Jahre-Band spielt ein fröhliches Jazzstück. Es ist etwas leise, aber schon im nächsten Moment dreht Ginny voll auf.



    Am anderen Ende des Raumes sitzt ein alter Mann unter einer karierten Decke, mit einer Sauerstoffflasche neben sich. Er dreht den Kopf. Ich sehe, wie auf den Gesichtern überall um uns herum Erinnerungen aufleuchten. Jemand summt mit zittriger Stimme. Eine Frau fängt sogar an, mit der Hand im Takt zu klopfen und strahlt vor Entzücken.



    »Es gefällt ihnen!«, sagt Ginny zu mir. »Was für eine gute Idee! Schande über uns, dass wir nicht selbst darauf gekommen sind!«



    Ich spüre den Kloß in meinem Hals, als ich das sehe. Sie fühlen sich alle wie Sadie, oder? Als wären sie wieder zwanzig Jahre alt. Das weiße Haar und die faltige Haut sind nur Verkleidung. Der alte Mann mit der Sauerstoffflasche war bestimmt mal ein schneidiger Herzensbrecher. Diese Frau mit dem wässrigen, abwesenden Blick hatte früher nur Unfug im Sinn und hat ihren Freunden dauernd Streiche gespielt. Sie waren alle jung, hatten Affären und Freunde und Partys und ein endloses Leben vor sich…



    Und wie ich da so stehe, geschieht etwas ganz Seltsames. Es ist, als könnte ich sie sehen, so wie sie damals waren. Ich kann sehen, wie die jungen Seelen begeistert aus ihren Körpern aufsteigen, ihr Alter abschütteln und miteinander tanzen. Sie alle tanzen Charleston, werfen übermütig die Beine. Ihre Haare sind dunkel und kräftig, die Glieder wieder gelenkig, und sie lachen, halten sich bei den Händen, werfen die Köpfe in den Nacken und haben einen Riesenspaß…



    Ich zwinkere. Die Vision ist verflogen. Ich sehe einen Raum voll regloser, alter Menschen.



    Ich sehe mir Ginny genauer an, aber sie steht nur da, lächelt freundlich und summt mit, wenn auch falsch.



    Noch immer spielt die Musik, hallt durchs ganze Haus. Sadie kann nicht hier sein. Sie hätte die Musik gehört und wäre gekommen, um nachzusehen, was los ist. Auch diese Spur ist kalt.



    »Jetzt weiß ich wieder, was ich Sie fragen wollte!« Plötzlich wendet sich Ginny zu mir um. »Haben Sie Sadies Kette eigentlich wiedergefunden? Die Sie gesucht hatten?«



    Die Kette. Seit Sadie weg ist, scheint das alles meilenweit hinter mir zu liegen.



    »Nein, leider nicht.« Ich versuche zu lächeln. »Dieses Mädchen in Paris sollte sie mir schicken, aber… ich hoffe, es klappt.«



    »Na, dann muss man wohl die Daumen drücken!«, sagt Ginny.



    »Daumen drücken!« Ich nicke. »Wie dem auch sei. Ich sollte lieber mal los. Ich wollte nur Hallo sagen.«



    »Es war schön, Sie zu sehen! Ich bringe Sie zur Tür.« Als wir durch den Eingangsbereich schreiten, sehe ich immer noch die tanzenden Alten vor mir, wie sie jung und wieder glücklich sind. Ich werde das Bild nicht los.



    »Ginny«, sage ich spontan, als sie die große Haustür öffnet. »Sie waren bestimmt schon oft dabei, wenn alte Menschen… von uns gegangen sind.«



    »Ja, das war ich«, sagt sie nüchtern. »Das gehört zu meinem Beruf.«



    »Glauben Sie an…« Ich räuspere mich verlegen. »An ein Leben nach dem Tod? Glauben Sie daran, dass wir als Geister wiederkommen?«



    Mein Handy schrillt in meiner Tasche, bevor Ginny antworten kann, und sie nickt mir zu. »Gehen Sie ruhig ran.«



    Ich hole es heraus und sehe Dads Nummer auf dem Display. Oh Gott. Wieso ruft Dad an? Bestimmt hat er von irgendwem gehört, dass ich meinen Job los bin. Er ist bestimmt ganz aufgeregt und wird mich fragen, was ich denn jetzt machen will. Und ich kann nicht kneifen, weil Ginny neben mir steht.



    »Hi, Dad«, sage ich eilig. »Ich bin gerade beschäftigt. Könntest du kurz warten?« Ich drücke eine Taste und blicke wieder zu Ginny auf.



    »Sie fragen mich, ob ich an Geister glaube?«, sagt sie. »Äh… ja. So ungefähr.«



    »Ehrlich? Nein, tue ich nicht. Ich glaube, es passiert alles nur im Kopf, Lara. Ich glaube, die Menschen möchten es gern glauben. Aber ich kann verstehen, dass es denen, die einen geliebten Menschen verloren haben, Trost spendet.«



    »Natürlich.« Ich nicke und lasse es einwirken. »Na dann… Auf Wiedersehen. Und danke.«



    Die Tür geht zu, und ich bin schon halb wieder auf dem Bürgersteig, als mir Dad einfällt. Ich nehme mein Handy und drücke auf die Taste.



    »Hey, Dad! Entschuldige bitte.«



    »Keine Sorge, mein Schatz! Tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit störe.«



    Arbeit? Also weiß er es nicht.



    »Ach so!«, sage ich hastig und kreuze meine Finger. »Arbeit. Ja. Absolut. Arbeit! Wo sollte ich auch sonst sein?« Ich stoße ein schrilles Lachen aus. »Obwohl ich im Moment zufällig gar nicht im Büro bin…«



    »Ah. Nun, dann ist das jetzt vielleicht perfektes Timing.« Dad zögert. »Ich weiß, es klingt vielleicht komisch. Aber ich hab da was, worüber ich unbedingt mit dir sprechen muss, und es ist ziemlich wichtig. Können wir uns treffen?«
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    Gute Nachrichten konnte ich noch nie für mich behalten. Ich meine, wieso sollte man anderen nicht auch das Leben bunter machen? Am nächsten Morgen habe ich allen meinen Freunden gesimst, dass Josh und ich wieder ein Paar sind. Und auch ein paar von seinen Freunden, weil ich rein zufällig deren Nummern in meinem Handy hatte. Und dem Typen vom Pizzaservice. (Das war ein Versehen. Aber er hat sich auch für mich gefreut.)



    »Oh mein Gott, Lara!« Kates Stimme platzt gleichzeitig mit ihr zur Bürotür herein. »Du bist wieder mit Josh zusammen?«



    »Oh, du hast meine SMS bekommen«, sage ich nonchalant. »Ja, cool, oder?«



    »Das ist ja sensationell! Ich meine… es ist unglaublich!«



    Sie muss ja nicht gleich dermaßen überrascht klingen. Aber es ist schön, dass sich jemand für mich freut. Sadie war eher miesepetrig, was die ganze Sache anging. Kein einziges Mal hat sie gesagt, dass sie sich für mich freut, und jedes Mal, wenn ich gestern Abend eine SMS von Freunden bekam, hat sie nur geschnauft. Selbst jetzt mustert sie mich abfällig von ihrem Platz auf dem Aktenschrank. Aber es ist mir egal, denn ich habe meinen allerwichtigsten Anruf noch vor mir, und ich freue mich richtig darauf. Ich wähle die Nummer, lehne mich zurück und warte, dass Dad abnimmt. (Mum geht nicht ran, wenn es klingelt, weil Entführer dran sein könnten. Weiß der Geier.)



    »Michael Lington.«



    »Oh, hi, Dad. Hier ist Lara«, sage ich mit der entspannten Stimme, die ich den ganzen Morgen eingeübt habe. »Ich wollte euch nur kurz mitteilen, dass ich wieder mit Josh zusammen bin.«



    »Was?«, sagt Dad nach kurzer Pause.



    »Ja, wir haben uns gestern zufällig getroffen«, sage ich leichthin. »Und er hat gesagt, dass er mich immer noch liebt und einen Riesenfehler begangen hat.«



    Wieder ist es still am anderen Ende der Leitung. Vermutlich fehlen Dad vor Staunen die Worte.



    Ha! Welch grandioser Augenblick! Er dürfte nie vorübergehen. Nach all den Wochen, in denen mir alle erklärt haben, ich mache mir was vor. Ich sollte ihn abhaken. Die haben sich alle getäuscht.



    »Sieht so aus, als hätte ich doch recht gehabt, was?«, rutscht es mir heraus. »Ich hab doch gesagt, dass wir zusammengehören.« Ich werfe Sadie einen selbstgefälligen Blick zu.



    »Lara…« Dad klingt nicht so glücklich, wie ich es erwartet hätte. Tatsächlich klingt er eher etwas gestresst, wenn man bedenkt, dass seine jüngste Tochter eben in den Armen des Mannes, den sie liebt, das Glück gefunden hat. »Bist du absolut sicher, dass du und Josh…« Er zögert. »Bist du sicher, dass er es auch so gemeint hat?«



    Ehrlich. Meint er etwa, ich denk es mir nur aus, oder was?



    »Du kannst ihn ja anrufen, wenn du willst! Du kannst ihn fragen! Wir haben uns zufällig getroffen und haben einen Kaffee zusammen getrunken und über dies und das geplaudert, und dann hat er gesagt, dass er mich immer noch liebt. Und jetzt sind wir wieder zusammen. Genau wie du und Mum.«



    »Tja.« Ich kann hören, wie Dad schwer ausatmet. »Das ist ja… unglaublich. Wunderbare Neuigkeiten.«



    »Ich weiß.« Gegen mein selbstzufriedenes Lächeln bin ich machtlos. »Da sieht man es mal wieder. Beziehungen sind kompliziert, und andere sollten sich nicht einmischen und glauben, sie wüssten alles besser.«



    »Allerdings«, sagt er schwach.



    Armer Dad. Ich glaube, ich habe ihm fast einen Herzinfarkt beschert.



    »Hey«, sage ich, auf der Suche nach etwas, womit ich ihn aufheitern kann. »Dad. Gestern musste ich gerade an unsere Familie denken. Und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch Fotos von Großtante Sadies Haus hast.«



    »Wie bitte, Liebes?« Dad klingt, als käme er nicht hinterher.



    »Dieses alte Anwesen, das abgebrannt ist. In Archbury. Du hast mir mal ein Foto davon gezeigt. Hast du es noch?«



    »Ich glaube schon.« Aus Dads Stimme spricht leiser Argwohn. »Lara, du bist ja richtig besessen von Großtante Sadie.«



    »Ich bin nicht besessen«, sage ich verärgert. »Ich interessiere mich nur für meine Vorfahren. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«



    »Ich freue mich ja!«, sagt Dad eilig. »Natürlich tue ich das. Ich bin nur… überrascht. Bis jetzt hast du dich noch nie für unsere Familiengeschichte interessiert.«



    Da hat er nicht ganz unrecht. Letztes Weihnachten kam er mit einem alten Fotoalbum an, und ich bin eingeschlafen, als er es mir zeigen wollte. (Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich ziemlich viele Likörpralinen intus hatte.)



    »Ja, nun… Menschen ändern sich, oder? Und jetzt interessiere ich mich eben dafür. Ich meine, dieses Foto ist das Einzige, was von unserem Haus geblieben ist, oder?«



    »Nicht ganz«, sagt Dad. »Der Eichen-Sekretär vorn am Eingang stammt aus diesem Haus.«



    »Bei uns im Flur?« Überrascht starre ich den Hörer an. »Ich dachte, in dem Feuer ist alles verloren gegangen.«



    »Einiges konnte gerettet werden.« Ich merke, dass Dad sich leicht entspannt. »Die Sachen wurden eingelagert, und blieben es jahrelang. Keiner brachte es übers Herz, sich damit zu beschäftigen. Bill hat alles geregelt, nachdem dein Großvater gestorben war. Er hatte sonst nichts weiter zu tun. Ich war mitten in meiner Buchhalterprüfung. Kaum vorstellbar, dass Bill damals ein richtiger Tunichtgut war.« Dad lacht, und ich höre, dass er einen Schluck Kaffee nimmt. »Das war das Jahr, in dem deine Mutter und ich geheiratet haben. Dieser Sekretär war unser erstes Möbelstück. Ein wundervolles Original. Echter Jugendstil.«



    »Wow.«



    Diese Geschichte fesselt mich. Zehntausend Mal bin ich schon an diesem Sekretär vorbeigegangen, aber kein einziges Mal ist mir in den Sinn gekommen, mich zu fragen, woher er stammt. Vielleicht war es Sadies Sekretär! Vielleicht sind alle ihre Geheimunterlagen darin! Als ich auflege, ist Kate fleißig am Arbeiten. Ich kann sie nicht schon wieder losschicken, mir einen Kaffee zu holen. Und ich kann es kaum erwarten, Sadie zu erzählen, was ich eben gehört habe.



    Hey, Sadie!, tippe ich in ein neues Dokument. Nicht alles ging im Feuer verloren! Ein paar Sachen wurden eingelagert! Und weißt du was? Wir haben einen Sekretär aus deinem alten Haus!



    Vielleicht hat er eine Geheimschublade mit ihren Schätzen, denke ich aufgeregt. Und nur Sadie weiß, wie man sie öffnet. Sie wird mir den Geheimcode verraten, ich werde die Schublade vorsichtig aufziehen und den Staub wegpusten, und darin liegt… irgendwas echt Cooles! Ich winke ihr und deute auf den Bildschirm.



    »Ich weiß, dass der Sekretär gerettet wurde«, sagt Sadie, nachdem sie meine Nachricht gelesen hat. Sie klingt zutiefst unbeeindruckt. »Man hat mir damals eine Liste von den Sachen geschickt, für den Fall, dass ich was davon behalten wollte. Grässliches Geschirr. Angelaufene Zinnbecher. Hässliche Möbel. Nichts davon hat mich interessiert.«



    Das ist kein hässliches Möbel, tippe ich etwas gekränkt. Es ist ein wundervolles Original. Echter Jugendstil.



    Ich blicke zu Sadie auf, und sie steckt sich einen Finger in den Hals. »Ist doch ätzend«, sagt sie und bringt mich zum Lachen.



    Woher kennst du das Wort?, tippe ich.



    »Hab ich aufgeschnappt.« Unbekümmert zuckt Sadie mit den Schultern.



    Eben hab ich Dad von Josh erzählt, tippe ich und will sehen, wie sie reagiert. Sie rollt nur mit den Augen und verschwindet.



    Schön. Wenn du meinst. Mir doch egal, was du denkst. Ich lehne mich zurück, zücke mein Handy und sehe mir eine von Joshs Nachrichten an. Mir wird ganz warm und wohlig, als hätte ich eben einen Becher heiße Schokolade getrunken. Ich bin wieder mit Josh zusammen, und die Welt ist in Ordnung.



    Vielleicht schicke ich Josh eine Nachricht, wie sehr sich alle für uns freuen.



    Nein. Ich will ihn nicht bedrängen. Ich warte noch eine halbe Stunde oder so.



    Am anderen Ende des Büros klingelt das Telefon, und ich frage mich, ob er es wohl ist. Einen Moment später jedoch sagt Kate: »Einen kleinen Augenblick, bitte.« Unsicher blickt sie auf. »Lara, es ist Janet von Leonidas Sports. Soll ich sie durchstellen?«



    Die heiße Schokolade in meinem Bauch kühlt ab.



    »Ja, okay. Sofort. Gib mir nur eine halbe Minute.« Ich mache mich bereit, dann nehme ich den Hörer mit der lockerleichten Art einer Top-Personalvermittlerin. »Hi, Janet! Wie geht es Ihnen? Ist die Shortlist gut bei Ihnen angekommen?«



    Kate hat Janet die Shortlist gestern Abend geschickt. Ich hätte wissen müssen, dass sie anruft. Ich hätte tagsüber unterwegs sein oder so tun sollen, als wäre ich heute nicht bei Stimme.



    »Ich hoffe, Sie sind genauso begeistert wie ich!«, füge ich heiter hinzu.



    »Nein, bin ich nicht«, sagt Janet mit ihrer heiseren, herrischen Stimme. »Lara, ich verstehe nicht. Wieso finde ich Clive Hoxton auf der Liste?«



    »Ach, Clive«, sage ich und gebe mir Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Was für ein Mann. Was für ein Talent.«



    Okay, folgendermaßen: Ich weiß, mein Lunch mit Clive lief nicht so toll. Aber der Punkt ist, dass er für den Job genau der Richtige wäre. Und vielleicht kann ich ihn vor dem Vorstellungsgespräch noch überreden. Also habe ich ihn trotzdem auf die Liste gesetzt, mit einem »provisorisch« in kleinen Buchstaben hinter seinem Namen.



    »Clive ist ein wirklich heller Kopf, Janet.« Ich lasse meinen Sermon vom Stapel. »Er hat Erfahrung im Marketing, ist sehr dynamisch und reif für einen Wechsel…«



    »Das weiß ich alles.« Janet schneidet mir das Wort ab. »Aber ich habe ihn gestern zufällig bei einem Empfang getroffen. Er meinte, er hätte klar und deutlich gesagt, dass er kein Interesse hat. Er war richtig empört, als er hörte, dass er auf der Shortlist steht.« Mist.



    »Wirklich?« Ich bemühe mich, erstaunt zu klingen. »Wie… seltsam. Wirklich seltsam. Das war ganz und gar nicht mein Eindruck. Soweit ich mich erinnere, hatten wir ein nettes Meeting, er klang ganz begeistert…«



    »Mir hat er erzählt, er sei irgendwann aufgestanden und gegangen«, sagt Janet tonlos.



    »Er… ist irgendwann gegangen. Natürlich.« Ich huste. »Wir beide. Man könnte sagen, dass wir beide gegangen sind…«



    »Er hat mir erzählt, Sie hätten die ganze Zeit über mit einem anderen Klienten telefoniert. Er will nie wieder mit Ihnen zu tun haben.«



    Ich laufe rot an. Clive Hoxton ist eine blöde Petze.



    »Tja.« Ich räuspere mich. »Janet, ich bin baff. Da kann ich nur sagen: Das haben wir offenbar unterschiedlich wahrgenommen…«



    »Was ist mit diesem Nigel Rivers?« Anscheinend ist Janet schon beim nächsten Kandidaten. »Ist das der Mann mit den Schuppen? Der sich schon mal bei uns beworben hat?«



    »Das ist schon viel besser geworden«, sage ich hastig. »Ich glaube, er benutzt jetzt Head & Shoulders.«



    »Sie wissen, dass unser Geschäftsführer ganz bestimmte Vorstellungen von Körperpflege hat?«



    »Das… äh… war mir nicht bewusst, Janet. Ich werde es notieren …«



    »Und was ist mit diesem Gavin Mynard?«



    »Sehr, sehr talentiert«, lüge ich sofort. »Ein ungemein talentierter, kreativer Mensch, der… bisher übersehen wurde. Seinem Lebenslauf ist es nicht zu entnehmen… reicher Erfahrungsschatz …«



    Janet seufzt. »Lara…«



    Ich habe so eine Befürchtung. Ihr Ton ist unmissverständlich. Sie wird den Kontakt abbrechen, jetzt und hier. Das darf nicht passieren, es darf nicht sein, wir wären am Ende…



    »Und natürlich… habe ich noch einen weiteren Kandidaten!«, höre ich mich sagen.



    »Noch einen? Sie meinen, nicht auf der Liste?«



    »Ja. Viel besser als die anderen! Ich würde sagen, der Mann ist definitiv der Richtige für Sie.«



    »Und wer ist es?«, sagt Janet misstrauisch. »Wieso habe ich seine Unterlagen nicht?«



    »Weil… ich ihn vorher noch mal gegenchecken muss.« Ich kreuze meine Finger so fest, das sie mir wehtun. »Es ist alles sehr vertraulich. Wir sprechen hier von einer hoch profilierten Person, Janet. Sehr einflussreich, sehr erfahren… glauben Sie mir, ich bin schon ganz nervös.«



    »Ich brauche einen Namen!«, bellt sie böse. »Ich brauche einen Lebenslauf. Lara, das ist alles höchst unprofessionell. Unser Meeting ist am Donnerstag. Könnte ich bitte mit Natalie sprechen?«



    »Nein!«, sage ich in Panik. »Ich meine… Donnerstag. Absolut! Donnerstag haben Sie alle nötigen Informationen. Versprochen. Und ich kann Ihnen sagen, das Kaliber dieses Kandidaten wird Sie umhauen. Janet, ich bin auf dem Sprung! Schön, dass wir gesprochen haben…« Ich lege auf, mit klopfendem Herzen.



    Scheiße. Scheiße. Was soll ich jetzt machen?



    »Wow!« Kate sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Lara, du bist die Größte. Ich wusste, du schaffst es! Wer ist dieser supertolle, hoch profilierte Kandidat?«



    »Es gibt keinen!«, sage ich verzweifelt. »Wir müssen einen suchen!«



    »Okay.« Kate fängt an, sich im Büro umzusehen, als versteckte sich ein Top-Marketing-Experte in unserem Aktenschrank. »Ah… wo?«



    »Ich weiß nicht!« Ich raufe mir die Haare. »Es gibt keinen!«



    Ein schrilles, elektronisches Blubbern erklingt, als mein Handy eine SMS bekommt, und ich greife es mir, in der irren Hoffnung, es könnte ein Top-Marketing-Experte sein, der mich fragt, ob ich für ihn einen Job im Sporteinzelhandel habe. Oder vielleicht Josh, der mich fragt, ob ich ihn heiraten will. Oder vielleicht Dad, der sagt, dass ihm jetzt bewusst geworden ist, dass ich die ganze Zeit über recht hatte, und er sich dafür entschuldigen möchte, je an mir gezweifelt zu haben. Odei sogar Diamanté, die sagt, sie braucht eigentlich gar keine alte Libellen-Kette, und mich fragt, ob sie sie mir per Kurier schicker soll.



    Aber von denen ist es niemand.



    Hi, Babel Mach gerade Yoga am Strand. Alles sehr entspann hier. Hab dir ein Foto geschickt - sieh dir den Ausblick an Traumhaft, oder? Nataliexxxx

    PS: Alles okay im Büro?



    Am liebsten würde ich mich aus dem Fenster stürzen.



    Um sieben Uhr tut mir der Nacken weh, und meine Augen haben rote Ränder. Ich habe eine neue Not-Longlist von Kandidaten aufgestellt, unter Verwendung alter Business People-Hefte, dem Internet und einer Ausgabe von Marketing Week, die mir Kate besorgt hat. Keiner von denen will meinen Anruf entgegennehmen. Und schon gar nicht über einen neuen Job reden oder sich auf eine Shortlist setzen lassen. Mir bleiben noch achtundvierzig Stunden. Ich werde einen Top-Marketing-Experten erfinden müssen. Oder mich selbst als solchen ausgeben.



    Das einzig Gute ist, dass sie bei Oddbins den Pinot Grigio zum halben Preis anbieten.



    Sobald ich nach Hause komme, stelle ich den Fernseher an und schütte den Wein in mich hinein. Als EastEnders anfängt, habe ich schon eine halbe Flasche intus, das Zimmer schwankt hin und her, und meine Probleme bei der Arbeit verblassen.



    Schließlich und endlich… ich meine: Was eigentlich zählt, ist doch die Liebe, oder?



    Man muss seine Perspektive zurechtrücken. Alles in die richtige Relation setzen. Die Liebe ist entscheidend. Nicht die Arbeit. Nicht Marketingdirektoren. Nicht beklemmende Gespräche mit Janet Grady. Ich muss mich nur daran halten, dann wird alles gut.



    Ich habe mein Handy auf dem Schoß, und immer wieder lese ich meine Nachrichten durch. Den ganzen Tag über habe ich Josh geschrieben, um bei Laune zu bleiben. Und er hat zweimal geantwortet! Ziemlich kurz, aber immerhin. Er ist auf einer langweiligen Konferenz in Milton Keynes und sagt, er kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen.



    Womit er natürlich meint, dass er es kaum erwarten kann, mich wiederzusehen!



    Ich überlege gerade, ob ich ihm noch schnell eine kleine Nachricht schicken und ihn fragen soll, was er gerade macht, als ich aufblicke und merke, dass Sadie in einem hellgrauen Chiffon-Kleid auf dem Kamin sitzt.



    »Oh, hi«, sage ich. »Wo warst du denn?«



    »Im Kino. Hab zwei Filme gesehen.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Tagsüber wird es etwas einsam, wenn du immer so mit deiner Arbeit beschäftigt bist.«



    Sie wäre auch beschäftigt, wenn sie Janet Grady am Hals hätte.



    »Tja, tut mir sehr leid, dass ich meinen Lebensunterhalt verdienen muss«, antworte ich etwas sarkastisch. »Entschuldige bitte, dass ich keine Muße habe, mir den lieben, langen Tag Filme anzusehen…«



    »Hast du die Kette?«, fährt sie mir einfach über den Mund. »Hast du deswegen noch irgendwas unternommen?«



    »Nein, Sadie«, sage ich gereizt. »Habe ich nicht. Ich hatte heute zufällig ein paar andere Probleme.« Ich warte darauf, dass sie mich fragt, was für Probleme das waren, aber sie zuckt nur mit den Achseln. Will sie mich denn gar nicht fragen, was passiert ist? Will sie denn gar kein Mitgefühl zeigen? Schöner Schutzengel.



    »Josh hat mir gesimst. Ist das nicht toll?«, füge ich hinzu, um sie zu ärgern. Sie hört auf zu summen und sieht mich an.



    »Das ist überhaupt nicht toll. Das ist doch alles gar nicht echt.«



    Sie funkelt mich an, und ich funkle zurück. Offenbar haben wir heute beide keine so gute Laune.



    »Das stimmt nicht. Es ist echt. Du hast gesehen, wie er mich geküsst hat. Du hast gehört, was er gesagt hat.«



    »Er ist eine Marionette«, sagt Sadie abschätzig. »Er hat nachgeplappert, was ich ihm vorgeplappert habe. Ich hätte ihm auch sagen können, dass er sich mit einem Baum paaren soll, und er hätte es getan. Noch nie im Leben bin ich jemandem begegnet, der einen dermaßen schwachen Willen hat! Ich musste kaum flüstern, da ist er schon gesprungen.«



    Sie ist so arrogant. Für wen hält sie sich eigentlich? Gott?



    »Das ist Quatsch«, sage ich kalt. »Okay, ich weiß, du hast ihm einen kleinen Schubs gegeben. Aber er würde niemals sagen, dass er mich liebt, wenn es nicht irgendwie auch wahr wäre. Offensichtlich hat er nur ausgesprochen, was er tief in seinem Inneren empfindet.«



    Sadie lacht böse. »Was er tief in seinem Inneren empfindet? Darling, du bist wirklich amüsant. Er empfindet nichts mehr für dich.«



    »Tut er wohl!«, spucke ich aus. »Natürlich tut er das! Er hatte mein Bild auf seinem Handy, oder? Er trägt es die ganze Zeit mit sich herum! Das ist Liebe.«



    »Das ist nicht Liebe. Sei nicht albern.« Sadie scheint sich ihrer Sache so sicher zu sein, dass in mir die blanke Wut hochkocht.



    »Du warst doch nie verliebt! Was verstehst du schon davon? Josh ist ein echter Mann, mit echten Gefühlen und echter Liebe, wovon du keine Ahnung hast. Denk, was du willst, aber ich glaube fest daran, dass es funktionieren kann und dass Josh wirklich viel für mich empfindet…«



    »Es reicht nicht, daran zu glauben!« Plötzlich wird Sadies Stimme leidenschaftlich. »Begreifst du das nicht, du dumme Gans? Man kann sein ganzes Leben mit Glauben und Hoffen verbringen! Wenn die Liebe einseitig ist, quälen einen immer neue Fragen, aber man bekommt nie eine Antwort. Du kannst doch nicht dein Leben lang auf Antwort warten.«



    Sie errötet und wendet sich ab.



    Es ist still, bis auf die Streithähne bei den EastEnders, die sich auf dem Bildschirm zanken. Mit offenem Mund sitze ich da und merke plötzlich, dass ich gleich Wein auf dem Sofa verschütte. Ich richte mein Glas auf und nehme einen Schluck. Du meine Güte. Was war das denn für ein Ausbruch?‘‘



    Ich dachte, Sadie hat mit Liebe nichts am Hut. Ich dachte, sie interessiert sich nur für Spaß und Halali und das Britzein. Eben allerdings klang sie, als wenn…



    »Dir ist das passiert, Sadie?«, sage ich zögerlich hinter ihrem Rücken. »Hast du dein Leben lang auf Antwort gewartet?«



    Im selben Augenblick verschwindet sie. Keine Vorwarnung, kein »Bis später«. Sie verschwindet einfach.



    Das kann sie mir doch nicht antun. Ich muss mehr wissen.



    Da muss es doch eine Geschichte geben. Ich stelle den Fernseher ab und rufe laut ins Leere. Mein ganzer Arger ist verflogen. Jetzt treibt mich die Neugier.



    »Sadie! Erzähl es mir! Es tut gut, sich auszusprechen!« Alles bleibt still, aber irgendwie bin ich mir sicher, dass sie noch da ist. »Komm schon«, sage ich schmeichelnd. »Ich hab dir auch alles von mir erzählt. Und ich bin deine Großnichte. Du kannst mir vertrauen. Ich werde es niemandem weitersagen.«



    Immer noch nichts.



    »Meinetwegen.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich hätte dich für mutiger gehalten.«



    »Ich bin mutig.« Sadie erscheint vor mir, sieht wütend aus.



    »Dann erzähl es mir.« Ich verschränke die Arme.



    Sadies Gesicht ist unbeweglich, aber immer wieder sieht sie zu mir herüber und schnell wieder weg.



    »Da gibt es nichts zu erzählen«, sagt sie schließlich leise. »Ich weiß nur zu genau, wie es ist, wenn man glaubt, verliebt zu sein. Ich weiß, wie es ist, wenn man seine Stunden und seine Tränen und sein Herz an etwas vergeudet, das sich am Ende als … nichts entpuppt. Verschwende nicht dein Leben. Das ist alles.«



    Das ist alles? Soll das ein Witz sein? Sie kann es doch nicht dabei belassen! Da war was. Aber was?



    »Was ist passiert? Warst du verliebt? Gab es da irgendwo einen Mann, als du im Ausland warst? Sadie, sag es mir!«



    Einen Moment sieht Sadie aus, als wollte sie immer noch nicht antworten oder am liebsten gleich wieder verschwinden. Dann seufzt sie, wendet sich ab und tritt an den Kamin.



    »Es ist lange her. Bevor ich ins Ausland ging. Bevor ich verheiratet war. Da gab es… einen Mann.«



    »Der große Streit mit deinen Eltern!« Plötzlich zähle ich zwei und zwei zusammen. »War es seinetwegen?«



    Sadie nickt kaum merklich. Ich hätte wissen müssen, dass es um einen Mann ging. Ich versuche, sie mir mit einem Freund vorzustellen. Vielleicht so einem smarten Geck mit Hut. Und schmalem Oberlippenbärtchen.



    »Haben deine Eltern euch zusammen erwischt, oder was? Habt ihr… den Biber gebürstet?«



    »Nein!« Sie prustet vor Lachen.



    »Was ist passiert? Sag es mir! Bitte!«



    Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sadie mal verliebt war. Nachdem sie mir das Leben wegen Josh so schwer gemacht hat. Nachdem sie so getan hat, als sei ihr das alles egal.



    »Sie haben Skizzen gefunden.« Ihr Lachen erstirbt, und sie schlingt die Arme um ihren dürren Leib. »Er war Maler. Er hat mich so gern gemalt. Meine Eltern waren schockiert.«



    »Wieso wollten sie nicht, dass er dich malt?«, sage ich verdutzt. »Sie hätten stolz sein sollen! Ich meine, es ist doch ein Kompliment, wenn ein Künstler einen…«



    »Nackt.«



    »Nackt?«



    Mir fehlen die Worte. Ich bin beeindruckt. Ich würde nie nackt für ein Gemälde posieren. Nie im Leben! Es sei denn, man würde mir ein Kleid auf den Körper malen.



    Oder sprayen. Oder wie Maler das so machen.



    »Ich war mit einem Tuch verhüllt. Aber trotzdem haben meine Eltern…« Sadie presst die Lippen zusammen. »Es war ein Drama, als sie die Skizzen fanden.«



    Ich halte mir den Mund zu. Ich weiß, ich sollte nicht lachen. Ich weiß, es ist nicht wirklich komisch, aber ich kann nicht anders …



    »Also haben sie dich gesehen, deine…«



    »Sie waren völlig hysterisch.« Sie stößt ein leises Schnauben aus, fast wie ein Lachen. »Es war komisch… aber auch schrecklich. Seine Eltern waren genauso aufgebracht wie meine. Er sollte Jurist werden.« Sie schüttelt den Kopf. »Er wäre nie Anwalt geworden. Er war das wandelnde Chaos. Er hat die ganze Nacht gemalt und Wein getrunken und eine Kippe nach der anderen geraucht und auf seiner Palette ausgedrückt… ich auch. Ich war nächtelang in seinem Atelier. Im Schuppen seiner Eltern. Ich nannte ihn immer Vincent, wegen van Gogh. Er nannte mich Mabel.« Wieder schnaubt sie leise.



    »Mabel?« Ich rümpfe die Nase.



    »Bei ihm zu Hause gab es eine Dienstmagd namens Mabel. Einmal habe ich gesagt, das sei ja wohl der hässlichste Name, den man einem Kind geben kann, und dass man sie zwingen sollte, ihn zu ändern. Von da an hat er mich nur noch Mabel genannt. Fies und gemein, wie er war.«



    Es klingt wie ein kleiner Scherz, aber sie hat so ein merkwürdiges Funkeln in den Augen. Ich kann nicht erkennen, ob sie sich daran erinnern möchte oder nicht.



    »Hast du…?«, setze ich an, dann kneife ich, bevor ich die Frage beenden kann. Eigentlich wollte ich fragen: »Hast du ihn geliebt?« Aber Sadie hängt ihren Gedanken nach.



    »Ich habe mich immer aus dem Haus geschlichen, wenn alle schliefen, bin am Efeu runtergeklettert…« Mit leerem Blick sinniert sie vor sich hin. Plötzlich sieht sie richtig traurig aus. »Als man uns entdeckt hatte, wurde alles anders. Man schickte ihn nach Frankreich, zu irgendeinem Onkel, damit er sich das alles aus dem Kopf schlugt Als könnte ihn irgendwer am Malen hindern.«



    »Wie hieß er?«



    »Sein Name war Stephen Nettieton«, haucht Sadie. »Ich habe diesen Namen seit… siebzig Jahren nicht mehr ausgesprochen. Mindestens.«



    Seit siebzig Jahren?



    »Und was ist passiert? Danach?«



    »Wir hatten keinen Kontakt mehr, nie wieder«, sagt Sadie nüchtern.



    »Warum nicht?«, sage ich entsetzt. »Hast du ihm nicht geschrieben?«



    »Oh, doch. Ich habe ihm geschrieben.« Sie lächelt so zerbrechlich, dass ich zurückweiche. »Einen Brief nach dem anderen habe ich nach Frankreich geschickt, aber ich habe nie wieder von ihm gehört. Meine Eltern sagten, ich sei ein naives, kleines Mädchen. Sie sagten, er hätte mich benutzt. Anfangs wollte ich ihnen nicht glauben, habe sie dafür gehasst. Aber dann…« Sie blickt auf, mit zusammengebissenen Zähnen, als warte sie auf mein Mitgefühl. »Ich war wie du. ›Er liebt mich, tut er wirklich!««, spottet sie mit hoher Stimme. »‹Er schreibt mir! Er kommt zu mir zurück. Er liebt mich!‹ Weißt du, wie es sich anfühlte, als ich endlich wieder bei Sinnen war?«



    Die Stille ist gespannt.



    »Und… was hast du gemacht?« Ich wage kaum zu sprechen.



    »Hab natürlich geheiratet.« Ich sehe ihren Trotz aufblitzen. »Stephens Vater hat uns getraut. Er war unser Pfarrer. Stephen muss davon gewusst haben, aber er hat mir nicht mal eine Karte geschickt.«



    Dann schweigt sie, und ich sitze da. Meine Gedanken rotieren. Sie hat den Westenmann aus Rache geheiratet. Das ist offensichtlich. Kein Wunder, dass es nicht gehalten hat.



    Ich bin fix und fertig. Jetzt wünschte ich, ich hätte Sadie nicht so sehr bedrängt. Ich wollte nicht all die schmerzlichen Erinnerungen wachrufen. Ich dachte, sie hätte eine hübsche, farbenfrohe Anekdote zu erzählen, und ich könnte herausfinden, wie Sex in den Zwanzigern so war.



    »Hast du nie daran gedacht, Stephen nach Frankreich zu folgen?«, frage ich irgendwann.



    »Ich hatte meinen Stolz.« Mit schneidendem Blick sieht sie mich an, und fast möchte ich sagen: »Dafür habe ich meinen Josh wieder!«



    »Hast du von den Skizzen welche aufbewahrt?« Verzweifelt suche ich nach etwas Positivem.



    »Ich habe sie versteckt.« Sie nickt. »Da gab es auch ein großes Gemälde. Er hat es mir gebracht, kurz bevor er nach Frankreich ging, und ich habe es im Keller versteckt. Meine Eltern hatten keine Ahnung. Aber dann ist das Haus abgebrannt, und ich habe es verloren.«



    »Oh Gott.« Enttäuscht sinke ich in mich zusammen. »Wie schade!«



    »Eigentlich nicht. Es war mir egal. Warum sollte es mich interessieren?«



    Ich betrachte eine Minute lang, wie sie ihren Rock umfaltet, immer wieder, wie manisch, voller Erinnerung.



    »Vielleicht hat er deine Briefe nie bekommen«, sage ich hoffnungsfroh.



    »Oh doch. Das hat er bestimmt.« Ihre Stimme hat so einen scharfen Unterton. »Ich weiß, dass sie mit der Post weggingen. Ich habe sie aus dem Haus geschmuggelt und eigenhändig in den Briefkasten geworfen.«



    Ich fasse es nicht. Briefe schmuggeln, du meine Güte. Wieso gab es in den Zwanzigern noch keine Handys? Wenn man bedenkt, wie viele Missverständnisse man auf der Welt hätte vermeiden können. Erzherzog Franz Ferdinand hätte seinem Volk simsen können: »Ich glaube, mir ist ein Irrer auf den Fersen« und er wäre nicht ermordet worden. Der Erste Weltkrieg hätte nicht stattgefunden. Und Sadie hätte ihren Liebsten anrufen und sie hätten alles klären können…



    »Lebt er noch?« Plötzlich packt mich Hoffnung. Es ist wahnwitzig. »Wir könnten ihn auftreiben! Wir könnten ihn googeln, wir könnten nach Frankreich fahren. Ich wette, wir würden ihn finden…«



    »Er starb jung«, fällt Sadie mir ins Wort, mit belegter Stimme. »Zwölf Jahre nachdem er England verlassen hatte. Sie haben seinen Leichnam nach Hause geholt und im Dorf beigesetzt. Damals lebte ich schon im Ausland. Aber ich war sowieso nicht zu der Beerdigung eingeladen. Und ich wäre auch nicht hingegangen.«



    Ich bin so bestürzt, dass ich kein Wort herausbringe. Er hat sie nicht nur verlassen, er ist gestorben. Das ist eine schreckliche Geschichte mit einem traurigen Ende, und ich wünschte, ich hätte nie gefragt.



    Sadie wirkt abgespannt, als sie aus dem Fenster blickt. Ihre Haut scheint mir noch blasser als sonst, und sie hat dunkle Schatten unter den Augen. In ihrem silbergrauen Kleid sieht sie aus wie ein zerbrechliches Geschöpf. Plötzlich kommen mir die Tränen. Sie hat diesen Maler geliebt. Das ist offensichtlich. Mit ihrem Übermut und ihrer Widerborstigkeit will sie nur verbergen, dass sie ihn wirklich geliebt hat. Vermutlich ihr Leben lang.



    Wie konnte er ihre Liebe nicht erwidern? Mistkerl. Wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihn suchen und ihm eine reinhauen. Selbst wenn er ein tatteriger, tausend Jahre alter Greis mit zwanzig Enkeln wäre.



    »Das ist so traurig.« Ich wische mir die Nase. »Das ist so schrecklich traurig.«



    »Es ist nicht traurig«, erwidert sie, und ihre alte Schnodderigkeit kehrt zurück. »So ist es nun mal. Es gibt andere Männer, es gibt andere Länder, und es gibt ein anderes Leben, das man führen kann. Aber daher weiß ich es.« Plötzlich fährt sie zu mir herum. »Ich weiß es, und du musst mir glauben.«



    »Was weißt du?« Ich kann ihr nicht folgen. »Was soll ich glauben?«



    »Du wirst das mit deinem Kerl nie regeln können. Mit diesem Josh.«



    »Warum nicht?« Trotzig starre ich sie an. War ja klar, dass sie Josh ins Spiel bringt.



    »Weil du es dir wünschen kannst, so lange du willst.« Sie wendet sich ab, umschlingt ihre Knie. Ich kann die knochige Linie ihrer Wirbelsäule durch das Kleid sehen. »Aber wenn er dich nicht will… dann kannst du dir ebenso gut wünschen, der Himmel wäre rosa.«
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    Ich stehe noch immer unter Schock, als Sadie mich einholt, mitten in der Lobby im Erdgeschoss. Ungläubig spiele ich die Szene immer wieder durch. Sadie hat mit diesem Mann kommuniziert. Er hat sie tatsächlich gehört. Ich weiß nicht genau, wie viel er gehört hat… aber offenbar genug.



    »Ist er nicht ein Traum?«, sagt sie versonnen. »Ich wusste, dass er ja sagen würde.«



    »Was war da los?«, knurre ich ungläubig. »Was war dieses Geschrei? Ich dachte, du kannst nur mit mir sprechen!«



    »Sprechen geht nicht«, sagt sie. »Aber mir ist aufgefallen, dass die meisten Menschen etwas wahrnehmen, wenn ich ihnen direkt ins Ohr schreie. Es ist furchtbar anstrengend.«



    »Dann hast du es also schon mal gemacht? Hast du noch mit anderen gesprochen?«



    Ich weiß, es ist lächerlich, aber ich bin ein kleines bisschen eifersüchtig, dass sie noch andere Menschen erreichen kann. Sadie ist mein Geist.



    »Oh, ich habe ein paar Worte mit der Queen gewechselt«, sagt sie leichthin. »Nur so aus Spaß.«



    »Ist das dein Ernst?«



    »Möglich.« Sie wirft mir ein böses, kleines Lächeln zu. »Aber für meine alten Stimmbänder ist es die Hölle. Nach einer Weile gebe ich immer auf.« Sie hustet und reibt sich die Kehle.



    »Ich dachte, ich wäre der einzige Mensch, der dich sehen kann.« Und obwohl es kindisch ist, füge ich noch hinzu: »Ich dachte immer, ich wär was Besonderes.«



    »Du bist die Einzige, die ich auf Anhieb erreichen kann«, sagt Sadie nach kurzem Überlegen. »Ich muss nur an dich denken und schon bin ich bei dir.«



    »Oh.« Insgeheim freut mich das.



    »Also, wohin führt er uns wohl aus? Was meinst du?« Ihre Augen funkeln. »Ins Savoy? Ich liebe das Savoy.«



    Glaubt sie allen Ernstes, wir gehen zu dritt aus? Ein schräger, kranker Dreier-mit-Gespenst?



    Okay, Lara. Flipp nicht gleich aus. Dieser Typ wird sich nicht ernstlich mit dir treffen wollen. Er wird meine Karte zerreißen und den Zwischenfall auf seinen Kater/seine Medikamente/seinen Stress schieben, und ich werde ihn nie wiedersehen. Selbstbewusster marschiere ich auf den Ausgang zu. Für heute war das genug Irrsinn. Ich hab schließlich noch was vor.



    Kaum bin ich im Büro, lasse ich mich zu Jean durchstellen, lehne mich auf meinem Drehstuhl zurück und mache mich bereit, den Augenblick zu genießen.



    »Jean Savill.«



    »Oh, hi, Jean«, sage ich freundlich. »Hier ist Lara Lington. Ich rufe noch mal kurz wegen Ihres Hundeverbotes an, für das ich vollstes Verständnis habe. Ich kann absolut verstehen, dass Ihre Büroräume eine haustierfreie Zone bleiben sollen. Ich habe mich nur gefragt: Gilt diese Bestimmung eigentlich auch für Jane Frenshew in Raum 1416?«



    Ha!



    Noch nie habe ich erlebt, dass Jean sich derart windet. Anfangs streitet sie es rundweg ab. Dann will sie mir erzählen, es gäbe da besondere Umstände und könne keineswegs als Präzedenzfall gelten. Allerdings bedarf es nur der leisen Erwähnung von Anwälten und Menschenrechten, um sie einknicken zu lassen. Shireen darf ihren Flash mit zur Arbeit bringen! Gleich morgen wird man es ihr vertraglich zusichern, und sie packen noch ein Hundekörbchen oben drauf! Ich verabschiede mich und wähle Shireens Nummer. Sie wird überglücklich sein! Endlich macht mir dieser Job Spaß!



    Und er macht noch mehr Spaß, als Shireen ungläubig in den Hörer schnaubt.



    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich bei Sturgis Curtis irgendwer solche Mühe geben würde«, sagt sie immer wieder. »Das ist der Unterschied, wenn man mit einer kleineren Agentur zusammenarbeitet.«



    »Klein, aber fein«, korrigiere ich sie. »Bei uns geht es noch persönlich zu. Erzählen Sie es allen Ihren Freunden!«



    »Das werde ich tun! Ich bin beeindruckt! Wie haben Sie das mit dem anderen Hund eigentlich rausgefunden?«



    Ich zögere kurz.



    »Ich habe meine Mittel und Wege«, sage ich schließlich.



    »Nun, Sie sind einfach grandios!«



    Schließlich lege ich den Hörer auf, strahlend, und ich sehe, dass Kate mich mit lebhafter Neugier betrachtet.



    »Und wie hast du das mit dem anderen Hund jetzt rausgefunden?«, fragt sie.



    »Instinkt.« Ich zucke mit den Schultern.



    »Instinkt?«, wiederholt Sadie verächtlich. Die ganze Zeit läuft sie im Büro auf und ab. »Du hattest überhaupt keinen Instinkt! Ich war das! Du hättest sagen sollen: ›Meine wunderbare Großtante Sadie hat mir geholfen, und dafür bin ich ihr ewig zu Dank verpflichtet‹«



    »Weißt du, Natalie hätte sich nie die Arbeit gemacht, einen Hund aufzuspüren«, sagt Kate plötzlich. »Niemals.«



    »Oh.« Mein Strahlen verglimmt. Wenn ich die ganze Sache mit Natalies geschäftsmäßigen Augen betrachte, komme ich mir ein wenig unprofessionell vor. Vielleicht war es eher albern, so viel Zeit und Mühe in einen Hund zu investieren. »Nun, ich wollte die Situation retten, und das schien mir die beste Möglichkeit …«



    »Nein, du hast mich missverstanden.« Kate fällt mir ins Wort. Sie ist ganz rosig im Gesicht. »Ich meinte es positiv.«



    Ich bin so verblüfft, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Niemand hat mich je mit Natalie verglichen und daraus eine für mich positive Bilanz gezogen.



    »Ich geh und hol uns einen Kaffee, zur Feier des Tages!«, sagt Kate gut gelaunt. »Möchtest du was dazu?«



    »Ist schon okay.« Ich lächle sie an. »Das musst du nicht.«



    »Ehrlich gesagt…« Kate zieht ein seltsames Gesicht. »Ich hab richtig Kohldampf. Ich hatte noch keine Mittagspause.«



    »Oh Gott!«, sage ich entsetzt. »Los! Geh was essen! Du wirst mir noch verhungern!«



    Kate springt auf, stößt sich den Kopf an einer offenen Schublade und nimmt ihre Tasche vom Regal. In dem Moment, als sie die Tür hinter sich schließt, kommt Sadie an meinen Tisch.



    »Also.« Sie kauert auf dem Rand und mustert mich erwartungsvoll.



    »Was ist?«



    »Rufst du ihn an?«



    »Wen?«



    »Ihn!« Sie beugt sich über meinen Computer.»Ihn!



    »Du meinst Ed Soundso? Du willst, dass ich ihn anrufe?« Ich werfe ihr einen mitleidigen Blick zu. »Hast du denn gar keine Ahnung, wie so was läuft? Wenn er mich anrufen möchte, kann er es tun.« Was nicht der Fall sein wird, nie im Leben, wie ich leise hinzufüge.



    Ich lösche ein paar E-Mails und beantworte eine, dann blicke ich wieder auf. Sadie hockt auf einem Aktenschrank und starrt das Telefon an. Als sie sieht, dass ich sie beobachte, zuckt sie zusammen und wendet sich eilig ab.



    »Und wer ist jetzt von einem Mann besessen?« Ich kann mir die Spitze nicht verkneifen.



    »Ich bin nicht besessen!« Sie lacht überheblich.



    »Wenn du das Telefon anstarrst, klingelt es bestimmt nicht. Hast du denn überhaupt keinen Schimmer?«



    Böse funkelt mich Sadie an, doch sie wendet sich ab und untersucht die Kordel an der Jalousie, als wolle sie jede Faser einzeln analysieren. Dann geht sie zum anderen Fenster hinüber. Dann starrt sie wieder das Telefon an.



    Auf ein liebeskrankes Gespenst im Büro könnte ich ohne Weiteres verzichten, zumal ich arbeiten möchte.



    »Wieso siehst du dich nicht draußen etwas um?«, schlage ich vor. »Du könntest dir das Gherkin Building ansehen oder zu Harrods gehen…«



    »Ich war schon bei Harrods.« Sie rümpft die Nase. »Sieht ja merkwürdig aus.«



    Eben will ich ihr vorschlagen, sie soll einen schönen, langen Spaziergang durch den Hyde Park machen, als mein Handy trillert. Blitzschnell steht Sadie neben mir und lässt mich nicht aus den Augen, als ich einen Blick auf das Display werfe.



    »Ist er es? Ist er es?«



    »Die Nummer kenne ich nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Könnte sonst wer sein.«



    »Er ist es!« Sie schlingt die Arme um sich. »Sag ihm, wir nehmen Cocktails im Savoy.«



    »Bist du irre? Das werde ich nicht sagen!«



    »Es ist mein Date, und ich möchte ins Savoy«, sagt sie störrisch.



    »Sei still, oder ich geh nicht ran!«



    Wütend starren wir uns in die Augen, während das Handy trällert, dann tritt Sadie widerwillig einen Schritt zurück und bläst die Wangen auf.



    »Hallo?«



    »Ist da Lara?« Es ist eine Frau, die ich nicht erkenne.



    »Er ist es nicht, okay?«, fauche ich Sadie an. Ich verscheuche sie mit einer Geste und widme mich dem Telefon.



    »Ja, hier spricht Lara. Wer ist da?«



    »Hier ist Nina Martin. Sie haben eine Nachricht wegen einer Kette hinterlassen… der Flohmarkt vom Altenheim?«



    »Oh, ja!« Plötzlich bin ich hellwach. »Haben Sie eine gekauft?«



    »Sogar zwei. Eine mit schwarzen Perlen und eine mit roten. Guter Zustand. Ich kann sie Ihnen beide verkaufen, wenn Sie möchten. Ich wollte sie bei eBay reinstellen…«



    »Nein.« Mir geht die Luft aus. »Danach suche ich nicht. Aber trotzdem vielen Dank.«



    Ich hole die Liste hervor und streiche Nina Martins Namen durch, während Sadie mich kritisch beäugt.



    »Wieso hast du nicht alle Namen angerufen?«, will sie wissen.



    »Ich versuche es heute Abend weiter. Jetzt muss ich arbeiten«, füge ich angesichts ihres Blickes hinzu. »Tut mir leid, aber ich muss.«



    Sadie stößt einen schweren Seufzer aus. »Diese Warterei ist unerträglich.« Sie schwebt an meinen Schreibtisch und starrt das Telefon an. Dann schwebt sie zum Fenster, dann wieder zum Telefon.



    Ich kann unmöglich den ganzen Nachmittag diese Schweberei und Seufzerei aushalten. Ich muss brutal ehrlich sein.



    »Hör mal zu, Sadie.« Ich warte, bis sie sich umdreht. »Wegen Ed. Du solltest die Wahrheit wissen. Er wird nicht anrufen.«



    »Was soll das heißen: Er wird nicht anrufen?«, gibt Sadie zurück. »Natürlich wird er das.«



    »Wird er nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Nie im Leben wird er eine durchgeknallte Frau anrufen, die sich in sein Meeting geschlichen hat. Er wird meine Karte wegwerfen und keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Tut mir leid.«



    Vorwurfsvoll sieht sie mich an, als hätte ich mir bewusst vorgenommen, ihre Hoffnungen zu zerschlagen.



    »Es ist nicht meine Schuld!«, sage ich. »Ich will es dir nur schonend beibringen.«



    »Er wird anrufen«, sagt sie langsam und entschlossen. »Und wir gehen mit ihm aus.«



    »Gut. Wie du meinst.« Ich widme mich meinem Computer und tippe zielstrebig darauf ein. Als ich aufblicke, ist sie weg, und unwillkürlich seufze ich erleichtert. Endlich. Diese Ruhe. Himmlisch.



    Ich bin gerade dabei, Jean eine Bestätigung wegen Flash zu mailen, als das Telefon klingelt. Ich nehme den Hörer und klemme ihn mir unters Kinn. »Hallo. Lara hier.«



    »Hi.« Eine etwas unsichere Männerstimme kommt aus dem Apparat. »Hier ist Ed Harrison.«



    Ich erstarre. Ed Harrison?



    »Mh… hi!« Hektisch suche ich das Büro nach Sadie ab, aber sie ist nicht da.



    »Also… ich glaube, wir sind verabredet«, sagt Ed steif.



    »Ja, ich… glaube wohl.«



    Wir klingen wie zwei Leute, die in der Tombola einen Ausflug gewonnen haben und nicht wissen, wie sie darum herumkommen.



    »Es gibt da eine Bar am St. Christopher‘s Place«, sagt er. »The Crowe Bar. Wollen wir uns vielleicht auf einen Drink tteffen?«



    Ich kann seine Gedanken lesen. Er schlägt einen Drink vor, weil das so ungefähr das kürzeste Date ist, das man haben kann. Er will es eigentlich gar nicht tun. Warum hat er dann angerufen? Ist er so altmodisch, dass er das Gefühl hat, er kann mich unmöglich vor den Kopf stoßen, obwohl er gar nichts von mir weiß und ich auch ohne Weiteres eine Serienkillerin sein könnte?



    »Gute Idee«, sage ich begeistert.



    »Samstagabend, halb acht?«



    »Abgemacht.«



    Als ich den Hörer auflege, kann ich es nicht fassen. Ich bin tatsächlich mit Mister Sorgenstirn verabredet. Und Sadie weiß von nichts.



    »Sadie.« Ich sehe mich um. »Saadie! Kannst du mich hören? Du wirst es nicht glauben! Er hat angerufen!«



    »Ich weiß«, höre ich Sadies Stimme direkt hinter mir, und als ich herumfahre, sehe ich sie auf der Fensterbank sitzen.



    »Du hast es verpasst!«, rufe ich begeistert. »Dein Typ hat angerufen! Wir haben uns…« Ich stutze, als ich begreife. »Oh mein Gott! Das warst du, oder? Du bist hingegangen und hast ihn angeschrien.«



    »Selbstverständlich!«, sagt sie stolz. »Es war mir einfach zu trübsinnig, auf seinen Anruf zu warten, also habe ich beschlossen, ihm einen kleinen Schubs zu geben.« Ihre Augenbrauen senken sich missbilligend. »Du hattest übrigens recht. Er hatte die Karte weggeworfen. Sie war in seinem Mülleimer, total zerknüllt. Er wollte dich wirklich nicht anrufen!«



    Sie sieht so empört aus, dass ich mir direkt das Lachen verkneifen muss.



    »Willkommen im 21. Jahrhundert. Und wie hast du ihn dazu gebracht, es sich anders zu überlegen?«



    »Es war harte Arbeit!« Sadie ist entrüstet. »Erst habe ich ihm gesagt, dass er dich anrufen soll, aber er hat mich einfach ignoriert. Dauernd hat er sich von mir abgewendet und immer schneller getippt. Da bin ich dann so richtig nah rangegangen und hab ihm gesagt, wenn er dich nicht anruft und sich mit dir verabredet, wird ihn Gott Ahab mit einem Fluch belegen, der ihn krank macht.«



    »Wer ist Gott Ahab?«, frage ich ungläubig.



    »Der war in einem Groschenheft, das ich mal gelesen habe.« Sadie scheint mit sich zufrieden zu sein. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich nie mehr bewegen kann und von ekligen Warzen übersät ist. Ich konnte sehen, wie er schwankte, aber immer noch hat er mich zu ignorieren versucht. Da habe ich mir dann seine Schreibmaschine angesehen…«



    »Computer?«, werfe ich ein.



    »Auch gut«, sagt sie ungeduldig. »Ich habe ihm gesagt, das Ding geht kaputt und er wird seinen Job verlieren, wenn er dich nicht anruft.« Ihr Mund zieht sich zu einem seligen Lächeln in die Breite. »Danach hat er sich ziemlich beeilt. Als er die Karte aus dem Müll holte, hat er sich allerdings immer wieder an den Kopf gefasst und laut gesagt: ›Wieso rufe ich diese Frau an? Warum tue ich das?‹ Also habe ich ihm ins Ohr geschrien: ›Du möchtest sie gern anrufen! Sie ist sehr hübsch!‹« Triumphierend wirft Sadie ihr Haar zurück. »Und deshalb hat er dich angerufen. Bist du denn gar nicht beeindruckt?«



    Sprachlos starre ich sie an. Sie hat den Mann erpresst, damit er sich mit mir verabredet. Sie hat ihn zu einem Date gezwungen, an dem er gar kein Interesse hat. Ich kenne keine Frau auf dieser Welt, die weiß, wie man einen Mann dazu bewegt, sie anzurufen. Keine einzige. Okay, sie hat übermenschliche Fähigkeiten eingesetzt, aber sie hat es geschafft.



    »Großtante Sadie«, sage ich langsam. »Du bist genial.«
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    Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann, stelle ich mir alle Gesetze vor, die ich aufstellen würde, wenn ich auf dieser Welt das Sagen hätte. Wie es der Zufall will, betreffen einige davon Exfreunde, und jetzt habe ich ein neues Gesetz:



    Exfreunde dürfen keine anderen Mädchen in das Restaurant ausführen, in dem sie immer mit ihrer Vorgängerin waren.



    Ich fasse es einfach nicht, dass Josh mit diesem Mädchen ins Bistro Martin geht. Wie kann er nur?



    Es ist unser Lokal. Verdammt, da hatten wir unser erstes Date! Es ist Verrat an unseren gemeinsamen Erinnerungen. Es ist, als wäre unsere ganze Beziehung ein Etcha-Sketch, und man würde die Zeichenfläche einfach wieder leer schütteln, ein neues Bild malen und vergessen, wie das alte, viel bessere und interessantere Bild aussah.



    Davon mal abgesehen, haben wir uns gerade erst getrennt. Wie kann er nach nur sechs Wochen schon mit einer anderen ausgehen? Begreift er denn überhaupt nichts? Sich blindlings in die nächste Beziehung zu stürzen, ist doch nie gut! Wahrscheinlich macht es ihn nur unglücklich. Das hätte ich ihm vorher sagen können, wenn er mich gefragt hätte.



    Es ist halb eins an einem Samstag, und ich sitze hier schon zwanzig Minuten. Ich kenne das Restaurant so gut, dass ich alles perfekt durchplanen konnte. Ich sitze in der Ecke, bin nicht zu sehen und trage zur Sicherheit noch eine Baseballkappe. Der Laden ist eine von diesen gut besuchten Brasserien mit reichlich Tischen und Pflanzen und Haken für die Garderobe, so dass ich mich ohne Weiteres unsichtbar machen kann.



    Josh hat einen der großen Holztische am Fenster reserviert -ich habe heimlich einen Blick auf die Liste geworfen. Von meinem Eckplatz aus habe ich seinen Tisch gut im Blick, so dass ich mir seine so genannte Marie mal genauer ansehen und die Körpersprache der beiden beobachten kann. Am besten aber ist, dass ich sogar ihr Gespräch belauschen kann, weil ich an ihrem Tisch eine Wanze installiert habe. Das ist kein Witz. Ich habe tatsächlich eine Wanze installiert. Vor drei Tagen habe ich im Internet ein kleines, ferngesteuertes Funkmikrofon in einem Paket gekauft, das »Der Kleine Spion« hieß. Als es ankam, musste ich feststellen, dass es eher für zehnjährige Jungen als für erwachsene Exfreundinnen gedacht war, denn außerdem lagen ein »Agenten-Kalender« aus Plastik und ein »Cooler Code-Knacker« dabei.



    Na und? Ich habe das Mikro getestet, und es funktioniert! Es hat nur eine Reichweite von sieben Metern, aber mehr brauche ich auch nicht. Vor zehn Minuten bin ich lässig an dem Tisch vorbeigeschlendert, habe so getan, als sei mir etwas heruntergefallen, und den kleinen Klebestreifen des Mikrofons an der Unterseite des Tisches angebracht. Der Ohrhörer ist unter meiner Baseballkappe versteckt. Ich muss ihn nur anknipsen, sobald es losgeht.



    Okay, ich weiß, man soll Leute nicht belauschen. Ich weiß, dass ich etwas moralisch Verwerfliches tue. Tatsächlich habe ich mit Sadie heftig darum gestritten. Zuerst sagte sie, ich solle nicht hierher gehen. Dann, als sie merkte, dass sie den Punkt verlieren würde, sagte sie, wenn ich denn so unbedingt wissen wolle, was Josh redet, sollte ich mich einfach an den Nebentisch setzen und ihn belauschen. Aber wo ist da der Unterschied? Wenn man jemanden belauscht, belauscht man ihn, ob man nun einen Meter entfernt ist oder sieben.



    Entscheidend ist doch, dass eine völlig neue Moral ins Spiel kommt, sobald es um die Liebe geht. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Es dient einem höheren Zweck. Wie diese Leute in Bletchley, die im Zweiten Weltkrieg die deutschen Codes geknackt haben. Wenn man es recht bedenkt, war das auch eine Verletzung der Privatsphäre. Und denen war es auch egal, oder?



    Plötzlich sehe ich mich glücklich mit Josh verheiratet, am sonntäglichen Mittagstisch, wie ich zu meinen Kindern sage: »Wisst ihr, fast hätte ich Daddys Tisch nicht verwanzt. Dann wärt ihr alle gar nicht hier!«



    »Ich glaube, da kommt er!«, sagt Sadie plötzlich neben mir. Ich habe sie überreden können, dass sie mir assistiert, auch wenn sie bisher nur im Restaurant umhergewandert ist und abfällige Bemerkungen über anderer Leute Kleidung gemacht hat.



    Ich riskiere einen kurzen Blick zur Tür und fühle mich plötzlich wie in der Achterbahn. Ogottogott. Sadie hat recht. Er ist es. Und sie. Sie kommen zusammen. Wieso kommen sie zusammen?



    Okay, flipp nicht gleich aus! Stell dir nicht vor, wie sie gemeinsam aufwachen, total verschlafen und frisch gevögelt. Es könnte diverse, absolut vernünftige Erklärungen geben. Vielleicht haben sie sich am U-Bahnhof getroffen. Ich nehme einen großen Schluck Wein, dann blicke ich wieder auf. Ich weiß nicht, wen ich mir zuerst ansehen soll, Josh oder sie. Sie.



    Sie ist blond. Ziemlich dürr, mit orangefarbener Dreiviertelhose und einem dieser ärmellosen Tops, die Frauen in der Werbung für fettreduzierten Joghurt oder Zahnpasta anhaben. So ein Top, das man nur tragen kann, wenn man gut im Bügeln ist, was mir zeigt, dass sie ordentlich sein muss. Ihre Arme sind braungebrannt, und sie hat Strähnchen im Haar, als käme sie gerade aus dem Urlaub.



    Als ich mir dann Josh ansehe, wird mir ganz flatterig im Bauch. Er ist einfach… Josh. Dasselbe glatte, blonde Haar, dasselbe schiefe Grinsen, als er den Oberkellner begrüßt, dieselbe ausgeblichene Jeans, dieselben Leinen-Sneaker (irgendein cooles, japanisches Label, dessen Namen ich noch nie so recht aussprechen konnte), dasselbe Hemd… Moment. Ungläubig starre ich ihn an. Dieses Hemd habe ich ihm zum Geburtstag geschenkt.



    Wie kann er das machen? Hat er denn kein Herz? Er trägt mein Hemd in unserem Restaurant. Und er lächelt diese Frau an, als gäbe es auf der ganzen Welt nur sie. Jetzt nimmt er ihren Arm und macht einen Scherz, den ich nicht hören kann, bei dem sie jedoch ihren Kopf in den Nacken wirft und ihr Zahnpasta-Lächeln lächelt.



    »Die beiden scheinen gut zueinander zu passen«, raunt mir Sadie gut gelaunt ins Ohr.



    »Nein, tun sie nicht«, knurre ich. »Sei still.«



    Der Oberkellner führt sie an den Tisch am Fenster. Ich halte mich bedeckt, greife in meine Tasche und knipse die Fernbedienung für das Mikrofon an.



    Das Signal ist schwach und rauschig, aber ich kann seine Stimme gerade eben erkennen.



    »…habe überhaupt nicht aufgepasst. Und dann stellt sich raus, dass mich das blöde Navi zur völlig falschen Notre-Dame geschickt hat.« Charmant lächelt er sie an, und sie kichert.



    Am liebsten würde ich aufspringen, so wütend bin ich. Das ist unsere Anekdote! Das ist uns passiert! Wir sind in Paris an der falschen Kirche gelandet und haben die echte Notre-Dame nie zu sehen bekommen. Hat er schon vergessen, dass er mit mir da war? Streicht er mich einfach aus seinem Leben?



    »Er sieht sehr glücklich aus, findest du nicht?«, bemerkt Sadie.



    »Er ist nicht glücklich!«, gifte ich sie an. »Er verleugnet sich nur selbst!«



    Dann bestellen sie eine Flasche Wein. Na toll. Jetzt muss ich auch noch mit ansehen, wie sie sich einen hinter die Binde gießen. Ich nehme ein paar Oliven und kaue trübsinnig darauf herum. Sadie ist auf den Platz mir gegenüber gerutscht und mustert mich mit einem Anflug von Mitgefühl.



    »Ich habe dich gewarnt. Lauf niemandem hinterher!«



    »Ich laufe ihm nicht hinterher! Ich… ich versuche nur, ihn zu verstehen.« Ich schwenke meinen Wein. »Es ging so plötzlich zu Ende. Er hat die Verbindung einfach gekappt. Ich wollte Klarheit schaffen. Ob er ein Problem damit hatte, sich zu mir zu bekennen. Oder war da noch was anderes? Aber er wollte nicht. Er hat mir keine Chance gegeben.«



    Ich sehe zu Josh hinüber, der Marie anlächelt, während der Kellner eine Flasche entkorkt. Es ist, als sähe ich unser erstes Date. Es war ganz genauso, viel Lächeln, amüsante, kleine Geschichten und Wein. Wo ging es schief? Wie kann es sein, dass ich jetzt hier in einer Ecke hocke und ihn belausche?



    Und plötzlich wird mir klar, was ich tun muss, so klar wie das Sonnenlicht. Eindringlich beuge ich mich zu Sadie vor.



    »Geh hin und frag ihn!«



    »Was fragen?« Sie verzieht ihr Gesicht.



    »Was schiefgegangen ist! Frag Josh, was mit mir nicht stimmt! Bring ihn dazu, es laut auszusprechen, so wie du es mit Ed Harrison getan hast. Dann weiß ich es!«



    »Das kann ich nicht machen!«, erwidert sie.



    »Doch, kannst du! Dring in seinen Kopf ein! Bring ihn zum Reden! Nur so komme ich an ihn heran…« Ich stutze, als eine Kellnerin mit gezücktem Block an meinen Tisch tritt. »Oh, hi. Ich hätte gern… äh… Suppe. Danke.«



    Als die Kellnerin geht, flehe ich Sadie an: »Bitte. Ich bin schon so weit gekommen. Ich habe mir so viel Mühe gegeben.«



    Was folgt, ist Schweigen. Dann rollt Sadie mit den Augen. »Na gut.«



    Sie verschwindet und erscheint im nächsten Augenblick neben Joshs Tisch. Mit rasendem Herzen starre ich hinüber. Ich halte meinen Ohrhörer fest, ignoriere das Rauschen und lausche Maries perlendem Lachen, während sie eine Geschichte vom Reiten erzählt. Sie hat einen leicht irischen Akzent, der mir bisher nicht aufgefallen war. Da sehe ich, dass Josh ihr Wein nachfüllt.



    »Du musst ja eine aufregende Kindheit gehabt haben«, sagt er. »Erzähl mir mehr davon!«



    »Was willst du wissen?«, lacht sie und bricht sich ein Stück Brot ab. Aber sie nimmt es nicht in den Mund, wie mir auffällt.



    »Alles.« Er lächelt.



    »Könnte etwas dauern.«



    »Ich hab‘s nicht eilig.« Joshs Stimme klingt einen Hauch tiefer als vorher. Entsetzt starre ich hinüber. Bei den beiden geht das ganze Tief-in-die-Augen-sehen-bis-es-kribbelt-Ding ab. Jeden Moment wird er ihre Hand nehmen - oder Schlimmeres. Worauf wartet Sadie noch?



    »Also, geboren bin ich in Dublin.« Sie lächelt. »Drittes von dreien.«



    »Warum hast du mit Lara Schluss gemacht?« Sadies Stimme kreischt dermaßen aus meinem Ohrhörer, dass ich vor Schreck fast vom Stuhl falle. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass sie sich hinter Joshs Stuhl geschoben hat.



    Josh hat sie gehört. Das sehe ich. Seine Hand ist auf halbem Weg erstarrt, als er Wasser einschenken wollte.



    »Meine beiden Brüder haben mich in einem fort geärgert.« Marie spricht immer noch, merkt offensichtlich nichts. »Die waren so was von gemein…«



    »Warum hast du mit Lara Schluss gemacht? Was war los? Rede mit Marie darüber! Rede, Josh!«



    »…habe ich Frösche in meinem Bett gefunden, in meinem Ranzen… sogar in meiner Müslischale!« Marie lacht und blickt zu Josh auf. Er ist jedoch starr wie eine Statue, während Sadie ihm ins Ohr kreischt: »Sag es, sag es, sag es!«



    »Josh?« Marie winkt mit der Hand vor seiner Nase herum. »Hast du eigentlich gehört, was ich sage?«



    »Entschuldige!« Er wischt sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Was sagtest du gerade?«



    »Ach… nichts.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hab dir nur von meinen Brüdern erzählt.«



    »Deine Brüder! Genau!« Mit unübersehbarer Anstrengung konzentriert er sich auf sie und lächelt liebenswürdig. »Und sind sie sehr fürsorglich, was ihre kleine Schwester angeht?«



    »Leg dich lieber nicht mit ihnen an!« Sie lächelt ebenfalls und nimmt einen Schluck Wein. »Was ist mit dir? Irgendwelche Geschwister?«



    »Sag, wieso du mit Lara Schluss gemacht hast! Was stimmte nicht mit ihr?«



    Ich sehe, dass Joshs Blick sich nach innen kehrt. Er sieht aus, als wolle er das ferne Echo einer Nachtigall von der anderen Seite des Tales her einfangen.



    »Josh?« Marie beugt sich vor. »Josh!«



    »Entschuldige.« Er kommt zu sich und schüttelt den Kopf. »Entschuldige! Merkwürdig. Ich musste gerade an meine Ex denken. Lara.«



    »Oh.« Marie lächelt weiter, genau dasselbe Lächeln wie vorher, aber ich kann sehen, wie ihr Unterkiefer arbeitet. »Was ist mit ihr?«



    »Ich weiß nicht.« Josh verzieht das Gesicht, wirkt konsterniert. »Ich dachte nur, was zwischen ihr und mir wohl schiefgelaufen ist.«



    »Manche Beziehungen enden eben«, meint Marie nur dazu und trinkt von ihrem Wasser. »Wer weiß? So was kommt vor.«



    »Ja.« Josh hat immer noch diesen abwesenden Blick, was nicht überrascht, da Sadie ihm wie eine Sirene in die Ohren kreischt.



    »Sag, wieso es schiefgegangen ist! Sag es laut!«



    »Also…« Marie wechselt das Thema. »Wie war deine Woche? Ich hatte mörderischen Arger mit dieser Klientin. Weißt du noch… die eine, von der ich dir erzählt habe…«



    »Wahrscheinlich war sie einfach zu fordernd«, bricht es aus Josh hervor.



    »Wer jetzt?«



    »Lara.«



    »Ach, wirklich?« Ich kann sehen, dass Marie ihr Interesse nur vortäuscht.



    »Sie hat mir immer ›Partnerschaftsprobleme‹ aus einer schwachsinnigen Illustrierten vorgelesen und wollte mit mir darüber reden, wie ähnlich wir irgendeinem wildfremden Pärchen sind. Stundenlang. Das hat mich total genervt. Wieso musste sie immer alles analysieren? Wieso musste sie jeden Streit und jede Diskussion auseinanderpflücken?«



    Er trinkt von seinem Wein, und ich starre ihn an, quer durchs Restaurant, zutiefst gekränkt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so empfindet.



    »Klingt anstrengend.« Marie nickt mitfühlend. »Und wie ist dein großes Meeting gelaufen? Du sagtest, dein Boss hätte irgendeine Ankündigung zu machen?«



    »Was noch?«, schreit Sadie Josh an und übertönt Marie. »Was noch?«



    »Dauernd hat sie das Badezimmer mit Cremes und allem möglichen Zeug vollgemüllt.« Nachdenklich runzelt Josh die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich mich rasieren wollte, musste ich mich durch dieses Dickicht von Tuben und Töpfen kämpfen. Es hat mich wahnsinnig gemacht.«



    »Nervig!«, sagt Marie übertrieben fröhlich. »Jedenfalls…«



    »Es waren die kleinen Dinge. Zum Beispiel wie sie unter der Dusche gesungen hat. Ich meine, ich habe nichts gegen Gesang, aber jeden gottverdammten Tag dasselbe Lied? Und sie wollte sich nicht öffnen. Sie wollte nicht reisen und hatte auch nicht dieselben Interessen wie ich… Einmal habe ich ihr so ein Buch mit Fotos von William Eggleston geschenkt, weil ich dachte, wir könnten uns vielleicht darüber unterhalten. Aber sie hat nur völlig desinteressiert darin herumgeblättert…« Plötzlich scheint Josh Marie zu bemerken, deren Gesicht vor angestrengter Höflichkeit ganz starr ist. »Scheiße, Marie. Entschuldige!« Mit beiden Händen wischt er über sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wieso mir dauernd Lara in den Sinn kommt. Lass uns von was anderem reden.«



    »Ja, tun wir das.« Marie lächelt steif. »Ich wollte dir gerade von dieser Klientin erzählen, dieser einen anstrengenden aus Seattle. Du erinnerst dich?«



    »Selbstverständlich erinnere ich mich!« Er greift nach seinem Wein, dann scheint er es sich anders zu überlegen und nimmt stattdessen sein Wasserglas.



    »Suppe? Verzeihung, Miss. Hatten Sie nicht eine Suppe bestellt? Verzeihung?«



    Plötzlich bemerke ich den Kellner, der mit Suppe und Brot an meinem Tisch steht. Ich habe keine Ahnung, wie lange er da schon wartet.



    »Ach, ja«, sage ich und wende mich ihm zu. »Ja, danke.«



    Der Kellner stellt meinen Teller ab, und ich nehme mir einen Löffel, kriege aber nichts runter. Ich bin fassungslos nach allem, was Josh da gesagt hat. Wie konnte er so empfinden und nie ein Wort darüber verlieren? Wenn ihn mein Singen unter der Dusche so genervt hat, wieso hat er denn nichts gesagt? Und was das Fotobuch angeht, hatte ich gedacht, er hätte es für sich selbst gekauft! Nicht für mich! Woher sollte ich denn wissen, dass es ihm so viel bedeutet?



    »Okay!« Sadie hüpft heran und setzt sich mir gegenüber. »Das war doch ganz interessant. Jetzt weißt du, was alles schiefgelaufen ist. Was die Singerei angeht, muss ich ihm recht geben«, fügt sie hinzu. »Du bist in der Tat eher unmusikalisch.«



    Hat sie denn überhaupt kein Mitgefühl?



    »Na, danke.« Ich spreche mit leiser Stimme und starre düster in meine Suppe. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Nichts davon hat er mir ins Gesicht gesagt. Rein gar nichts! Ich hätte was ändern können! Ich hätte doch was ändern können!« Ich fange an, ein Stück Brot zu zerkrümeln. »Hätte er mir doch nur eine Chance gelassen…«



    »Wollen wir gehen?« Sadie klingt gelangweilt.



    »Nein! Wir sind noch nicht fertig!« Ich hole tief Luft. »Geh und frag ihn, was er an mir mochte!«



    »Was er an dir mochte?« Sadie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Bist du sicher, dass da was war?«



    »Ja!«, fauche ich beleidigt. »Natürlich war da was! Mach schon!«



    Sadie klappt den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, dann zuckt sie mit den Schultern und macht sich wieder auf den Weg durchs Restaurant. Ich drücke meinen Ohrhörer fest und werfe einen Blick zu Josh hinüber. Er trinkt von seinem Wein und spießt mit einem Zahnstocher Oliven auf, während Marie redet.



    »…drei Jahre sind eine lange Zeit.« Ich höre ihren Singsang durch das Rauschen und Knistern. »Und - ja - es ist mir schwergefallen, es zu beenden, aber er war nicht der Richtige, und ich habe es nie bereut und nie zurückgeblickt. Ich glaube, ich will damit sagen… Beziehungen enden, aber man muss weiterleben.« Sie nimmt einen Schluck Wein. »Weißt du, was ich meine?«



    Josh nickt wie ein Automat, aber ich sehe, dass er kein Wort mitbekommen hat. Er hat so einen abwesenden Ausdruck im Gesicht und versucht, sich von Sadie abzuwenden, die kreischt: »Was mochtest du an Lara? Sag es!«



    »Ich mochte ihre Energie«, haspelt er verzweifelt. »Und sie hatte dieses gewisse Etwas. Hatte immer irgendeine hübsche Kette um den Hals oder einen Bleistift in den Haaren oder so… Und sie hat nichts für selbstverständlich genommen. Weißt du, manche Frauen, für die tut man was, und schon meinen sie, sie hätten Anspruch darauf, aber das hat sie nie getan. Sie ist echt liebenswert. Erfrischend.«



    »Sprechen wir zufällig wieder über deine Exfreundin?« In Maries Stimme liegt eine stählerne Schärfe, die selbst mich zusammenzucken lässt. Auch Josh scheint aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein.



    »Scheiße! Marie. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich weiß nicht mal, wieso ich dauernd an sie denke.« Er wischt sich die Stirn und sieht dermaßen verzweifelt aus, dass ich fast Mitleid mit ihm bekomme.



    »Wenn du mich fragst, bist du immer noch besessen von ihr«, sagt Marie knapp.



    »Was?« Josh stößt ein erschrockenes Lachen aus. »Ich bin doch nicht besessen! Ich habe gar kein Interesse mehr an ihr!«



    »Und wieso erzählst du mir dann, wie toll sie war?« Sprachlos beobachte ich, wie Marie ihre Serviette wegwirft, ihren Stuhl vom Tisch schiebt und aufsteht. »Ruf mich an, wenn du über sie hinweg bist.«



    »Ich bin über sie hinweg!«, ruft Josh wütend. »Himmelarsch! Das ist doch lächerlich. Bis heute habe ich überhaupt nicht mehr an sie gedacht.« Er schiebt seinen Stuhl zurück, versucht, sie aufzuhalten. »Hör zu, Marie. Lara und ich hatten eine Beziehung. Die war okay, aber auch nicht toll. Und dann war sie vorbei. Ende der Geschichte.«



    Marie schüttelt nur den Kopf.



    »Deshalb fängst du ja auch alle fünf Minuten davon an.«



    »Tu ich nicht!«, schreit Josh fast, und ein paar Leute an den umstehenden Tischen blicken auf. »Normalerweise nicht! Ich habe seit Wochen nicht von ihr gesprochen und auch nicht an sie gedacht! Ich weiß nicht, was heute in mich gefahren ist!«



    »Vielleicht klärst du das erst mal mit dir selber ab«, sagt Marie nicht unfreundlich. Sie nimmt ihre Handtasche. »Bis bald, Josh.«



    Als sie eilig zwischen den Tischen zur Tür hinausgeht, sinkt Josh auf seinen Stuhl. Er macht einen verstörten Eindruck. Wenn er unter Druck steht, sieht er noch hinreißender aus als wenn er glücklich ist. Irgendwie unterdrücke ich meinen Drang, hinüberzulaufen, ihn in die Arme zu schließen und es ihm zu sagen. Ich wollte nie, dass er mit so einer aalglattenTussi aus der Zahnpastawerbung zusammen ist.



    »Bist du jetzt zufrieden?« Sadie kommt zu mir herüber. »Du hast den Gang der wahren Liebe gestört. Ich dachte, das ist gegen deine Überzeugung.«



    »Das war keine wahre Liebe.« Finster sehe ich sie an.



    »Woher weißt du das?«



    »Weil ich es weiß. Still jetzt!«



    Schweigend beobachten wir, wie Josh die Rechnung begleicht, sich seine Jacke nimmt und aufsteht, um zu gehen. Sein Unterkiefer ist angespannt, sein lässiger Gang dahin, und ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber ich zwinge mich, es zu verdrängen. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Nicht nur für mich, auch für Josh. Ich kann dafür sorgen, dass es mit uns klappt. Ich weiß, dass ich es kann.



    »Iss deine Suppe auf! Mach schon!« Sadie unterbricht mich in meinen Gedanken. »Wir müssen nach Hause. Du musst dich bereit machen.«



    »Wofür?« Verwirrt sehe ich sie an.



    »Für unser Date!«



    Oh Gott. Das Date.



    »Wir haben noch sechs Stunden Zeit«, erkläre ich. »Und wir treffen uns nur auf einen Drink. Kein Grund zur Eile.«



    »Ich brauchte immer den ganzen Tag, um mich auf Partys vorzubereiten.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es ist mein Date. Du sollst mich repräsentieren. Du musst göttlich aussehen.«



    »Ich werde so göttlich aussehen, wie ich kann. Okay?« Ich nehme einen Löffel Suppe.



    »Aber du hast dir noch gar kein Kleid ausgesucht!« Sadie hüpft vor Ungeduld auf und ab. »Es ist schon zwei Uhr! Wir müssen jetzt nach Hause gehen. Sofort!«



    Du meine Güte.



    »Gut. Wie du willst.« Ich schiebe meine Suppe von mir. Die ist sowieso schon kalt. »Gehen wir.«



    Auf dem ganzen Weg nach Hause bin ich tief in Gedanken versunken. Josh ist verwundbar. Er ist durcheinander. Jetzt ist der perfekte Moment, unsere Liebe neu zu entfachen. Aber ich muss einsetzen, was ich gelernt habe. Ich muss mich ändern.



    Wie besessen gehe ich immer wieder alles durch, was er gesagt hat, und versuche, mich an alle Einzelheiten zu erinnern. Aber jedes Mal, wenn ich zu einem bestimmten Satz von ihm komme, winde ich mich. Es war okay, aber auch nicht toll.



    Jetzt ist mir alles glasklar. Unsere Beziehung war nicht so toll, weil er nicht ehrlich zu mir war. Er hat mir nichts von den kleinen Dingen gesagt, die ihm auf den Wecker gegangen sind. Die wurden in seinem Kopf immer größer, und deshalb hat er mich sitzen lassen.



    Aber das macht nichts, denn da ich jetzt weiß, wo die Probleme liegen, kann ich sie lösen! Alle wie sie da sind! Ich habe einen Plan geschmiedet, und ich fange damit an, dass ich mein Badezimmer putze. Als wir meine Wohnung erreichen, trete ich voll Optimismus ein, doch Sadie hat etwas anderes im Sinn.



    »Was willst du heute Abend tragen?«, fragt sie. »Zeig mal her!«



    »Später.« Ich versuche, an ihr vorbeizukommen.



    »Nicht später! Jetzt! Jetzt!«



    Herrje.



    »Na gut!« Ich gehe in mein Schlafzimmer und ziehe den kleinen Vorhang auf, hinter dem sich mein Schrank versteckt. »Wie wäre es… hiermit?« Wahllos nehme ich einen Maxirock und meine neue Limited-Edition-Korsage von Top-Shop heraus. »Und dazu vielleicht ein paar Schuhe mit Keilabsatz.«



    »Ein Korsett?« Sadie sieht aus, als schwenkte ich ein totes Tier vor ihrer Nase. »Und dazu ein langer Rock?«



    »Das ist der Maxi-Look, okay? Das ist modern. Und das ist kein Korsett, es ist eine Korsage.«



    Kopfschüttelnd sieht Sadie sie sich näher an. »Meine Mutter wollte mich dazu bewegen, dass ich zur Hochzeit meiner Tante ein Korsett trug«, sagt sie. »Ich habe es in den Ofen geworfen, und dafür hat sie mich in mein Zimmer eingesperrt und den Dienern gesagt, sie sollen mich nicht rauslassen.«



    »Wirklich?« Unwillkürlich spüre ich einen Funken leisen Interesses. »Und dann hast du die Hochzeit verpasst?«



    »Ich bin aus dem Fenster geklettert, habe mir den Motorwagen genommen und bin nach London gefahren, um mir einen Bubikopf schneiden zu lassen«, sagt sie stolz. »Nachdem meine Mutter mich gesehen hatte, lag sie zwei Tage krank im Bett.«



    »Wow.« Ich breite die Sachen auf dem Bett aus und betrachte Sadie von oben bis unten. »Du warst eine echte Rebellin. Hast du immer solche Sachen angestellt?«



    »Ich habe meinen Eltern das Leben ziemlich schwer gemacht. Aber sie waren so erdrückend… so viktorianisch. Das ganze Haus war wie ein Museum.« Sie schüttelt sich. »Mein Vater hatte etwas gegen Phonographen, Charleston, Cocktails… alles. Er war der Ansicht, dass Mädchen ihre Zeit mit Blumenbinden und Stickereien verbringen sollten. Wie meine Schwester Virginia.«



    »Du meinst… Oma?« Plötzlich möchte ich mehr hören. Ich habe nur verschwommene Erinnerungen an Granny als grauhaarige Dame, die gern ihren Garten pflegte. Ich kann sie mir nicht mal als Mädchen vorstellen. »Wie war sie so?«



    »Schrecklich tugendhaft.« Sadie verzieht das Gesicht. »Sie hat ein Korsett getragen. Selbst noch, nachdem die halbe Welt es nicht mehr tat, schnürte sich Virginia ein, steckte ihr Haar hoch und arrangierte jede Woche die Blumen in der Kirche. Sie war das langweiligste Mädchen in Archbury. Und dann hat sie den langweiligsten Mann in Archbury geheiratet. Meine Eltern waren überglücklich.«



    »Was ist Archbury?«



    »Wo sie gewohnt hat. Ein Dorf in Hertfordshire.«



    Da klingelt es irgendwo bei mir. Archbury. Ich weiß, dass ich es schon mal gehört habe.



    »Moment!«, sage ich plötzlich. »Archbury House. Das Haus, das in den sechziger Jahren abgebrannt ist? War das euer Haus?«



    Jetzt fällt mir alles wieder ein. Vor Jahren hat mir Dad vom alten Familiensitz - Archbury House - erzählt und mir sogar ein Schwarzweißfoto aus dem 19. Jahrhundert gezeigt. Er sagte, er und Onkel Bill hätten als kleine Jungen die Sommer dort verbracht und seien nach dem Tod ihrer Großeltern ganz dort eingezogen. Es war ein wunderschönes Haus, mit langen Korridoren, riesigen Kellergewölben und einer pompösen Treppe. Nach dem Brand wurde das Grundstück verkauft und darauf eine Neubausiedlung errichtet.



    »Ja, damals lebte Virginia mit ihrer Familie dort. Sie hat das Feuer ausgelöst. Sie hatte eine Kerze brennen lassen.« Nach kurzem Schweigen fügt Sadie bissig hinzu: »Doch nicht so perfekt.«



    »Wir sind einmal durch das Dorf gefahren«, werfe ich ein. »Ich habe die neuen Häuser gesehen. Die waren ganz okay.«



    Sadie scheint mich nicht zu hören. »Ich habe alle meine Sachen verloren«, sagt sie abwesend. »Alles, was ich dort gelassen hatte, als ich auf Reisen ging. Alles hinüber.«



    »Das ist ja schrecklich«, sage ich, was mir kaum angemessen scheint.



    »Was macht das schon?« Sie schenkt mir ein sprödes Lächeln. »Es spielt sowieso keine Rolle mehr!« Plötzlich fährt sie herum, zur Garderobe, und deutet hoheitsvoll hinein. »Hol deine Sachen raus! Ich muss alles sehen.«



    »Meinetwegen.« Ich greife mir einen Armvoll Bügel und werfe sie aufs Bett. »Erzählst du mir von deinem Mann? Wie war er so?«



    Sadie überlegt einen Moment. »Bei unserer Hochzeit trug er eine scharlachrote Weste. An viel mehr kann ich mich gar nicht erinnern.«



    »Das ist alles? Eine Weste?«



    »Und er hatte ein Oberlippenbärtchen«, fügt sie hinzu.



    »Das begreif ich nicht.« Ich werfe noch einen Armvoll Kleider aufs Bett. »Wie konntest du jemanden heiraten, den du nicht geliebt hast?«



    »Weil ich nur so meinen Eltern entkommen konnte«, sagt Sadie, als sei das doch offensichtlich. »Wir hatten einen fürchterlichen Streit. Mein Vater hatte mir das Taschengeld gestrichen, der Pfarrer rief jeden zweiten Tag an, ich wurde jeden Abend in mein Zimmer gesperrt…«



    »Was hattest du angestellt?«, frage ich neugierig. »Bist du wieder verhaftet worden?«



    »Das ist… egal«, sagt Sadie nach einer kleinen Pause. Sie wendet sich von mir ab und blickt aus dem Fenster. »Ich musste weg. Die Ehe schien mir nicht besser und nicht schlechter als alle anderen Möglichkeiten. Meine Eltern hatten schon einen passenden, jungen Mann für mich gefunden. Und glaub mir, die jungen Kerle standen damals nicht gerade Schlange.«



    »Das kenne ich«, sage ich. »In London gibt es auch einen Notstand bei Single-Männern. Das ist allgemein bekannt.«



    Ich blicke auf und sehe, dass Sadie mich mit einem leeren Ausdruck von Fassungslosigkeit betrachtet.



    »Unsere Männer haben wir im Krieg verloren«, sagt sie.



    »Oh. Natürlich.« Ich schlucke. »Der Krieg.«



    Erster Weltkrieg. Das hatte ich nicht bedacht.



    »Die Überlebenden waren nicht mehr dieselben. Sie waren verwundet. Kaputt. Oder geplagt von Schuldgefühlen, weil sie überlebt hatten…« Ein Schatten zieht über ihr Gesicht hinweg. »Mein älterer Bruder war gefallen. Edwin. Er war neunzehn. Meine Eltern haben es nie wirklich verwunden.«



    Ich starre sie an, entsetzt. Ich hatte einen Großonkel namens Edwin, der im Ersten Weltkrieg gefallen ist? Wieso weiß ich das alles nicht?



    »Wie war er so?«, frage ich vorsichtig. »Edwin?«



    »Er war… lustig.« Ihr Mund verzieht sich, als würde sie gern lächeln, wollte aber nicht. »Er hat mich immer zum Lachen gebracht. Er hat meine Eltern erträglicher gemacht. Er hat alles erträglicher gemacht.«



    Es ist ganz still in meinem Schlafzimmer, abgesehen vom blechernen Plärren eines Fernsehers über uns. Sadies Gesicht rührt sich nicht, ist starr vor Erinnerungen. Fast wirkt sie wie in Trance.



    »Aber selbst wenn es nicht viele Männer gab«, setze ich an. »Musstest du gleich den Erstbesten heiraten? Wieso hast du nicht auf den Richtigen gewartet? Was ist mit Liebe?«



    »Was ist mit Liebe!«, äfft sie mich nach, und ist plötzlich wieder hellwach. »Was ist mit Liebe! Gott im Himmel, du spielst aber auch immer dieselbe Leier!« Sie betrachtet den Kleiderberg auf dem Bett. »Breite alles aus, damit ich es richtig sehen kann! Ich will dein Kleid für heute Abend aussuchen. Und es wird kein grässlich langer Rock sein, der bis auf den Boden reicht.«



    Offenbar ist der nostalgische Moment vorbei.



    »Okay.« Ich fange an, die Sachen auf dem Bett zu verteilen. »Du suchst aus.«



    »Und ich bestimme deine Frisur und dein Make-up«, fügt Sadie hinzu. »Ich bestimme alles.«



    »Gut«, sage ich geduldig.



    Als ich mich wieder auf den Weg zum Badezimmer mache, habe ich den Kopf voll mit Sadies Geschichten. Eigentlich hatte ich noch nie viel für Familienhistorie und Stammbäume übrig. Aber irgendwie ist das alles doch ganz faszinierend. Vielleicht überrede ich Dad mal, ein paar Fotos von unserem alten Familiensitz auszugraben. Das würde ihm gefallen.



    Ich schließe die Tür und betrachte meine versammelten Kosmetika. Die Waschbeckenablage ist voll davon. Hmm. Vielleicht hatte Josh recht. Vielleicht brauche ich nicht Aprikosen-Peeling und Haferschrot-Peeling und Meersalz-Peeling. Ich meine, wie gepeelt kann Haut denn sein?



    Eine halbe Stunde später habe ich alles in Reih und Glied aufgestellt und sortiert und eine ganze Tüte voll alter, halbleerer Döschen, die wegkönnen. Ein Punkt wäre schon abgehakt! Wenn Josh dieses Badezimmer sehen könnte, wäre er so was von beeindruckt! Fast möchte ich es fotografieren und ihm das Bild simsen. Ich bin regelrecht begeistert von mir und stecke meinen Kopf ins Schlafzimmer, doch Sadie ist nicht dort.



    »Sadie?«, rufe ich, bekomme aber keine Antwort. Ich hoffe, sie ist okay. Es war offensichtlich nicht leicht für sie, an ihren Bruder erinnert zu werden. Vielleicht brauchte sie einen stillen Moment für sich allein.



    Ich stelle den Beutel mit den Döschen an die Hintertür, um ihn später zu entsorgen, und mache mir erst mal eine Tasse Tee. Als Nächstes steht auf meiner Liste, dass ich diesen Fotoband suchen will, von dem er gesprochen hat. Er muss ja noch irgendwo sein. Vielleicht unterm Sofa…



    »Ich hab‘s!«, kreischt Sadies aufgeregte Stimme aus dem Nichts, so dass ich mir fast den Kopf am Sofatisch stoße.



    »Lass das !« Ich setze mich auf und greife nach meinem Tee. »Hör mal, Sadie, ich wollte nur sagen… bist du okay? Möchtest du reden? Ich weiß, es war bestimmt nicht leicht für dich…«



    »Du hast recht, es war nicht leicht«, sagt sie steif. »Deine Garderobe ist - gelinde gesagt - unzulänglich.«



    »Ich meinte nicht die Kleider! Ich spreche von Gefühlen.« Ich schenke ihr einen verständnisvollen Blick. »Du hast viel durchgemacht. Das hat sicher seine Spuren hinterlassen…«



    Sadie hört mich überhaupt nicht. Oder tut jedenfalls so, als sei sie taub. »Ich habe dir ein Kleid ausgesucht«, verkündet sie. »Komm, sieh es dir an! Mach schnell!«



    Wenn sie nicht reden will, will sie nicht reden. Ich kann sie nicht dazu zwingen.



    »Schön. Und was hast du ausgesucht?« Ich stehe auf und steuere auf mein Schlafzimmer zu.



    »Da nicht…« Sadie schiebt sich vor mich. »Es ist nicht in der Wohnung! Es hängt in einem Laden!«



    »Einem Laden?« Ich bleibe stehen und starre sie an. »Was meinst du damit - in einem Laden?«



    »Ich war gezwungen, irgendwo anders nach etwas Passendem zu suchen.« Trotzig hebt sie ihr Kinn. »In deinem Schrank war nichts Brauchbares. Ich habe noch nie so schlampige Klamotten gesehen!«



    »Die sind nicht schlampig!«



    »Also bin ich losgegangen und habe einen Traum von einem Kleid gefunden! Du musst es nur kaufen!«



    »Wo?« Ich versuche, mir vorzustellen, wo sie gewesen sein könnte. »Welcher Laden? Warst du in der City?«



    »Ich zeig es dir! Komm mit! Nimm dein Portemonnaie!«



    Ich bin doch leicht gerührt von der Vorstellung, wie Sadie bei H&M oder so herumstöbert, um mir ein Outfit auszusuchen.



    »Na gut. Okay«, sage ich schließlich. »Solange es keine Unsumme kostet.« Ich greife mir meine Tasche und sehe nach, ob ich meine Schlüssel dabeihabe. »Dann komm! Zeig es mir!«



    Ich gehe davon aus, dass Sadie mich zur U-Bahn führt und zum Oxford Circus schleppt oder irgendwo da in der Nähe. Stattdessen biegt sie um die Ecke in ein Gewirr von Seitenstraßen, das ich noch nie erkundet habe.



    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Ich zögere verwundert.



    »Ja!« Sie versucht, mich mitzuziehen. »Komm schon!«



    Wir laufen an Reihenhäusern, einem kleinen Park und einem College vorbei. Hier gibt es nichts, was wie ein Laden aussieht.



    Schon will ich Sadie sagen, dass sie sich bestimmt verirrt hat, als sie um eine Ecke biegt und mich triumphierend ansieht.



    »Da!«



    Wir stehen vor einer schmalen Parade kleiner Läden. Da sind ein Zeitschriftenhändler und eine Reinigung, und ganz am Ende gibt es einen winzig kleinen Laden mit einem bemalten Holzschild, auf dem steht Vintage Fashion Emporium. Im Schaufenster steht eine Puppe, die ein langes Seidenkleid trägt, Handschuhe bis zu den Ellenbogen, einen Hut mit einem Schleier und diverse Broschen. Neben ihr stapelt sich ein Haufen alter Hutschachteln vor einer Frisierkommode mit einer großen Sammlung emaillierter Haarbürsten.



    »Das ist mit Abstand der beste Laden, den ihr hier im Viertel habt«, sagt Sadie begeistert. »Ich habe alles gefunden, was wir brauchen. Komm mit!«



    Bevor ich irgendetwas sagen kann, ist sie im Laden verschwunden. Mir bleibt nur, ihr zu folgen. Die Tür gibt ein leises ting von sich, als ich eintrete, und eine Frau mittleren Alters lächelt mich hinter ihrem kleinen Tresen an. Sie hat hellblonde Strähnchen im Haar und trägt etwas, das wie ein originaler Kaftan aus den Siebzigern aussieht, mit wilden, grellgrünen Kreisen, dazu diverse Bernsteinketten um den Hals.



    »Hallo.« Sie lächelt freundlich. »Willkommen. Ich bin Norah. Waren Sie schon einmal bei uns?«



    »Hi.« Ich nicke zurück. »Noch nie.«



    »Interessieren Sie sich für ein spezielles Kleid oder eine bestimmte Zeit?«



    »Ich würde mich gern… etwas umsehen.« Ich lächle zurück. »Danke.«



    Ich kann Sadie nicht sehen, also schlendere ich umher. Ich hab noch nie so auf Vintage-Kleider gestanden, aber selbst ich kann sehen, dass es hier ganz erstaunliche Sachen gibt. Ein pinkes, psychedelisches Ensemble hängt neben einer Beehive-Perücke an der Wand. Es gibt einen ganzen Ständer echter, alter Fischbein-Korsetts und Petticoats. Auf einer Schneiderpuppe hängt ein cremefarbenes, spitzenbesetztes Hochzeitskleid mit einem Schleier und einem Strauß Trockenblumen. In einer Glasvitrine sehe ich weiße, lederne Schlittschuhe, ganz abgewetzt. Es gibt eine Auswahl von Fächern, Handtaschen, alten Lippenstiftetuis.



    »Wo bist du?« Sadies Stimme bohrt sich in mein Trommelfell. »Komm her!«



    Sie winkt von einem Ständer im hinteren Teil des Ladens. Mit leichten Bedenken gehe ich zu ihr hinüber.



    »Sadie«, sage ich leise. »Ich gebe zu, dass diese Sachen ziemlich cool sind. Aber ich bin nur auf einen Drink verabredet. Du kannst nicht ernstlich glauben…«



    »Guck mal!« Sie deutet triumphierend. »Perfekt.«



    Nie wieder lasse ich mich in Modefragen von einem Gespenst beraten.



    Sadie deutet auf ein Flapper-Kleid aus den Zwanzigern. Ein bronzefarbenes, seidenes Kleid mit tiefer Taille, kleinen, mit Perlen bestickten Armelchen und dazu passendem Cape. Daran hängt ein Zettel, auf dem steht: »Originalkleid zwanziger jähre, aus Paris.«



    »Ist das nicht allerliebst?« Sie klatscht in die Hände und wirbelt herum, mit leuchtenden Augen. »Meine Freundin Bunty hatte mal ein ganz ähnliches, nur in Silber.«



    »Sadie!« Ich finde meine Stimme wieder. »Das kann ich doch nicht zu einem Date anziehen! Sei nicht blöd!«



    »Selbstverständlich kannst du das! Probier es an!« Sie drängt mich mit ihren dürren, weißen Armen. »Natürlich müsstest du dir die Haare schneiden…«



    »Ich schneide mir die Haare nicht ab!« Entsetzt weiche ich zurück. »Und ich werde es nicht anprobieren!«



    »Ich hab dir auch schon ein Paar passende Schuhe ausgesucht.« Eifrig huscht sie zu einem Regal und deutet auf ein Paar kleine, bronzefarbene Tanzschuhe. »Und das richtige Make-up.« Sie fährt zu einer gläsernen Vitrine herum und deutet auf ein Bakelit-Kästchen neben einem kleinen Schild, auf dem steht »Original zwanziger Jahre Make-up Set. Sehr selten«.



    »Genau so ein Set hatte ich auch.« Sie betrachtet es liebevoll. »Das ist der beste Lippenstift, der je hergestellt wurde. Ich werde dir beibringen, wie man ihn richtig benutzt.«



    Ach, du meine Güte.



    »Danke, ich weiß, wie man Lippenstift aufträgt…«



    »Du hast keine Ahnung«, fällt sie mir ins Wort. »Aber ich bring es dir bei. Und wir werden dein Haar ondulieren. Die verkaufen hier auch Brennscheren.« Sie zeigt auf einen alten Pappkarton, in dem ich mehrere seltsam anmutende, metallische Apparate sehe. »Du wirst so viel besser aussehen, wenn du dir etwas Mühe gibst.« Ihr Kopf fährt herum. »Wenn wir nur ein paar vernünftige Strümpfe für dich finden würden…«



    »Sadie, hör auf damit!«, zische ich. »Du bist ja wohl verrückt geworden! Ich werde nichts von diesem Zeug kaufen…«



    »Ich erinnere mich immer noch an diesen herrlichen Duft, wenn man sich für eine Party bereit machte.« Sie schließt die Augen, atmet still. »Lippenstift und versengte Haare…«



    »Versengte Haare?«, quieke ich entsetzt. »Du wirst mir nicht die Haare anbrennen!«



    »Stell dich nicht so an!«, sagt sie ungeduldig. »Wir haben es ja nur hin und wieder versengt.«



    »Kommen Sie zurecht?« Norah taucht auf, mit baumelndem Bernstein, und ich zucke vor Schreck zusammen.



    »Oh. Ja, danke.«



    »Interessieren Sie sich besonders für die zwanziger Jahre?« Sie tritt an die gläserne Vitrine. »Wir haben hier ein paar wunderschöne Originalstücke. Ganz neu aus einer Auktion.«



    »Ja.« Ich nicke höflich. »Die habe ich mir gerade angesehen.«



    »Ich bin mir nicht sicher, wofür das hier war…« Sie nimmt ein mit Edelsteinen besetztes Tiegelchen heraus, das auf einem Ring befestigt ist. »Seltsames, kleines Ding, nicht? Ein Medaillon vielleicht?«



    »Ein Rouge-Ring«, sagt Sadie und rollt mit den Augen. »Hat hier denn überhaupt keiner Ahnung von irgendwas?«



    »Ich glaube, es ist ein Rouge-Ring«, sage ich so nebenbei.



    »Ah!« Norah scheint beeindruckt. »Sie sind eine Expertin! Vielleicht wissen Sie, wie man diese alten Brennscheren benutzt.« Sie nimmt den metallenen Apparat hervor und wiegt ihn vorsichtig in der Hand. »Ich glaube, es gab da einen Trick. War leider vor meiner Zeit.«



    »Es ist ganz einfach«, sagt mir Sadie ins Ohr. »Ich zeig es dir.«



    An der Tür macht es ting, und zwei Mädchen kommen herein und ooohen und aaahen, als sie sich umsehen. »Der Laden ist ja scharf!«, höre ich die eine sagen.



    »Entschuldigen Sie mich.« Norah lächelt. »Ich lasse Sie noch etwas stöbern. Wenn Sie was anprobieren möchten, sagen Sie nur Bescheid.«



    »Mach ich.« Ich lächle sie an. »Danke.«



    »Sag ihr, du möchtest das bronzefarbene Kleid anprobieren!« Sadie schiebt mich an. »Los jetzt!«



    »Hör auf!«, zische ich, als die Frau gegangen ist. »Ich will es nicht anprobieren!«



    Sadie wirkt ratlos. »Aber du musst es anprobieren. Was ist, wenn es nicht passt?«



    »Ich muss es nicht, weil ich es nicht tragen werde!« Langsam reißt mir die Geduld. »Jetzt bleib mal auf dem Teppich! Wir leben im 21. Jahrhundert! Ich werde keinen antiken Lippenstift und auch keine Lockenschere benutzen! Ich werde kein Flapper-Kleid zu einem Date anziehen! Das wird nicht passieren!«



    Einen Moment scheint es Sadie die Sprache verschlagen zu haben.



    »Aber… du hast es versprochen.« Mit großen Augen starrt sie mich an. »Du hast versprochen, dass ich dein Kleid aussuchen darf.«



    »Ich dachte, du meinst normale Sachen!«, sage ich verzweifelt. »Sachen aus diesem Jahrhundert! Nicht so was!« Ich nehme das Kleid und schwenke es vor ihrer Nase. »Das ist lächerlich! Das ist ein Karnevalskostüm!«



    »Aber wenn du nicht das Kleid trägst, das ich aussuche, dann könnte es genauso gut gar nicht mein Date sein. Es könnte auch dein Date sein!« Sadies Stimme wird immer lauter. Ich merke, dass sie gleich wieder losschreit. »Da kann ich ja genauso gut zu Hause bleiben! Geh doch allein mit ihm aus!«



    Ich seufze. »Hör mal, Sadie…«



    »Er ist mein Mann! Es ist mein Date!«, schreit sie wie außer sich. »Meins! Mit meinen Regeln! Das ist meine letzte Chance, ein bisschen Spaß mit einem Mann zu haben, und du willst mir alles verderben, indem du hässliches Zeug trägst…«



    »Ich will es dir nicht verderben…«



    »Du hast versprochen, dass du es so machst, wie ich will! Du hast es versprochen!«



    »Hör auf, mich anzuschreien!« Ich weiche zurück und halte mir die Ohren zu. »Meine Güte!«



    »Ist alles in Ordnung hier hinten?« Norah erscheint und mustert mich misstrauisch.



    »Ja!« Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Ich war nur… äh… am Telefon.«



    »Ah.« Ihre Miene hellt sich auf. Sie nickt zu dem bronzefarbenen Seidenkleid, das ich noch immer in der Hand halte. »Möchten Sie es anprobieren? Wunderschönes Stück. Angefertigt in Paris. Haben Sie die Knöpfe aus Perlmutt gesehen? Bezaubernd!«



    »Ich… äh…«



    »Du hast es versprochen!« Sadie schwebt etwa zehn Zentimeter vor mir, das Kinn entschlossen, die Augen feurig. »Du hast es versprochen! Es ist mein Date. Meins! Meins!«



    Sie ist gnadenlos wie eine Feuerwehrsirene. Ich ziehe meinen Kopf zurück und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Nie im Leben halte ich einen ganzen Abend durch, wenn Sadie mich so anschreit. Mir platzt der Schädel.



    Und mal ehrlich. Ed Harrison hält mich sowieso für überspannt. Da kann ich genauso gut in einem Flapper-Kleid auftauchen.



    Sadie hat recht. Es ist ihr Abend. Da kann ich es auch so machen, wie sie möchte.



    »Also gut!«, sage ich schließlich. »Überredet. Ich probier das Kleid mal an.«
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    Es ergibt keinen Sinn. Überhaupt keinen. Es ist völlig verrückt, ganz egal, wie man es betrachtet.



    Ist Charles Reece tatsächlich Onkel Bill? Aber wieso sollte er Sadie besuchen und einen falschen Namen benutzen? Und wieso sollte er es verschweigen?



    Und was die Idee angeht, er könnte etwas mit dem Verschwinden ihrer Kette zu tun haben… ich meine, hallo? Er ist Multimillionär. Was sollte er mit einer alten Kette wollen?



    Am liebsten würde ich meinen Kopf an die Scheibe schlagen, damit sich alles wieder einsortiert. Doch da ich momentan in einer plüschigen Limousine durch die Stadt chauffiert werde (was Onkel Bill organisiert hat), sollte ich das wohl lieber lassen. So weit zu kommen, war schwierig genug. Ich möchte nichts riskieren.



    Noch nie im Leben hatte ich bei Onkel Bill angerufen, und deshalb wusste ich anfangs gar nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen sollte. (Mum und Dad konnte ich nicht fragen, denn sie würden wissen wollen, was ich vorhatte und wieso ich in Sadies Pflegeheim gewesen war und wovon ich eigentlich redete, welche Kette denn?) Also habe ich in der Firmenzentrale von Lingtons angerufen und die Stimme am Apparat davon überzeugt, dass ich es ernst meine. Daraufhin wurde ich zu einem Assistenten durchgestellt und gebeten, einen Termin bei Onkel Bill zu vereinbaren.



    Es war, als wollte ich den Präsidenten sprechen. Innerhalb einer Stunde hatten mir sechs verschiedene Assistenten E-Mails geschrieben, einen Termin vereinbart, den Termin verschoben, den Treffpunkt verschoben, einen Wagen organisiert, mich gebeten, meinen Ausweis mitzubringen, mir mitgeteilt, dass ich in meinem Zeitfenster bleiben müsse, mich gefragt, welches Lingtons-Getränk ich in der Limousine am liebsten trinken würde…



    Alles für ein zehnminütiges Gespräch.



    Der Wagen ist ziemlich rockstarmäßig, das muss ich zugeben. Er hat zwei Sitzreihen, einander gegenüber, und einen Fernseher - und ein gekühlter Erdbeer-Smoothie wartet schon auf mich, ganz wie bestellt. Ich wäre dankbarer, wenn Dad mir nicht erzählt hätte, dass Onkel Bill immer Limousinen schickt, wenn er jemanden sprechen will, damit er die Leute auch wieder wegschicken kann, wenn er genug von ihnen hat.



    »William und Michael«, sagt Sadie plötzlich nachdenklich vom Sitz gegenüber. »Den beiden Jungen habe ich in meinem Testament alles hinterlassen.«



    »Stimmt.« Ich nicke. »Ja, ich glaube, das stimmt.«



    »Nun, ich hoffe, sie waren dankbar. Es muss eine hübsche Summe gewesen sein.«



    »Reichlich!«, lüge ich eilig, denn ich erinnere mich, dass ich ein Gespräch zwischen Mum und Dad belauscht habe. Offenbar haben die Kosten für das Pflegeheim alles aufgefressen, aber davon würde Sadie nichts hören wollen. »Und sie waren sehr froh darüber.«



    »Das sollten sie auch sein.« Zufrieden lehnt sie sich zurück. Einen Moment später biegt der Wagen von der Straße ab und nähert sich zwei mächtigen Toren. Als der Wagen am Torhaus hält und ein Wachmann heraustritt, späht Sadie an mir vorbei zur Villa hinüber.



    »Du meine Güte…« Unsicher sieht sie mich an, als erlaube sich jemand einen Scherz mit ihr. »Das ist aber ein ziemlich großes Haus. Wie um alles in der Welt ist er so reich geworden?«



    »Ich hab‘s dir doch erzählt«, flüstere ich und reiche dem Fahrer meinen Ausweis. Er gibt ihn an den Wachmann weiter, und die beiden konferieren, als wäre ich eine Terroristin.



    »Du hast gesagt, er besitzt Coffeeshops.« Sadie rümpft die Nase.



    »Ja. Tausende. Überall. Er ist weltberühmt.«



    Es dauert eine Weile, bis Sadie sagt: »Ich wäre auch gern berühmt gewesen.«



    Ein Hauch von Wehmut spricht aus ihrer Stimme, und ich mache schon den Mund auf, um instinktiv zu sagen: »Vielleicht bist du es ja eines Tages!« Doch dann, als mir die Realität bewusst wird, mache ich den Mund wieder zu und bin ein bisschen traurig. Für sie gibt es kein »eines Tages« mehr, oder?



    Inzwischen schnurrt der Wagen die Auffahrt entlang, und ich blicke aus dem Fenster, staunend wie ein kleines Kind. Ich war in meinem Leben erst ein paar Mal in Onkel Bills Villa und vergesse immer, wie eindrucksvoll und einschüchternd sie ist - ein georgianischer Kuppelbau mit mindestens fünfzehn Schlafzimmern und einem Untergeschoss mit zwei Schwimmbädern. Zwei.



    Ich lasse mich nicht verunsichern, sage ich mir. Es ist nur ein Haus. Er ist nur ein Mensch.



    Aber, oh mein Gott! Alles ist so pompös. Grünflächen, so weit das Auge reicht. Brunnen plätschern, Gärtner stutzen Hecken, und als wir uns dem Eingang nähern, kommt ein hochgewachsener Mann im schwarzen Anzug mit diskretem Headset die weißen Stufen herab, um mich zu begrüßen.



    »Lara.« Er nimmt meine Hand, als wären wir alte Freunde. »Ich bin Damian. Ich arbeite für Bill. Er freut sich, Sie zu sehen. Ich begleite Sie hinüber zum Bürotrakt.« Als wir über den Kies knirschen, fügt er beiläufig hinzu: »Was genau möchten Sie mit Bill besprechen? Das konnte mir keiner so richtig sagen.«



    »Es ist… äh… privat. Tut mir leid.«



    »Kein Problem.« Er lächelt mich an. »Gut. Wir sind unterwegs, Sarah«, sagt er in sein Headset.



    Das Nebengebäude ist so eindrucksvoll wie das Haupthaus, nur stilistisch anders, alles aus Glas, mit moderner Kunst und einem künstlichen Wasserfall aus Edelstahl. Präzise wie von einem Uhrwerk gesteuert, kommt eine junge Frau heraus, um uns zu begrüßen, auch sie in makellosem Schwarz.



    »Hi, Lara. Willkommen. Ich bin Sarah.«



    »Hier verlasse ich Sie, Lara.« Damian fletscht die Zähne, dann knirscht er über den Kiesweg zurück.



    »Es ist mir eine Ehre, Bills Nichte kennenzulernen!«, sagt Sarah, als sie mich ins Gebäude führt.



    »Oh. Tja… äh, danke.«



    »Ich weiß nicht, ob Damian es erwähnt hat.« Sarah führt mich zu einem Sessel und setzt sich mir gegenüber. »Aber ich dachte, ob Sie mir vielleicht sagen könnten, worüber Sie mit Bill sprechen möchten? Das fragen wir alle Besucher. Nur damit wir ihn vorbereiten können, vielleicht die nötige Recherche einleiten… es macht das Leben für alle leichter.«



    »Damian hat mich gefragt. Aber es ist eher privat. Tut mir leid.«



    Sarahs freundliches Lächeln wankt keinen Augenblick.



    »Wenn Sie mir nur die Richtung andeuten könnten… damit wir eine Vorstellung haben?«



    »Ich möchte eigentlich nicht näher darauf eingehen.« Ich spüre, dass ich rot werde. »Tut mir leid. Es geht um eine… Familienangelegenheit.«



    »Natürlich! Kein Problem. Entschuldigen Sie mich einen Moment.«



    Sie geht in eine Ecke des Empfangsbereichs, und ich sehe, dass sie in ihr Headset spricht. Sadie schwebt für ein, zwei Minuten zu Sarah hinüber, dann erscheint sie wieder neben mir.



    Zu meiner Überraschung lacht sie sich halb schlapp.



    »Was ist?«, raune ich ihr zu. »Was hat sie gesagt?«



    »Sie hat gesagt, sie findet nicht, dass du gewalttätig aussiehst, aber vielleicht sollten sie trotzdem Verstärkung rufen.«



    »Was?«, rufe ich unwillkürlich aus, und sofort fährt Sarah herum und hat mich im Blick.



    »‘Tschuldigung!« Ich winke ihr fröhlich. »Hab nur… äh… geniest. Was hat sie noch gesagt?«, zische ich, als Sarah sich wieder abwendet.



    »Offenbar hegst du einen Groll gegen Bill? Irgendwas wegen eines Jobs, den er dir nicht geben wollte?«



    Groll? Job? Sprachlos starre ich sie an, bis der Groschen fällt. Die Beerdigung. Natürlich.



    »Bei meiner letzten Begegnung mit Bill habe ich mitten in einer Beerdigung verkündet, dass es einen Mord gab. Bestimmt hat er allen erzählt, dass ich eine Psychopathin bin!«



    »Ist das nicht zum Quieken?« Sadie kichert.



    »Das ist überhaupt nicht lustig!«, sage ich beleidigt. »Wahrscheinlich denken die alle, ich will ihn ermorden oder irgendwas! Ist dir klar, dass das alles deine Schuld ist?« Eilig reiße ich mich zusammen, als Sarah näher kommt.



    »Hi, Lara!« Ihre Stimme klingt hell, aber gepresst. »Also… Es wird jemand von Bills Team bei Ihrem Gespräch anwesend sein. Nur um Notizen zu machen. Ist das okay?«



    »Hören Sie, Sarah…« Ich versuche, so vernünftig und entspannt wie möglich zu klingen. »Ich bin nicht verrückt. Und ich hege auch keinen Groll gegen irgendwen. Ich brauche niemanden, der mitschreibt. Ich möchte nur mit meinem Onkel sprechen. Allein. Fünf Minuten. Mehr nicht.«



    Einen Moment ist Sarah ganz still. Noch immer lächelt sie aufgesetzt, doch ihr Blick schwenkt mehrmals zur Tür.



    »Okay, Lara«, sagt sie schließlich. »Wir machen es, wie Sie möchten.«



    Als sie sich zu mir setzt, tippt sie an ihr Headset, als müsste sie sich vergewissern, dass es funktioniert.



    »Und… wie geht es Tante Trudy?«, sage ich beiläufig. »Ist sie hier?«



    »Trudy ist für ein paar Tage im Haus in Frankreich«, sagt Sarah wie aus der Pistole geschossen.



    »Und Diamanté? Vielleicht könnte ich einen schnellen Kaffee oder irgendwas mit ihr trinken.« Eigentlich möchte ich nicht ernstlich mit Diamanté Kaffee trinken. Ich möchte nur zeigen, wie friedlich und normal ich bin.



    »Sie möchten Diamanté sehen?« Sarahs Blick wird immer gehetzter. »Jetzt?«



    »Nur auf einen Kaffee und auch nur, falls sie in der Nähe ist…«



    »Ich rufe ihre Assistentin.« Sie springt auf, hastet in die Ecke und murmelt in ihr Headset, dann kommt sie auf direktem Weg zurück in den Sitzbereich. »Leider ist Diamanté gerade bei der Maniküre. Sie sagt, vielleicht beim nächsten Mal?«



    Ja, genau. Ihr Anruf wurde nicht mal durchgestellt. Eigentlich tut mir diese Sarah eher leid. Sie ist so nervös, als müsste sie einen Löwen hüten. Plötzlich spüre ich einen unwiderstehlichen Drang, »Hände hoch!« zu rufen, um zu sehen, wie schnell sie sich auf den Boden wirft.



    »Ihr Armband gefällt mir«, sage ich stattdessen. »Sehr ungewöhnlich.«



    »Oh, ja.« Skeptisch streckt sie den Arm aus und schüttelt zwei kleine Silberscheiben an einer Kette hervor. »Haben Sie die noch gar nicht gesehen? Die stammen aus dem neuen Zwei Kleine Münzen-Sortiment. Ab Januar nächsten Jahres steht in jedem Lingtons-Coffeeshop ein Ständer mit eigenen Produkten. Bill wird Ihnen sicher so ein Armband schenken. Es gibt auch einen Anhänger, und T-Shirts… Geschenksets mit zwei kleinen Münzen in einer Schatzkiste…«



    »Hübsch«, sage ich höflich. »Scheint ja gut zu laufen.«



    »Oh, Zwei Kleine Münzen wird riesig«, versichert sie mir ernst. »Riesig. Es wird eine genauso große Marke wie Lingtons. Sie wissen, dass es einen Hollywood-Film geben wird?«



    »Mhhm.« Ich nicke. »Pierce Brosnan als Onkel Bill, habe ich gehört.«



    »Und natürlich wird die Realityshow ein Riesenhit. Es ist eine so aufbauende Botschaft. Ich meine, jeder kann in Bills Fußstapfen treten.« Sarahs Augen leuchten, und sie scheint ganz vergessen zu haben, dass sie sich vor mir fürchtet. »Jeder kann zwei kleine Münzen nehmen und sich dazu entschließen, seine Zukunft in die Hand zu nehmen. Und man kann es auf Familien, Firmen, ganze Volkswirtschaften übertragen… Wissen Sie, viele wirklich einflussreiche Politiker haben Bill angerufen, seit das Buch herauskam. Die fragen ihn, wie sie sein Geheimnis auf ihr Land übertragen können.« Ehrfürchtig senkt sie die Stimme. »Sogar der amerikanische Präsident.«



    »Der Präsident hat bei Onkel Bill angerufen?« Mir fehlen die Worte.



    »Seine Leute.« Sie zuckt mit den Achseln und schüttelt ihr Armband. »Wir finden alle, Bill sollte selbst in die Politik gehen. Er hat der Welt so viel zu bieten. Es ist ein solches Privileg, für ihn zu arbeiten.«



    Sie hat sich dem Kult vollständig unterworfen. Ich sehe zu Sadie hinüber, die während Sarahs Vortrag gegähnt hat.



    »Ich guck mich mal um«, verkündet sie, und bevor ich was sagen kann, ist sie verschwunden.



    »Okay.« Sarah lauscht ihrem Headset. »Wir kommen. Bill kann Sie jetzt empfangen, Lara.«



    Sie steht auf und winkt mir, ihr zu folgen. Wir kommen durch einen Korridor, der mit etwas behängt ist, das verdächtig nach echten Picassos aussieht, dann warten wir in einem weiteren, kleinen Empfangsbereich. Ich zupfe an meinem Rock und hole ein paar Mal tief Luft. Es ist doch lächerlich, nervös zu sein. Ich meine, er ist mein Onkel. Ich habe alles Recht der Welt, ihn zu besuchen. Es gibt überhaupt keinen Grund, nicht entspannt zu sein…



    Ich kann nicht anders. Meine Beine sind butterweich.



    Ich glaube, es liegt daran, dass die Türen so groß sind. Es sind keine normalen Türen. Sie reichen bis zur Decke, riesige Dinger aus hellem, poliertem Holz, die hin und wieder lautlos aufschwingen, wenn Leute ein und aus gehen.



    »Ist das Onkel Bills Büro?« Ich nicke Richtung Tür.



    »Das ist das Vorzimmer.« Sarah lächelt. »Sein Büro schließt sich daran an.« Wieder lauscht sie ihrem Ohrhörer, plötzlich aufmerksam, dann murmelt sie: »Ich bring sie jetzt rein.«



    Dann stößt sie eine der hohen Türen auf. Sie führt mich durch ein luftiges, gläsernes Büro mit zwei coolen Typen an Computern, von denen einer ein Zwei Kleine Münzen-T-Shirt trägt. Beide blicken auf und lächeln höflich, ohne mit dem Tippen aufzuhören. Wir kommen zu einer weiteren Riesentür und warten. Sarah blickt auf ihre Uhr, und dann - als timte sie es auf die Sekunde genau - klopft sie an und öffnet die Tür.



    Es ist ein endloser, heller Raum mit gewölbter Decke, einer gläsernen Skulptur auf einem Podest und einem in den Boden eingelassenen Sitzbereich. Sechs Männer in Anzügen stehen von ihren Stühlen auf, als beendeten sie eben ein Meeting. Und dort, hinter seinem massiven Schreibtisch, sitzt Onkel Bill und macht im grauen Polohemd und Jeans einen geschmeidigen Eindruck. Er ist noch braungebrannter als bei der Beerdigung, sein Haar schimmert so schwarz wie eh und je, und er hält einen Lingtons-Kaffeebecher in der Hand.



    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Bill«, sagt einer der Männer aus vollem Herzen. »Wir wissen es wirklich zu schätzen.«



    Onkel Bill antwortet nicht einmal, hebt nur die Hand wie der Papst. Als die Männer im Gänsemarsch hinauspilgern, tauchen wie aus dem Nichts plötzlich drei Mädchen in schwarzen Uniformen auf und haben in dreißig Sekunden alle Kaffeebecher eingesammelt, während Sarah mich zu einem Stuhl führt.



    Sie wird immer nervöser.



    »Ihre Nichte Lara«, raunt sie Onkel Bill ins Ohr. »Sie möchte Sie unter vier Augen sprechen. Damian hat entschieden, ihr fünf Minuten zu geben, aber wir haben keine vorbereitenden Notizen. Ted bleibt in der Nähe.« Sarah spricht immer leiser. »Ich könnte noch mehr Security anfordern…«



    »Danke, Sarah. Wir kommen schon zurecht«, fällt Onkel Bill ihr ins Wort und wendet sich mir zu. »Lara. Nimm Platz!«



    Als ich mich setze, merke ich, dass Sarah sich entfernt und die Tür hinter mir mit leisem Rauschen schließt.



    Es ist still, abgesehen von Onkel Bill, der etwas in sein BlackBerry tippt. Um mir die Zeit zu vertreiben, betrachte ich eine Wand voller Bilder von Onkel Bill mit berühmten Leuten. Madonna. Nelson Mandela. Die versammelte, englische Fußballnationalmannschaft.



    »Also, Lara.« Endlich blickt er auf. »Was kann ich für dich tun?«



    »Ich… äh…« Ich räuspere mich. »Ich war…«



    Ich hatte alle möglichen schmissigen Einleitungen vorbereitet. Doch als ich nun hier sitze, im Allerheiligsten, bringe ich nichts heraus. Ich fühle mich wie gelähmt. Wir sprechen hier immerhin von Bill Lington. Dem mächtigen Jetset-Tycoon, der tausend wichtige Dinge zu tun hat, wie etwa, dem amerikanischen Präsidenten zu erklären, wie er sein Land regieren soll. Wieso sollte er in ein Altenheim gehen und einer alten Dame die Kette klauen? Was habe ich mir nur dabei gedacht?



    »Lara?« Fragend runzelt er die Stirn.



    Oh Gott. Wenn ich es tun will, dann muss ich es jetzt tun. Es ist wie mit dem Sprung vom Drei-Meter-Brett. Nase zuhalten, tief Luft holen und los.



    »Ich war letzte Woche in Tante Sadies Pflegeheim«, sage ich hastig. »Und offenbar war vor ein paar Monaten jemand bei ihr zu Besuch, der genauso aussah wie du und sich Charles Reece nannte, und das kam mir irgendwie komisch vor, und da dachte ich, ich geh mal zu dir und frag dich…«



    Mein Satz verläuft im Sande. Bill sieht mich an, als hätte ich eben einen Hula-Rock hervorgeholt und das Tanzbein geschwungen.



    »Ach, du lieber Gott«, murmelt er. »Lara, behauptest du immer noch, Sadie sei ermordet worden? Geht es darum? Denn ich habe wirklich keine Zeit…« Er greift nach dem Telefon.



    »Nein, das ist noch nicht alles!« Mein Gesicht ist brennend heiß, aber ich zwinge mich durchzuhalten. »Ich glaube nicht wirklich, dass sie ermordet wurde. Ich bin hingegangen, weil… weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass niemand Interesse an ihr gezeigt hat. Als sie noch lebte, meine ich. Und da stand dieser Name im Gästebuch, und man sagte mir, der Mann hätte genauso ausgesehen wie du, und da habe ich mich … gewundert. Du weißt schon. Ich hab mich einfach gewundert.«



    Mir pocht das Herz in den Ohren, als ich fertig bin.



    Langsam legt Onkel Bill den Hörer auf. Er schweigt. Eine Weile sieht er aus, als wäge er seine Worte ab.



    »Nun, anscheinend hatten wir beide instinktiv dieselbe Idee« sagt er schließlich und lehnt sich auf seinem Sessel zurück. »Du hast recht. Ich habe Sadie besucht.«



    Mir bleibt die Spucke weg.



    Treffer! Absoluter Volltreffer! Ich sollte Privatdetektivin werden.



    »Aber wieso hast du dich als Charles Reece ausgegeben?«



    »Lara.« Onkel Bill seufzt langmütig. »Ich habe da draußen viele Fans. Ich bin prominent. Es gibt so einiges, was ich nicht laut hinausposaune. Arbeit für karitative Zwecke, Krankenhausbesuche…« Er spreizt die Hände. »Charles Reece ist der Name, den ich benutze, wenn ich anonym bleiben möchte. Kannst du dir den Aufstand vorstellen, wenn bekannt würde, dass Bill Lington persönlich erscheint, um eine alte Dame zu besuchen?« Freundlich zwinkert er mir zu, und einen Moment lang kann ich nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.



    Da ist was dran. Onkel Bill ist ein echter Megastar. Ein Pseudonym anzunehmen, sieht ihm ähnlich.



    »Aber warum hast du niemandem aus der Familie davon erzählt? Bei der Trauerfeier hast du gesagt, du hättest Tante Sadie nie besucht.«



    »Ich weiß.« Onkel Bill nickt. »Und ich hatte meine Gründe dafür. Ich wollte dem Rest der Familie keine Schuldgefühle machen und auch nicht, dass sich jemand dafür rechtfertigen musste, dass er sie nicht besucht hat. Besonders dein Vater. Er kann schon mal… aufbrausend werden.«



    Aufbrausend? Dad ist nicht aufbrausend.



    »Dad ist okay«, sage ich knapp.



    »Oh, er ist super«, sagt Bill sofort. »Ein absolut fantastischer Mensch. Aber sicher ist es nicht einfach, Bill Lingtons Bruder zu sein. Ich kann es ihm nachfühlen.«



    Entrüstung brandet in mir auf. Er hat recht. Es ist nicht leicht, Bill Lingtons großer Bruder zu sein, weil Bill Lington so ein arrogantes Arschloch ist.



    Ich hätte ihn nicht anlächeln sollen. Ich wünschte, ich könnte das Lächeln wieder zurücknehmen.



    »Dad braucht dir nicht leidzutun«, sage ich so höflich, wie es mir möglich ist. »Er tut sich selbst auch nicht leid. Er hat es im Leben zu was gebracht.«



    »Weißt du, ich habe angefangen, deinen Dad als Beispiel in meinen Seminaren zu zitieren.« Onkel Bill klingt wie ein Märchenonkel. »Zwei Jungen. Derselbe Hintergrund. Dieselbe Erziehung. Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass einer von ihnen etwas wollte. Einer von beiden hatte einen Traum.«



    Er hört sich an, als übte er eine Rede für irgendeine Promo-DVD ein. Mein Gott, ist das ein eitler Fatzke. Wer sagt eigentlich, dass alle Welt Bill Lington sein möchte? Manche Leute haben vielleicht den Traum, nicht weltweit auf Kaffeebechern abgebildet zu sein.



    »Nun, Lara.« Er konzentriert sich auf mich. »Es war mir eine Freude, dich zu sehen. Sarah wird dich hinausbegleiten…«



    Das war‘s? Meine Audienz ist beendet? Ich bin noch nicht mal bis zu der Sache mit der Kette gekommen.



    »Da ist noch was!«, sage ich eilig.



    »Lara…«



    »Es geht ganz schnell. Versprochen! Ich habe mich nur gefragt … als du Tante Sadie besucht hast…«



    »Ja?« Ich sehe, dass er versucht, die Ruhe zu bewahren. Er blickt auf seine Armbanduhr und drückt auf seine Computertastatur.



    Oh Gott. Wie soll ich es sagen?



    »Weißt du irgendwas über…« Ich stolpere über meine eigenen Worte. »Ich meine, hast du rein zufällig… oder aus Versehen … eine Kette mitgenommen? Eine lange Halskette mit Glasperlen und einem Libellen-Anhänger?«



    Ich erwarte den nächsten herablassenden Seufzer, einen leeren Blick und eine abschätzige Bemerkung. Ich erwarte nicht, dass er erstarrt. Ich erwarte nicht, dass sein Blick plötzlich stechend und argwöhnisch wird.



    Während ich diesem Blick standhalte, stockt mir der Atem. Er weiß, wovon ich rede. Er weiß es genau.



    Im nächsten Moment ist aller Argwohn verflogen, und er ist wieder ganz die hohle Höflichkeit in Person. Fast könnte man meinen, ich hätte mir das eben eingebildet.



    »Eine Kette?« Er nimmt einen Schluck Kaffee und tippt etwas auf seiner Tastatur. »Du meinst eine, die Sadie gehört hat?«



    In meinem Nacken kribbelt es. Was ist hier los? Ich habe in seinen Augen gesehen, dass er wusste, wovon ich spreche. Ich weiß es genau. Wieso tut er plötzlich so, als wüsste er von nichts?



    »Ja, es ist nur ein altes Schmuckstück, das ich gern wiederfinden möchte.« Mein Instinkt sagt mir, ich sollte mich cool und unbekümmert geben. »Die Schwestern im Pflegeheim sagten, es sei verschwunden, also…« Ich warte darauf, dass Onkel Bill reagiert, doch seine leere Maske gibt nichts preis.



    »Interessant. Was willst du damit?«, fügt er jovial hinzu.



    »Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur ein Foto von Sadies hundertfünftem Geburtstag gesehen, auf dem sie diese Kette getragen hat, und ich dachte, es wäre nett, wenn ich sie finden könnte.«



    »Faszinierend.« Er macht eine Pause. »Kann ich das Foto mal sehen?«



    »Leider habe ich es nicht bei mir.«



    Dieses Gespräch ist seltsam. Es kommt mir vor wie ein Tennismatch, bei dem wir beide die Bälle vorsichtig in die Luft lobben und dem Drang widerstehen, einen Punkt zu machen.



    »Nun, leider weiß ich nicht, wovon du redest.« Mit einer Geste der Entschiedenheit stellt Onkel Bill seinen Becher ab.



    »Meine Zeit ist knapp bemessen, also werden wir es dabei belassen müssen.«



    Er schiebt seinen Stuhl zurück, doch ich rühre mich nicht. Er weiß etwas. Da bin ich mir ganz sicher. Aber was soll ich tun? Welche Möglichkeiten habe ich?



    »Lara?« Er steht an meinem Stuhl und wartet. Widerwillig stehe ich auf. Als wir zur Tür kommen, wird uns diese wie von Zauberhand geöffnet. Sarah empfängt uns. Hinter ihr steht Damian mit gezücktem BlackBerry.



    »Alles geklärt?«, sagt er.



    »Alles geklärt.« Onkel Bill nickt entschlossen. »Sei so nett und bestell deinem Dad schöne Grüße, Lara. Wiedersehen.«



    Sarah nimmt mich beim Ellenbogen und führt mich sanft hinaus. Meine Chancen schwinden. Verzweifelt halte ich mich am Türrahmen fest.



    »Es ist doch wirklich komisch mit der Kette, findest du nicht auch?« Ich sehe Onkel Bill offen an, versuche, eine Reaktion zu provozieren. »Was meinst du, was damit passiert ist?«



    »Lara, vergiss die Kette«, sagt Onkel Bill milde. »Wahrscheinlich ist sie schon vor langer Zeit verloren gegangen. Damian, kommen Sie rein!«



    Damian stürmt an mir vorbei, und die beiden Männer ziehen sich ans andere Ende des Riesenraumes zurück. Langsam schließt sich die Tür. Ich starre Onkel Bill hinterher, berstend vor Frust.



    Was ist hier los? Was hat es mit dieser Kette auf sich?



    Ich muss Sadie sprechen, sofort. Auf der Stelle. Ich sehe mich um, kann sie aber nirgends entdecken. Typisch. Wahrscheinlich hat sie einen knackigen Gärtner gefunden, den sie anschmachten kann.



    »Lara«, sagt Sarah mit verspanntem Lächeln. »Würden Sie bitte den Türrahmen loslassen? Wir können die Tür nicht schließen.«



    »Na, gut!«, sage ich und hebe die Hände. »Keine Panik! Ich werde hier nicht aus Protest eine Sitzblockade veranstalten!«



    Sarahs Augen zucken vor Schreck bei dem Wort »Protest«, was sie unmittelbar mit einem aufgesetzten, kleinen Lacher überspielt. Sie sollte den Job bei Onkel Bill lieber aufgeben. Sie ist viel zu nervös.



    »Ihr Wagen wartet vorn auf Sie. Ich bringe Sie jetzt dorthin.«



    Verdammt. Wenn sie mich rauseskortiert, kann ich mich unmöglich absetzen und Schubladen durchstöbern oder irgendwas.



    »Ein Kaffee für die Fahrt?«, fragt Sarah, als wir durch die Lobby kommen.



    Ich ersticke den Drang, »Gern, aber von Starbucks« zu sagen.



    »Nein, danke.« Ich lächle.



    »Es war wirklich schön, Sie kennenzulernen, Lara!« Ihre gespielte Überschwänglichkeit lässt mich zusammenfahren. »Kommen Sie bald mal wieder!«



    Ja, genau. Was eigentlich heißen soll: »Bitte setzen Sie nie wieder einen Fuß in dieses Haus, nie wieder!«



    Der Chauffeur hält mir die Tür auf, und ich will gerade einsteigen, als Sadie direkt vor mir erscheint und mir den Weg verstellt. Ihr Haar ist etwas zerzaust, und sie atmet schwer.



    »Ich habe sie gefunden!«, sagt sie theatralisch.



    »Wen?« Ich bleibe stehen, auf halbem Weg in den Wagen.



    »Sie ist im Haus! Ich habe sie oben in einem der Schlafzimmer gesehen, auf einer Frisierkommode! Sie ist da! Meine Kette ist da!«



    Ich starre sie an, perplex. Ich wusste es. Ich wusste es …



    »Bist du ganz sicher, dass es deine ist?«



    »Selbstverständlich bin ich sicher!« Ihre Stimme wird schrill, und sie deutet auf das Haus. »Ich hätte sie mitnehmen können! Ich habe versucht, sie mitzunehmen! Leider ging es nicht…« Frustriert schnalzt sie mit der Zunge.



    »Lara, gibt es ein Problem?« Sarah kommt die Stufen herab. »Stimmt irgendwas mit dem Wagen nicht? Neville, ist alles in Ordnung?«, fährt sie den Fahrer an.



    »Alles in Ordnung!«, gibt er trotzig zurück und deutet mit dem Kopf auf mich. »Sie führt nur plötzlich Selbstgespräche.«



    »Möchten Sie einen anderen Wagen, Lara?« Ich merke, dass es Sarah große Mühe kostet, freundlich zu bleiben. »Oder möchten Sie woandershin? Neville fährt Sie, wohin Sie wollen. Möchten Sie ihn vielleicht für den Rest des Tages nutzen?«



    Sie möchte mich wohl wirklich gern loswerden.



    »Dieser Wagen ist gut, danke«, sage ich fröhlich. »Steig ein!«, knurre ich Sadie an. »Wir reden drinnen weiter.«



    »Bitte?« Sarah runzelt die Stirn.



    »Bin nur… am Telefon. Winziges Headset.« Ich tippe mir ans Ohr und steige eilig in den Wagen.



    Die Tür fällt zu, und wir gleiten zum Tor. Ich sehe, dass die Trennscheibe geschlossen ist, sinke in die Polster und betrachte Sadie.



    »Das ist unglaublich! Wie hast du sie gefunden?«



    »Ich hab einfach gesucht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe in allen Schränken und Schubladen und im Safe nachgesehen…«



    »Du warst in Onkel Bills Safe?« Mir fehlen die Worte. »Wow. Was ist da drin?«



    »Papiere und hässlicher Schmuck«, sagt Sadie ungeduldig. »Ich wollte schon aufgeben, als ich an dieser Frisierkommode vorbeikam. Da lag sie.«



    Ich kann es nicht glauben. Ich platze vor Wut. Eben saß mir Onkel Bill gegenüber und sagte, er wüsste nichts von einer Libellenkette. Ohne mit der Wimper zu zucken. Er ist so ein verlogener… Lügner. Wir müssen einen Plan schmieden. So schnell ich kann, greife ich in meine Tasche und hole Schreiber und Notizbuch hervor.



    »Hier ist doch irgendwas im Busch«, sage ich und schreibe »Plan X« ganz oben auf die Seite. »Es muss einen Grund dafür geben, dass er sie mitgenommen hat und dass er lügt.« Frustriert wische ich an meiner Stirn herum. »Aber welchen? Wieso ist sie ihm so wichtig? Weißt du noch irgendwas über diese Kette? Hat sie eine besondere Geschichte… oder Sammlerwert…?«



    »Mehr willst du nicht tun?« Sadies Stimme explodiert. »Nur reden, reden, reden? Wir müssen sie holen! Du musst durchs Fenster klettern und sie holen! Jetzt gleich!«



    »Ah…« Ich blicke von meinem Notizbuch auf.



    »Es ist bestimmt ganz einfach«, fügt Sadie arglos hinzu. »Du kannst deine Schuhe ausziehen.«



    »Stimmt.«



    Ich nicke. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, fühle ich mich dieser Idee nicht ganz gewachsen. In Onkel Bills Haus einbrechen? Jetzt gleich? Ohne einen Plan?



    »Das Problem ist nur«, grüble ich, »dass er haufenweise Wachleute, Alarmanlagen und so Zeug hat.«



    »Na und?« Sadies Augen werden schmal. »Hast du etwa Angst vor ein paar Alarmanlagen?«



    »Nein!«, sage ich sofort. »Natürlich nicht.«



    »Ich wette, doch!«, kreischt sie höhnisch. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so eine Memme gesehen! Du rauchst nicht, weil es gefährlich ist! Du schnallst dich im Motorwagen mit einem Gurt an, weil es gefährlich ist! Du isst keine Butter, weil es gefährlich ist!«



    »Ich denke nicht, dass Butter gefährlich ist«, erwidere ich leicht indigniert. »Es ist nur so, weißt du, Brotaufstrich aus Olivenöl hat die besseren Fette…«



    Mein Satz verendet, als ich Sadies boshaften Blick sehe.



    »Kletterst du durch das Fenster und holst meine Kette?«



    »Ja«, sage ich nach einer Pause von nur einem Sekundenbruchteil . »Selbstverständlich.«



    »Na, dann los! Halt den Wagen an!«



    »Hör auf, mich rumzukommandieren!«, sage ich ärgerlich. »Das wollte ich gerade.«



    Ich beuge mich vor und öffne die Trennscheibe zwischen uns und dem Fahrer. »Entschuldigen Sie? Mir wird hier hinten beim Fahren schlecht. Würden Sie mich bitte rauslassen? Ich fahre mit der U-Bahn nach Hause. Nichts gegen Ihren Fahrstil«, füge ich eilig hinzu, als ich seinen fragenden Blick im Rückspiegel sehe. »Sie machen das super. Wirklich… äh… sehr ruhig und elegant.«



    Der Wagen hält an, und der Fahrer dreht sich skeptisch um. »Ich soll Sie bis an Ihre Haustür begleiten.«



    »Keine Sorge«, sage ich und klettere hinaus. »Ehrlich, ich brauch nur etwas frische Luft, vielen Dank…«



    Ich stehe schon auf dem Bürgersteig. Rasch knalle ich die Tür zu und winke dem Fahrer. Der wirft mir einen letzten, skeptischen Blick zu, dann wendet er und fährt wieder zurück zu Onkel Bills Haus. Sobald er nicht mehr zu sehen ist, trete ich den Rückweg an, wobei ich mich unauffällig an den Rand der Straße drücke. Als ich um die Ecke biege, sehe ich Onkel Bills Tor vor mir und bleibe stehen.



    Das Tor ist geschlossen und massiv. Der Wachmann sitzt in seiner Glasbox. Überall sind Videokameras. Man spaziert nicht so einfach in Onkel Bills Haus hinein. Ich brauche eine Strategie. Ich hole tief Luft und gehe zum Tor, gebe mich so unschuldig wie möglich.



    »Hi! Ich bin´s noch mal, Lara Lington«, sage ich in die Gegensprechanlage. »Ich habe meinen Regenschirm vergessen. So was Dummes!« Gleich darauf öffnet mir der Wachmann das Tor und beugt sich aus seinem Fenster.



    »Ich habe mit Sarah gesprochen. Die weiß nichts von einem Schirm, aber sie kommt runter.«



    »Ich gehe ihr entgegen, damit sie sich die Mühe sparen kann!«, sage ich fröhlich und marschiere an ihm vorbei, bevor er protestieren kann. Okay, die erste Hürde habe ich hinter mir.



    »Sag mir Bescheid, sobald er wegsieht«, raune ich Sadie zu. »Sag: jetzt!«



    »Jetzt!«, sagt sie plötzlich, und mit einem Satz biege ich geduckt vom Weg ab. Ich mache ein paar Schritte übers Gras, dann lasse ich mich fallen, rolle hinter eine Hecke und bleibe liegen, wie in einem Actionfilm.



    Mein Herz wummert wie verrückt. Es ist mir sogar egal, dass ich mir eine Laufmasche geholt habe. Durch die Hecke sehe ich, wie Sarah eilig die Auffahrt heruntergeknirscht kommt, offensichtlich beunruhigt.



    »Wo ist sie?«, höre ich ihre Stimme vom Tor her.



    »… hab sie eben noch gesehen…« Der Wachmann klingt ratlos.



    Ha!



    Oder eigentlich: nicht ha! Sie könnten jeden Augenblick ihre Rottweiler auf die Suche schicken.



    »Wo ist es?«, flüstere ich Sadie zu. »Führ mich hin! Aber pass auf!«



    Wir machen uns auf den Weg über den Rasen zum Haus, hasten von der Hecke zum Wasserfall, dann zur preisgekrönten Skulptur. Jedes Mal erstarre ich, wenn jemand die Auffahrt herunterkommt, aber bisher hat mich noch keiner gesehen.



    »Da!« Wir biegen um eine Ecke, und Sadie nickt zu den Balkontüren im ersten Stock hinauf. Diese führen auf eine Terrasse und über steinerne Stufen in den Garten hinunter. Ich muss gar nicht am Efeu hochklettern. Fast bin ich etwas enttäuscht.



    »Halt die Augen auf!«, raune ich Sadie zu. Ich schleiche zu den Stufen, streife meine Schuhe ab und laufe lautlos hinauf. Vorsichtig nähere ich mich den offenen Terrassentüren. Mir stockt der Atem.



    Da ist sie.



    Sie liegt auf der Frisierkommode, gleich hinter der Für. Eine lange, schimmernde Doppelreihe aus gelben, schillernden Perlen, mit einer liebevoll gearbeiteten Libelle, perlmuttverziert und strassbesetzt. Es ist Sadies Kette. Schillernd und magisch, genau wie Sadie sie beschrieben hat, obwohl sie länger ist, als ich sie mir vorgestellt hatte, und ein paar Perlen sind schon etwas mitgenommen.



    Während ich sie so betrachte, geht mir der Anblick doch nah. Nach all der Zeit. Nach all der Suche, der Hoffnung, den heimlichen Zweifeln, ob es sie auch wirklich noch gibt… da ist sie. Nur zwei Schritte entfernt. Ich könnte mich praktisch vorbeugen und sie mir nehmen, ohne das Zimmer zu betreten.



    »Sie ist… zauberhaft.« Ich drehe mich zu Sadie um, mit leicht erstickter Stimme. »Das ist bestimmt das Schönste, was ich je…«



    »Nimm sie!« Frustriert rudert sie mit den Armen, dass ihre Perlen klimpern. »Hör auf zu quatschen! Nimm sie!



    »Okay, okay!«



    Ich werfe die Terrassentüren auf, trete zögerlich ein und greife nach der Kette, als ich plötzlich Schritte vor dem Zimmer höre, die sich dem Zimmer nähern. Eine Nanosekunde später fliegt die Tür auf. Scheiße. Da kommt jemand.



    In Panik ziehe ich mich auf den Balkon zurück und ducke mich.



    »Was machst du?«, will Sadie unten wissen. »Hol die Kette!«



    »Da drinnen ist jemand! Ich warte, bis er weg ist!«



    Im nächsten Augenblick ist Sadie auf der Terrasse und steckt den Kopf durchs Glas hinein.



    »Ein Zimmermädchen.« Wütend sieht sie mich an. »Du hättest dir die Kette schnappen sollen!«



    »Ich hole sie gleich, wenn das Mädchen weg ist! Mach keinen Stress! Halt einfach die Augen offen!«



    Ich weiche an die Wand zurück und bete, dass das Zimmermädchen oder wer da auch sein mag, nicht auf die Terrasse heraustritt, um frische Luft zu schnappen. Wie verrückt überlege ich mir Ausreden, falls sie es doch tut.



    Plötzlich setzt mein Herz aus, als ich sehe, dass sich die Terrassentüren bewegen. Allerdings öffnen sie sich nicht. Sie schließen sich mit festem klink. Gleich darauf höre ich, wie ein Schlüssel gedreht wird.



    Oh nein.



    Oh nein, oh nein.



    »Sie hat dich ausgeschlossen!« Sadie huscht ins Zimmer, dann wieder heraus. »Jetzt ist sie weg! Du kommst nicht mehr rein! Du kommst nicht mehr rein!«



    Ich rüttle an der Terrassentür, aber die ist verriegelt und verrammelt.



    »Du Idiot!« Sadie ist außer sich vor Wut. »Du dämlicher Idiot! Wieso hast du sie nicht einfach genommen?«



    »Ich wollte doch!«, erwidere ich bockig. »Du hättest lieber nachsehen sollen, ob jemand kommt!«



    »Und was wollen wir jetzt machen?



    »Ich weiß nicht! Ich weiß es wirklich nicht!«



    Schweigend starren wir einander an und schnaufen dabei leicht.



    »Ich muss meine Schuhe anziehen«, sage ich schließlich. Ich laufe die Stufen hinunter und streife meine Schuhe schnell über. Oben flitzt Sadie noch immer frustriert durchs Zimmer, als könnte sie ihre Kette nicht zurücklassen. Endlich gibt sie auf und gesellt sich auf dem Rasen zu mir. Einen Moment lang können wir uns nicht in die Augen sehen.



    »Tut mir leid, dass ich nicht schneller zugegriffen habe«, brumme ich schließlich.



    »Na gut«, sagt Sadie, wobei sie sich unübersehbar anstrengen muss. »Wahrscheinlich war es wohl nicht allein deine Schuld.«



    »Gehen wir ums Haus. Vielleicht können wir uns irgendwo reinschleichen. Sieh nach, ob die Luft rein ist!«



    Als Sadie verschwindet, schleiche ich vorsichtig über den Rasen und dann am Haus entlang. Ich komme nur langsam voran, denn an jedem Fenster ducke ich mich und krieche auf dem Bauch weiter. Auch wenn es mir nicht ernstlich helfen dürfte, falls ein Wachmann vorbeikommt…



    »Da bist du ja!« Plötzlich hüpft Sadie aus der Mauer neben mir hervor. »Weißt du was?«



    »Hilfe!« Ich ringe nach Luft. »Was?«



    »Dein Onkel! Ich habe ihn beobachtet! Eben war er an seinem Safe im Schlafzimmer. Er hat reingesehen, konnte aber nicht finden, was er suchte. Dann hat er ihn zugeknallt und nach Diamanté gerufen. Dem Mädchen. Komischer Name.« Sie rümpft die Nase.



    »Meine Cousine.« Ich nicke. »Deine andere Großnichte.«



    »Sie war in der Küche. Er sagte, er müsste sie mal unter vier Augen sprechen, und hat das Personal rausgeschickt. Dann wollte er wissen, ob sie an seinem Safe war und was rausgenommen hat. Dann hat er gesagt, ihm fehlt eine alte Kette, und gefragt, ob sie was darüber weiß.«



    »Oh mein Gott.« Ich starre sie an. »Oh mein Gott! Was hat sie gesagt?«



    »Sie sagte nein, aber er hat ihr nicht geglaubt.«



    »Vielleicht lügt sie.« Mein Hirn macht Überstunden. »Vielleicht lag die Kette in ihrem Schlafzimmer.«



    »Genau! Also müssen wir sie jetzt holen, bevor dem Mädchen einfällt, wo sie ist, und sie wegschließt. Da oben ist niemand. Alles Personal ist woanders. Wir können durchs Haus spazieren.«



    Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, ob das eine gute Idee ist oder nicht. Mit pochendem Herzen folge ich Sadie zu einer Seitentür und durch eine Waschküche, die so groß ist wie meine ganze Wohnung. Sie winkt mich durch ein paar Schwingtüren, einen Gang entlang, dann hebt sie ihre Hand, als wir zur Eingangshalle kommen. Ich kann Onkel Bill schreien hören. Seine Stimme wird immer lauter.



    »… privater Safe… zu meiner persönlichen Sicherheit… wie kannst du es wagen… der Code war nur für Notfälle …«



    »…total unfair! Nie darf ich irgendwas haben!«



    Es ist Diamantes Stimme, und sie kommt näher. Instinktiv springe ich hinter einen Stuhl und gehe in die Knie, auch wenn sie zittern. Im nächsten Augenblick kommt sie in die Halle stolziert, mit einem merkwürdigen, asymmetrischen Minirock in Pink und einem winzig kleinen T-Shirt.



    »Ich kauf dir eine Kette!« Onkel Bill kommt ihr hinterhergelaufen. »Kein Problem. Sag mir, was du willst… Damian treibt es auf…«



    »Das sagst du immer!«, kreischt sie ihn an. »Nie hörst du zu! Diese Kette ist perfekt! Ich brauche sie für die Präsentation meiner neuen Tutus & Pear´s-Kollektion! Alles hat mit Schmetterlingen und Insekten und so was zu tun! Ich bin ein kreativer Mensch, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte…«



    »Wenn du so kreativ bist, meine Liebe«, sagt Onkel Bill mit sarkastischem Unterton, »wieso haben wir dann drei Designer eingestellt, die an deinen Kleidern arbeiten?«



    Einen Moment bin ich platt. Diamanté lässt andere Designer für sich arbeiten? In der nächsten Sekunde kann ich nicht fassen, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.



    »Das sind… verdammt noch mal… Assistenten!«, kreischt sie. »Es ist meine Vision! Und ich brauche diese Kette…«



    »Du wirst sie nicht verwenden, Diamanté.« Onkel Bills Stimme klingt unheilschwanger. »Und du wirst nie wieder an meinen Safe gehen. Du gibst sie mir sofort zurück…«



    »Nein, tu ich nicht! Und du kannst Damian sagen, er kann mich mal, er ist ein Schleimer.« Sie rennt die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Sadie.



    Onkel Bill sieht dermaßen wütend aus, fast als wäre er nicht mehr ganz bei sich. Er atmet schwer und fährt mit beiden Händen durch sein Haar, als er die große Treppe hinaufblickt. Er sieht so uncool und machtlos aus, dass ich fast loslachen möchte.



    »Diamanté!«, ruft er. »Du kommst sofort hierher!«



    »Leck mich!«, hört man aus der Ferne.



    »Diamanté!« Onkel Bill macht sich auf den Weg, die breite Treppe hinauf. »Das war‘s. Ich lasse mich von dir nicht…«



    »Sie hat sie!« Plötzlich höre ich Sadies Stimme an meinem Ohr. »Sie hat sie genommen! Wir müssen sie uns schnappen. Du gehst hinten rum und ich bewache die Treppe.«



    Ich rapple mich auf, laufe den Gang zurück, durch die Waschküche und auf den Rasen hinaus. Atemlos sprinte ich ums Haus, egal ob mich jemand sieht… und bleibe stehen, wie vom Donner gerührt. Scheiße.



    Diamanté sitzt in einem schwarzen Porsche-Cabrio und rast über den Kies zum Tor, das der Wachmann ihr eiligst öffnet.



    »Neeeiiinn!«, entfährt mir ein Schrei.



    Als sie durchs Tor fährt, bremst sie kurz, zeigt mit den Fingern ein V und braust davon. In der anderen Hand kann ich gerade noch Sadies Kette sehen, um die Finger gewickelt, glitzernd im Sonnenschein.
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    Wir kriegen die Kette wieder. Ich muss daran glauben. Ich glaube daran.



    Trotzdem sind Sadie und ich seit gestern Abend schrecklich nervös. Sadie hat mich angefaucht, als ich ihr heute Morgen auf den Zeh getreten bin (durch den Zeh hindurch, um genau zu sein), und ich habe sie angefahren, weil sie an meinem Makeup herumgemäkelt hat. In Wahrheit fühle ich mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich hatte die Kette in Reichweite, zweimal. Und beide Mal habe ich sie entwischen lassen. Es nagt an mir, macht mich störrisch und verkniffen.



    Als ich heute Morgen aufwachte, habe ich überlegt, ob ich mich am besten in den Zug nach Paris setze. Aber wie sollte ich Flora suchen? Wo sollte ich anfangen? Ich fühle mich total machtlos.



    Wir reden beide heute früh nicht viel. Fast scheint es, als wollte Sadie mir aus dem Weg gehen. Als ich im Büro meine E-Mails fertig getippt habe, sehe ich sie dort sitzen, wie sie aus dem Fenster blickt, ganz starr und steif. Sie hat es nie ausgesprochen, aber es muss einsam für sie sein, so in der Welt herumzuschweben. Ich bin die Einzige, mit der sie sprechen kann.



    Seufzend fahre ich meinen Computer herunter und überlege, wo die Kette in diesem Moment wohl sein mag. Irgendwo in Paris. Vielleicht am Hals dieser Flora. Oder in einer offenen Tasche, achtlos liegen gelassen in einem Cabrio…



    Mein Magen drückt, und mir ist schlecht. Ich muss damit aufhören, sonst werde ich noch wie Mum. Ich darf mir nicht ständig vorstellen, was vielleicht schiefgehen könnte. Die Kette taucht bestimmt wieder auf. Ich muss daran glauben. Bis dahin muss ich mein Leben leben. Schließlich habe ich einen Freund, mit dem ich mich zum Mittagessen treffe.



    Ich schiebe meinen Stuhl zurück, ziehe meine Jacke über und nehme meine Tasche.



    »Bis später«, sage ich zu Kate und Sadie und gehe hinaus, bevor eine von beiden etwas antworten kann. Ich will keine Gesellschaft. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich etwas nervös, weil ich Josh gleich wiedersehen werde. Ich meine, es ist nicht so, als hätte ich Zweifel oder irgendwas. Überhaupt nicht. Wahrscheinlich habe ich nur etwas… Schiss.



    Jedenfalls bin ich überhaupt nicht in der Stimmung, als Sadie kurz vor dem U-Bahnhof plötzlich neben mir auftaucht. »Wo gehst du hin?«, fragt sie.



    »Nirgends.« Ich hetze weiter, versuche, sie zu ignorieren. »Lass mich in Ruhe.«



    »Du triffst dich mit Josh, oder?«



    »Wenn du es weißt, wieso fragst du mich dann?«, sage ich kindischerweise. »Entschuldige…« Ich biege um eine Ecke, um sie abzuschütteln. Aber sie lässt sich nicht abschütteln.



    »Als dein Schutzengel bestehe ich darauf, dass du Vernunft annimmst«, sagt sie forsch. »Josh liebt dich nicht, und wenn du auch nur einen Augenblick glaubst, dass er es tut, dann lügst du dir noch tiefer in die eigene Tasche, als ich dachte.«



    »Du hast gesagt, du bist nicht mein Schutzengel«, sage ich über die Schulter hinweg. »Also, halt dich da raus!«



    »Sprich nicht in dem Ton mit mir!«, sagt sie empört. »Ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass du dich an irgend so eine hasenherzige, rückgratlose Marionette verschwendest.«



    »Er ist keine Marionette«, fahre ich sie an, dann wetze ich die Treppe zur U-Bahn hinunter. Ich höre einen Zug kommen, also ziehe ich meine Karte durch den Automaten, hetze auf den Bahnsteig und schaffe es gerade noch rechtzeitig.



    »Du liebst ihn nicht mal.« Sadies Stimme folgt mir. »Nicht wirklich.«



    Das ist ja wohl das Letzte! Ich fühle mich so provoziert, dass ich herumfahre und mein Handy zücke. »Das tue ich wohl! Was glaubst du denn, wieso es mir so mies ging? Warum sollte ich ihn wiederhaben wollen, wenn ich ihn nicht liebe?«



    »Um allen anderen zu beweisen, dass du recht hast.« Sie verschränkt die Arme.



    Das wirft mich kurz aus der Bahn. Tatsächlich brauche ich einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen.



    »Das ist doch… Quatsch! Das zeigt nur, wie wenig du davon verstehst! Damit hat es nichts zu tun! Ich liebe Josh, und er liebt mich, und…« Mein Satz versiegt, als ich spüre, dass mir die anderen Fahrgäste im Wagen aufmerksam zuhören.



    Ich stampfe zu einem Sitz in der Ecke, gefolgt von Sadie. Als sie Luft holt, um ihren nächsten Sermon loszulassen, nehme ich meinen iPod und setze ihn auf. Endlich Ruhe.



    Perfekt! Darauf hätte ich schon viel früher kommen sollen.



    Ich habe Josh vorgeschlagen, dass wir uns im Bistro Martin treffen, um alle Erinnerungen an diese blöde Marie auszumerzen. Als ich meinen Mantel abgebe, sehe ich ihn, wie er dort schon am Tisch sitzt, und ich spüre Erleichterung, vermischt mit dem Drang, mich zu rechtfertigen.



    »Siehst du?«, raune ich Sadie unwillkürlich zu. »Er ist vor mir hier. Sag mir doch noch mal, dass ich ihm egal bin!«



    »Er weiß nicht, was er will.« Abfällig schüttelt sie den Kopf. »Er ist wie eine Bauchrednerpuppe. Ich habe ihm gesagt, was er sagen soll. Ich habe ihm gesagt, was er denken soll.«



    Sie ist eine solche Angeberin.



    »Hör mal zu!«, sage ich böse. »Du bist nicht so mächtig, wie du glaubst, okay? Josh hat einen ziemlich starken Willen, wenn du es genau wissen willst.«



    »Darling, ich könnte ihn dazu bringen, auf dem Tisch zu tanzen und ›Backe, backe Kuchen‹ zu singen, wenn ich wollte!«, erwidert sie spöttisch. »Vielleicht tue ich es sogar! Dann wirst du schon sehen!«



    Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Zielstrebig marschiere ich durch sie hindurch, ignoriere ihren Protest und steuere Josh an. Er schiebt seinen Stuhl zurück, und das Licht fällt auf sein Haar. Seine Augen sind sanft und blau wie eh und je. Als ich bei ihm ankomme, perlt etwas in mir hoch. Glückseligkeit vielleicht. Oder Liebe. Oder Triumph. Wohl eine Mischung.



    Ich breite die Arme aus, um ihn an mich zu drücken, und seine Lippen berühren meine, und ich denke nur noch »Jaaaa!« Nach einer Minute etwa will er sich setzen, doch ich halte ihn zurück und küsse ihn noch leidenschaftlicher. Ich werde Sadie zeigen, wer hier verliebt ist und wer nicht.



    Schließlich macht er sich los, und wir setzen uns. Ich nehme mein Glas Weißwein, das Josh bereits für mich bestellt hat.



    »Also…«, sage ich etwas atemlos. »Da wären wir.«



    »Da wären wir.« Josh nickt.



    »Auf uns! Ist es nicht wundervoll, dass wir wieder zusammen sind? In unserem Lieblingsrestaurant? Ich werde dieses Restaurant immer mit dir verbinden«, füge ich etwas zu pointiert hinzu. »Mit niemand anderem. Könnte ich gar nicht.«



    Josh ist so anständig, etwas verlegen zu wirken. »Wie läuft die Arbeit?«, fragt er eilig.



    »Gut.« Ich seufze. »Na ja, wenn ich ehrlich sein soll… nicht so gut. Natalie hat sich nach Goa abgesetzt und mich mit der Firma allein gelassen. Es ist ein ziemlicher Albtraum.«



    »Wirklich?«, sagt Josh. »Das ist ja nicht so schön.« Er nimmt die Speisekarte und fängt an zu lesen, als sei das Thema damit beendet, und ich spüre den spitzen Stachel der Enttäuschung. Ich hatte etwas mehr Reaktion erwartet. Obwohl mir dann einfällt, dass Josh sich nur selten über etwas aufregt. Er ist immer so entspannt. Das mag ich doch an ihm, sage ich mir eilig: seine angenehm entspannte Art. Er ist nie gestresst. Er hat sich immer total im Griff. Er ist nie gereizt. Sein Lebensmotto ist: »Wird schon werden.« Was so was von vernünftig ist!



    »Wir sollten irgendwann mal nach Goa fahren!« Ich wechsle das Thema, und Joshs Stirn glättet sich.



    »Unbedingt. Es soll fantastisch sein. Weißt du, ich könnte mir gut mal eine Auszeit nehmen. Vielleicht ein halbes Jahr oder so.«



    »Wir könnten es zusammen machen!«, sage ich fröhlich. »Wir könnten beide unsere Jobs an den Nagel hängen, herumreisen von Mumbai aus…«



    »Fang nicht schon wieder an, alles durchzuplanen!«, fahrt er mich plötzlich an. »Eng mich nicht so ein! Gott im Himmel!«



    Erschrocken starre ich ihn an. »Josh?«



    »Entschuldige.« Er scheint sich selbst erschrocken zu haben. »Entschuldige.«



    »Stimmt irgendwas nicht?«



    »Nein. Jedenfalls…« Mit beiden Händen reibt er an seinem Kopf herum, dann blickt er auf, verwirrt. »Ich weiß, es ist toll, dass wir wieder zusammen sind. Ich weiß, dass ich es selbst wollte. Aber manchmal blitzt es in mir auf und ich frage mich… was machen wir hier eigentlich?«



    »Siehst du?« Sadies krächzende Stimme über dem Tisch lässt mich zusammenzucken. Wie ein Racheengel schwebt sie über uns.



    Konzentrier dich. Guck nicht hin. Tu so, als wäre sie nichts weiter als ein Lampenschirm.



    »Ich… ich glaube, das ist ziemlich normal«, sage ich und sehe Josh entschlossen an. »Wir müssen uns beide aufeinander einstellen. Es wird etwas dauern.«



    »Das ist nicht normal!«, schreit Sadie ungeduldig. »Er möchte am liebsten woanders sein! Er ist eine Marionette! Er tut, was ich ihm sage! Eines Tages möchtest du Lara heiraten!«, schreit Sadie in Joshs Ohr.»Sag es ihr!«



    Joshs Miene wird immer verdutzter.



    »Obwohl ich finde, dass du und ich… also: wir… eines Tages… heiraten sollten.«



    »An einem Strand?.«



    »An einem Strand«, wiederholt er gehorsam.



    »Und sechs Kinder zeugen!«



    »Ich hätte auch gern viele Kinder«, sagt er schüchtern. »Vier… oder fünf… oder vielleicht sechs. Was meinst du?«



    Ich werfe Sadie einen hasserfüllten Blick zu. Sie verdirbt noch alles mit ihren billigen Taschenspielertricks.



    »Merk dir, was du sagen wolltest, Josh«, sage ich so nett wie möglich. »Ich muss nur mal kurz aufs Klo.«



    Noch nie habe ich mich so schnell bewegt wie durch dieses Lokal. Die Tür der Damentoilette knallt hinter mir zu, und ich funkle Sadie an.



    »Was machst du?«



    »Ich beweise etwas. Er hat keinen eigenen Willen.«



    »Hat er wohl!«, sage ich wütend, »Und außerdem - dass du ihn dazu bringst, diese Sachen zu sagen, beweist nicht, dass er mich nicht liebt. Wahrscheinlich will er mich heiraten, im Grunde seines Herzens! Und viele Kinder haben!«



    »Meinst du….«, sagt Sadie verächtlich.



    »Ja! Du könntest ihn nicht dazu zwingen, etwas zu sagen, was er nicht in gewisser Weise selbst denkt.«



    »Das glaubst du?« Sadies Kopf zuckt hoch, und ihre Augen funkeln mich einen Moment an. »Na schön. Ich nehme die Herausforderung an.« Sie huscht zur Tür.



    »Welche Herausforderung?«, sage ich entsetzt. »Ich habe dich nicht herausgefordert!«



    Eilig kehre ich ins Restaurant zurück, aber Sadie ist mir ein Stück voraus. Ich sehe, dass sie Josh ins Ohr schreit. Ich sehe, dass sich sein Blick vernebelt. Ich komme nicht schnell genug an den Tisch, weil ich hinter einem Kellner mit mindestens fünf Tellern festhänge. Was zum Teufel macht sie mit ihm?



    Urplötzlich taucht Sadie wieder hinter mir auf. Sie presst den Mund zusammen, als müsste sie sich das Lachen verkneifen.



    »Was hast du gemacht?«, fahre ich sie an.



    »Du wirst schon sehen. Und dann wirst du mir endlich glauben.« Sie sieht mich voller Schadenfreude an, und ich würde sie am liebsten erwürgen.



    »Lass mich in Ruhe«, brumme ich vor mich hin. »Zieh Leine!«



    »Wie du willst«, sagt sie und hebt lässig das Kinn. »Ich verschwinde! Du wirst schon sehen, dass ich recht habe.« Und weg ist sie.



    Josh blickt mit diesem entrückten, benommenen Ausdruck auf, und mich verlässt der Mut. Offensichtlich ist Sadie zu ihm durchgedrungen, und zwar nicht zu knapp. Was hat sie gesagt?



    »Und…«, sage ich, »…weißt du schon, was du essen möchtest?«



    Josh scheint mich gar nicht zu hören. Er ist wie in Trance.



    »Josh!« Ich schnipse mit den Fingern. »Josh, wach auf!«



    »Entschuldige. Ich war meilenweit weg. Lara, mir ist gerade ein Gedanke gekommen.« Er beugt sich vor und mustert mich eindringlich. »Ich glaube, ich sollte Erfinder werden.«



    »Erfinder?« Ich glotze ihn an.



    »Und ich sollte in die Schweiz ziehen.« Josh nickt ernst. »Die Einsicht ist mir gerade eben gekommen, aus heiterem Himmel. Wie eine… Eingebung. Ich muss mein Leben ändern. Sofort.«



    Ich bring sie um.



    »Josh…« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Du möchtest nicht in die Schweiz ziehen. Du möchtest kein Erfinder werden. Du arbeitest in der Werbung.«



    »Nein, nein!« Seine Augen leuchten, als wäre ihm die Jungfrau Maria erschienen. »Du verstehst nicht. Ich war auf einem Irrweg. Jetzt wird mir alles klar. Ich möchte nach Genf gehen und auf Astrophysik umschulen.«



    »Du bist kein Wissenschaftler!« Meine Stimme klingt schrill. »Wie willst du Astrophysiker werden?«



    »Aber vielleicht sollte ich Physik studieren«, sagt er inbrünstig. »Hat dir denn deine innere Stimme noch nie gesagt, dass du dein Leben ändern sollst? Dass du auf dem falschen Weg bist?«



    »Ja, aber man hört doch nicht auf diese Stimme!« Ich verliere alles, was nach Selbstbeherrschung klingt. »Man ignoriert diese Stimme! Man sagt: ›Das ist eine dumme Stimme!«



    »Wie kannst du so was sagen?« Josh ist entsetzt. »Lara, man muss doch auf sich hören. Das hast du immer zu mir gesagt!«



    »Aber damit meinte ich doch nicht…«



    »Ich saß hier und dachte so vor mich hin, und da kam mir die Idee.« Er sprüht vor Begeisterung. »Wie eine Erkenntnis. Eine Erleuchtung. Wie als mir klar wurde, dass ich wieder mit dir zusammen sein möchte. Es war genau dasselbe.«



    Seine Worte sind wie Eiszapfen in meinem Herzen. Einen Augenblick kriege ich kein Wort heraus.



    »Es ist… genau dasselbe?«, sage ich schließlich.



    »Ja, natürlich.« Josh mustert mich verständnislos. »Lara, keine Sorge!« Er greift über den Tisch. »Komm mit mir nach Genf! Wir fangen ein neues Leben an. Und möchtest du die andere Idee wissen, die ich gerade hatte, aus heiterem Himmel?« Sein Gesicht leuchtet vor Seligkeit, als er tief Luft holt. »Ich möchte einen Zoo eröffnen. Was hältst du davon?«



    Mir ist zum Heulen. Ich könnte schreien.



    »Josh…«



    »Nein, hör mich an.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir gründen einen Tierschutz verein. Gefährdete Arten. Wir arbeiten nur mit Experten zusammen, sammeln Spenden…«



    Während er spricht, kommen mir die Tränen. Okay, sage ich in Gedanken zu Sadie. Ich hab‘s begriffen. Ich habe es BEGRIFFEN.



    »Josh…« Ich fahre ihm einfach über den Mund. »Warum wolltest du wieder mit mir zusammen sein?«



    Schweigen. Noch immer hat Josh diesen benebelten Blick.



    »Ich kann mich nicht erinnern.« Seine Stirn runzelt sich. »Irgendwas hat mir gesagt, dass ich es tun soll. Diese Stimme in meinem Kopf. Die hat mir gesagt, dass ich dich noch immer liebe.«



    »Aber nachdem du die Stimme gehört hattest.« Ich gebe mir Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. »Hattest du das Gefühl, dass deine früheren Gefühle für mich wieder auflebten?



    Wie bei den alten Autos, wenn man sie ankurbelt und es spotzt und knallt und plötzlich springt der Motor an? Ist da irgendetwas wieder angesprungen?«



    Josh sieht aus, als hätte ich ihm eine Fangfrage gestellt. »Na ja, es war, als hätte ich diese Stimme in meinem Kopf gehört…«



    »Vergiss die Stimme!« Fast schreie ich schon. »War da noch irgendwas?«



    Josh sieht mich genervt an. »Was soll da noch gewesen sein?«



    »Das Foto von uns beiden!« Mir will nichts anderes einfallen.



    »Auf deinem Handy. Es hat doch bestimmt seinen Grund, dass du es behalten hast.«



    »Ach, das.« Joshs Miene entspannt sich. »Ich liebe dieses Bild ganz einfach.« Er holt sein Handy hervor und sieht sich das Foto an. »Mein allerliebstes Bergpanorama auf der ganzen Welt.«



    Sein allerliebstes Bergpanorama.



    »Verstehe«, sage ich schließlich. Mir tut der Hals weh, weil ich meine Tränen herunterschlucke. Ich glaube, endlich sehe ich es ein.



    Eine Weile kriege ich kein Wort heraus. Mit dem Finger umkreise ich den Rand meines Glases, unfähig aufzublicken. Ich war so überzeugt. Ich war so sicher, dass er es spüren würde, wenn wir erst wieder zusammen wären. Es würde klick machen. Es wäre perfekt, genau wie es gewesen war.



    Aber vielleicht habe ich die ganze Zeit an einen anderen Josh gedacht. Es gab einen echten Josh und einen Josh-in-meinem-Kopf. Und die beiden waren fast gleich, bis auf ein winziges Detail.



    Der eine liebte mich, der andere nicht.



    Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn an, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Sein hübsches Gesicht, sein T-Shirt mit irgendeinem obskuren Band-Logo, das Silberarmband, das er immer ums Handgelenk trägt. Er ist noch derselbe Mensch. Es ist nicht so, als stimmte irgendwas nicht mit ihm. Es ist nur… ich bin nicht die Geige für seinen Bogen.



    »Warst du schon mal in Genf?«, sagt Josh, und meine Gedanken werden wieder in die Gegenwart gerissen.



    Du meine Güte. Genf. Ein Zoo. Wie ist Sadie nur darauf gekommen? Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Sie ist echt verantwortungslos.



    Gott sei Dank macht sie sich nur an meinem Liebesleben zu schaffen, denke ich grimmig. Gott sei Dank rennt sie nicht herum und versucht, Einfluss auf Staatsmänner oder Leute von ähnlichem Kaliber zu nehmen. Sie könnte den Weltuntergang auslösen.



    »Josh, hör mal«, sage ich schließlich. »Ich glaube nicht, dass du nach Genf ziehen solltest. Oder auf Astrophysik umschulen. Oder einen Zoo eröffnen…« Ich schlucke trocken, mache mich bereit, es auszusprechen. »Und du solltest besser… auch nicht wieder mit mir zusammen sein.«



    »Was?«



    »Ich glaube, das ist alles ein Riesenirrtum.« Ich deute auf den Tisch. »Und… es ist meine Schuld. Tut mir leid, dass ich dich so bedrängt habe, Josh. Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«



    Josh sieht aus, als hätte er einen Knüppel an den Kopf bekommen. Aber andererseits sah er die ganze Zeit so aus.



    »Bist du… sicher?«, sagt er leise.



    »Völlig.« Als der Kellner an unseren Tisch kommt, klappe ich die Speisekarte zu. »Wir wollen doch nichts essen. Nur die Rechnung, bitte.«



    Auf dem Weg zurück zum Büro fühle ich mich wie taub. Ich habe eben Josh den Laufpass gegeben. Ich habe ihm erklärt, dass wir nicht zusammenpassen. Ich kann gar nicht ganz begreifen, was da gerade passiert ist.



    Ich weiß, ich habe das Richtige getan. Ich weiß, Josh liebt mich nicht. Ich weiß, der Josh-in-meinem-Kopf war eine Fantasie. Und ich weiß, ich werde es überstehen. Auch wenn es mir schwerfällt, die Wahrheit zu akzeptieren. Besonders da ich ihn so leicht hätte haben können. So leicht.



    »Also!« Sadies Summe reißt mich aus meinen Gedanken. Offenbar hat sie auf mich gewartet. »Habe ich den Beweis erbracht? Sag nicht, es ist aus zwischen euch!«



    »Genf?«, sage ich kalt. »Astrophysik?«



    Sadie fängt an zu kichern. »Einfach zu lustig!«



    Sie hält das alles für einen Spaß. Ich hasse sie.



    »Was ist passiert?« Sie hüpft herum und strahlt wie ein Honigkuchenpferd. »Hat er gesagt, er will einen Zoo eröffnen?«



    Sie möchte von mir hören, dass sie uneingeschränkt recht hatte und alles aus ist und nur an ihren Superkräften lag, was? Nun, diesen Spaß werde ich ihr nicht gönnen. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich über mich lustig macht. Selbst wenn sie uneingeschränkt recht hatte und alles aus ist und nur an ihren Superkräften lag.



    »Zoo?« Ich setze eine verdutzte Miene auf. »Nein, von einem Zoo hat Josh nichts gesagt. Hätte er denn was sagen sollen?«



    »Ach.« Sadie hört auf zu hüpfen.



    »Genf hat er kurz erwähnt, dann aber selbst gemerkt, dass die Idee absurd war. Er sagte, er hätte in letzter Zeit diese nervige, jammerige Stimme in seinem Kopf.« Ich zucke mit den Schultern. »Er sagte, es täte ihm leid, wenn er sich nicht richtig ausdrücken könne. Das Wichtigste aber sei, dass er mit mir zusammen sein will. Und dann haben wir uns darauf geeinigt, es langsam und vernünftig angehen zu lassen.« Ich gehe weiter, meide ihren Blick.



    »Du meinst… ihr seid immer noch ein Paar?« Sadie klingt entgeistert.



    »Natürlich sind wir das«, sage ich, als würde mich die Frage überraschen. »Weißt du, ein Geist mit lauter Stimme reicht nicht, um eine echte Beziehung auseinanderzubringen.«



    Sadie ist völlig aus dem Konzept.



    »Das kann unmöglich dein Ernst sein.« Sie sucht nach Worten. »Unmöglich.«



    »Tja, ist es aber«, fauche ich sie an, als mein Handy eine SMS meldet. Ich sehe hin, und sie ist von Ed.



    Hey. Immer noch Lust auf Sightseeing am Sonntag? E.



    »Eine Nachricht von Josh.« Liebevoll lächle ich mein Handy an. »Wir treffen uns am Sonntag.«



    »Um zu heiraten und sechs Kinder zu zeugen?«, sagt Sadie sarkastisch. Sie klingt etwas trotzig.



    »Weißt du, Sadie…«, ich lächle herablassend, »…du kannst den Menschen vielleicht den Kopf verdrehen, aber nicht ihr Herz.«



    Ha! Nimm das, Spuk! Finster starrt Sadie mich an, und ich sehe, dass sie nach einer Antwort sucht. Sie wirkt dermaßen beunruhigt, dass meine Laune sich fast bessert. Ich biege um die Ecke in den Eingang unseres Gebäudes.



    »Da ist übrigens eine Frau in deinem Büro«, sagt Sadie, die mir folgt. »Wie die aussieht, gefällt mir überhaupt nicht.«



    »Eine Frau? Was für eine Frau?« Ich haste die Treppe hinauf und frage mich, ob Shireen wohl vorbeigekommen ist. Ich mache die Tür auf, trete ein… und stehe da wie angewurzelt.



    Es ist Natalie.



    Was um alles in der Welt macht Natalie hier?



    Sie sitzt auf meinem Stuhl. Telefoniert mit meinem Telefon. Sie ist braungebrannt und trägt eine weiße Bluse mit einem engen, dunkelblauen Rock und lacht gerade heiser über irgendetwas. Als sie mich sieht, wirkt sie gar nicht überrascht, zwinkert mir nur zu.



    »Nun, danke, Janet. Ich freue mich, dass Sie zufrieden sind«, sagt sie auf ihre selbstbewusste Art. »Sie haben recht. Clare Fortescue hat ihr Licht unter den Scheffel gestellt. Ein Riesentalent. Die ist bei Ihnen genau richtig. Ich hatte sie schon lange im Auge… Nein, ich danke Ihnen. Das ist mein Job, Janet. Dafür zahlen Sie mir meine Provision…« Wieder stößt sie dieses tiefe, raue Lachen aus.



    Schockiert werfe ich Kate einen Blick zu, die hilflos mit den Schultern zuckt.



    »Wir bleiben in Kontakt.« Natalie redet immer noch. »Ja, ich spreche mit Lara. Sie hat offenbar noch einiges zu lernen, aber… nun ja, ich musste die Scherben einsammeln, aber sie ist gelehrig. Schreiben Sie sie nicht ab.« Wieder zwinkert sie mir zu. »Okay, danke, Janet. Wir gehen mal zusammen essen. Bis dann.« Ungläubig starre ich Natalie an, die den Hörer auflegt, sich mit dem Stuhl umdreht und mich träge anlächelt. »Und? Was macht die Kunst?«
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    Mit dem Elternbelügen ist es doch so: Man muss es tun, um sie zu schützen. Es ist das Beste für sie. Ich meine, nehmen wir beispielsweise meine Eltern. Wüssten sie, wie es in Wahrheit um meine Finanzen/mein Liebesleben/meine Verdauung/meine Steuern bestellt ist, würden sie auf der Stelle tot umfallen, und der Arzt würde sagen: »Sieht so aus, als hätte ihnen jemand einen Schock versetzt«, und alles wäre meine Schuld. Daher sind sie kaum zehn Minuten in meiner Wohnung, als ich ihnen bereits folgende Lügen aufgetischt habe:



    L&N Executive Recruitment wird schon bald Gewinn abwerfen. Da bin ich mir ganz sicher.



    Natalie ist eine wunderbare Geschäftspartnerin, und es war eine großartige Idee, meinen Job zu schmeißen und bei ihr als Headhunterin anzuheuern.



    Selbstverständlich ernähre ich mich nicht ausschließlich von Pizza, Kirschjoghurt und Wodka.



    Ja, das mit den Säumniszuschlägen auf Parktickets wusste ich.



    Ja, ich habe mir die Charles-Dickens-DVD angesehen, die sie mir zu Weihnachten geschenkt haben. Fand ich gut, besonders die Frau mit der Haube. Genau, Peggotty. Die meine ich.



    Ich wollte nächstes Wochenende sowieso einen Rauchmelder kaufen. Was für ein Zufall, dass sie es gerade erwähnen…



    Ja, es ist schön, die ganze Familie mal wiederzusehen.



    Sieben Lügen. Ohne das, was ich über Mums Outfit gesagt habe. Und »das Thema« haben wir noch nicht einmal angerissen.



    Als ich im schwarzen Kleid mit eilig aufgetragener Wimperntusche aus meinem Schlafzimmer komme, sehe ich, dass Mum meine überfällige Telefonrechnung auf dem Kaminsims mustert.



    »Keine Sorge«, sage ich eilig. »Wird umgehend erledigt.«



    »Wenn nicht«, sagt Mum, »stellen sie dir das Telefon ab, und es dauert Ewigkeiten, bis du es wieder angeschlossen kriegst, und der Handyempfang ist hier doch eher schwach. Was ist, wenn was passiert? Was machst du dann?« Ihre Stirn ist vor Sorge gerunzelt. Sie sieht aus, als sei es schon so weit, als liege nebenan im Schlafzimmer eine schreiende Frau in den Wehen und draußen vor dem Fenster steige die Flut - und wie sollen wir jetzt einen Rettungshubschrauber rufen? Wie denn?



    »Äh… daran hab ich gar nicht gedacht. Mum, ich bezahle die Rechnung. Ehrlich.«



    Mum hat sich schon immer Sorgen gemacht. Dann bekommt sie dieses angespannte Lächeln mit leerem, ängstlichem Blick, und man weiß, dass sie innerlich gerade irgendein apokalyptisches Szenario durchspielt. So sah sie während meiner letzten Schulfeier aus und gestand mir später, sie habe gesehen, dass der Kronleuchter an einer altersschwachen Kette hing, und sei plötzlich wie besessen von der Vorstellung gewesen, er könnte uns Mädchen auf den Kopf fallen und in tausend Stücke zersplittern.



    Jetzt zupft sie an ihrem schwarzen Kostüm herum, das Schulterpolster und so absurde Metallknöpfe hat. Sie versinkt förmlich darin. Ich erinnere mich vage an dieses Kostüm, von vor zehn Jahren, als sie eine Zeitlang zu Vorstellungsgesprächen ging und ich ihr einfachste Computerkenntnisse beibringen musste, etwa wie man eine Maus bedient. Am Ende ging sie zur Kinderwohlfahrt, die zum Glück keine Kleidervorschriften kennt.



    Schwarz steht in meiner Familie niemandem. Dad trägt einen Anzug aus mattschwarzem Stoff, der wie ein Sack an ihm hängt. Eigentlich sieht er ganz gut aus, mein Dad, mit feinen Zügen eher unauffällig. Sein Haar ist braun und dünn, Mutters dagegen blond und dünn wie meins. Beide sehen tadellos aus, wenn sie entspannt sind und sich auf eigenem Terrain befinden -zum Beispiel, wenn wir alle in Cornwall auf Dads klapprigem, alten Kahn sitzen und in Fleece-Jacken Pasteten futtern. Oder wenn Mum und Dad mit ihrem Amateurorchester spielen, wo sie sich auch kennengelernt haben. Heute ist allerdings keiner von uns entspannt.



    »Und bist du jetzt so weit?« Mum mustert meine Strümpfe. »Wo sind deine Schuhe, Liebes?«



    Ich sinke auf das Sofa. »Muss ich denn mit?«



    »Lara!«, sagt Mum tadelnd. »Sie war deine Großtante. Und sie wurde immerhin hundertfünf.«



    Dass meine Großtante hundertfünf war, hat mir Mum schon ungefähr hundertfünf Mal erzählt. Vermutlich weiß sie sonst nichts über sie.



    »Na und? Ich kannte sie überhaupt nicht. Keiner von uns kannte sie. Das ist so was von bescheuert. Wieso latschen wir extra nach Potters Bar, für irgendeine alte Frau, die wir nie zu Gesicht bekommen haben?« Ich ziehe meine Schultern an und fühle mich wie eine schmollende Dreijährige, nicht wie eine erwachsene Siebenundzwanzigjährige, die eine eigene Firma hat.



    »Onkel Bill und die anderen gehen auch hin«, sagt Dad. »Und wenn es denen nicht zu viel ist…«



    »Es ist doch ein Familientreffen!«, wirft Mum fröhlich ein.



    Meine Schultern verkrampfen sich. Ich bin allergisch gegen Familientreffen. Manchmal denke ich, wir wären als Pusteblumen besser dran - keine Familie, keine Vergangenheit, freischwebend mit dem Wind, jeder mit seinem eigenen, puscheligen Fallschirm.



    »Es wird bestimmt nicht lange dauern«, versucht Mum, mich zu beschwichtigen.



    »Wird es wohl!« Ich starre den Teppich an. »Und alle werden mich fragen nach… danach.«



    »Nein, werden sie nicht!«, sagt Mum sofort und wirft Dad einen Blick zu, auch mal was zu sagen. »Bestimmt fragt dich niemand … danach.«



    Schweigen. »Das Thema« hängt in der Luft. Es ist, als wollten wir es nicht sehen. Schließlich springt Dad ein.



    »Also! Da wir gerade… davon sprechen…« Er zögert. »Bist du mehr oder weniger… okay?«



    Ich sehe, dass Mum auf Alarmstufe Rot ist, auch wenn sie so tut, als würde sie ihr Haar kämmen.



    »Ach, weißt du«, sage ich nach einer Pause. »Mir geht‘s ganz gut. Ich meine, man kann ja nicht erwarten, dass man so einfach wieder…«



    »Nein, natürlich nicht!« Dad weicht sofort zurück. Dann versucht er es noch mal. »Aber du bist… guter Dinge?«



    Ich nicke.



    »Schön!«, sagt Mum und wirkt erleichtert. »Ich wusste, du kommst über… darüber hinweg.«



    Meine Eltern sprechen den Namen »Josh« nicht mehr aus, weil ich mich jedes Mal in ein schluchzendes Häufchen Elend verwandelt habe, sobald sein Name fiel. Eine Weile nannte meine Mutter ihn nur Der, von dem wir hier nicht sprechen wollen. Inzwischen ist er nur noch »das Thema«.



    »Und du hast keinen… Kontakt zu ihm?« Dad sieht überall hin, nur nicht zu mir, und Mum scheint mit ihrer Handtasche beschäftigt zu sein.



    Auch das ist ein Euphemismus. Bedeuten soll es eigentlich: »Hast du ihm noch mehr manische SMS geschrieben?«



    »Nein«, sage ich und laufe rot an. »Hab ich nicht, okay?«



    Es ist echt unfair von ihm, wieder damit anzufangen. Im Grunde wurde die ganze Sache völlig aufgebauscht. Ich habe Josh nur hin und wieder eine SMS geschrieben. Dreimal täglich, wenn überhaupt. Fast keine. Und sie waren nicht manisch. Sie waren nur offen und ehrlich, was man im Übrigen in einer Beziehung sein sollte.



    Ich meine, man kann doch seine Gefühle für jemanden nicht einfach abstellen, nur weil der andere es tut, oder? Man kann nicht einfach sagen: »Ach, so! Du möchtest also, dass wir uns nie wieder sehen, nie wieder lieben, nie wieder miteinander sprechen oder sonst wie kommunizieren! Tolle Idee, Josh. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«



    Also schreibt man seine wahren Gefühle in eine SMS, weil man sie mitteilen möchte, und plötzlich ändert dein Exfreund seine Handynummer und erzählt alles deinen Eltern. Die Petze.



    »Lara, ich weiß, du warst sehr verletzt und hattest eine schwere Zeit.« Dad räuspert sich. »Aber das geht nun schon zwei Monate so. Du musst dein Leben leben, Liebes. Dich mit anderen jungen Männern verabreden… geh raus und amüsier dich…«



    Oh, mein Gott, ich ertrage nicht noch einen von Dads Vorträgen darüber, wie viele Männer einer Schönheit wie mir zu Füßen liegen. Ich meine, erstens gibt es keine Männer mehr auf dieser Welt, das weiß doch jeder. Und außerdem geht ein blasses, stupsnasiges Mädchen von eins sechzig nicht eben als »Schönheit« durch.



    Okay. Ich weiß, manchmal sehe ich ganz gut aus. Ich habe ein herzförmiges Gesicht, grüne Augen und ein paar kleine Sommersprossen auf der Nase. Als i-Tüpfelchen habe ich noch diesen Schmollmund, den niemand sonst in der Familie hat. Aber eins ist mal sicher: Ich bin bestimmt kein Supermodel.



    »Habt ihr das auch so gemacht, als ihr euch damals in Polzeath getrennt hattet? Ihr seid einfach losgegangen und habt euch den Nächstbesten geschnappt?« Ich kann mich nicht beherrschen, obwohl die Geschichte uralt ist. Dad seufzt und tauscht Blicke mit Mum.



    »Wir hätten es ihr nie erzählen sollen«, murmelt sie und wischt sich die Stirn. »Wir hätten es für uns behalten sollen.«



    »Denn wenn ihr das getan hättet«, fahre ich unerschütterlich fort, »wärt ihr nie wieder zusammengekommen, oder? Dad hätte nie gesagt, dass er der Bogen deiner Geige ist, und ihr hättet nie geheiratet.«



    Dieser Spruch mit dem Bogen und der Geige ist mittlerweile eine Familienlegende. Ich habe die Geschichte schon zigmillionen Mal gehört. Dad stand bei Mum vor der Tür, total verschwitzt, weil er mit dem Fahrrad gekommen war, und sie hatte geweint, tat aber so, als sei sie erkältet, und sie vertrugen sich wieder, und Oma brachte Tee und Kekse. (Ich weiß nicht, was die Kekse damit zu tun haben, aber sie werden jedes Mal extra erwähnt).



    »Lara, Liebes.« Mum seufzt. »Das war doch was ganz anderes, weil wir schon drei Jahre zusammen waren. Wir waren immerhin verlobt…«



    »Ich weiß!«, gebe ich trotzig zurück. »Ich weiß, dass es was anderes war. Ich sage ja nur, dass Leute manchmal wieder zusammenfinden. Es kommt vor.«



    Schweigen.



    »Lara, du warst schon immer eine romantische Seele…«, setzt Dad an.



    »Ich bin nicht romantisch!«, rufe ich, als wäre es eine Beleidigung. Ich starre den Teppich an, reibe mit dem Zeh am Flor herum, doch aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Mum und Dad sich gegenseitig auffordern, etwas zu sagen. Mum schüttelt den Kopf und deutet auf Dad, als wollte sie sagen: »Mach du!«



    »Wenn man sich von jemandem trennt«, setzt Dad seltsam hastig wieder an, »blickt man leicht zurück und denkt, das Leben wäre perfekt, wenn man wieder zusammenkäme. Aber…« Gleich wird er mir erzählen, dass das Leben wie ein Fahrstuhl ist - mal geht‘s rauf, mal runter. Ich muss ihm zuvorkommen, und zwar schnell.



    »Dad. Hör zu. Bitte.« Irgendwie schaffe ich es, ruhig zu bleiben. »Du hast da was falsch verstanden. Ich will nicht wieder mit Josh zusammen sein.« Ich versuche, so zu klingen, als sei die bloße Vorstellung absurd. »Deswegen habe ich ihm doch keine SMS geschrieben. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Ich meine, er hat ohne Vorwarnung, ohne ein Wort der Erklärung einfach mit mir Schluss gemacht. Keine Ahnung, warum. Es ist so … ungeklärt. Es ist, als würde man einen Agatha-Christie-Roman lesen, ohne zu erfahren, wer der Täter war!«



    So. Das werden sie verstehen.



    »Tja«, sagt Dad nach einer Weile. »Ich kann deine Enttäuschung verstehen…«



    »Ich wollte verstehen, was in Joshs Kopf vorgegangen ist«, sage ich so überzeugend wie möglich. »Darüber sprechen. Mit ihm reden, wie zivilisierte, menschliche Wesen.«



    Und wieder mit ihm zusammenkommen, wie ich im Stillen hinzufüge - ein lautloser Pfeil der Wahrheit. Weil ich weiß, dass Josh mich noch immer liebt, selbst wenn niemand sonst daran glaubt.



    Aber es hat keinen Sinn, meinen Eltern so etwas zu sagen. Sie würden es nie verstehen. Wie sollten sie auch? Sie haben ja keine Ahnung, wie gut Josh und ich zusammenpassten, was für ein perfektes Paar wir waren. Sie begreifen nicht, dass er offenbar in Panik einen übereilten Entschluss gefasst hat, wie ein kleiner Junge, der Muffensausen bekommt. Vermutlich gab es gar keinen echten Grund, und wenn ich nur mit ihm reden könnte, ließe sich bestimmt alles klären und wir wären wieder zusammen.



    Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich meinen Eltern weit voraus, so wie es Einstein ergangen sein muss, wenn seine Freunde sagten: »Das Universum ist flach. Albert, glaub es uns«, und insgeheim dachte er: »Ich weiß, dass es gekrümmt ist. Eines Tages werde ich es euch beweisen.«



    Mum und Dad treiben sich wieder heimlich gegenseitig an. Ich sollte sie aus ihrem Elend befreien.



    »Jedenfalls müsst ihr euch um mich keine Sorgen machen«, sage ich hastig. »Denn ich bin darüber hinweg. Ich meine, okay, vielleicht bin ich noch nicht ganz darüber hinweg«, räume ich ein, als ich ihre zweifelnden Mienen sehe, »aber ich habe mich damit abgefunden, dass Josh nicht reden will. Mir ist klar geworden, dass es nicht hat sein sollen. Ich habe eine Menge über mich gelernt, und… ich bin gut drauf. Echt.«



    Das Lächeln ist mir ins Gesicht gemeißelt. Mir ist, als würde ich das Mantra irgendeiner durchgeknallten Sekte singen. Ich sollte ein Gewand tragen und Tamburin schlagen.



    Hare, hare… ich bin drüber weg… hare, hare… ich bin gut drauf…



    Dad und Mum tauschen Blicke. Ich habe keine Ahnung, ob sie mir glauben, aber wenigstens habe ich uns allen einen Ausweg aus diesem heiklen Gespräch ermöglicht.



    »Das wollte ich hören!«, sagt Dad und sieht erleichtert aus. »Sehr gut, Lara! Ich wusste, du schaffst es. Und außerdem musst du dich auf deine Firma mit Natalie konzentrieren, wo sie doch so gut läuft…«



    Mein Lächeln wird noch sektenartiger.



    »Absolut!«



    Hare, hare… meine Firma läuft gut… hare, hare… sie ist gar keine Katastrophe…



    »Ich bin so froh, dass das überstanden wäre.« Mum kommt herüber und küsst meine Stirn. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Such dir ein paar schwarze Schuhe, hopp, hopp!«



    Seufzend stehe ich auf und schleppe mich ins Schlafzimmer. Es ist ein schöner, sonniger Tag. Aber ich werde ihn bei einer unseligen Familienfeier für eine tote Hundertfünfjährige verbringen. Manchmal ist das Leben richtig scheiße.



    Als wir auf den trübsinnigen, kleinen Parkplatz des Bestattungsinstitutes in Potters Bar einscheren, fällt mir ein Pulk von Menschen vor dem Seiteneingang auf Dann sehe ich eine Fernsehkamera, und ein flauschiges Mikrofon wippt über den Köpfen.



    »Was ist da los?« Ich spähe aus dem Fenster. »Hat das irgendwas mit Onkel Bill zu tun?«



    »Vermutlich.« Dad nickt.



    »Ich glaube, jemand dreht eine Dokumentation über ihn«, wirft Mum ein. »Trudy sagte irgendwas in der Art. Für sein Buch.«



    So was kommt vor, wenn man Prominenz in der Verwandtschaft hat. Man gewöhnt sich an die Fernsehkameras. Und an Leute, die - wenn man sich vorstellt - sagen: »Lington? Irgendwie verwandt mit Lingtons Cojfee, haha?«, und dann platt sind, wenn man mit »Ja« antwortet.



    Mein Onkel Bill ist der Bill Lington, der im Alter von sechsundzwanzig Jahren Lingtons Coffee aus dem Nichts gestampft und zu einem weltweiten Imperium von Coffeeshops ausgebaut hat. Sein Gesicht ist auf jedem einzelnen Kaffeebecher abgebildet, wodurch er noch berühmter als die Beaties und solche Leute ist. Jeder kennt ihn. Und momentan steht er sogar noch mehr im Rampenlicht als sonst, weil letzten Monat seine Autobiografie Zwei Kleine Münzen erschienen ist und zum Bestseller wurde. Angeblich soll Pierce Brosnan ihn in der Verfilmung spielen.



    Natürlich habe ich es von vorn bis hinten gelesen. Es geht darum, wie er sich von seinen letzten zwanzig Pence einen Kaffee gekauft hat, der so scheußlich schmeckte, dass ihm die Idee mit den Coffeeshops kam. Also hat er erst einen eröffnet, dann eine ganze Kette, und jetzt gehört ihm mehr oder weniger die ganze Welt. Sein Spitzname ist »Der Alchemist«, und die versammelte Geschäftswelt möchte natürlich wissen, was sein Erfolgsgeheimnis ist. Jedenfalls stand das so letztes Jahr in der Zeitung.



    Deshalb gibt er seine »Zwei Kleine Münzen«-Seminare. Vor Monaten habe ich eines davon heimlich besucht. Um mir ein paar Tipps zu holen, wie man eine neue Firma etabliert. Zweihundert Leute saßen da und sogen jedes Wort in sich auf, und am Ende mussten wir alle zwei Münzen hochhalten und sagen: »Damit fange ich an.« Es war total abgeschmackt und peinlich, aber alle um mich herum machten einen wirklich inspirierten Eindruck. Ich persönlich habe die ganze Zeit aufmerksam zugehört und weiß immer noch nicht, wie er es gemacht hat.



    Ich meine, er war erst sechsundzwanzig, als er seine erste Million machte. Sechsundzwanzig! Er hat ein Unternehmen gegründet und hatte sofort Erfolg. Ich dagegen habe vor einem halben Jahr ein Unternehmen gegründet und hatte sofort Kopfschmerzen.



    »Vielleicht schreibst du eines Tages mit Natalie ein Buch über eure Firma!«, sagt Mum, als könnte sie meine Gedanken lesen.



    »Ihr werdet die Welt beherrschen«, stimmt Dad freudig mit ein.



    »Da, ein Eichhörnchen!« Eilig deute ich aus dem Fenster. Meine Eltern haben mich bei meinem Einstieg in die Selbständigkeit so sehr unterstützt, dass ich ihnen einfach nicht die Wahrheit sagen kann. Also wechsle ich das Thema jedes Mal, wenn sie davon anfangen.



    Korrekterweise müsste ich hinzufügen, dass Mum mich nicht vom allerersten Moment an unterstützt hat. Sie erlitt nämlich erst einmal einen Nervenzusammenbruch, als ich verkündete, ich wollte meinen Job im Marketing aufgeben und mich mit meinem Ersparten als Headhunterin etablieren, obwohl ich in meinem ganzen Leben weder je Headhunterin gewesen war, noch irgendeine Ahnung davon hatte.



    Sie beruhigte sich erst, als ich ihr erklärte, dass ich mich geschäftlich mit meiner besten Freundin Natalie zusammentun wollte. Und dass Natalie bereits eine erfolgreiche Headhunterin ist und anfangs das eigentliche Geschäft übernehmen wollte, während ich mich um den Schreibkram kümmerte und dabei die Kunst der Headhunterei lernte. Und dass wir bereits mehrere Verträge in Aussicht hätten und den Bankkredit in null Komma nichts zurückzahlen könnten.



    Es schien ein wunderbarer Plan zu sein. Es war ein wunderbarer Plan. Bis vor einem Monat, als Natalie in Goa Urlaub machte, sich in einen Surfertypen verliebte und mir per SMS mitteilte, sie wüsste nicht genau, wann sie wiederkäme, aber alles Wissenswerte sei im Computer und ich würde schon zurechtkommen und die Brandung sei absolut grandios, da sollte ich echt mal hinfahren, dicken Kuss Natalie xxxxx.



    Mit Natalie gründe ich nie wieder eine Firma. Nie, nie wieder.



    »Und ist das Ding jetzt aus?« Wahllos tippt Mum auf ihr Handy ein. »Ich möchte nicht, dass es bei der Trauerfeier losgeht.«



    »Lass mal sehen.« Dad biegt in eine Parklücke ein, macht den Motor aus und nimmt ihr das Handy aus der Hand. »Stell es doch stumm.«



    »Nein!«, sagt Mum entsetzt. »Es soll aus sein! Wer weiß, ob die Stummschaltung auch funktioniert!«



    »Dann eben so.« Dad drückt auf den Knopf an der Seite. »Alles aus.« Er gibt Mum das Handy zurück. Sie beäugt es skeptisch.



    »Und was ist, wenn es sich da unten in meiner Tasche irgendwie von selbst anstellt?« Flehentlich sieht sie uns beide an. »Das ist Mary im Bootsclub passiert. Das Ding ist einfach in ihrer Handtasche losgegangen und hat geklingelt, als sie Schiedsrichterin beim Wettrennen war. Die haben gesagt, wahrscheinlich ist sie dagegen gekommen oder irgendwas…«



    Ihre Stimme wird immer lauter und atemloser. Das ist der Moment, in dem meine Schwester Tonya normalerweise die Geduld verliert und ausrastet. »Stell dich nicht so blöd an, Mum! Dein Handy kann doch nicht von allein angehen!«



    »Mum.« Sanft nehme ich es ihr aus der Hand. »Wie wäre es, wenn wir es im Auto lassen?«



    »Ja.« Sie entspannt sich ein wenig. »Das ist eine gute Idee. Ich lege es ins Handschuhfach.«



    Ich sehe Dad an, der lächelt. Arme Mum. Der ganze Blödsinn, der ihr immer durch den Kopf geht. Sie hat das Gespür für die richtigen Relationen verloren.



    Auf dem Weg zum Bestattungsinstitut höre ich Onkel Bills markante Stimme, und da steht er auch schon, als wir uns durch die kleine Menge drängen, in Lederjacke, braungebrannt, mit federndem Haar. Alle Welt weiß, dass Onkel Bill von seinen Haaren besessen ist. Sie sind dick und voll und pechschwarz, und sollte irgendeine Zeitung auch nur andeuten, er würde sie färben, droht er mit einer Klage.



    »Die Familie ist das Allerwichtigste«, sagt er einem Reporter in Jeans. »Die Familie ist der Fels, auf dem wir alle stehen. Wenn ich meine Termine für eine Beerdigung absagen muss, dann ist es eben so.« Ich sehe die Bewunderung, die sich in der Menge breitmacht. Ein Mädchen mit einem Lingtons-Becher in der Hand, wendet sich zur Seite und flüstert ihrer Freundin zu: »Er ist es tatsächlich!«



    »Vielleicht können wir es dabei belassen…« Einer von Onkel Bills Assistenten tritt an einen Kameramann heran. »Bill muss zur Bestattung. Vielen Dank. Nur noch ein paar Autogramme…«, sagt er zu den Umstehenden.



    Wir warten geduldig etwas abseits, bis Onkel Bill mit einem Filzer auf alle Kaffeebecher und Bestattungsbroschüren gekritzelt hat, wobei die Kameras ihn filmen. Dann endlich zerstreuen sich die Autogrammjäger, und Onkel Bill kommt zu uns herüber.



    »Hi, Michael. Schön, dich zu sehen.« Er gibt Dad die Hand, dann dreht er sich abrupt zu einem Assistenten um. »Hast du Steve schon am Apparat?«



    »Hier.« Eilig reicht der Assistent Onkel Bill ein Handy.



    »Hallo, Bill!« Dad ist immer ausnehmend höflich zu Onkel Bill. »Ist schon eine Weile her. Wie geht es dir? Glückwunsch zu deinem Buch!«



    »Und danke für das signierte Exemplar!«, wirft Mum fröhlich ein.



    Bill nickt uns allen kurz zu, dann spricht er ins Telefon. »Steve, ich hab deine E-Mail bekommen.« Mum und Dad tauschen Blicke. So viel zum großen Wiedersehen.



    »Lass uns mal nachsehen, wohin wir sollen«, raunt Mum Dad zu. »Lara, kommst du?«



    »Ich bleib lieber noch einen Moment hier draußen«, sage ich spontan. »Ich komm gleich nach!«



    Ich warte, bis meine Eltern verschwunden sind, dann rücke ich näher an Onkel Bill heran. Ich hatte plötzlich eine teuflische Idee. Bei diesem Seminar sagte Onkel Bill, der Schlüssel für den Erfolg eines Unternehmers sei es, jede Gelegenheit wahrzunehmen. Und schließlich bin ich Unternehmerin, oder? Und das hier ist eine Gelegenheit, oder?



    Ich warte, bis es scheint, als hätte er sein Gespräch beendet, dann sage ich zögernd: »Hi, Onkel Bill. Könnte ich dich einen Moment sprechen?«



    »Warte.« Er hebt die Hand und hält sein BlackBerry ans Ohr. »Hi, Paulo. Was gibt‘s?«



    Sein Blick schwenkt zu mir herüber, und er zwinkert, was offenbar heißt, dass ich reden soll.



    »Wusstest du, dass ich inzwischen Headhunterin bin?« Ich lächle unsicher. »Ich habe mich mit einer Freundin zusammengetan. Wir nennen uns L&N Executive Recruitment. Dürfte ich dir ein bisschen über unsere Firma erzählen?«



    Onkel Bill runzelt die Stirn und sieht mich einen Moment nachdenklich an, dann sagt er: »Augenblick mal, Paulo.«



    Oh, wow! Er unterbricht sein Telefonat! Für mich!



    »Wir haben uns darauf spezialisiert, hochqualifizierte, motivierte Leute für leitende Positionen zu suchen«, sage ich und versuche, nicht zu haspeln. »Ich dachte, vielleicht könnte ich mit jemandem in deiner Personalabteilung sprechen und ihm mal erklären, wie wir arbeiten. Vielleicht können wir da irgendwie zusammenkommen…«



    »Lara.« Onkel Bill hebt eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Was würdest du sagen, wenn ich dich mit meiner Personalchefin zusammenbringen und ihr sagen würde: ›Das ist meine Nichte, geben Sie ihr eine Chance‹?«



    Ich spüre, wie in mir die reine Freude explodiert. Ich möchte Halleluja singen. Es hat sich gelohnt, aufs Ganze zu gehen!



    »Ich würde sagen: ›Vielen Dank, Onkel Bill!‹, bringe ich hervor und versuche, ruhig zu bleiben. »Ich würde alles geben, ich würde rund um die Uhr arbeiten. Ich wäre so dankbar…«



    »Nein.« Er unterbricht mich. »Wärst du nicht. Du hättest keinen Respekt vor dir.«



    »W-was?« Ich stutze.



    »Ich sage nein.« Mit strahlend weißem Lächeln sieht er mich an. »Ich tue dir nur einen Gefallen, Lara. Wenn du es aus eigener Kraft schaffst, geht es dir viel besser. Dann hast du das Gefühl, dass du es auch verdient hast.«



    »Ach so.« Ich schlucke. Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. »Ich meine, ich will es mir ja verdienen. Ich will hart arbeiten. Ich dachte nur, vielleicht…«



    »Wenn ich es mit zwei kleinen Münzen schaffen konnte, Lara, kannst du es auch.« Er sieht mir einen Moment lang in die Augen. »Glaub an dich. Glaub an deinen Traum. Hier.«



    Oh, nein. Bitte nicht. Er greift in seine Tasche und hält mir zwei Zehn-Pence-Stücke hin.



    »Das sind deine zwei kleinen Münzen.« Mit tiefem, ernstem Blick sieht er mich an, genauso wie er es im Fernsehen macht. »Lara, schließe die Augen. Fühl es. Glaub es. Sag: ›Damit fange ich an.«‹



    »Damit fange ich an«, murre ich und winde mich. »Danke.«



    Onkel Bill nickt, dann widmet er sich wieder seinem Handy. »Paulo. Entschuldige bitte.«



    Mir ist ganz heiß vor Scham, als ich mich davonmache. So viel zum Wahrnehmen von Gelegenheiten. So viel zu Kontakten. Ich will nur noch diese elende Beerdigung hinter mich bringen und nach Hause.



    Ich gehe ums Gebäude und durch die gläsernen Eingangstüren ins Bestattungsinstitut, wo ich mich in einem Foyer mit Polstersesseln, Taubenbildern und stickiger Luft wiederfinde. Es ist niemand da, nicht mal am Empfang.



    Plötzlich höre ich hinter einer hellen Holztür ein Singen. Scheiße. Es hat schon angefangen. Ich verpasse es gerade. Eilig stoße ich die Tür auf und sehe vollbesetzte Bänke. Der Raum ist so überfüllt, dass die hinten Stehenden Platz machen müssen. So unauffällig wie möglich suche ich mir eine Lücke.



    Auf der Suche nach Mum und Dad sehe ich mich um, überwältigt von den vielen Menschen. Und den Blumen. Links und rechts stehen prächtige Arrangements in Weiß und Creme. Vorn singt eine Frau Andrew Lloyd Webbers »Pie Jesu«, aber vor mir stehen so viele Leute, dass ich nichts sehen kann. Ganz in der Nähe schniefen welche, und einem Mädchen laufen die Tränen nur so übers Gesicht. Ich bin etwas bestürzt. All diese Menschen sind wegen meiner Großtante gekommen, und ich kannte sie überhaupt nicht.



    Ich habe nicht mal Blumen geschickt, wie mir beschämenderweise bewusst wird. Hätte ich eine Karte schreiben sollen oder irgendwas? Oh Gott, ich hoffe, Mum und Dad haben sich darum gekümmert.



    Die Musik ist so hübsch, und die Atmosphäre so emotional aufgeladen, dass ich plötzlich merke, wie meine Augen brennen. Neben mir steht eine alte Dame mit schwarzem Samthut, die mich mitfühlend ansieht.



    »Haben Sie ein Taschentuch, Kindchen?«, flüstert sie.



    »Nein«, muss ich zugeben, und sie klappt sofort ihre große, altmodische Handtasche auf. Ein Duft von Kampfer steigt hervor, und ich sehe mehrere Brillen, eine Schachtel Pfefferminz, ein Päckchen Haarnadeln und ein halbes Paket Verdauungskekse.



    »Bei einer Beerdigung sollte man immer ein Taschentuch dabeihaben.« Sie hält mir die Packung hin.



    »Danke.« Ich schlucke und nehme eins. »Das ist wirklich nett. Ich bin übrigens die Großnichte.«



    Sie nickt mitfühlend. »Das ist eine schwere Zeit für Sie. Wie nimmt es die Familie auf?«



    »Ach… na ja…« Ich falte das Taschentuch zusammen und überlege, was ich antworten soll. Ich kann ja nicht gut sagen: Es kümmert keinen so richtig. Onkel Bill steht sogar noch mit seinem BlackBerry draußen vor der Tür. »In dieser Zeit müssen wir füreinander da sein«, improvisiere ich schließlich.



    »Das stimmt.« Die alte Dame nickt feierlich, als hätte ich etwas wirklich Weises gesagt und nicht etwas, das auf jeder zweiten Beileidskarte steht. »In dieser Zeit müssen wir füreinander da sein.« Sie nimmt meine Hände. »Ich habe jederzeit ein offenes Ohr für Sie, mein Kind. Es ist mir eine Ehre, eine von Berts Verwandten kennenzulernen.«



    »Danke…«, sage ich automatisch, dann stutze ich.



    Bert?



    Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Tante nicht Bert hieß. Eigentlich weiß ich es genau. Sie hieß Sadie.



    »Wissen Sie, Sie sehen ihm ausgesprochen ähnlich.« Die Frau betrachtet mein Gesicht.



    Scheiße. Ich bin auf der falschen Beerdigung.



    »Irgendwie um die Stirn herum. Und Sie haben seine Nase. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«



    »Ah… hin und wieder!«, sage ich blindlings. »Ehrlich gesagt, muss ich langsam los… äh… vielen Dank für das Taschentuch…« Eilig trete ich den Rückzug zur Tür an.



    »Das ist Berts Großnichte«, höre ich die alte Dame hinter mir. »Sie ist sehr mitgenommen, die Ärmste.«



    Ich stürze mich förmlich auf die helle Holztür und finde mich im Foyer wieder, lande beinah auf Mum und Dad. Sie stehen bei einer mir unbekannten Frau mit wollgrauem Haar und einem Stapel Broschüren in der Hand. »Lara! Wo warst du?« Erstaunt starrt Mum die Tür an. »Was hast du da drinnen gemacht?«



    »Waren Sie bei Mr. Cox‘Trauerfeier?« Die grauhaarige Frau wirkt überrascht.



    »Ich hatte mich verirrt!«, sage ich trotzig. »Ich wusste nicht, wohin ich sollte! Da müssten Hinweise an den Türen sein!«



    Schweigend hebt die Frau ihre Hand und deutet auf ein Plastikschild über der Tür. »Bertram Cox - 13:30 Uhr«. Verdammt. Wieso hab ich das nicht bemerkt?



    »Na, egal.« Ich versuche, meine Würde zu wahren. »Gehen wir. Damit wir noch einen Platz kriegen.«
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    Okay. Das ist der allerallerletzte Ort, an dem ich suche. Das ist ihre letzte Chance. Und ich hoffe, sie weiß den Aufwand zu schätzen.



    Ich brauchte eine Stunde von St. Pancras nach St. Albans und noch mal zwanzig Minuten mit dem Taxi nach Archbury. Und hier stehe ich nun auf einem kleinen Dorfplatz mit einem Pub und einer Bushaltestelle und einer merkwürdig modern aussehenden Kirche. Wahrscheinlich wäre es wohl ganz malerisch, wenn hier nicht so viele Lastwagen durchdonnern und sich die drei Teenager im Wartehäuschen nicht prügeln würden. Angeblich soll es auf dem Lande doch so schön ruhig sein.



    Ich verziehe mich, bevor einer von den Bengeln eine Waffe zückt, und halte auf die Grünfläche zu. Da steht ein Schild mit einer Straßenkarte vom Dorf, und schon bald lokalisiere ich Archbury Close. Das haben sie aus unserem Archbury House gemacht, nachdem es abgebrannt war. Sollte Sadie tatsächlich heimgekehrt sein, ist sie dort.



    Nach wenigen Minuten sehe ich das schmiedeeiserne Tor. Archbury Close steht mit rundlichen Eisenbuchstaben dort geschrieben. Es sind sechs kleine Häuschen aus rotem Klinker, jedes mit kleiner Auffahrt und Garage. Es ist schwer vorstellbar, dass hier mal ein prächtiges Herrenhaus stand, mit einem großen Garten.



    Ich komme mir komisch vor, als ich so herumspaziere, in die Fenster spähe, über kleine Kieswege knirsche und zische: »Sadie?«



    Ich hätte Sadie mehr nach ihrem Elternhaus fragen sollen. Vielleicht hatte sie einen Lieblingsbaum oder irgendwas. Oder eine Lieblingsecke im Garten, wo inzwischen ein Geräteschuppen steht.



    Weit und breit scheint niemand hier zu sein, so dass ich nach einer Weile etwas lauter rufe. »Sadie? Bist du hier? Sadie?«



    »Entschuldigen Sie!« Ich zucke zusammen, als mir jemand an den Rücken tippt. Ich drehe mich um und sehe eine grauhaarige Frau in Blümchenbluse, hellbrauner Hose und Gummischuhen, die mich misstrauisch mustert.



    »Ich bin Sadie. Was wollen Sie?«



    »Ah…«



    »Kommen Sie wegen der Kanalisation?«, fügt sie hinzu.



    »Mh… nein.« Ich finde meine Stimme wieder. »Ich suche eine andere Sadie.«



    »Welche Sadie?« Ihre Augen werden immer schmaler. »Ich bin die einzige Sadie hier. Sadie Williams. Nummer vier.«



    »Okay. Die Sadie, die ich suche, ist… ein Hund«, improvisiere ich. »Sie ist mir weggelaufen und ich suche sie. Aber wahrscheinlich ist sie irgendwo anders. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe…«



    Ich will gehen, aber Sadie Williams packt mich mit erstaunlich kräftigen Fingern bei der Schulter.



    »Sie haben hier einen Hund frei laufen lassen? Wieso tun Sie so was? Hier herrscht striktes Hundeverbot.«



    »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Jedenfalls ist sie bestimmt woanders hingelaufen…« Ich versuche, mich zu befreien.



    »Wahrscheinlich schleicht sie in den Büschen herum und wartet nur darauf zuzuschlagen!« Wütend funkelt mich Sadie Williams an. »Hunde sind gefährliche Biester. Wir haben hier kleine Kinder. Leute wie Sie sind verantwortungslos!«



    »Ich bin nicht verantwortungslos!«, gebe ich indigniert zurück, bevor ich es verhindern kann. »Sadie ist ein lieber Hund. Einen gefährlichen Hund würde ich nie frei laufen lassen!«



    »Alle Hunde sind wild.«



    »Nein, sind sie nicht!«



    Lara, hör auf. Du sprichst von einem imaginären Hund.



    »Und außerdem…«, endlich befreie ich mich von dieser Frau. »Sie ist bestimmt nicht hier, denn sie kommt, wenn ich sie rufe. Sie hört aufs Wort. Sie hat sogar… bei einer Hundeschau einen Preis gewonnen«, füge ich hinzu. »Ich sollte sie also lieber mal suchen gehen.«



    Bevor mich Sadie Williams aufhalten kann, steuere ich auf das Tor zu. Sadie ist bestimmt nicht hier. Sie wäre aus ihrem Versteck gekommen und hätte sich den Auftritt angesehen.



    »Was für eine Rasse ist sie denn?«, ruft Sadie Williams gereizt. »Wonach suchen wir?«



    Oh Gott. Ich kann mich nicht beherrschen.



    »Pitbull«, rufe ich über meine Schulter hinweg. »Aber wie gesagt, sie ist ganz lieb.«



    Ohne mich umzusehen, haste ich zurück zum Dorfplatz. So viel zu meiner tollen Idee. Reine Zeitverschwendung.



    Ich steuere die Bank auf der Grünfläche an, setze mich darauf, zücke ein Twix und starre vor mich hin. Hierherzukommen war dumm. Ich werde diesen Schokoriegel essen, dann rufe ich mir ein Taxi und mache mich auf den Weg nach London. Ich werde einfach nicht mehr an Sadie denken. Und auch nicht nach ihr suchen. Ich habe schon jetzt genug Lebenszeit darauf verwendet. Ich meine, warum sollte ich an sie denken? Sie denkt bestimmt auch nicht an mich.



    Ich vertilge mein Twix und nehme mir vor, gleich ein Taxi zu rufen. Es wird Zeit. Es wird Zeit, dass ich mir das alles aus dem Kopf schlage und mein neues, geisterloses Leben beginne. Aber…



    Oh Gott. Dauernd sehe ich Sadies herzerweichende Miene auf der Waterloo Bridge. Dauernd höre ich ihre Stimme. Ich habe niemandem je etwas bedeutet… kein Mensch schert sich um mich…



    Wenn ich schon nach drei Tagen aufgebe, beweise ich doch nur, dass sie recht hat, oder?



    Plötzlich überkommt mich der totale Frust - ihretwegen meinetwegen, wegen der ganzen Situation. Ärgerlich zerknülle ich meine Twix-Verpackung und werfe sie in einen Mülleimer. Ich meine, was soll ich denn machen? Ich habe gesucht und gesucht und gesucht. Wenn sie doch kommen würde, wenn ich sie rufe… wenn sie doch zuhören würde und nicht so stur wäre…



    Moment mal. Da kommt mir ein Gedanke, aus heiterem Himmel. Besitze ich nicht übernatürliche Kräfte? Vielleicht sollte ich meine übernatürlichen Kräfte auch nutzen. Ich sollte Sadie aus der Unterwelt holen. Oder von Harrods. Oder wo sie auch sein mag.



    Okay, das wird mein letzter Versuch. Aber wirklich.



    Ich stehe auf und trete an einen kleinen Teich mitten auf der Wiese. Teiche sind doch bestimmt spirituelle Orte. Jedenfalls spiritueller als Bänke. In der Mitte steht ein vermooster Steinbrunnen, und ich kann mir richtig vorstellen, wie Sadie darin tanzt und plantscht und quiekt, damals, vor so vielen Jahren, während der Polizist versucht, sie herauszuzerren.



    »Geister!« Langsam breite ich die Arme aus. Das Wasser kräuselt sich, aber das könnte auch am Wind liegen.



    Ich habe keine Ahnung, wie man so was macht. Ich denke es mir einfach aus.



    »Ich bin‘s, Lara«, intoniere ich mit Grabesstimme. »Freundin der Geister. Oder zumindest eines Geistes«, räume ich eilig ein.



    Ich möchte ja nicht, dass plötzlich Heinrich VIII. auftaucht.



    »Ich suche… Sadie Lancaster«, sage ich bedeutungsvoll.



    Alles ist still, bis auf eine quakende Ente auf dem Teich. Vielleicht ist »suchen« nicht stark genug.



    »Hiermit rufe ich Sadie Lancaster!«, stimme ich gebieterischer an. »Aus den Tiefen der Geisterwelt rufe ich sie zu mir. Ich, Lara Lington mit den übernatürlichen Kräften. Hört meine Stimme! Hört meinen Ruf! Geister, ich flehe Euch an!« Eindruckvoll schwenke ich die Arme. »Falls Ihr Sadie kennen solltet, so schickt sie zu mir! Schickt sie sogleich zu mir!«



    Nichts. Keine Stimme, kein Schatten, nichts zu sehen.



    »Na gut!«, sage ich und lasse meine Arme sinken. »Dann eben nicht.« Ich richte meine Worte an den Himmel, für den Fall, dass sie zuhört. »Es ist mir egal. Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier rumzulungern und mit Geistern zu sprechen. Das hast du nun davon.«



    Genervt stampfe ich zur Bank zurück, nehme meine Tasche und mein Handy. Ich rufe die Taxifirma an, die mich hergebracht hat und bestelle mir einen Wagen für sofort.



    Mir reicht‘s. Ich haue ab.



    Der Taxityp sagt, dass der Fahrer mich in zehn Minuten vor der Kirche abholt, also gehe ich hinüber und frage mich, ob die da wohl einen Kaffeeautomaten oder irgend so was haben. Leider ist die Kirche abgeschlossen. Ich will gerade mein Handy nehmen, um nachzusehen, ob ich eine SMS bekommen habe, als mir etwas auffällt. Es ist ein Schild an einem Tor: »Altes Pfarrhaus«



    Altes Pfarrhaus. Ich schätze, hier dürfte früher wohl der Pfarrer gewohnt haben. Was bedeutet… Da müsste dann auch Stephen gewohnt haben. Er war der Sohn des Pfarrers, oder?



    Neugierig spähe ich über das hölzerne Tor hinweg. Es ist ein großes, graues Haus mit einem Kiesweg, auf dem ein paar Autos parken. Mehrere Leute gehen vorn hinein, eine sechsköpfige Gruppe. Die Familie, die dort wohnt, scheint zu Hause zu sein.



    Der Garten ist verwildert, mit Rhododendron und Bäumen und einem Pfad, der ums Haus führt. Ich kann gerade eben einen alten Schuppen ausmachen, und frage mich, ob Stephen dort wohl gemalt hat. Ich kann mir richtig vorstellen, wie Sadie diesen Pfad entlang schleicht, mit ihren Schuhen in der Hand und dem Mondlicht in den Augen.



    Es ist ein stimmungsvoller Ort, mit der alten Steinmauer und dem hohen Gras und den schattigen Flecken im Garten. Hier scheint es nichts Modernes zu geben. Bestimmt sieht es noch aus wie damals. Ich frage mich…



    Nein. Halt. Ich habe aufgegeben. Ich bin nicht mehr auf der Suche.



    Aber vielleicht…



    Nein. Sie wäre nicht hier. Bestimmt nicht. Sie hat doch ihren Stolz. Sie hat es selbst gesagt, sie würde nie jemandem nachlaufen. Nie im Leben würde sie sich im Elternhaus eines Exfreundes herumtreiben. Besonders nicht eines Exfreundes, der ihr das Herz gebrochen und ihr nie geschrieben hat. Es ist eine schwachsinnige Idee.



    Schon öffnet meine Hand das Tor.



    Das ist der allerallerallerletzte Ort, an dem ich suche.



    Ich knirsche über Kies, versuche mir eine Ausrede einfallen zu lassen, was ich hier eigentlich treibe. Nicht schon wieder ein entlaufener Hund. Vielleicht recherchiere ich über alte Pfarrhäuser? Vielleicht studiere ich Architektur? Ja. Ich schreibe ein Referat über »Religiöse Gebäude und ihre Bewohner«. In Birkbeck.



    Nein. Harvard.



    Am Eingang hebe ich die Hand, um die alte Glocke zu betätigen, als ich merke, dass die Haustür nur angelehnt ist. Vielleicht kann ich mich hineinschleichen, ohne dass jemand mich bemerkt. Vorsichtig drücke ich die Tür auf und finde mich in einem Flur mit holzgetäfelten Wänden und altem Parkett wieder. Zu meiner Überraschung steht dort eine Frau mit mausgrauem Bob und Shetland-Pullover hinter einem Tisch mit Büchern und Broschüren.



    »Hallo.« Sie lächelt mich an, als würde sie sich gar nicht über mein Erscheinen wundern. »Möchten Sie das Haus besichtigen?«



    Besichtigen?



    Umso besser! Ich kann mich umsehen und muss mir nicht mal eine Geschichte ausdenken. Ich wusste gar nicht, dass man heutzutage Eintritt zahlen muss, um ein Pfarrhaus zu besichtigen, aber warum auch nicht!



    »Ah… ja, bitte. Was kostet es?«



    »Das macht fünf Pfund.«



    Fünf Pfund? Nur um mir ein Pfarrhaus anzusehen? Alle Wetter.



    »Hier ist ein kleiner Führer für den Rundgang.« Sie reicht mir eine Broschüre, aber ich sehe sie mir gar nicht an. Ich interessiere mich nicht sonderlich für dieses Haus. Eilig lasse ich die Frau hinter mir, betrete ein Wohnzimmer mit altmodischen Sofas und Teppichen und sehe mich dort um.



    »Sadie?«, flüstere ich. »Sadie, bist du hier?«



    »Hier hat Malory vermutlich seine Abende verbracht.« Die Stimme der Frau erschreckt mich. Mir war nicht klar, dass sie mir gefolgt ist.



    »Ach so.« Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Hübsch. Ich gehe mal eben hier durch…« Ich trete in das angrenzende Esszimmer, das wie ein Filmset für einen Historienfilm aussieht. »Sadie?«



    »Hier hat die Familie natürlich gespeist…«



    Himmel, Arsch. Man sollte sich Pfarrhäuser ansehen dürfen, ohne dass man gleich verfolgt wird. Ich trete ans Fenster und werfe einen Blick auf den Garten, in dem die Familie, die ich vorhin gesehen habe, herumspaziert. Von Sadie keine Spur.



    Es war eine blödsinnige Idee. Sie ist nicht hier. Weshalb sollte sie sich auch im Elternhaus des Mannes herumtreiben, der ihr das Herz gebrochen hat? Ich drehe mich um und remple fast die Frau an, die direkt hinter mir steht.



    »Sie sind sicher eine Bewunderin seines Werkes, nicht?« Sie lächelt.



    Seines Werkes? Wessen Werkes?



    »Ah… ja«, sage ich eilig. »Natürlich. Sehr sogar. Sehr, sehr.«



    Jetzt erst werfe ich einen Blick auf die Broschüre in meiner Hand. Dort steht: Willkommen im Cecil-Malory-Haus, und darunter ein Gemälde von irgendwelchen Klippen.



    Cecil Malory. Das ist doch ein berühmter Maler, oder? Ich meine, nicht wie Picasso, aber ich habe definitiv schon von ihm gehört. Zum ersten Mal rührt sich bei mir leises Interesse.



    »Hier hat Cecil Malory also gelebt?«, frage ich.



    »Selbstverständlich.« Sie scheint sich über die Frage zu wundern. »Deshalb wurde das Haus doch in ein Museum umgewandelt. Er lebte hier bis 1927.«



    1927? Jetzt ist mein Interesse endgültig geweckt. Wenn er 1927 hier gewohnt hat, müsste Sadie ihn gekannt haben. Die beiden haben sich bestimmt ab und zu getroffen.



    »War er mit dem Sohn des Pfarrers befreundet?‘‘ Einem gewissen Stephen Nettieton?«



    »Aber meine Liebe…« Die Frau mustert mich, als könnte sie die Frage gar nicht fassen. »Stephen Nettieton war Cecil Malory. Das wissen Sie doch sicher. Seine Arbeiten hat er nie mit dem Familiennamen gezeichnet.«



    Stephen war Cecil Malory?



    Stephen… ist Cecil Malory?



    Mir fehlen die Worte.



    »Später hat er seinen Namen offiziell geändert«, fährt sie fort. »Aus Protest gegen seine Eltern, wie man vermutet. Nachdem er nach Frankreich gegangen war…«



    Ich höre nur halb zu. Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Stephen war ein berühmter Maler. Das ist doch merkwürdig. Sadie hat mir nie erzählt, dass er berühmt war. Sie hätte doch bestimmt wie verrückt damit angegeben. Wusste sie denn nichts davon?



    »… und hat sich vor seinem tragisch frühen Tod nie mehr mit ihnen versöhnt.« Die Frau endet mit feierlicher Stimme, dann lächelt sie. »Möchten Sie vielleicht die Schlafzimmer sehen?«



    »Nein. Ich meine… Sie müssen mich entschuldigen.« Ich wische meine Stirn. »Ich bin ganz… durcheinander.Wissen Sie, Steph-, ich meine Cecil Malory war mit meiner Großtante befreundet. Sie wohnte in diesem Dorf. Sie kannte ihn. Aber ich glaube, sie hatte keine Ahnung davon, dass er berühmt war.«



    »Ah.« Die Frau nickt verständnisvoll. »Nun, zu seinen Lebzeiten war das auch nicht der Fall. Erst lange nach seinem Tod wuchs das Interesse an seinen Bildern, erst in Frankreich, dann auch in seiner Heimat. Da er so jung starb, hat er kein großes Werk hinterlassen können. Deshalb sind seine Bilder ja auch so gefragt und kostbar. In den Achtzigern schoss ihr Wert nur so in die Höhe. Da wurde Malory richtig berühmt.«



    Die Achtziger. 1981 hatte Sadie einen Schlaganfall. Danach kam sie ins Pflegeheim. Niemand hat ihr etwas erzählt. Sie hatte keine Ahnung, was da draußen in der Welt vor sich ging.



    Ich blicke auf und merke, dass mich die Frau so seltsam ansieht. Ich wette, sie würde mir am liebsten die fünf Pfund zurückgeben, um mich loszuwerden.



    »Mh… entschuldigen Sie. Ich habe gerade überlegt, ob er wohl in einem Schuppen im Garten gearbeitet hat?«



    »Ja.« Die Miene der Frau hellt sich auf. »Wenn es Sie interessiert… wir bieten eine Reihe von Büchern über Malory an…« Sie eilt hinaus und kommt mit einem schmalen Bändlein zurück. »Details über seine frühen Jahre sind rar gesät, da viele Gemeindeakten im Krieg verloren gegangen sind, und als man dann Recherchen anstellte, waren viele seiner Zeitgenossen längst verstorben. Allerdings gibt es ein paar hübsche Darstellungen seines Lebens in Frankreich, wo es mit seiner Landschaftsmalerei erst so richtig losging…« Sie reicht mir das Buch, auf dem vorn ein Seestück abgebildet ist.



    »Danke.« Ich nehme es und blättere darin herum. Sofort stoße ich auf die Schwarzweißfotografie eines Mannes, der an einem Kliff sitzt und malt. Darunter steht »Ein seltenes Foto von Cecil Malory bei der Arbeit«. Ich begreife sofort, wieso Sadie mit ihm zusammen war. Er ist groß und kräftig, ein eher dunkler Typ mit schwarzen Augen. Sein Hemd ist zerrissen.



    Mistkerl.



    Wahrscheinlich hielt er sich für ein Genie. Wahrscheinlich dachte er, er sei zu gut für eine normale Beziehung. Obwohl er schon so lange tot ist, würde ich ihn am liebsten anschreien. Wie konnte er Sadie so schäbig behandeln? Wie konnte er nach Frankreich abhauen und sie einfach abhaken?



    »Er war ein überragendes Talent.« Die Frau folgt meinem Blick. »Sein früher Tod war eine der großen Tragödien des 20. Jahrhunderts.«



    »Na ja, vielleicht hatte er es nicht besser verdient.« Ich werfe ihr einen bissigen Blick zu. »Vielleicht hätte er netter zu seiner Freundin sein sollen. Haben Sie daran mal gedacht?«



    Die Frau wirkt ratlos. Sie macht den Mund auf und wieder zu.



    Ich blättere weiter, vorbei an Bildern vom Meer und noch mehr Klippen und der Zeichnung von einem Huhn… und plötzlich erstarre ich. Ein Auge starrt mich aus dem Buch an. Ein vergrößertes Detail eines Gemäldes. Nur ein Auge mit endlos langen Wimpern und einem frechen Funkeln.



    Ich kenne dieses Auge.



    »Entschuldigen Sie.« Ich bringe die Worte kaum heraus. »Was ist das?« Ich tippe auf das Buch. »Wer ist das? Wo kommt das her?«



    »Meine Liebe…« Ich sehe, dass die Frau sich um Geduld bemüht. »Das müssen Sie doch wissen. Es ist ein Detail eines seiner berühmtesten Gemälde. Es hängt in unserer Bibliothek, wenn Sie es sehen möchten…«



    »Ja.« Ich bin schon unterwegs. »Möchte ich. Bitte. Zeigen Sie es mir.«



    Sie führt mich einen knarrenden Korridor entlang in einen dunklen, mit Teppichen ausgelegten Raum. Ich sehe Bücherregale an den Wänden, alte Ledersessel und ein großes Gemälde über dem Kamin.



    »Da wären wir«, sagt sie freundlich. »Unser ganzer Stolz.«



    Ich kriege kein Wort heraus. Mir schnürt sich die Kehle zu. Reglos stehe ich da, klammere mich an das Buch und glotze.



    Da ist sie. Im verzierten Goldrahmen. Blickt auf mich herab, als gehöre ihr die Welt - Sadie.



    Noch nie habe ich sie so strahlend gesehen wie auf diesem Bild. Noch nie habe ich sie so entspannt gesehen. So glücklich. So schön. Ihre Augen sind riesengroß und dunkel, leuchtend vor Liebe.



    Sie liegt auf einer Chaiselongue, nackt, bis auf ein dünnes Tuch um Schultern und Hüften, das sie nur halb verhüllt. Ihr Bubikopf zeigt, wie lang ihr eleganter Hals ist. Sie trägt glitzernde Ohrringe. Und um ihren Hals, zwischen den blassen, kaum verhüllten Brüsten, um einen Finger gewickelt und zu einem glitzernden Perlenhaufen zusammengedreht - die Libellenkette.



    Plötzlich höre ich sie wieder: Ich war glücklich, wenn ich sie trug… ich fand mich schön, ich fühlte mich wie eine Göttin…



    Jetzt begreife ich. Deshalb wollte sie die Kette. Deshalb hat sie ihr so viel bedeutet. Damals war sie glücklich. Egal, was vorher oder nachher war. Egal, ob ihr das Herz gebrochen wurde. In diesem einen Augenblick war alles perfekt.



    »Das ist echt toll.« Ich wische mir eine Träne aus dem Auge.



    »Ist sie nicht wunderbar?« Die Frau sieht mich zufrieden an. Offenbar verhalte ich mich endlich wie eine echte Kunstliebhaberin. »Details und Strich sind exquisit. Jede Perle in der Kette ist ein kleines Meisterwerk. Mit solcher Liebe gemalt.« Voller Zuneigung betrachtet sie das Porträt. »Und natürlich deshalb so berühmt, weil es das einzige ist.«



    »Was meinen Sie?«, sage ich verdutzt. »Cecil Malory hat doch viele Bilder gemalt, oder?«



    »In der Tat. Aber er hat kein anderes Porträt gemalt. Nur dieses. Er hat sich geweigert, sein Leben lang. Man hat ihn in Frankreich oft genug darum gebeten, als er dort bekannter wurde, aber stets hat er geantwortet ›J‘ai peint celle que j‘ai voulu peindre‹.« Die Frau macht eine Kunstpause. »Ich habe die eine gemalt, die ich malen wollte.«



    Sprachlos starre ich sie an, und mein Kopf sprüht Funken, als ich das alles wirken lasse. Er hat nur Sadie gemalt? In seinem ganzen Leben? Er hatte die eine gemalt, die er malen wollte?



    »Und in dieser Perle…« Mit Kennerblick tritt die Frau an das Gemälde. »Genau in dieser Perle hier steckt eine kleine Überraschung. Ein kleines Geheimnis, wenn Sie so wollen.« Sie winkt mich heran. »Können Sie es sehen?«



    Gehorsam versuche ich, die Perle genauer zu betrachten. Sie sieht aus wie eine ganz normale Perle.



    »Es ist fast unmöglich, aber in der Vergrößerung… hier.« Sie zückt ein Stück mattiertes Fotopapier. Darauf ist die Perle stark vergrößert abgebildet. Als ich sie mir näher ansehe, erkenne ich ein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes.



    »Ist das…?« Ich blicke auf.



    »Malory.« Sie nickt erfreut. »Sein Spiegelbild in der Kette. Er hat sich auf diesem Bild selbst verewigt. Ein winzig kleines, verstecktes Porträt. Man hat es erst vor zehn Jahren entdeckt. Wie eine Geheimbotschaft.«



    »Darf ich mal sehen?«



    Mit zitternden Händen nehme ich das Blatt Papier und starre ihn an. Da ist er. Auf dem Bild, in der Kette. Ein Teil von ihr. Er hat nie ein anderes Porträt geschaffen. Er hatte die eine gemalt, die er malen wollte.



    Er hat Sadie doch geliebt. Das hat er. Ich spüre es.



    Ich blicke zu dem Gemälde auf, und mir kommen die Tränen. Die Frau hat recht. Er hat sie mit Liebe gemalt. Man sieht es in jedem Pinselstrich.



    »Es ist… unglaublich.« Ich schlucke. »Gibt es… noch mehr Bücher über ihn?« Ich möchte, dass diese Frau weggeht. Ich warte, bis ihre Schritte im Korridor verhallen, dann blicke ich auf.



    »Sadie!«, rufe ich verzweifelt. »Sadie, kannst du mich hören? Ich hab das Bild gefunden! Es ist wunderschön. Du bist wunderschön. Du hängst im Museum! Und weißt du was? Stephen hat nur dich gemalt. In seinem ganzen Leben nur dich. Du warst die Einzige. Er hat sich in deiner Kette verewigt. Er hat dich geliebt. Sadie, ich weiß, dass er dich geliebt hat. Ich wünschte so sehr, du könntest es sehen …«



    Atemlos schweige ich, aber alles bleibt still. Sie hört mich nicht, wo sie auch sein mag. Als ich Schritte höre, drehe ich mich eilig um und setze ein Lächeln auf. Die Frau reicht mir einen Stapel Bücher.



    »Das ist alles, was wir auf Lager haben. Studieren Sie Kunstgeschichte oder interessieren Sie sich einfach nur für Malory?«



    »Ich interessiere mich für dieses eine Bild«, sage ich unverblümt. »Und ich überlege gerade. Haben Sie… oder die Experten … eigentlich eine Ahnung, wer das ist? Wie heißt dieses Gemälde?«



    »Es heißt Mädchen mit Kette. Und natürlich interessieren sich viele für die Identität des Modells.« Die Frau beginnt etwas, das offensichtlich ein wohleinstudierter Vortrag ist. »Man hat einige Nachforschungen angestellt, aber leider war bisher niemand in der Lage, mehr als ihren Vornamen herauszufinden.« Sie holt Luft, dann fügt sie liebevoll hinzu: »Mabel.«



    »Mabel?« Entsetzt starre ich sie an. »Sie hieß nicht Mabel!«



    »Aber, meine Liebe!« Tadelnd lächelt mich die Frau an. »Ich weiß, der Name mag sich für moderne Ohren kurios anhören, aber glauben Sie mir, Mabel war damals ein verbreiteter Name. Und auf der Rückseite des Gemäldes findet sich eine Inschrift. Malory selbst hat geschrieben: »Meine Mabel«.



    Ich fass es nicht.



    »Das war ein Spitzname! Es war ein Scherz! Sie hieß Sadie, okay? Sadie Lancaster. Ich schreibe es Ihnen auf. Ich weiß, dass sie es war, weil…« Ich zögere. »Das ist meine Großtante.«



    Ich erwarte ein Aufstöhnen oder irgendwas, aber die Frau sieht mich nur skeptisch an.



    »Du meine Güte… das ist eine ziemlich gewagte Behauptung. Wieso glauben Sie, dass es Ihre Großtante ist?«



    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Sie wohnte hier in Archbury. Sie kannte Steph- ich meine Cecil Malory. Sie waren verliebt. Sie ist es definitiv.«



    »Haben Sie Beweise? Haben Sie ein Jugendfoto von ihr? Irgendwas?«



    »Also… nein«, sage ich etwas frustriert. »Aber ich weiß, dass sie es ist, ohne jeden Zweifel. (Und ich werde es irgendwie beweisen. Sie sollten ein Schild mit ihrem Namen aufstellen, und hören Sie auf, sie ›Mabel‹ zu nennen…« Ich stocke mitten im Satz, als mir was Neues, Beunruhigendes einfällt. »Moment mal. Das Bild gehört Sadie! Er hat es ihr geschenkt! Sie wusste jahrelang nicht, wo es war, aber trotzdem gehört es ihr. Oder vermutlich Dad und Onkel Bill. Woher haben Sie es? Wie kommt es hierher?«



    »Wie bitte?« Die Frau klingt verdutzt, und ich seufze ungeduldig.



    »Dieses Bild hat meiner Großtante gehört. Aber es ging verloren, vor vielen Jahren. Unser Familienanwesen brannte ab, und keiner konnte es wiederfinden. Wie ist es also an diese Wand gekommen?« Unwillkürlich klinge ich vorwurfsvoll, und sie weicht zurück.



    »Dazu kann ich leider nichts sagen. Ich arbeite seit zehn Jahren hier, und es hing dort schon die ganze Zeit.«



    »Okay.« Ich gebe mich geschäftsmäßig. »Nun, könnte ich dann bitte den Direktor dieses Museums oder sonst jemanden sprechen, der für dieses Gemälde verantwortlich ist? Jetzt gleich?«



    Die Frau betrachtet mich argwöhnisch, ratlos. »Meine Liebe… Ihnen ist doch bewusst, dass das hier nur eine Reproduktion ist, oder?«



    »Was?« Ich bin konsterniert. »Was meinen Sie damit?«



    »Das Original ist viermal so groß und, wenn ich so sagen darf, sogar noch prächtiger.«



    »Aber…« Ratlos betrachte ich das Bild. Für mich sieht es-, ganz echt aus. »Und wo ist das Original? Irgendwo in einem Safe, oder was?«



    »Nein, meine Liebe«, sagt sie geduldig. »Es hängt in der London Portrait Gallery.«
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    Das Fairside Nursing Home liegt in einer grünen Wohnstraße: ein hübscher Klinkerbau mit weißen Gardinen an den Fenstern. Ich sehe es mir von der anderen Straßenseite aus an, dann wende ich mich Sadie zu, die mir von der U-Bahn Potters Bar bis hierher schweigend gefolgt ist. Sie fuhr mit mir in derselben Bahn, aber ich habe sie kaum zu sehen bekommen. Unentwegt flitzte sie durch den Waggon, sah sich alle Leute an, tauchte ab und tauchte wieder auf.



    »Hier hast du also gewohnt!«, sage ich übertrieben fröhlich. »Wirklich nett! Hübscher… Garten.« Ich deute auf ein paar schäbige Büsche.



    Sadie antwortet nicht. Ich blicke auf und sehe ihre Anspannung. Es muss seltsam für sie sein, hierher zurückzukommen. Ich frage mich, ob sie sich an das Heim erinnert.



    »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«, frage ich, als mir der Gedanke kommt. »Ich meine, ich weiß ja, dass du hundertfünf bist. Aber jetzt. Wenn du so… hier bist.« Ich zeige mit dem Finger auf sie. Die Frage scheint Sadie zu kränken. Sie betrachtet ihre Arme, untersucht ihr Kleid und reibt den Stoff nachdenklich zwischen ihren Fingern.



    »Dreiundzwanzig«, sagt sie schließlich. »Ja, ich glaube, ich bin dreiundzwanzig.«



    Ich rechne im Kopf nach. Sie war hundertfünf, als sie starb. Was bedeuten würde…



    »Dreiundzwanzig warst du 1927.«



    »Stimmt!« Plötzlich hellt sich ihre Miene auf. »An meinem Geburtstag hatten wir eine Pyjamaparty. Wir haben den ganzen Abend einen Gin Fizz nach dem anderen getrunken und getanzt, bis die Vögel zwitscherten… Oh, wie sehr ich diese Pyjamapartys vermisse!« Sie umarmt sich selbst. »Feiert ihr auch Pyjamapartys?«



    Gilt ein One-Night-Stand auch als Pyjamaparty?



    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch genauso sind wie früher …« Ich gerate ins Stocken, als in einem Fenster in der obersten Etage das Gesicht einer Frau auftaucht, die zu mir herunterschaut. »Komm! Gehen wir!«



    Zielstrebig überquere ich die Straße, nehme den Weg zur breiten Eingangstür und drücke auf den Klingelknopf.



    »Hallo?«, rufe ich in die Gegensprechanlage. »Ich habe leider keinen Termin.«



    Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und die Haustür geht auf. Eine Frau in blauer Schwesterntracht lächelt mich an. Sie sieht aus wie Anfang dreißig, das Haar zu einem Dutt verknotet, mit blassem, rundem Gesicht.



    »Kann ich etwas für Sie tun?«



    »Ja. Ich heiße Lara und komme wegen einer… einer ehemaligen Bewohnerin.« Ich werfe Sadie einen Blick zu.



    Sie ist weg.



    Eilig sehe ich mich im Vorgarten um, aber sie hat sich in Luft aufgelöst. Sie hat mich einfach im Stich gelassen.



    »Eine ehemalige Bewohnerin?«, souffliert die Schwester.



    »Oh. Ah… Sadie Lancaster?«



    »Sadie!« Ihre Miene entspannt sich. »Kommen Sie doch rein! Ich bin Ginny, die Oberschwester.«



    Ich folge ihr in einen Korridor, der nach gebohnertem Linoleum und Desinfektionsmittel riecht. Es ist ganz still im Haus, abgesehen von den quietschenden Gummischuhen der Schwester und einem Fernseher irgendwo. Im Vorübergehen sehe ich ein paar alte Damen mit Häkeldecken auf den Knien.



    Ich kenne keine alten Leute. Keine wirklich alten Leute.



    »Hallo!« Nervös winke ich einer weißhaarigen Frau, und sofort verzieht sich ihr Gesicht in Panik.



    Verdammt.



    »Tschuldigung!«, sage ich leise. »Ich wollte nicht… äh…«



    Eine Schwester kümmert sich um die alte Dame, und erleichtert laufe ich Ginny hinterher. Hoffentlich hat sie nichts gemerkt.



    »Sind Sie eine Verwandte?«, fragt sie, als sie mich in ein kleines Empfangszimmer führt.



    »Ich bin Sadies Großnichte.«



    »Wie schön!«, sagt die Schwester und knipst den Wasserkocher an. »Ein Tässchen Tee? Wir haben uns schon gedacht, dass irgendwann jemand kommt. Ihre Sachen sind noch gar nicht abgeholt worden.«



    »Deshalb bin ich hier.« Ich zögere, nehme innerlich Anlauf. »Ich suche eine Halskette, die - soweit ich weiß - Sadie gehört hat. Eine gläserne Perlenkette mit einer strassbesetzten Libelle.« Ich lächle verlegen. »Ich weiß, die Chancen stehen schlecht, und wahrscheinlich haben Sie noch nicht mal…«



    »Die kenne ich.« Sie nickt.



    »Sie kennen sie?« Sprachlos starre ich sie an. »Sie meinen… es gibt sie wirklich?«



    »Sie hatte ein paar hübsche Schmuckstücke.« Ginny lächelt. »Aber die Libelle war ihr liebstes. Sie hat sie eigentlich nie abgelegt.«



    »Stimmt!« Ich schlucke, versuche, ruhig zu bleiben. »Dürfte ich sie vielleicht mal sehen?«



    »Sie müsste in ihrem Karton sein.« Ginny nickt. »Wenn ich Sie vorher bitten dürfte, mir ein Formular auszufüllen… haben Sie Ihren Ausweis dabei?«



    »Selbstverständlich.« Mit rasendem Herzen wühle ich in meiner Tasche herum. Ich fasse es nicht. Es war so einfach!



    Während ich das Formular ausfülle, sehe ich mich nach Sadie um, aber die ist nirgendwo zu sehen. Wo ist sie hin? Sie verpasst den großen Moment!



    »Hier, bitte schön.« Ich händige Ginny den Zettel aus. »Dann kann ich sie also mitnehmen? Ich bin mehr oder weniger Sadies nächste Angehörige…«



    »Die Anwälte sagten, die Angehörigen hätten kein Interesse an ihrer persönlichen Habe«, sagt Ginny. »Ihre Neffen, oder? Wir haben sie nie zu Gesicht bekommen.«



    »Oh.« Ich laufe rot an. »Mein Vater. Und mein Onkel.«



    »Wir haben ihre Sachen aufbewahrt, für den Fall, dass diese Neffen es sich anders überlegen…« Ginny schiebt sich durch eine Schwingtür. »Aber ich wüsste nicht, wieso Sie die Sachen nicht mitnehmen sollten.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ist da nicht viel. Abgesehen vom Schmuck…« Sie bleibt vor einer Pinwand stehen und deutet liebevoll auf ein Foto. »Hier ist sie! Hier ist unsere Sadie.«



    Es ist dieselbe alte Dame wie auf dem anderen Foto. Sie ist in ein rosafarbenes, spitzenbesetztes Schultertuch gewickelt und trägt eine weiße Schleife in ihren Zuckerwatte-Haaren. Die Kehle schnürt sich mir zu, als ich das Bild betrachte. Ich bringe dieses zerknitterte Gesicht nicht mit Sadies stolzem, elegantem Profil zusammen.



    »Das war ihr hundertfünfter Geburtstag.« Ginny deutet auf ein anderes Foto. »Sie müssen wissen, dass Sadie die älteste Bewohnerin war, die wir je hatten! Sie bekam sogar Telegramme von der Queen!«



    Auf diesem Bild sitzt Sadie vor einer Geburtstagstorte, und die Schwestern drängeln sich lachend um sie, mit Teebechern in Händen und Partyhütchen auf dem Kopf. Als ich sie so sehe, wird mir bewusst, wie sehr ich mich schäme. Wieso waren wir nie hier? Wieso drängen sich nicht Mum und Dad und ich und alle anderen um sie?



    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich meine… das war mir nicht bewusst.«



    »Es ist nicht einfach.« Ginny lächelt mich an, ohne jeden Vorwurf, woraufhin ich mich nur noch schlechter fühle. »Keine Sorge. Sie war auch so glücklich. Und sicher haben Sie ihr einen würdigen Abschied bereitet.«



    Ich denke an Sadies öde, traurige Beerdigung und fühle mich immer mieser.



    »Ah… ja, mehr oder weniger… Hey!« Plötzlich entdecke ich etwas auf dem Bild. »Moment mal! Was ist das?«



    »Das ist die Libellenkette.« Ginny nickt. »Sie können das Foto behalten, wenn Sie wollen.«



    Ich nehme das Bild an mich, bin ganz benommen. Da ist die Kette. Gerade eben zu erkennen, unter dem Schultertuch meiner Großtante Sadie. Da sind die Perlen. Da ist die Libelle mit dem Strass. Genau wie beschrieben. Sie existiert tatsächlich!



    »Es tut mir so leid, dass von uns niemand zur Beerdigung kommen konnte«, seufzt Ginny, als wir den Korridor entlanggehen. »Wir hatten diese Woche Personalprobleme. Aber beim Abendessen haben wir auf sie angestoßen… da sind wir! Sadies Sachen.«



    Wir stehen vor einem kleinen Lagerraum voll staubiger Regale, und sie reicht mir einen Schuhkarton. Darin liegen eine alte Haarbürste und zwei alte Taschenbücher. Ganz unten sehe ich die schimmernden Perlen.



    »Das ist alles?« Ich bin konsterniert.



    »Ihre Kleidung haben wir nicht aufgehoben.« Ginny wirkt etwas verlegen. »Es waren auch nicht wirklich ihre, sozusagen. Ich meine, sie hat sie nicht selbst ausgesucht.«



    »Aber was ist mit den Sachen aus ihrem früheren Leben? Was ist mit… Möbeln? Oder Erinnerungsstücken?«



    Ginny zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich bin erst seit fünf Jahren da, und Sadie hat sehr lange hier gewohnt. Ich vermute, manches geht kaputt oder verloren und wird nicht ersetzt …«



    »Ach so!« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen, und packe die paar Sachen aus. Ein Mensch lebt hundertfünf Jahre, und das ist alles, was von ihm übrig bleibt? Ein Schuhkarton?



    Als ich in das Gewirr von Halsketten und Broschen am Boden greife, merke ich, wie aufgebracht ich bin. Ich entwirre die Perlen, suche nach gelbem Glas, nach glitzerndem Strass, nach der Libelle…



    Sie ist nicht da.



    Mir schwant Furchtbares. Ich schüttle das Perlenknäuel auseinander und breite alles aus Insgesamt sind es dreizehn Ketten. Die richtige ist nicht dabei.



    »Ginny. Ich kann die Libelle nicht finden.«



    »Ach du je!« Sorgenvoll blickt Ginny über meine Schulter. »Sie müsste aber da sein!« Sie nimmt eine andere Kette aus kleinen, roten Perlen, und lächelt sie entzückt an. »Das war auch eines von ihren Lieblingsstücken…«



    »Ich suche eigentlich die Libellenkette.« Ich weiß, ich klinge aufgebracht. »Könnte sie noch irgendwo anders sein?«



    Ginny ist perplex. »Komisch. Fragen wir Harriet. Sie hat das Zimmer ausgeräumt.« Ich folge ihr den Korridor entlang und durch eine Tür mit der Aufschrift »Personal«. Dahinter verbirgt sich ein kleiner, gemütlicher Raum, in dem drei Schwestern auf alten, gemusterten Lehnstühlen sitzen und Tee trinken.



    »Harriet!«, sagt Ginny an eine junge Frau mit rosigen Wangen und Brille gewandt. »Das ist Sadies Großnichte Lara. Sie sucht diese hübsche Libellenkette, die Sadie immer getragen hat. Hast du die gesehen?«



    Oh Gott. Warum musste sie das so sagen? Ich stehe da wie ein Raffke.



    »Ich will sie nicht für mich«, sage ich hastig. »Ich will sie für… einen guten Zweck.«



    »In Sadies Karton ist sie nicht«, erklärt Ginny. »Weißt du, wo sie sein könnte?«



    »Ist sie nicht?« Harriet wirkt verdutzt. »Na, vielleicht war sie gar nicht im Zimmer. Jetzt, wo du es sagst, kann ich mich gar nicht erinnern, sie gesehen zu haben. Tut mir leid, ich weiß, ich hätte eine Liste anfertigen sollen. Das Zimmer musste so schnell ausgeräumt werden.« Entschuldigend sieht sie mich an. »Wir waren unterbesetzt…«



    »Haben Sie eine Ahnung, wo sie geblieben sein könnte?« Hilflos sehe ich die Schwester an. »Wäre es möglich, dass sie irgendwo aufbewahrt wurde oder dass man sie einer anderen Bewohnerin gegeben hat… ?«



    »Der Flohmarkt!«, ruft eine schlanke, dunkelhaarige Schwester aus der Ecke. »Sie wurde doch nicht versehentlich auf dem Flohmarkt verkauft, oder?«



    »Was für ein Flohmarkt?« Ich fahre zu ihr herum.



    »Es war eine Spendenaktion, vorletztes Wochenende. Die Bewohner und ihre Familien haben alles Mögliche gespendet. Es gab da einen Stand mit Schmuck und Nippes.«



    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Diese Kette hätte Sadie nie gespendet. Dafür hat sie ihr zu viel bedeutet.«



    »Wie gesagt.« Die Schwester zuckt mit den Achseln. »Wir sind von Zimmer zu Zimmer gegangen. Überall standen Kartons herum. Vielleicht wurde die Kette versehentlich mit eingesammelt.«



    Sie klingt so nüchtern, dass ich plötzlich in Sadies Namen böse werde.



    »Aber so ein Fehler darf doch nicht passieren! Die Sachen sollten sicher sein! Halsketten dürfen nicht so einfach verschwindend »Im Keller steht ein Safe«, wirft Ginny kleinlaut ein. »Wir bitten die Bewohner, echte Wertgegenstände dort aufzubewahren. Diamantringe und so. Wenn die Kette wertvoll war, hätte man sie wegschließen sollen…«



    »Sie war nicht wirklich wertvoll. Das glaube ich nicht. Sie war nur… wichtig.« Ich setze mich und reibe mir die Stirn, versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Können wir sie irgendwie auftreiben? Wissen Sie, wer alles auf diesem Flohmarkt war?« Zweifelnde Blicke gehen hin und her. Ich seufze. »Sagen Sie es nicht! Sie haben keine Ahnung…«



    »Doch, haben wir!« Abrupt stellt die dunkelhaarige Schwester ihren Becher ab. »Haben wir die Liste von der Tombola noch?«



    »Die Tombolaliste!«, sagt Ginny erleichtert. »Natürlich! Alle, die da waren, haben ein Los gekauft«, erklärt sie mir. »Alle haben Namen und Adresse hinterlassen, für den Fall, dass sie was gewonnen haben. Der erste Preis war eine Flasche Bailey s« fügt sie stolz hinzu. »Und es gab ein Geschenkset mit Seifen von Yardley…«



    »Haben Sie die Liste?« Ich fahre ihr über den Mund. »Könnte ich die haben?«



    Fünf Minuten später halte ich eine vierseitige Kopie der Liste mit allen Namen und Adressen in Händen. Siebenundsechzig sind es insgesamt.



    Siebenundsechzig Möglichkeiten.



    Nein, »Möglichkeiten« ist ein zu starkes Wort. Siebenundsechzig vage Chancen.



    »Danke.« Ich lächle und gebe mir Mühe, nicht allzu mutlos zu klingen. »Ich werde mir die Kandidaten mal ansehen. Aber falls Sie doch zufällig darauf stoßen sollten…«



    »Selbstverständlich! Wir halten die Augen offen, stimmt‘s?«, wendet sich Ginny an die Runde und die anderen nicken.



    Ich folge Ginny durch den Korridor zurück, doch als wir uns der Haustür nähern, zögert sie.



    »Wir haben ein Gästebuch, Lara. Ich weiß nicht, ob Sie vielleicht was hineinschreiben möchten?«



    »Oh.« Ich zögere verlegen. »Ah… ja. Wieso nicht?«



    Ginny nimmt ein großes, rotes Buch und blättert darin herum.



    »Jeder Bewohner hat seine eigene Seite. Sadie hatte nie viele Einträge, und da Sie schon mal hier sind, dachte ich, es wäre vielleicht nett, wenn Sie unterschreiben würden, obwohl sie gar nicht mehr bei uns ist…« Ginnys Wangen färben sich rot ein. »Ist das albern von mir?«



    »Nein, das ist nett von Ihnen.« Wieder melden sich meine Schuldgefühle. »Wir hätten öfter kommen sollen.«



    »Hier ist es…« Ginny blättert die cremefarbenen Seiten um. »Oh, sehen Sie! Sie hatte dieses Jahr doch schon Besuch! Vor ein paar Wochen. Ich war im Urlaub. Das habe ich wohl verpasst.«



    »Charles Reece«, lese ich, während ich Lara Lington quer über die Seite schreibe, schön groß, um den Mangel an Einträgen zu kompensieren. »Wer ist Charles Reece?«



    »Wer weiß?« Sie zuckt mit den Schultern.



    Charles Reece. Fasziniert starre ich den Namen an. Vielleicht war er Sadies bester Freund aus Kindertagen. Oder ihr Liebhaber. Oh mein Gott, ja! Vielleicht ist er ein netter, alter Herr, der am Stock geht und kam, um ein letztes Mal die Hand seiner liebsten Sadie zu halten. Und jetzt weiß er gar nicht, dass sie tot ist, und wurde nicht mal zur Beerdigung eingeladen…



    Wir sind wirklich eine lausige Familie.



    »Hat er eine Adresse oder irgendwas hinterlassen, dieser Charles Reece?« Ich blicke auf. »War er sehr alt?«



    »Ich weiß nicht. Aber ich könnte mich mal umhören…« Sie nimmt das Buch, und ihre Miene hellt sich auf, als sie meinen Namen liest. »Lington! Irgendwie mit Lingtons-Kaffee verwandt?«



    Oje. Dem bin ich heute nicht gewachsen.



    »Nein.« Ich lächle kraftlos. »Reiner Zufall.«



    »Nun, es war mir ein Vergnügen, Sadies Großnichte kennenzulernen.« Als wir zur Haustür kommen, schließt sie mich herzlich in die Arme. »Wissen Sie, Lara, ich glaube, Sie haben etwas von Sadie an sich. Sie beide haben denselben Esprit. Und ich spüre dieselbe Liebenswürdigkeit.«



    Je netter diese Schwester zu mir ist, desto mieser fühle ich mich. Ich bin nicht liebenswürdig. Ich meine, mal ehrlich! Ich habe meine Großtante kein einziges Mal besucht. Ich mache keine Fahrradtouren für wohltätige Zwecke. Okay, manchmal kaufe ich einem Obdachlosen ein Big Issue ab, aber nicht, wenn ich einen Cappuccino in der Hand halte und es zu umständlich ist, mein Portemonnaie hervorzukramen …



    »Ginny!« Eine rothaarige Schwester winkt ihr. »Könnte ich dich kurz sprechen?« Sie nimmt sie beiseite und flüstert. Ich verstehe nur hin und wieder ein Wort.»… merkwürdig… Polizei.«



    »…Polizei?« Ginnys Augen werden groß.



    »… weiß nicht… Nummer…«



    Ginny nimmt den Zettel, dann wendet sie sich mir lächelnd zu. Ich bringe ein starres Grinsen zustande, wie gelähmt.



    Die Polizei. Die hatte ich längst vergessen.



    Denen habe ich erzählt, Sadie sei vom Pflegepersonal ermordet worden. Von diesen gutherzigen Schwestern. Wieso habe ich das gesagt? Was habe ich mir dabei gedacht?



    Das ist alles Sadies Schuld. Nein, ist es nicht. Ich hätte meine Klappe halten sollen.



    »Lara?« Voll Sorge starrt Ginny mich an. »Ist alles in Ordnung?«



    Man wird sie des Mordes beschuldigen, und sie hat keine Ahnung. Ich bin schuld. Ich werde alle um ihren Job bringen, das Pflegeheim wird geschlossen, und dann wissen die alten Leute nicht, wohin.



    »Lara?«



    »Ja, natürlich«, bringe ich schließlich heiser hervor. »Natürlich. Jetzt muss ich aber los!«



    Auf wackligen Beinen gehe ich rückwärts zur Haustür hinaus. »Vielen Dank für alles. Auf Wiedersehen.«



    Ich warte, bis ich den Weg durch den Vorgarten hinter mir habe und in sicherer Entfernung auf dem Bürgersteig bin, dann reiße ich mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Detective Inspector James. Aus Panik hyperventiliere ich fast. Ich hätte niemandem einen Mord anhängen dürfen. Das mach ich nie, nie, nie wieder. Ich werde alles gestehen und meine Aussage widerrufen…



    »Büro Detective Inspector James.« Eine forsche Frauenstimme dringt an mein Ohr.



    »Oh, hallo.« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Hier ist Lara Lington. Könnte ich Detective Inspector James oder Detective Constable Davies sprechen?«



    »Die sind beide leider gerade dienstlich unterwegs. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen? Wenn es dringend ist…«



    »Ja, es ist sehr, sehr dringend. Es hat mit einem Mordfall zu tun. Könnten Sie Detective Inspector James bitte sagen, dass mir eine… eine… eine Einsicht gekommen ist.«



    »Eine Einsicht«, wiederholt sie wie ein Echo, schreibt es offensichtlich auf.



    »Ja. Hinsichtlich meiner Aussage. Und zwar eine ziemlich entscheidende.«



    »Ich denke, da sollten Sie lieber mit Detective Inspector James persönlich sprechen…«



    »Nein! Es kann nicht warten! Sie müssen ihm sagen, dass die Pflegeschwestern meine Großtante nicht ermordet haben. Die haben nichts getan. Die sind total nett, und das alles war ein schrecklicher Fehler, und… na ja… die Sache ist…«



    Ich nehme Anlauf, um in den sauren Apfel zu beißen und zuzugeben, dass ich die ganze Sache erfunden habe… als mir plötzlich ein grauenvoller Gedanke kommt. Ich kann nicht alles beichten. Ich kann nicht zugeben, dass ich die ganze Sache erfunden habe. Die werden Sadie sofort zur Bestattung freigeben. Ich muss an den herzzerreißenden Seufzer denken, der ihr bei der Trauerfeier entfahren ist, und kriege es mit der Angst zu tun. Das kann ich nicht zulassen. Auf gar keinen Fall.



    »Ja?«, sagt die Frau gleichmütig.



    »Ich… äh… die Sache ist…«



    Mein Hirn schlägt einen Haken nach dem anderen, auf der Suche nach einer Lösung, die sowohl ehrlich ist als auch Sadie etwas Zeit lässt. Leider fällt mir nichts ein. Es gibt keine. Und die Frau wird jeden Moment genug vom Warten haben und auflegen… Ich muss etwas sagen…



    Ich brauche eine falsche Fährte. Nur um sie eine Weile abzulenken. Bis ich die Kette gefunden habe.



    »Es war jemand anders«, platze ich heraus. »Ein… Mann.



    Den hatte ich im Pub belauscht. Das hatte ich irgendwie durcheinandergebracht. Er hatte einen geflochtenen Spitzbart«, füge ich spontan hinzu. »Und eine Narbe an der Wange. Ich erinnere mich ganz genau.«



    Nie im Leben finden die einen Mann mit geflochtenem Spitzbart und einer Narbe an der Wange. Wir sind gerettet. Fürs Erste.



    »Ein Mann mit geflochtenem Spitzbart…« Die Frau klingt, als hätte sie Probleme hinterherzukommen. »Und eine Narbe.«



    »Und - verzeihen Sie - was soll dieser Mann getan haben?«



    »Meine Großtante ermordet! Ich habe eine Aussage gemacht, aber die war falsch. Wenn Sie die also einfach streichen würden…«



    Es folgt eine relativ lange Pause, dann sagt die Polizistin: »Gute Frau, wir streichen Aussagen nicht so einfach. Ich denke, Detective Inspector James wird vermutlich selbst mit Ihnen sprechen wollen.«



    Oh Gott. Ich möchte aber nicht mit ihm sprechen. »Gut.« Ich versuche, fröhlich zu klingen. »Kein Problem. Solange er nur weiß, dass die Schwestern es definitiv nicht waren. Ob Sie ihm die Nachricht vielleicht irgendwo auf einen Zettel schreiben könnten? ›Die Schwestern waren es nicht.‹«


    »Die Schwestern waren es nicht«, wiederholt sie zögernd. 


    »Genau. In Großbuchstaben. Und kleben Sie den Zettel an seinen Schreibtisch.«



    Es folgt eine weitere, noch längere Pause. Dann sagt die Frau: »Dürfte ich noch mal nach Ihrem Namen fragen?«



    »Lara Lington. Er weiß schon, wer ich bin.«



    »Das weiß er sicher. Nun, wie gesagt, Miss Lington, Detective Inspector James wird sich sicher bei Ihnen melden.«



    Ich lege auf und trotte mit weichen Knien die Straße entlang. Ich glaube, ich bin gerade noch davongekommen. Aber offen gesagt, bin ich ein Wrack. Diese ganze Sache mit dem Mord ist mir viel zu stressig.



    Zwei Stunden später bin ich nicht nur ein Wrack. Ich bin fix und alle.



    Inzwischen sehe ich die Engländer mit anderen Augen. Man sollte meinen, es sei kein Problem, ein paar Leute anzurufen und zu fragen, ob sie eine Halskette gekauft haben. Sollte man meinen - bis man es mal selbst versucht.



    Ich könnte ein Buch über das menschliche Wesen schreiben mit dem Titel: Die Leute sind echt keine Hilfe. Erst wollen sie wissen, woher man ihren Namen und ihre Nummer hat. Dann, wenn das Wort »Tombola« fällt, wollen sie wissen, was sie gewonnen haben und rufen ihrem Ehemann sogar noch zu: »Darren, wir haben bei der Tombola gewonnen!« Wenn man ihnen dann erklärt: »Leider haben Sie nichts gewonnen«, schlägt die Stimmung augenblicklich in Misstrauen um.



    Sobald das Thema aufkommt, was sie denn auf dem Flohmarkt gekauft haben, werden sie noch misstrauischer. Sie sind überzeugt davon, dass man ihnen etwas andrehen oder die Kreditkartennummer per Telepathie aus dem Kreuz leiern will. Bei der dritten Nummer, die ich probierte, hörte ich im Hintergrund einen Mann sagen: »Davon habe ich gehört. Die rufen an und wollen einen nur am Reden halten. Das ist Internet-Abzocke. Leg auf, Tina!«



    Wie kann es ein Internetbetrug sein?, hätte ich am liebsten gerufen. Wir sind doch gar nicht online!



    Bisher habe ich nur eine Frau gefunden, die mir helfen wollte -Eileen Roberts. Und die war eigentlich eher eine Nervensäge, weil sie mich zehn Minuten am Apparat hielt und so ziemlich alles aufzählte, was sie auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Sie sagte, es sei ja wirklich schade und ob ich schon daran gedacht hätte, mir die Kette nachmachen zu lassen, denn da gäbe es doch so einen tollen Perlenladen in Bromley…



    Aaaah!



    Ich reibe an meinem Ohr herum, das vom Telefonieren glüht, und zähle die durchgestrichenen Namen auf meiner Liste.



    Dreiundzwanzig. Noch vierundvierzig. Es war eine Schwachsinnsidee. Ich werde diese blöde Kette niemals finden. Ich strecke mich, dann falte ich die Liste zusammen und stecke sie in meine Tasche. Den Rest mache ich morgen. Vielleicht.



    Ich gehe in die Küche, schenke mir ein Glas Wein ein und schiebe mir eine Lasagne in den Ofen, als Sadies Stimme sagt: »Hast du meine Kette?« Ich zucke zusammen, stoße mir den Kopf an der Ofentür und blicke auf. Sadie sitzt am offenen Fenster.



    »Kannst du mich nicht vorwarnen, wenn du auftauchst?«, rufe ich. »Wo warst du überhaupt? Wieso hast du mich plötzlich im Stich gelassen?«



    »Dieses Haus ist ein Hort des Todes.« Sie schiebt ihr Kinn vor. »Nur alte Leute. Ich musste da weg.«



    Sie sagt es leichthin, aber ich spüre, dass ihr der Besuch unter die Haut gegangen ist. Bestimmt war sie deshalb so lange weg.



    »Wenn hier jemand alt war, dann du«, rutscht es mir heraus. »Du warst die Älteste. Guck mal, das bist du!« Ich greife in meine Jackentasche und hole das Foto von ihr hervor, ganz faltig und mit weißen Haaren. Ich sehe, dass sie innerlich zurückweicht, dann wirft sie einen höhnischen Blick auf das Bild. »Das bin ich nicht.«



    »Doch, das bist du! Eine Schwester im Pflegeheim hat es mir gegeben. Sie sagte, das bist du auf deinem hundertfünften Geburtstag! Du solltest stolz darauf sein! Du hast sogar Telegramme von der Queen bekommen und…«



    »Ich meine, das bin nicht ich. So habe ich mich nie gefühlt.



    So fühlt sich niemand. So habe ich mich gefühlt.« Sie breitet die Arme aus. »So. Ein Twen. Mein Leben lang. Das Außere ist nur… Verkleidung.«



    »Na, jedenfalls hättest du mich vorwarnen können, dass du abhaust«, sage ich genervt. »Du hast mich im Stich gelassen.«



    »Und hast du die Kette bekommen? Hast du sie?« Hoffnung leuchtet in Sadies Gesicht, und ich winde mich.



    »Tut mir leid. Sie hatten einen Karton mit deinen Sachen, aber die Libelle war nicht dabei. Keiner weiß, wo sie geblieben ist. Es tut mir ehrlich leid, Sadie.«



    Ich mache mich für den Wutanfall bereit, das Hexengeschrei … doch da kommt nichts. Sie flackert nur kurz, als hätte sie einen Wackelkontakt.



    »Aber ich bin noch am Ball«, füge ich hinzu. »Ich rufe alle an, die auf dem Flohmarkt waren, falls jemand die Kette gekauft haben sollte. Ich war den ganzen Nachmittag am Telefon. Das war ganz schön harte Arbeit«, füge ich hinzu. »Ziemlich anstrengend.«



    An dieser Stelle erwarte ich von Sadie etwas Dankbarkeit. Eine hübsche, kleine Ansprache, wie toll ich bin und wie sehr sie meine Bemühungen zu schätzen weiß. Aber sie seufzt nur ungeduldig und geht weg, mitten durch die Wand.



    »Gern geschehen«, sage ich leise.



    Ich gehe ins Wohnzimmer und zappe mich gerade durch die Sender, als sie wieder auftaucht. Anscheinend hat sich ihre Laune gebessert.



    »Du wohnst mit ein paar echt merkwürdigen Leuten zusammen! Oben liegt ein Mann auf einer Maschine und grunzt.«



    »Was?« Ich starre sie an. »Sadie, du kannst doch nicht einfach meine Nachbarn ausspionieren!«



    »Was bedeutet ›Shake your booty‹?«, sagt sie, ohne auf mich zu reagieren. »Das Mädchen im Rundfunk hat es gesungen. Klingt komisch.«



    »Es bedeutet… tanzen. Alles rauslassen!«



    »Aber wieso ›booty‹?« Sie sieht ratlos aus. »Bedeutet es: ›Schüttel deine Schuhe‹?«



    »Natürlich nicht! Dein booty ist dein…« Ich stehe auf und klatsche mir auf den Hintern. »Das tanzt man so!« Ich lege ein paar Hiphop-Schritte hin, dann blicke ich auf und sehe, dass Sadie sich vor Lachen kaum halten kann.



    »Du siehst aus, als hättest du Schüttelkrämpfe! Das ist doch kein Tanz!«



    »Es ist ein moderner Tanz.« Mit bösem Blick setze ich mich wieder hin. Zufällig bin ich etwas empfindlich, was mein Tanzen angeht. Ich nehme einen Schluck Wein und betrachte sie mürrisch. Mittlerweile hat sie den Fernseher entdeckt und sieht sich mit großen Augen EastEnders an.



    »Was ist das?«



    »EastEnders. Eine Fernsehserie.«



    »Warum sind alle so böse aufeinander?«



    »Keine Ahnung. Sind sie immer.« Ich nehme noch einen Schluck Wein. Ich kann nicht glauben, dass ich meiner toten Großtante EastEnders und Shake your booty erkläre. Sollten wir uns nicht über Wichtigeres unterhalten?



    »Sag mal, Sadie… was bist du eigentlich?«, bricht es aus mir hervor, und ich stelle den Fernseher ab.



    »Was meinst du damit? Was ich bin?« Sie klingt gekränkt. »Ich bin ein Mädchen. Genau wie du.«



    »Ein totes Mädchen«, präzisiere ich. »Also nicht genau wie ich.«



    »Daran musst du mich nicht erinnern«, sagt sie frostig.



    Ich sehe zu, wie sie sich auf der Sofalehne einrichtet, offenbar in dem Versuch, so natürlich wie möglich auszusehen, nur zeigt die Erdanziehung keine Wirkung.



    »Besitzt du irgendwelche Superheldenkräfte?«, versuche ich es anders. »Kannst du Brände entfachen? Oder dich ganz lang und dünn machen?«



    »Nein!« Sie wirkt verletzt. »Außerdem bin ich dünn.«



    »Hast du einen Feind, den du vernichten musst? Wie Buffy?«



    »Wer ist Buffy?«



    »Die Vampirjägerin«, erkläre ich. »Aus dem Fernsehen. Sie kämpft mit Dämonen und Vampiren…«



    »Sei nicht albern!«, fällt sie mir ins Wort. »Vampire gibt es nicht.«



    »Na, Geister aber auch nicht!«, erwidere ich. »Außerdem ist es nicht albern! Hast du denn überhaupt keine Ahnung? Die meisten Geister kehren zurück, um gegen die dunklen Mächte des Bösen zu kämpfen oder Menschen ins Licht zu führen oder so. Sie machen irgendwas Positives. Die hocken nicht vorm Fernseher.«



    Sadie zuckt mit den Achseln, als wollte sie sagen: »Mir doch egal.«



    Ich trinke von meinem Wein und denke scharf nach. Offensichtlich ist sie nicht hier, um die Welt vor dunklen Mächten zu beschützen. Vielleicht hat sie eine Antwort auf Not und Elend der Menschheit oder die Frage nach dem Sinn des Lebens. Vielleicht soll ich etwas von ihr lernen.



    »Du hast also das ganze 20. Jahrhundert erlebt«, überlege ich. »Das ist echt erstaunlich. Wie war denn… äh… Winston Churchill so? Oder JFK! Meinst du, er wurde wirklich von Lee Harvey Oswald ermordet?«



    Sadie starrt mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.»Woher soll ich das wissen?«



    »Na, daher…«, sage ich. »Weil du aus der Vergangenheit kommst! Wie war es, den Zweiten Weltkrieg zu erleben?« Zu meiner Überraschung schaut mich Sadie verwirrt an.»Erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«, frage ich ungläubig.



    »Natürlich erinnere ich mich.« Sie lässt sich nichts anmerken. »Es war kalt und trostlos… und viele meiner Freunde sind gestorben. Ich möchte lieber gar nicht dran denken.«



    Das kurze Zögern hat mich allerdings stutzig gemacht. »Kannst du dich eigentlich noch an alles von früher erinnern?«, hake ich vorsichtig nach.



    Das wäre eine Zeitspanne von mehr als hundert Jahren. Ziemlich schwierig also!



    »Es kommt mir… wie ein Traum vor«, sagt Sadie leise vor sich hin. »Das ein oder andere verschwimmt.« Sie spielt mit einem Finger am Rocksaum herum, ihre Miene verdüstert sich. »Ich erinnere mich jedoch an alles, was für mich wichtig ist«, sagte sie schließlich.



    »Du suchst dir bestimmte Dinge aus?«, versuche ich, der Sache auf den Grund zu gehen.



    »So habe ich das nicht gesagt.« Ihre Augen blitzen auf, und sie weicht meinem Blick aus.



    Sie schwebt durchs Zimmer, als sei das Gespräch damit beendet. Vor dem Kamin hält sie an und betrachtet ein Foto von mir. Es ist ein Souvenir von Madame Tussauds. Lächelnd stehe ich neben der Wachsfigur von Brad Pitt.



    »Ist das dein Lover?« Sie dreht sich um.



    »Schön wär‘s«, sage ich sarkastisch.



    »Hast du keinen Lover?« Sie klingt dermaßen mitleidig, dass ich leicht pikiert bin.



    »Bis vor ein paar Wochen hatte ich einen Freund namens Josh. Aber er hat mit mir Schluss gemacht. Also bin ich im Moment gerade Single.«



    Erwartungsvoll sieht Sadie mich an. »Wieso suchst du dir keinen anderen?«



    »Weil ich nicht einfach irgendeinen anderen haben will!«, sage ich ärgerlich. »Ich bin noch nicht so weit!«



    »Wieso nicht?« Sie scheint perplex.



    »Weil ich ihn geliebt habe! Die Trennung war echt schlimm! Wir waren Seelenverwandte, wir haben uns wunderbar ergänzt …«



    »Und warum hat er Schluss gemacht?«



    »Ich weiß nicht. Ich kann es dir nicht sagen! Aber ich habe da so eine Theorie…« Meine Stimme erstirbt. Es tut immer noch weh, über Josh zu sprechen. Aber andererseits ist es eine Erleichterung, sich jemand Neuem anzuvertrauen. »Okay. Sag mir, was du darüber denkst.« Ich trete mir die Schuhe von den Füßen, falte mich im Schneidersitz aufs Sofa und beuge mich zu Sadie vor. »Wir hatten diese wunderbare Beziehung, und alles lief fantastisch…«



    »Sieht er gut aus?«, unterbricht sie mich.



    »Natürlich sieht er gut aus!« Ich zücke mein Handy, suche das schmeichelhafteste Bild und zeige es ihr. »Das ist er.«



    »Mmm.« Sie wackelt mit dem Kopf.



    Mmm? Was Besseres fällt ihr nicht ein? Ich meine, Josh sieht absolut, definitiv gut aus, und nicht, weil ich möglicherweise voreingenommen bin.



    »Wir haben uns auf so einer Gartenparty kennengelernt. Er arbeitet in der IT-Werbebranche.« Ich scrolle weiter, zeige ihr andere Bilder. »Es hat einfach klick gemacht. Du weißt, wie es manchmal so ist. Wir haben nächtelang geredet.«



    »Wie öde.« Sadie rümpft die Nase. »Ich würde lieber nächtelang zocken.«



    »Wir mussten uns eben erst mal näher kennenlernen«, sage ich gekränkt. »Das ist doch normal.«



    »Wart ihr tanzen?«



    »Hin und wieder!«, sage ich ungeduldig. »Aber darauf kommt es doch gar nicht an! Entscheidend ist, dass wir perfekt zusammengepasst haben. Wir konnten über alles reden. Wir waren verrückt nach einander. Ich habe ernsthaft geglaubt, er ist der Richtige. Aber dann…« Ich mache eine Pause, als meine Gedanken auf schmerzlich ausgetretenen Pfaden wandeln. »Also, zwei Sachen sind passiert. Erstens war da dieses eine Mal, wo ich… ich habe einen Fehler gemacht. Wir kamen an einem Juwelier vorbei, und ich habe gesagt: ›Diesen Ring da darfst du mir kaufen.‹ Ich meine, es sollte ein Scherz sein. Aber ich glaube, da hat er kalte Füße bekommen. Dann, zwei Wochen später, hat einer von seinen Kumpels seine langjährige Beziehung beendet. Es war, als ginge ein Beben durch die Clique. Den Jungs wurde bewusst, dass sie sich bekennen sollten, und damit sind sie allesamt nicht klargekommen, also sind sie weggelaufen. Urplötzlich hat Josh einfach… einen Rückzieher gemacht. Er hat sich von mir getrennt und wollte nicht mal darüber reden.«



    Ich schließe die Augen, als bittere Erinnerungen hochkommen. Es war ein solcher Schock. Er hat per E-Mail Schluss gemacht. Per E-Mail.



    »Dabei weiß ich, dass er mich immer noch mag.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich meine, die bloße Tatsache, dass er nicht mit mir reden will, beweist es doch! Er hat Angst und läuft vor mir weg. Oder es gibt irgendeinen anderen Grund, von dem ich nichts weiß… Ich fühle mich so machtlos.« Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. »Wie soll ich was retten, wenn er nicht mit mir spricht? Wie kann ich irgendetwas wiedergutmachen, wenn ich nicht weiß, was er denkt? Ich meine, wie siehst du das?«



    Schweigen. Ich blicke auf und sehe, dass Sadie mit geschlossenen Augen dasitzt und leise vor sich hin summt.



    »Sadie? Sadie?«



    »Oh!« Sie blinzelt mich an. »Entschuldige, ich döse immer ein, wenn Leute schwadronieren.«



    Schwadronieren ?



    »Ich habe nicht schwadroniert!«, sage ich entrüstet. »Ich habe dir von meiner Beziehung erzählt!«



    Sadie betrachtet mich fasziniert.



    »Du bist schrecklich ernst, oder?«, sagt sie.



    »Nein, bin ich nicht«, sage ich und finde mich sofort in der Defensive wieder. »Was soll das heißen?«



    »Als ich so alt war wie du… wenn sich damals ein Junge schlecht benahm, hat man dessen Namen einfach von seiner Tanzkarte gestrichen.«



    »Na, denn…« ich gebe mir Mühe, nicht allzu herablassend zu klingen. »Das hier ist wichtiger als Tanzkarten. Hier geht es um mehr.«



    »Meine beste Freundin Bunty wurde von einem jungen Mann namens Christopher an einem Silvesterabend wirklich mies behandelt. In einem Taxi, ja?« Sadies Augen werden groß. »Sie hat nur kurz geheult, sich die Nase frisch gepudert und dann Halali! Noch vor Ostern war sie verlobt!«



    »Halali?« Ich kann mir den Spott nicht verkneifen. »Das ist deine Haltung Männern gegenüber? Halali?«



    »Wieso denn nicht?«



    »Was ist mit gleichberechtigten Beziehungen? Was ist mit dem Bekenntnis zueinander?«



    Sadie ist verblüfft. »Wieso redest du dauernd von einem Bekenntnis? Meinst du ein religiöses Bekenntnis, oder was?«



    »Nein!« Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Ich meine… warst du je verheiratet?«



    Sadie zuckt mit den Schultern. »Ich war kurz verheiratet. Wir hatten zu oft Streit. Es war anstrengend, und irgendwann fragt man sich doch, wieso man den Kerl eigentlich mal mochte. Also habe ich ihn verlassen. Ich bin ins Ausland gegangen, in den Orient. Das war 1933. Während des Krieges hat er sich von mir scheiden lassen. Hat mich des Ehebruchs bezichtigt«, fügt sie fröhlich hinzu, »aber die Welt war viel zu beschäftigt, um daraus damals einen Skandal zu machen.«



    In der Küche plingt die Mikrowelle, um mir mitzuteilen, dass meine Lasagne fertig ist. Ich gehe hinüber, und all die neuen Details summen in meinem Kopf herum. Sadie war geschieden. Sie hat sich herumgetrieben. Sie hat im »Orient« gelebt.



    »Meinst du damit den Nahen Osten?« Ich nehme meine Lasagne heraus und gebe etwas Salat auf den Teller. »Denn das sagen wir heutzutage dazu. Und übrigens: Wir arbeiten an unseren Beziehungen.«



    »Arbeiten?« Sadie steht plötzlich neben mir und rümpft die Nase. »Das klingt nicht besonders lustig. Vielleicht seid ihr deshalb auch nicht mehr zusammen.«



    »Das stimmt nicht!« Am liebsten würde ich ihr eine scheuern, so genervt bin ich. Sie begreift überhaupt nichts.



    »Weight Watchers«, liest sie auf meiner Lasagne-Schachtel. »Was bedeutet das?«



    »Es bedeutet kalorienarm«, sage ich etwas widerwillig, weil ich die übliche Predigt erwarte, die Mum mir über fettreduzierte Fertiggerichte hält, und darüber, dass ich absolut normal bin und Mädchen heutzutage von ihrem Gewicht besessen sind.



    »Ach, du machst Diät.« Sadies Augen leuchten auf. »Du solltest die Hollywood-Diät machen. Da gibt es acht Grapefruits täglich, schwarzen Kaffee und ein hart gekochtes Ei. Und reichlich Zigaretten. Ich habe es einen Monat durchgehalten. Die Pfunde sind nur so gepurzelt. Ein Mädchen aus meinem Dorf hat behauptet, sie hätte Bandwurmpillen genommen«, fügt sie träumerisch hinzu. »Aber sie wollte uns nicht verraten, woher sie die hatte.«



    Angeekelt starre ich sie an. »Bandwurmpillen?«



    »Die Würmer fressen alles auf. Geniale Idee.«



    Ich setze mich und betrachte meine Lasagne, aber ich habe keinen Appetit mehr. Zum Teil, weil ich die Vorstellung von Bandwürmern nicht wieder loswerde. Und zum Teil, weil ich seit Ewigkeiten nicht mehr so offen über Josh gesprochen habe. Ich bin aufgewühlt und frustriert.



    »Wenn ich doch nur mit ihm reden könnte!« Ich spieße ein Stück Gurke auf und starre es an. »Wenn ich doch nur an ihn herankommen könnte! Aber er geht nicht ans Telefon und er will sich auch nicht mit mir treffen…«



    »Noch mehr reden?« Sadie zieht ein angewidertes Gesicht. »Wie willst du ihn vergessen, wenn du dauernd von ihm redest? Darling, wenn im Leben etwas danebengeht, macht man Folgendes.« Sie klingt, als wüsste sie genau Bescheid. »Man nimmt den Kopf hoch, setzt ein strahlendes Lächeln auf, mixt sich einen kleinen Cocktail… und los geht‘s!«



    »So einfach ist das nicht«, sage ich unwirsch. »Und ich will ihn gar nicht vergessen. Vielleicht solltest du wissen, dass manche von uns ein Herz haben. Manche von uns geben den Glauben an die wahre Liebe nicht so einfach auf. Manche von uns…«



    Plötzlich merke ich, dass Sadies die Augen zuhat und leise vor sich hin summt.



    War ja klar: Wenn ich heimgesucht werde, dann vom exzentrischsten Geist der Welt. Eben kreischt sie mir noch ins Ohr und gibt himmelschreiende Kommentare von sich… und als Nächstes spioniert sie vermutlich meine Nachbarn aus… Ich nehme einen Bissen Lasagne und kaue genervt darauf herum. Vielleicht könnte ich sie in der Tat dazu bringen, mal nach dem Typen über mir zu sehen, um rauszufinden, was er eigentlich treibt, wenn er da oben solchen Lärm macht…



    Moment mal.



    Oh mein Gott!



    Fast verschlucke ich mich an meinem Essen. Ohne jede Vorwarnung blitzt in meinem Kopf eine Idee auf. Ein absolut brillanter Plan. Der Plan, der alle Probleme lösen wird.



    Sadie könnte Josh ausspionieren.



    Sie könnte sich in seine Wohnung schleichen. Sie könnte seine Gespräche belauschen. Sie könnte herausfinden, wie er über alles denkt, und es mir erzählen, und irgendwie wüsste ich dann, was das Problem zwischen uns ist, und könnte es aus der Welt schaffen…



    Das ist die Lösung. Das ist es. Dafür wurde sie mir geschickt.



    »Sadie!« Ich springe auf, getrieben von einem Adrenalinschub. »Ich hab‘s! Ich weiß jetzt, warum du hier bist! Um mich und Josh wieder zusammenzubringen!«



    »Nein, bestimmt nicht«, hält Sadie sofort dagegen. »Ich bin hier, um meine Kette zu holen.«



    »Du kannst doch unmöglich wegen einer blöden, alten Kette hier sein.« Mit abfälliger Geste wische ich die Idee beiseite. »Bestimmt ist der wahre Grund, dass du mir helfen sollst! Deshalb wurdest du mir geschickt!«



    »Ich wurde nicht geschickt! Die bloße Vorstellung scheint Sadie zu kränken. »Und meine Kette ist auch nicht blöd! Und ich will dir nicht helfen. Du sollst mir helfen!«



    »Wer sagt das? Ich wette, du bist mein Schutzengel.« Damit schieße ich etwas übers Ziel hinaus. »Ich wette, man hat dich auf die Erde zurückgeschickt, um mir zu zeigen, dass mein Leben eigentlich schön ist, wie in diesem Film.«



    Schweigend betrachtet mich Sadie eine Weile, dann sieht sie sich in der Küche um. »Ich finde dein Leben nicht schön«, sagt sie. »Ich finde es eher trist. Und deine Frisur ist schauderhaft.«



    Wütend funkle ich sie an. »Du bist ein echt beschissener Schutzengel.«



    »Ich bin nicht dein Schutzengel!«, keift sie zurück.



    »Woher weißt du das?« Entschlossen greife ich mir an die Brust. »Ich habe das ganz starke Gefühl, dass du hier bist, um mich wieder mit Josh zusammenzubringen. Die Stimmen aus der Geisterwelt sagen es mir.«



    »Tja, und ich habe das ganz starke Gefühl, dass ich dich nicht wieder mit Josh zusammenbringen soll«, erwidert sie. »Das sagen mir die Stimmen aus der Geisterwelt.«



    Die hat ja Nerven. Was versteht sie schon davon? Oder trifft sie sich heimlich mit anderen Geistern?



    »Nun, ich lebe, also bin ich auch der Bestimmer«, fahre ich sie an. »Und ich bestimme, dass du mir helfen sollst. Anderenfalls habe ich vielleicht keine Zeit, nach deiner Kette zu suchen.«



    So harsch wollte ich es nicht sagen. Aber sie lässt mir ja keine andere Wahl. Ich meine, mal ehrlich: Eigentlich sollte sie ihrer Großnichte doch helfen wollen.



    Sadies Augen blitzen mich böse an, aber sie weiß, dass sie in der Falle sitzt.



    »Na gut«, sagt sie schließlich und hebt ihre schmalen Schultern zu einem gewaltigen, gespielten Seufzer. »Es ist alles andere als eine gute Idee, aber vermutlich bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Was soll ich tun?«
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    Ich habe mich noch nie an jemandem gerächt. Und ich stelle fest, dass es erheblich schwieriger ist, als ich erwartet hatte. Onkel Bill befindet sich im Ausland, und keiner kann ihn erreichen. (Also, natürlich könnten sie ihn irgendwie auftreiben. Sie tun es nur einfach nicht für seine durchgeknallte Nichte.) Ich möchte nicht schreiben oder anrufen. Es muss von Angesicht zu Angesicht geschehen. Doch das ist momentan unmöglich.



    Und der Umstand, dass Sadie moralisch auf dem hohen Ross sitzt, ist auch keine Hilfe. Sie findet, es hat keinen Sinn, sich mit Vergangenem aufzuhalten, was passiert ist, ist passiert, und ich soll nicht sinnlos »rumschwadronieren, Darling«.



    Aber es ist mir egal, was sie findet. Die Rache wird mein sein! Je länger ich darüber nachdenke, was Onkel Bill getan hat, desto empörter werde ich und desto lieber möchte ich Dad anrufen und ihm alles erzählen. Doch ich beherrsche mich irgendwie. Es hat keine Eile. Jeder weiß, dass Rache am süßesten ist, wenn man Zeit hatte, genügend Biss und Zorn zu sammeln. Außerdem ist es ja nicht so, als könnten meine Beweise weglaufen. Das Gemälde wird wohl kaum aus der London Portrait Gallery verschwinden. Ebenso wenig die so genannte vertrauliche Vereinbarung, die Onkel Bill damals unterzeichnet hat. Ed hat bereits einen Anwalt für mich engagiert, und der wird formell Anspruch erheben, sobald ich ihm Bescheid gebe. Was ich tun werde, sobald ich Onkel Bill mit der Sache konfrontiert und gesehen habe, wie er sich windet. Das ist mein Ziel. (Sollte er vor mir zu Kreuze kriechen, wäre das ein Sahnehäubchen, aber ich wage es kaum zu hoffen.)



    Ich seufze schwer, zerknülle ein Blatt Papier und werfe es in den Müll. Am liebsten würde ich jetzt sehen, wie er sich windet. Meine Strafpredigt ist fix und fertig ausgefeilt.



    Um mich abzulenken, lehne ich mich ans Kopfteil meines Bettes und blättere die Post durch. Eigentlich ist mein Schlafzimmer als Büro ganz okay. Ich muss nicht extra irgendwohin, und es kostet nichts. Und es hat ein Bett. Weniger positiv ist, dass Kate an meiner Frisierkommode arbeiten muss und sich ständig die Beine einklemmt.



    Meine neue Headhunting-Agentur heißt Magic Search, und mittlerweile sind wir schon drei Wochen bei der Arbeit. Und haben schon einen Auftrag gelandet! Wir wurden an eine pharmazeutische Firma empfohlen, und zwar von Janet Grady, die meine neue beste Freundin ist. (Janet ist ja nicht blöd. Sie weiß, dass ich die ganze Arbeit gemacht habe und Natalie nichts. Vor allem, nachdem ich sie angerufen und es ihr erzählt hatte.) Ich habe das Angebot selbst formuliert, und vor zwei Tagen erfuhren wir, dass wir den Auftrag kriegen! Man bat uns, eine Shortlist für einen Marketing Director aufzustellen, und diesmal sind Spezialkenntnisse in der pharmazeutischen Industrie gefragt. Ich habe dem Personalchef erzählt, der Auftrag sei wie für uns geschaffen, denn rein zufällig sei eine meiner Mitarbeiterinnen mit der Pharmaindustrie besonders gut vertraut.



    Was - okay - streng genommen nicht ganz der Wahrheit entspricht.



    Entscheidend ist bei Sadie jedoch, dass sie schnell lernt und alle möglichen schlauen Ideen hat. Weshalb sie ein hochgeschätztes Mitglied des Magic Search-Teams ist.



    »Hi!« Ihre hohe Stimme reißt mich aus meinen Träumereien, und ich blicke auf und sehe sie am Fußende meines Bettes sitzen. »Ich war gerade bei Glaxo Welcome. Ich habe die Durchwahl von zwei führenden Leuten aus der Marketingabteilung. Schnell, bevor ich sie wieder vergesse…«



    Sie diktiert mir zwei Namen und Telefonnummern. Durchwahlnummern. Für Headhunter mit Gold kaum aufzuwiegen.



    »Der Zweite ist gerade Vater geworden«, fügt sie hinzu. »Der will wahrscheinlich keinen neuen Job. Aber Rick Young vielleicht. Er machte bei dem Meeting einen ziemlich gelangweilten Eindruck. Wenn ich noch mal hingehe, finde ich raus, was er so verdient.«



    Sadie…, schreibe ich unter die Telefonnummern. Du bist die Größte. Tausend Dank.



    »Keine Ursache«, sagt sie fröhlich. »Es war ganz einfach. Und jetzt? Ich finde, wir sollten Europa in unsere Überlegungen mit einbeziehen. In der Schweiz und in Frankreich muss es doch massenweise Talente geben.«



    Super Idee, schreibe ich, dann blicke ich auf. »Kate, könntest du mir eine Liste aller europäischen Pharmafirmen zusammenstellen? Ich glaube, diesmal sollten wir unser Netz noch etwas weiter spannen.«



    »Tolle Idee, Lara!«, sagt Kate beeindruckt. »Ich mach mich gleich ans Werk.«



    Sadie zwinkert mir zu, und ich grinse zurück. Einen Job zu haben, tut ihr gut. Lebendiger und glücklicher habe ich sie noch nie erlebt. Ich habe ihr sogar einen Titel verpasst: Chef-Headhunterin. Schließlich ist sie die Jägerin von uns.



    Sie hat auch ein passendes Büro für uns gefunden: ein heruntergekommenes Haus abseits der Kilburn High Road. Nächste Woche können wir einziehen. Langsam fügt sich alles.



    Jeden Abend, wenn Kate weg ist, sitzen Sadie und ich zusammen auf meinem Bett und reden. Oder besser: Sie redet. Ich habe ihr gesagt, dass ich alles über sie erfahren möchte. Ich möchte alles hören, woran sie sich erinnern kann, egal ob es groß, klein, wichtig oder trivial ist… alles. Also sitzt sie da und spielt mit ihren Perlen, überlegt ein bisschen und erzählt mir dann. Ihre Gedanken sind etwas wahllos, und ich kann ihr nicht immer folgen, doch allmählich bekomme ich eine Vorstellung von ihrem Leben. Sie hat mir von diesem göttlichen Hut erzählt, den sie in Hongkong trug, als der Krieg ausbrach, von diesem Lederkoffer, in den sie alles einpackte und der verloren ging, von der Schiffsreise nach Amerika, von der Sache in Chicago, als sie mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt wurde, ihre Kette jedoch behalten konnte, von dem Mann, mit dem sie eines Abends tanzte und der später Präsident werden sollte…



    Und ich sitze da und bin völlig gefesselt. So eine Geschichte habe ich noch nie gehört. Sie hatte ein unglaublich buntes Leben. Manchmal spaßig, manchmal aufregend, manchmal verzweifelt, manchmal schockierend. Ich kann mir niemand anderen vorstellen, der dieses Leben geführt haben könnte. Nur Sadie.



    Ich rede auch gelegentlich. Ich habe ihr erzählt, wie es war, bei Mum und Dad aufzuwachsen, Geschichten von Tonyas Reitstunden und meinem Tick mit dem Synchronschwimmen. Ich habe ihr von Mums Angstattacken erzählt und dass ich mir wünsche, sie könnte sich entspannen und das Leben genießen.



    Ich habe ihr erzählt, dass wir unser Leben lang in Onkel Bills Schatten standen.



    Wir kommentieren die Geschichten des anderen kaum. Wir hören nur zu.



    Später, wenn ich schlafen gehe, zieht Sadie in die London Portrait Gallery um und sitzt die ganze Nacht allein vor ihrem Bild. Sie hat mir nicht erzählt, dass sie es tut. Ich merke es einfach daran, wie sie sich mit verträumtem Blick auf die Socken macht. Und wie sie wiederkommt, nachdenklich und entrückt, und von ihrer Kindheit und Stephen und Archbury erzählt. Ich freue mich, dass sie hingeht. Das Bild ist so wichtig für sie. Und nachts muss sie es mit niemandem teilen.



    Zufälligerweise tut es mir auch gut, wenn sie über Nacht weg ist. Aus… verschiedenen Gründen Nichts Bestimmtes.



    Oh, okay. Na gut. Es gibt einen bestimmten Grund. Weil nämlich Ed kürzlich ein paar Nächte bei mir verbracht hat.



    Ich meine, mal ehrlich: Kann man sich was Schlimmeres vorstellen, als dass ein Geist im Schlafzimmer herumlungert, wenn man gerade seinem neuen Freund… etwas näher kommt? Die Vorstellung, dass Sadie uns mit ihren Kommentaren beglückt, gefällt mir nicht. Sie kennt keine Scham. Ich weiß, dass sie uns beobachten würde. Vermutlich würde sie Punkte verteilen, von eins bis zehn, oder abschätzig bemerken, dass sie damals alles viel besser gemacht haben, oder Ed plötzlich »Schneller!« ins Ohr schreien.



    Eines Morgens habe ich sie schon dabei erwischt, wie sie in die Dusche kam, als Ed und ich zufällig gerade darunter standen. Ich habe gekreischt und versucht, sie rauszuschieben und versehentlich Ed meinen Ellbogen ins Gesicht geschlagen, und es dauerte fast eine Stunde, bis ich mich davon erholt hatte. Und Sadie tat es kein bisschen leid. Sie sagte, ich würde überreagieren und sie wollte uns doch nur Gesellschaft leisten. Gesellschaft?



    Danach hat mich Ed so komisch angesehen. Fast ist es, als hätte er einen Verdacht. Ich meine, selbstverständlich kann er die Wahrheit nicht erraten haben. Das wäre unmöglich. Aber er ist ziemlich aufmerksam. Und ich sehe ihm an, dass er weiß, dass mit meinem Leben irgendwas komisch ist.



    Das Telefon klingelt, und Kate geht ran. »Hallo, Magic Search. Was kann ich für Sie tun? Oh. Ja, natürlich, ich stell Sie durch.« Sie drückt den Anruf in die Warteschleife und sagt: »Es ist Sam von Bill Lingtons Reisebüro. Offenbar hast du ihn angerufen.«



    »Oh. Ja, danke, Kate.«



    Ich hole tief Luft und nehme den Hörer ab. Meine letzte Hoffnung.



    »Hallo, Sam«, sage ich freundlich. »Danke für Ihren Rückruf.



    Ich hatte Sie angerufen, weil… mh… ich möchte eine kleine Überraschungsparty für meinen Onkel geben. Ich weiß, er ist unterwegs, und da dachte ich, Sie könnten mir vielleicht seine Flugdaten nennen. Natürlich sage ich sie niemandem weiter!«, füge ich lachend hinzu.



    Es ist ein totaler Bluff. Ich weiß nicht mal, ob er von dort, wo er ist, zurückfliegt. Vielleicht nimmt er die Queen Elizabeth 2, oder er reist im maßgeschneiderten U-Boot. Mich überrascht nichts mehr.



    »Lara«, seufzt Sam. »Ich hab eben mit Sarah gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Sie Bill sprechen möchten. Außerdem hat sie mir mitgeteilt, dass Sie Hausverbot haben.«



    »Hausverbot?« Ich bemühe mich, schockiert zu klingen. »Ist das Ihr Ernst? Ich habe absolut keine Ahnung, was es damit auf sich hat. Ich will nur eine kleine Geburtstagsüberraschung für meinen Onkel organisieren…«



    »Er hatte schon letzten Monat Geburtstag.«



    »Tja… ich bin spät dran.«



    »Lara, ich darf keine vertraulichen Informationen herausgeben«, sagt Sam sanft. »Überhaupt keine Informationen. Tut mir leid. Schönen lag noch.«



    »Okay. Also… danke.« Ich knalle den Hörer auf. Verdammt.



    »Alles okay?« Besorgt blickt Kate auf.



    »Ja. Super.« Ich bringe ein Lächeln zustande. Doch als ich in die Küche gehe, atme ich schwer, und das Blut wallt in mir auf, gallig vor Frust. Bestimmt schadet das alles meiner Gesundheit. Auch das geht auf Onkel Bills Konto. Ich stelle den Wasserkocher an, lehne mich an den Küchentresen und versuche, mich zu beruhigen, indem ich tief durchatme.



    Hare, hare… die Rache ist mein… hare, hare… ich muss geduldig sein…



    Das Problem ist, dass ich keine Lust mehr habe, geduldig zu sein. Ich nehme mir einen Teelöffel und knalle die Schublade zu.



    »Du meine Güte!« Sadie taucht auf, hockt auf dem Herd. »Was ist los?«



    »Du weißt genau, was los ist.« Ruppig nehme ich meinen Teebeutel heraus und werfe ihn in den Müll. »Ich will wissen, wo er ist!«



    Sadies Augen werden größer. »Mir war nicht klar, dass du so aufgebracht bist.«



    »War ich erst auch nicht. Bin ich aber jetzt. Mir reicht‘s.« Ich schwappe Milch in meinen Tee und stelle sie wieder in den Kühlschrank. »Ich weiß ja, dass du großherzig bist, aber ich verstehe nicht, wie du so sein kannst. Ich würde ihm am liebsten… eine reinhauen. Jedes Mal, wenn ich an einem Lingtons Coffee Shop vorbeikomme, sehe ich stapelweise Zwei Kieme Münzen-Bücher. Am liebsten würde ich reingehen und schreien: ›Hört auf mit dem Quatsch! Es waren keine zwei kleinen Münzen! Es war das Vermögen meiner Großtante!«« Ich seufze und nehme einen Schluck Tee. Dann blicke ich neugierig zu Sadie auf.



    »Willst du es ihm denn nicht heimzahlen? Du kommst mir vor wie eine Heilige.«



    »›Heilige‹ ist wohl ein zu großes Wort…« Sie streicht ihr Haar zurück.



    »Ist es nicht. Du bist einsame Spitze!« Ich nehme den Becher in beide Hände. »Wie du immer gleich zum Nächsten übergehst. Wie du dich nie mit irgendetwas aufhältst. Wie du immer das große Ganze im Auge behältst.«



    »Immer voran«, sagt sie. »So habe ich es stets gehalten.«



    »Nun, ich bewundere dich wirklich. An deiner Stelle würde ich ihn… vernichten wollen.«



    »Ich könnte ihn vernichten.« Sie zuckt mit den Schultern.



    »Ich könnte nach Südfrankreich gehen und ihm das Leben zur Hölle machen. Aber würde ich dadurch ein besserer Mensch werden?« Sie schlägt sich an die schmale Brust. »Würde ich mich danach besser fühlen?«



    »Südfrankreich?« Verwundert starre ich sie an. »Was meinst du mit Südfrankreich?«



    Plötzlich weicht Sadie mir aus. »Es war nur eine… Mutmaßung. Da würde er hinfahren. Da fahren reiche Leute doch hin, oder?«



    Wieso weicht sie meinem Blick aus?



    »Oh mein Gott!« Ich stöhne auf, als es mir plötzlich klar wird. »Du weißt, wo er ist, oder? Sadie!«, rufe ich, als sie blass wird. »Wag bloß nicht zu verschwinden!«



    »Na gut.« Sie kommt zurück, zieht eine Schnute. »Ja, ich weiß, wo er ist. Ich hab mich in sein Büro geschlichen. Es war ganz leicht herauszufinden.«



    »Und warum hast du es mir nicht gesagt?«



    »Weil…« Sie zuckt kaum merklich mit den Schultern.



    »Weil du nicht zugeben wolltest, dass du genauso gemein und rachsüchtig bist wie ich! Also, komm schon! Was hast du mit ihm angestellt? Jetzt kannst du es mir auch sagen.«



    »Überhaupt nichts habe ich angestellt!«, sagt sie überheblich. »Oder wenigstens … nicht viel. Ich wollte ihn mir nur mal ansehen. Er ist sehr, sehr reich, nicht?«



    »Unfassbar.« Ich nicke. »Wieso?«



    »Anscheinend gehört ihm ein ganzer Strand. Da habe ich ihn gefunden. Er lag auf einer Liege in der Sonne, von oben bis unten eingecremt, und etwas abseits bereiteten ihm mehrere Diener etwas zu essen. Er sah schrecklich selbstgefällig aus.« Ein Ausdruck von Ekel zieht über ihr Gesicht.



    »Wolltest du ihn nicht am liebsten anschreien? Wolltest du dich nicht auf ihn stürzen?«



    »Um ehrlich zu sein… habe ich ihn auch angeschrien«, sagt sie nach einer kurzen Pause. »Ich konnte nicht anders. Ich war so wütend.«



    »Gut so! Was hast du denn gesagt?«



    . Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen. Ich kann es nicht dass Sadie ganz allein bei Onkel Bill an seinem Privatstrand war. Offen gesagt, bin ich etwas gekränkt, dass sie mich nicht mitgenommen hat. Aber andererseits hat sie wahrscheinlich alles Recht der Welt, sich ihre Rache auszusuchen. Und ich bin froh, dass sie es ihm gezeigt hat. Ich hoffe, er hat jedes Wort gehört. .



    »Also, komm schon, was hast du ihm gesagt?«, beharre ich. »Sag es mir Wort für Wort, von Anfang an.«



    »Ich habe ihm gesagt, dass er dick ist«, sagt sie zufrieden.



    Einen Moment denke ich, ich muss mich verhört haben.



    »Du hast ihm gesagt, dass er dick ist?« Ungläubig starre ich sie an. »Das ist alles? Das war deine Rache?«



    »Es ist die perfekte Rache!«, erwidert Sadie. »Er sah sehr, sehr unglücklich aus. Er ist ein ausgesprochen eitler Mann.«



    »Also, ich glaube, das können wir noch besser«, sage ich energisch und stelle meinen Becher ab. »Hier ist mein Plan, Sadie. Du wirst mir erzählen, wohin ich einen Flug buchen muss. Und wir beide sitzen morgen im Flugzeug. Du wirst mich zu ihm bringen. Okay?«



    »Okay.« Plötzlich leuchten ihre Augen auf. »Es wird wie Urlaub sein!«



    Sadie hat das Thema Urlaub ernst genommen. Etwas zu ernst, wenn man mich fragt. Für unsere Reise hat sie sich ein rückenfreies, wallendes Outfit aus oranger Seide ausgesucht, das sie »Beach Pyjama« nennt. Sie trägt einen immensen Strohhut, hat einen Sonnenschirm und einen Weidenkorb dabei und summt ein Lied darüber, sur la plage zu sein.



    Sie ist so guter Laune, dass ich sie am liebsten anschnauzen möchte. Das hier ist eine ernste Angelegenheit und sie soll endlich mal damit aufhören, die Schleifen an ihrem Hut zu zwirbeln. Für sie ist das alles kein Problem. Sie hat Onkel Bill ja schon gesehen. Sie hat ihn angeschrien. Sie konnte sich abreagieren. Ich nicht. Ich bin nicht ruhiger geworden. Ich habe keine Distanz. Ich will, dass er dafür bezahlt. Ich will, dass er leidet. Ich will, dass er…



    »Noch etwas Champagner?« Neben mir erscheint eine lächelnde Stewardess.



    »Oh.« Ich zögere, dann halte ich ihr mein Glas hin. »Na gut… okay. Danke.«



    Mit Sadie zu reisen, ist eine Erfahrung wie keine andere. Am Flughafen hat sie die Passagiere angeschrien, und schon wurden wir ganz nach vorn durchgereicht. Dann hat sie das Mädchen beim Checkin angekreischt, und ich kam in die Business Class. Und jetzt füllt mich die Stewardess mit Champagner ab. (Allerdings bin ich nicht sicher, ob es an Sadie liegt oder daran, dass ich erster Klasse reise.)



    »Ist es nicht himmlisch?« Sadie gleitet auf den Sitz neben mir und beäugt sehnsuchtsvoll meinen Champagner.



    »Ja, toll«, knurre ich und tue, als spräche ich in ein Diktaphon.



    »Wie geht es Ed?« Sie schafft es, zehn anzügliche Untertöne in einer Silbe unterzubringen.



    »Gut, danke«, sage ich fröhlich. »Er denkt, ich treffe mich mit einer alten Schulfreundin.«



    »Du weißt, dass er seiner Mutter von dir erzählt hat?«



    »Was?« Ich drehe mich zu ihr um. »Woher weißt du das?«



    »Ich kam neulich Abend zufällig an seinem Büro vorbei«, sagt Sadie leichthin. »Ich dachte, ich schau mal rein, und er war am Telefon. Ich habe rein zufällig ein paar Brocken seines Gespräches mitbekommen.«



    »Sadie«, zische ich. »Hast du ihm nachspioniert?«



    »Er sagte, es ginge ihm sehr gut in London.« Sadie ignoriert meine Frage. »Und dann sagte er, er hätte jemanden kennengelernt und sei froh, dass Corinne getan hat, was sie getan hat. Er sagte, er hätte es sich nicht vorstellen können, und er hätte auch nicht danach gesucht… aber es sei eben passiert. Und seine Mutter sagte, sie sei so froh und könne es kaum erwarten, dich kennenzulernen, und er sagte: »Immer mit der Ruhe, Mom.‹ Aber er hat dabei gelacht.«



    »Oh. Na… da hat er recht. Wir sollten lieber nichts überstürzen.« Ich gebe mir Mühe, lässig zu klingen, doch innerlich leuchte ich vor Stolz. Ed hat seiner Mutter von mir erzählt!



    »Bist du nicht auch froh, dass du nicht bei Josh geblieben bist?«, will Sadie plötzlich wissen. »Bist du nicht froh, dass ich dich vor diesem schrecklichen Schicksal gerettet habe?«



    Ich nehme einen Schluck Champagner und weiche ihrem Blick aus, denn innerlich ringe ich mit mir. Ed mit Josh zu vergleichen, ist, als wolle man superleckeres Körnerbrot von Duchy Originals mit weißem Plastikbrot vergleichen. (Ich möchte nicht abfällig über Josh sprechen. Und damals war es mir auch nicht bewusst. Aber es stimmt. Genau das ist er. Weißes Plastikbrot.)



    Also sollte ich eigentlich ehrlich sein und sagen: »Ja, Sadie ich bin froh, dass du mich vor diesem schrecklichen Schicksal bewahrt hast.« Aber dann bildet sie sich sonst was ein, und das muss ich jetzt nicht haben.



    »Das Leben geht manchmal seltsame Wege«, sage ich schließlich kryptisch. »Es ist nicht an uns, sie zu bewerten oder zu beurteilen. Wir können sie nur respektieren und annehmen.«



    »Schwachsinn«, sagt sie verächtlich. »Ich weiß, dass ich dich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt habe, und wenn du nicht mal dankbar sein kannst…« Plötzlich lenkt ein Blick aus dem Fenster sie ab. »Guck mal! Wir sind fast da!«



    Und tatsächlich leuchtet im nächsten Augenblick das Zeichen zum Anschnallen, und alle legen ihre Gurte an, nur Sadie nicht, die durch die Kabine schwebt.



    »Seine Mutter ist ziemlich schick, weißt du«, sagt sie nonchalant.



    »Wessen Mutter?« Ich kann nicht folgen.



    »Eds natürlich. Ich glaube, ihr beide werdet gut miteinander auskommen.«



    »Woher willst du das wissen?«, sage ich staunend.



    »Natürlich weil ich da war, um zu sehen, wie sie so ist«, sagt Sadie sorglos. »Sie wohnen etwas außerhalb von Boston. Sehr hübsches Haus. Sie lag gerade in der Badewanne. Sie hat eine sehr gute Figur für eine Frau in ihrem Alter…«



    »Sadie, hör auf!« Ich kann es fast nicht glauben. »Das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht rumlaufen und allen Leuten hinterherspionieren!«



    »Doch, kann ich«, sagt sie und macht große Augen, als sei das ja wohl selbstverständlich. »Ich bin dein Schutzengel. Meine Aufgabe ist es, auf dich achtzugeben.«



    Baff starre ich sie an. Die Flugzeugturbinen brüllen, als wir in den Landeanflug gehen, meine Ohren knacken, und ich kriege ein etwas flaues Gefühl im Magen.



    »Ich hasse es.« Sadie rümpft die Nase. »Wir sehen uns unten.« Und bevor ich etwas antworten kann, ist sie verschwunden.



    Onkel Bills Villa liegt eine längere Taxifahrt vom Flughafen Nizza entfernt. Ich mache einen Zwischenstopp für ein Glas Orangina im Dorfcafe und übe zu Sadies Belustigung mein Schulfranzösisch an dem Besitzer. Dann steigen wir wieder ins Taxi und fahren das letzte Stück zu Onkel Bills Domizil. Oder seinem Anwesen. Oder wie man ein gigantisches, weißes Haus nennen will, auf dessen Gelände diverse weitere Häuser stehen, mit einem kleinen Weinberg und einem Hubschrauberlandeplatz.



    Hier gibt es reichlich Personal, aber das macht nichts, solange man einen Geist an seiner Seite hat, der gut Französisch kann. Jeder, der uns begegnet, ist bald nur noch eine Statue mit glasigem Blick. Wir durchqueren den Garten, ohne aufgehalten zu werden, und Sadie führt mich direkt zu einem Kliff, in das Stufen gehauen sind. Die Treppe endet an einem Sandstrand am endlosen Mittelmeer.



    Das also springt dabei heraus, wenn einem Lingtons Coffee gehört. Ein eigener Strand. Ein eigenes Panorama. Ein eigenes Stück Meer. Plötzlich begreife ich, weshalb man superreich sein möchte.



    Einen Moment stehe ich nur da, schütze meine Augen vor der Sonne und beobachte Onkel Bill. Ich hatte ihn mir auf einer Sonnenliege vorgestellt, mit Blick auf sein Imperium, und vielleicht mit seiner unheilbringenden Hand eine weiße Katze kraulend. Aber weder hat er ein Imperium im Blick, noch entspannt er sich. Eigentlich sieht er ganz und gar nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er hat einen Trainer bei sich, macht Situps und schwitzt gewaltig. Staunend glotze ich ihn an, während er einen Situp nach dem nächsten macht und dabei vor Schmerzen heult. Dann bricht er auf seiner Trainingsmatte zusammen.



    »Nur… eine… kurze… Pause«, keucht er. »Dann mach ich noch mal… hundert.«



    Er ist so beschäftigt, dass er gar nicht merkt, wie ich leise am Kliff hinuntersteige, in Sadies Begleitung.



    »Vielleischt solltön Sie sisch un peu ausru‘en«, sagt der Trainer mit sorgenvoller Miene, als er sich Onkel Bill ansieht. »Sie ‚aben gut tröniert.«



    »Ich muss noch an meinen Bauchmuskeln arbeiten«, sagt Onkel Bill grimmig und hält sich missmutig die Seiten. »Ich muss abspecken.«



    »Miiister Liiington.« Der Trainer ist ratlos. »Sie ´aben nischts abzuspecken. Wie oft soll isch Ihnen noch sagen?«



    »Doch, hast du!« Ich schrecke zusammen, als Sadie sich auf Onkel Bill stürzt, »Du bist fett!«, kreischt sie ihm ins Ohr. »Fett, fett, fett! Du bist widerlich!«



    Onkel Bills Miene zuckt bestürzt. Er wirkt verzweifelt, sinkt auf die Matte und macht noch ein paar Übungen, stöhnend vor Anstrengung.



    »Ja«, sagt Sadie, während sie seinen Kopf umschwirrt und ihn abfällig mustert. »Leiden sollst du! Du hast es nicht besser verdient!«



    Unwillkürlich muss ich lachen. Hut ab. Das ist eine wunderbare Rache. Wir sehen noch ein wenig dabei zu, wie er keucht und sich quält, dann tritt Sadie wieder vor.



    »Jetzt sag deinem Diener, er soll gehen!, schreit sie ihm ins Ohr, und Onkel Bill erstarrt mitten in der Übung.



    »Sie können jetzt gehen, Jean-Michel«, sagt er atemlos. »Wir sehen uns heute Abend.«



    »Bien.« Der Trainer sammelt seine Sachen ein und wischt den Sand ab. »Wir se‘en uns um sechs.«



    Er macht sich auf den Weg, das Kliff hinauf, nickt mir höflich zu, als er an mir vorbeikommt, und geht zum Haus.



    Okay. Jetzt bin ich also dran. Ich atme die warme, mediterrane Luft tief ein und gehe die letzten Stufen hinunter. Als ich am Strand stehe, sind meine Hände plötzlich feucht. Ich mache ein paar Schritte durch den heißen Sand, dann bleibe ich stehen und warte, dass Onkel Bill mich bemerkt.



    »Wer ist…« Er nimmt etwas wahr, als er sich eben zur Matte hinabbeugt. Augenblicklich setzt er sich auf und fährt herum. Er sieht verblüfft aus und etwas kränklich. Was mich nicht überrascht, nach 59000 Situps. »Ist das… Lara? Was machst du hier? Wie bist du hier reingekommen?«



    Er sieht dermaßen fertig und benebelt aus, dass er mir fast leid tut. Aber das lasse ich nicht zu. Und ebenso wenig lasse ich mich zu Smalltalk verleiten. Ich habe etwas zu sagen, und das werde ich auch tun.



    »Ja, ich bin‘s«, sage ich so frostig, wie ich kann. »Lara Alexandra Lington. Tochter eines betrogenen Vaters. Großnichte einer betrogenen Großtante. Nichte eines betrügerischen, bösen, verlogenen Onkels. Ich werde meine Rache genießen.« Das auszusprechen, hat mir so gutgetan, dass ich es wiederhole, und meine Stimme hallt über den Strand. »Und ich werde meine Rache genießen!«



    Mein Gott, wäre ich gern Filmstar geworden!



    »Lara.« Mittlerweile hechelt Onkel Bill nicht mehr und hat sich fast wieder im Griff. Er wischt sein Gesicht ab und bindet sich ein Handtuch um. Dann dreht er sich um und lächelt mich so aalglatt und herablassend an wie immer. »Das ist ja ganz spannend. Aber ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest, und auch nicht, wie du an meinen Wachen vorbeigekommen bist…«



    »Du weißt genau, wovon ich rede«, sage ich scharf. »Das weißt du ganz genau.«



    »Ich habe leider keine Ahnung.«



    Alles ist still. Nur die Wellen plätschern an den Strand. Die Sonne scheint mir noch stechender als gerade eben. Wir rühren uns beide nicht.



    Er lässt es also darauf ankommen. Bestimmt wiegt er sich in Sicherheit. Bestimmt glaubt er, die anonyme Vereinbarung würde ihn schützen und niemand fände es je heraus.



    »Geht es um diese Kette?«, sagt Onkel Bill plötzlich, als käme es ihm eben erst in den Sinn. »Das ist ein hübsches Stück. Ich kann verstehen, dass du dich dafür interessierst. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Glaub mir. Hat dein Vater dir erzählt, dass ich dir einen Job anbiete? Bist du deshalb gekommen? Denn dann ist dein Eifer wahrlich lobenswert, junge Dame.«



    Er blitzt mich mit seinen weißen Zähnen an und steigt in ein paar schwarze Flipflops. Er dreht den Spieß einfach um. Jeden Moment wird er Drinks bestellen und so tun, als wäre dieser Besuch seine Idee. Er will mich kaufen, ablenken, alles in seinem Sinne umdrehen. Ganz wie er es seit vielen Jahren tut.



    »Ich bin nicht wegen der Kette hier, und auch nicht wegen des Jobs.« Meine Stimme schneidet durch seine hindurch. »Ich bin wegen Großtante Sadie hier.«



    Onkel Bill blickt mit altbekannter Verzweiflung zum Himmel auf. »Gütiger Gott, Lara. Könntest du damit mal aufhören? Zum letzten Mal: Sie ist nicht ermordet worden, sie war nichts Besonderes…«



    »Und wegen ihres Gemäldes, das du gefunden hast«, fahre ich kühl fort. »Dieser Cecil Malory. Und wegen des anonymen Deals, den du 1982 mit der London Portrait Gallery geschlossen hast. Und wegen der 500000 Pfund, die du bekommen hast. Und wegen all der Lügen, die du erzählt hast. Und was du deswegen zu tun gedenkst. Deshalb bin ich hier.«



    Und zufrieden genieße ich, wie Onkel Bills Gesicht in sich zusammenfällt, was ich so noch nie gesehen habe. Wie Butter, die in der Sonne schmilzt.
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    Am nächsten Morgen fühle ich mich etwas umnebelt. Der Charleston klingelt in meinen Ohren, und immer wieder sehe ich mich als Die Große Lara. Das Ganze kommt mir vor wie ein Traum.



    Nur ist es kein Traum, denn als ich ins Büro komme, wartet bereits Clare Fortescues Lebenslauf in meinem Postfach. Touché!



    Kates Augen sind groß wie Untertassen, als ich die E-Mail ausdrucke.



    »Wer um alles in der Welt ist das?«, sagt sie, als sie den Lebenslauf überfliegt. »Guck mal, sie ist Diplombetriebswirtin! Und sie hat einen Preis gewonnen!«



    »Ich weiß«, sage ich beiläufig. »Sie ist eine preisgekrönte Top-Marketing-Direktorin. Den Kontakt habe ich gestern Abend gemacht. Sie kommt auf die Shortlist.«



    »Und weiß sie, dass sie auf die Shortlist kommt?«, fragt Kate ganz aufgeregt.



    »Ja!«, sage ich barsch und erröte leicht. »Selbstverständlich.«



    Bis zehn Uhr ist die Liste fertig und an Janet Grady abgeschickt. Ich sinke auf meinem Stuhl zurück und grinse Kate an, die ungläubig ihren Bildschirm anstarrt.



    »Ich hab ein Bild von dir gefunden!«, sagt sie. »Von dem Dinner gestern Abend. Lara Lington und Ed Harrison treffen beim Business People-Dinner ein.« Sie zögert verdutzt. »Wer ist das? Ich dachte, du bist wieder mit Josh zusammen.«



    »Bin ich auch«, sage ich sofort. »Ed ist nur ein… Geschäftskontakt.«



    »Natürlich.« Verträumt blickt sie auf ihren Bildschirm. »Er sieht ganz gut aus, nicht? Ich meine, Josh ja auch«, fügt sie eilig hinzu. »Nur anders.«



    Ehrlich, sie hat keinen Geschmack. Josh sieht tausend Mal besser aus als Ed. Wobei mir auffällt, dass ich schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört habe. Ich sollte lieber mal anrufen, für den Fall, dass sein Handy eine Macke hat und er mich angesimst hat und sich wundert, wieso ich ihm nicht antworte.



    Ich warte, bis Kate zur Toilette geht, damit ich etwas Privatsphäre habe, dann rufe ich ihn im Büro an.



    »Josh Barrett.«



    »Ich bins«, sage ich zärtlich. »Wie war die Reise?«



    »Oh, hi. War super.«



    »Hab dich vermisst.«



    Es folgt eine Pause. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Josh etwas antwortet, aber ich kann ihn nicht richtig hören.



    »Ich hab nur gedacht, ob vielleicht irgendwas mit deinem Handy ist«, füge ich hinzu. »Denn seit gestern Morgen habe ich keine SMS mehr von dir bekommen. Kriegst du meine denn?«



    Wieder höre ich nur unverständliches Gemurmel. Was ist mit dieser Verbindung los?



    »Josh?« Ich tippe an mein Handy.



    »Hi.« Plötzlich dringt seine Stimme deutlicher durch. »Ja. Ich kümmere mich drum.«



    »Und soll ich heute Abend rüberkommen?«



    »Heute Abend klappt nicht!« Aus heiterem Himmel taucht Sadie auf. »Heute ist die Modenschau! Wir holen uns die Kette!«



    »Ich weiß«, knurre ich und halte die Hand auf mein Handy. »Hinterher: Vorher habe ich noch was vor«, sage ich an Josh gewandt. »Aber so um zehn könnte ich bei dir sein.«



    »Super.« Josh klingt abgelenkt. »Die Sache ist bloß die, dass wir heute Abend ein kleines Arbeitsessen haben.«



    Arbeitsessen? Er wird noch zum Workaholic.



    »Okay«, sage ich verständnisvoll. »Und wie wäre es morgen Mittag? Danach können wir weitersehen.«



    »Klar«, sagte er nach kurzer Pause. »Super.«



    »Hab dich lieb«, sage ich zärtlich. »Ich freu mich schon auf dich.«



    Stille.



    »Josh?«



    »Ah… ja. Ich mich auch. Bis dann, Lara.«



    Ich lege auf und lehne mich zurück. Ich bin etwas ernüchtert, weiß aber nicht, wieso. Alles ist gut. Alles ist primstens. Aber wieso fühlt es sich an, als würde mir was fehlen?



    Am liebsten würde ich Josh zurückrufen und fragen: »Ist alles okay? Möchtest du reden?« Aber das darf ich nicht. Er würde mich nur für manisch halten, was ich nicht bin. Ich überlege nur. Man darf ja wohl noch überlegen, oder?



    Egal. Wie dem auch sei. Nächstes Thema.



    Ich mache kurz meinen Computer an und stelle fest, dass ich eine E-Mail von Ed bekommen habe. Wow, das ging ja schnell.



     Hi Charleston Girl. Toller Abend gestern. Betr.: Ihr Geschäftsreiseschutz. Vielleicht sollten Sie mal einen Blick auf diesen Link werfen. Hab gehört, die sind gut. Ed 


    
    Ich klicke den Link an und finde eine Website, die günstige Versicherungsraten für kleine Firmen anbietet. Das ist typisch für ihn: Ich erwähne nur einmal ein Problem, und er findet sofort eine Lösung. Gerührt klicke ich auf »Antworten« und tippe eine kurze Mail:



    Danke Charleston Boy. Sehr nett. Hoffe, Sie stauben schon Ihren Londoner Reiseführer ab. PS: Haben Sie Ihren Leuten schon den Charleston vorgetanzt?



    Sofort kriege ich eine Antwort.



    Wollen Sie mich etwa erpressen?



    Ich muss lachen und suche im Netz nach einem Bild von einem tanzenden Pärchen, das ich ihm schicken könnte.



    »Was gibt es da zu lachen?«, sagt Sadie.



    »Nichts.« Ich schließe das Fenster. Ich werde Sadie nicht erzählen, dass ich mir mit Ed Mails schreibe. Sie ist so besitzergreifend, dass sie es falsch verstehen könnte. Oder schlimmer noch, dass sie mir endlose E-Mails in schrulligem Zwanziger-Jahre-Slang diktiert.



    Sie fängt an, in der aufgeschlagenen Grazia zu lesen, die auf meinem Schreibtisch liegt, und einen Moment später kommandiert sie: »Umblättern.« Das ist ihre neueste Angewohnheit. Ganz schön nervig, ehrlich gesagt. Inzwischen bin ich ihre Umblätter-Sklavin.



    »Hey, Lara!« Kate kommt ins Büro gerannt. »Da ist was für dich abgegeben worden!«



    Sie reicht mir einen rosa Umschlag mit aufgedruckten Schmetterlingen und Marienkäfern und dem Schriftzug Tutus & Pearls. Ich reiße ihn auf und finde eine Nachricht von Diamantes Assistentin.



    Diamanté meinte, das könnte Ihnen gefallen. Wir freuen uns auf Sie!



    Es ist ein vorgedruckter Zettel mit Details über die Modenschau, zusammen mit einer laminierten Karte zum Umhängen, auf der »VIP-Backstage-Pass« steht. Wow, ich war noch nie ein VIP. Ich war noch nicht mal ein IP.



    Ich drehe die Karte hin und her, denke an den vor mir liegenden Abend. Endlich kriegen wir die Kette! Nach so langer Zeit. Und dann…



    Abrupt reißen meine Gedanken ab. Was… dann? Sadie hat gesagt, sie findet erst Ruhe, wenn sie ihre Kette hat. Deshalb hat sie mich heimgesucht. Deshalb ist sie hier. Und wenn sie die Kette hat, was dann? Sie kann doch nicht…



    Ich meine, sie würde nicht so einfach…



    Sie würde doch nicht einfach so… gehen?



    Ich starre sie an. Plötzlich fühle ich mich ganz komisch. Die ganze Zeit hatte ich nur die Kette im Kopf. Ich habe völlig aus den Augen verloren, was danach passieren könnte.



    »Umblättern«, sagt Sadie ungeduldig, und ihr Blick ist starr auf einen Artikel über Katie Holmes gerichtet. »Umblättern!«



    Jedenfalls bin ich entschlossen, Sadie diesmal nicht im Stich zu lassen. Sobald ich die Kette irgendwo sehe, schnappe ich sie mir. Selbst wenn jemand sie um den Hals tragen sollte. Selbst wenn ich diesen Jemand rugbymäßig zu Boden reißen müsste. Ich stehe voll unter Strom, als ich am Sanderstead Hotel ankomme. Meine Beine sind sprungbereit, meine Hände greifbereit.



    »Halt die Augen auf«, raune ich Sadie zu, als wir durch die kahle, weiße Lobby gehen. Vor uns steuern zwei dürre Mädchen in Miniröcken auf High Heels Doppeltüren an, die mit einer Unmenge von pinker Seide und Heliumballons in Form von Schmetterlingen geschmückt sind. Da muss es sein.



    Als ich näher dran bin, sehe ich einen Pulk schicker junger Frauen, die Champagner kippen, während leise Musik pulsiert. Ein Catwalk zieht sich mitten durch den Raum, darüber ein Netz aus silbernen Ballons und drumherum Reihen von in Seide gehüllten Stühlen.



    Ich warte geduldig, bis die Mädchen vor mir bedient wurden, dann trete ich vor ein blondes Mädchen im pinken Ballkleid. Sie hält ein Klemmbrett in der Hand und lächelt frostig. »Kann ich Ihnen helfen?«



    »Ja.« Ich nicke. »Ich möchte zur Modenschau.«



    Argwöhnisch mustert sie meinen schwarzen Aufzug. (Enge Hose, Spitzen-Top, kurzes Jäckchen. Ich habe es bewusst gewählt, denn alle echten Modefreaks tragen Schwarz, oder?) »Stehen Sie auf der Liste?«



    »Ja.« Ich zücke meine Einladung. »Ich bin Diamantés Cousine .«



    »Oh, ihre Cousine.« Ihr Lächeln wird noch frostiger. »Reizend.«



    »Ich müsste sie vor der Show dringend noch mal sprechen. Wissen Sie, wo sie ist?«



    »Ich fürchte, Diamanté ist beschäftigt…«, sagt das Mädchen unbeteiligt.



    »Es ist dringend. Ich muss sie wirklich unbedingt sprechen. Übrigens habe ich so was hier.« Ich schwenke meinen VIP-Backstage-Pass. »Ich könnte sie auch selbst suchen. Aber wenn Sie sie für mich auftreiben könnten, wäre das eine Hilfe…«



    »Okay«, sagt das Mädchen nach kurzer Pause. Sie nimmt ihr winziges, juwelenbesetztes Handy und wählt eine Nummer.



    »Irgendeine Cousine will zu Diamanté. Ist sie da?« Sie gibt sich keine Mühe, leise zu sprechen. »Nein. Hab sie noch nie gesehen. Na gut, wenn du meinst…« Sie steckt ihr Handy weg. »Diamanté sagt, Sie sollen nach hinten kommen. Da entlang!« Sie deutet auf eine Tür.



    »Geh nur!«, flüstere ich Sadie zu. »Sieh nach, ob du die Kette hinter der Bühne siehst! Sie müsste leicht zu finden sein!« Ich folge einem Burschen mit einer Kiste Moét über den flauschigen Teppich des Korridors und zeige gerade einem Türsteher meinen VIP-Backstage-Pass, als Sadie wieder auftaucht. »Leicht zu finden?«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Du machst wohl Witze! Wir werden sie nie finden! Nie im Leben!«



    »Was meinst du?«, sage ich sorgenvoll, als ich eintrete. »Was willst du damit…«



    Oh nein. Oh nein, oh nein.



    Ich stehe in einem Riesenraum voller Spiegel und Stühle und pustender Föhne und plappernder Maskenbildner und etwa dreißig Models. Alle sind groß und dünn, lümmeln auf ihren Stühlen oder rennen mit ihren Handys herum. Alle tragen knappe, halb durchsichtige Kleider. Und alle tragen mindestens zwanzig Ketten um den Hals. Ketten, Perlen, Anhänger… Wohin ich auch blicke, sehe ich Ketten. Ein Heuhaufen von Halsketten.



    Sadie und ich sehen uns entsetzt an, als ich eine leiernde Stimme höre.



    »Lara! Da bist du ja!«



    Ich fahre herum und sehe Diamanté, die auf mich zugetaumelt kommt. Sie trägt einen winzigen Rock voller Herzchen, eine dünne Weste, einen silbernen, mit Nieten besetzten Gürtel und Lackstiefeletten mit hohen Absätzen. Sie hält zwei Champagnergläser in Händen und bietet mir eins an.



    »Hi, Diamanté. Herzlichen Glückwunsch! Vielen Dank für die Einladung. Das ist ja toll hier!« Ich deute in die Runde, dann hole ich tief Luft. Das Wichtigste ist, dass ich nicht allzu verzweifelt oder notleidend wirke. »Also, jedenfalls.« Ich bemühe mich darum, ganz locker zu klingen. »Ich muss dich um einen Riesengefallen bitten. Du kennst doch diese Libellenkette, die dein Vater haben wollte? Die alte mit den Glasperlen?«



    Diamanté zwinkert überrascht. »Woher weißt du davon?«



    »Ah… lange Geschichte. Jedenfalls hat sie ursprünglich Tante Sadie gehört, und meine Mum mochte sie immer so gern. Ich wollte sie damit überraschen.« Ich kreuze alle meine Finger hinter dem Rücken. »Ob ich sie vielleicht nach der Show… äh… haben könnte? Unter Umständen? Falls du sie nicht mehr brauchst?«



    Diamanté starrt mich einen Moment lang an. Das blonde Haar wallt über ihren Rücken. Ihre Augen sind ganz glasig.



    »Mein Dad ist ein Pisser, sagt sie schließlich.



    Unsicher sehe ich sie an, bis der Groschen fällt. Na, toll. Sie ist besoffen. Wahrscheinlich hat sie schon den ganzen Tag Champagner getrunken.



    »Er ist ein elender… Pisser.« Sie kippt ihren Champagner.



    »Ja«, sage ich eilig. »Das ist er. Und deshalb musst du mir die Kette geben. Mir«, wiederhole ich laut und deutlich.



    Diamanté schwankt auf ihren lackierten Stiefeletten, und ich nehme ihren Arm, um sie zu stützen.



    »Die Libellen-Kette«, sage ich. »Weißt du, wo sie ist?«



    Diamanté mustert mich und beugt sich so weit vor, dass ich Champagner und Zigaretten und Pfefferminzbonbons in ihrem Atem riechen kann.



    »Hey, Lara, wieso können wir nicht Freunde sein? Ich meine, du bist doch cool.« Sie runzelt leicht die Stirn, dann räumt sie ein: »Nicht cool, aber… du weißt schon. Okay. Wieso hängen wir nicht mal zusammen ab?«



    Weil du meistens in eurer protzigen Villa auf Ibiza abhängst und ich meistens am falschen Ende von Kilburn? Vielleicht deshalb?



    »Ah… weiß nicht. Sollten wir machen. Wäre toll.«



    »Wir sollten uns zusammen die Haare verlängern lassen!«, sagt sie, als hätte sie gerade eine Inspiration. »Ich gehe immer zu diesem einen Laden. Die machen einem auch die Nägel. Die sind irgendwie voll organisch und ökologisch.«



    Ökologische Haarverlängerungen?



    »Absolut.« Ich nicke so überzeugend wie möglich. »Das sollten wir unbedingt machen. Haarverlängerung. Super.«



    »Ich weiß, was du von mir denkst, Lara.« Plötzlich ist sie für einen kurzen Moment ganz klar. »Glaub nicht, dass ich es nicht wüsste.«



    »Was?« Ich bin erstaunt. »Ich denke überhaupt nichts.«



    »Du denkst, ich liege meinem Dad auf der Tasche. Weil er das alles hier bezahlt hat. Oder so was in der Art. Sei ehrlich.«



    »Nein!«, sage ich verlegen. »Das denke ich nicht! Ich denke nur… na ja…«



    »Dass ich eine verwöhnte Ziege bin?« Sie nimmt einen Schluck Champagner. »Mach nur. Sag es mir.«



    Meine Gedanken zucken hin und her. Diamanté hat mich noch nie nach meiner Meinung gefragt. Sollte ich ehrlich sein?



    »Ich denke nur…« Ich zögere, dann lege ich los. »Wenn du vielleicht ein paar Jahre gewartet und das alles allein geschafft hättest, wenn du das Handwerk gelernt und dich hochgearbeitet hättest, würdest du dich dann nicht besser fühlen?«



    Diamanté nickt langsam, als würden meine Worte zu ihr durchdringen.



    »Ja«, sagt sie schließlich. »Ja, das könnte ich machen. Aber das wäre ganz schön hart.«



    »Ah… also, darum geht es ja gerade.«



    »Und dann hätte ich einen ekelhaften Pisser von einem Vater, der sich für Gott persönlich hält und uns alle zwingt, in seiner bescheuerten Doku aufzutreten… für nichts! Was hätte ich davon?« Sie breitet ihre dünnen, braungebrannten Arme aus.



    »Was?«



    Okay. Diese Diskussion möchte ich nicht führen. »Da hast du bestimmt recht«, sage ich hastig. »Also, wegen dieser Libelle…«



    »Weißt du, mein Dad hat rausgefunden, dass du heute kommst.« Diamanté hört mich überhaupt nicht. »Er hat mich angerufen. Und er so: ›Wie kommt die auf die Liste? Nimm sie runter‹. Und ich so: ›Leck mich! Sie ist meine Cousine oder so was‹.«



    Da setzt mein Herz kurz aus.



    »Dein Dad… wollte mich nicht hierhaben?« Ich lecke über meine trockenen Lippen. »Hat er gesagt, wieso?«



    »Ich hab ihm gesagt: Ist mir doch egal, ob sie ein bisschen gaga ist!« Diamanté blickt glatt durch mich hindurch. »Scheiße, sei mal ein bisschen tolerant! Und dann fing er von dieser Kette an.« Sie reißt die Augen weit auf. »Er hat mir alles Mögliche zum Tausch angeboten. Aber ich so: »Komm mir nicht so gönnerhaft mit Tiffany. Ich bin Designerin, okay? Ich habe eine Vision.«



    Das Blut pocht laut in meinen Ohren. Onkel Bill ist immer noch hinter Sadies Kette her. Ich begreife nicht, wieso. Ich weiß nur, dass ich sie irgendwie in die Finger kriegen muss.



    »Diamanté.« Ich nehme sie bei den Schultern. »Hör zu, bitte. Diese Kette bedeutet mir wirklich sehr viel. Meiner Mum. Ich weiß deine Vision als Designerin total zu schätzen und alles… aber nach der Show, kann ich sie da haben?«



    Einen Moment sieht Diamanté so leer aus, dass ich schon denke, gleich muss ich ihr das alles noch mal erzählen. Dann legt sie mir einen Arm um den Hals und drückt fest zu.



    »Klar kannst du, Babe. Sobald die Show vorbei ist, gehört sie dir.«



    »Wunderbar.« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich bin. »Wunderbar! Das ist wunderbar! Und wo ist sie jetzt gerade? Könnte ich sie… sehen?«



    In derselben Sekunde, in der ich das Ding in Reichweite habe, schnappe ich es mir und renn weg. Ich gehe kein Risiko mehr ein.



    »Klar! Lyds?« Diamanté ruft ein Mädchen im gestreiften Top. »Weißt du, wo diese Libellenkette ist?«



    »Was, Babe?« Lyds kommt herüber, mit einem Handy in der Hand.



    »Diese echte, alte Kette mit der süßen Libelle. Weißt du, wo die ist?«



    »Mit einer Doppelreihe gelber Glasperlen«, stimme ich eifrig mit ein. »Libellenanhänger, fällt etwa bis hier…«



    Zwei Models kommen vorbei, mit hundert Ketten um den Hals, und ich starre sie verzweifelt an.



    Lyds zuckt salopp mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern. Muss irgendwo an einem der Mädchen hängen.«



    Irgendwo im Heuhaufen. Hilflos sehe ich mich um. Alles voller Models. Alles voller Ketten.



    »Ich such sie selbst«, sage ich. »Wenn du nichts dagegen hast…«



    »Vergiss es! Die Show fängt gleich an!« Diamanté schiebt mich zur Tür. »Lyds, nimm sie mit! Setz sie in die erste Reihe! Da wird Dad dicke Backen machen.«



    »Aber…«



    Zu spät. Schon hat man mich hinausgeschoben.



    Als sich die Türen schließen, bebe ich vor Frust. Da drinnen ist sie. Irgendwo in diesem Raum hängt Sadies Kette um den Hals eines Models. Verdammt, aber um welchen?



    »Ich kann sie nicht finden.« Plötzlich taucht Sadie neben mir auf. Zu meinem Entsetzen ist sie den Tränen nah. »Ich habe mir jedes einzelne Mädchen angesehen. Ich habe mir alle Ketten angesehen. Sie ist nicht da.«



    »Sie muss aber!«, zische ich, als wir durch den Korridor zurückgehen. »Sadie, hör zu. Ich bin mir sicher, dass eines der Models sie trägt. Wir sehen uns jedes einzelne genauestens an, wenn sie gleich vor uns auf und ab laufen. Wir werden die Kette finden! Versprochen.«



    Ich gebe mich so optimistisch und überzeugend wie ich kann, aber innerlich… bin ich mir nicht so sicher.



    Gott sei Dank sitze ich in der ersten Reihe. Als die Show anfängt, stehen die Leute dicht an dicht, und alle sind so lang und dürr, dass ich von weiter hinten nie im Leben was gesehen hätte. Musik setzt ein, überall blitzen Lichter, und gemeinsam schreit die Menge auf, vor allem Diamantés Freunde.



    »Diamanté!«, ruft einer.



    Bestürzt muss ich mit ansehen, wie Trockeneisnebel über den Catwalk wabert. Wie soll ich mir so irgendwelche Models genauer ansehen? Von Ketten ganz zu schweigen. Um mich herum fangen die Leute an zu husten. »Scheiße, Diamanté, wir können hier nichts sehen!«, schreit ein Mädchen. »Stell es ab!«



    Schließlich lichtet sich der Nebel. Rosafarbene Spots nehmen den Catwalk ins Visier, und ein Stück von den Scissor Sisters wummert aus den Boxen. Ich beuge mich vor, mache mich für das erste Model bereit, will mich so gut wie möglich konzentrieren, als ich im Augenwinkel etwas ganz anderes sehe.



    Auf der anderen Seite des Catwalks, mir direkt gegenüber, sitzt Onkel Bill. Er trägt einen dunklen Anzug und ein Hemd mit offenem Kragen, und hat Damian, seinen Assistenten, bei sich. Als ich ihn entgeistert anstarre, blickt er auf und sieht mir direkt in die Augen.



    Mein Magen krampft sich zusammen. Ich fühle mich wie erstarrt.



    Nach einer Minute etwa hebt er langsam die Hand zum Gruß. Benommen tue ich es ihm nach. Dann wird die Musik lauter, und plötzlich ist das erste Model auf dem Catwalk, in einem weißen Trägerkleidchen, bedruckt mit Spinnweben, und macht diesen speziellen Model-Walk, als bestünde sie nur aus Hüftknochen und Wangenknochen und dürren Armen. Verzweifelt starre ich die Ketten an, die um ihren Hals baumeln, doch das Mädchen huscht viel zu schnell vorbei, um etwas erkennen zu können.



    Ich sehe zu Onkel Bill hinüber und spüre kribbelndes Entsetzen. Auch er sieht sich die Ketten an.



    »Es hat keinen Sinn!«, kreischt Sadie. Wie aus dem Nichts springt sie auf den Catwalk, geht direkt auf das Model zu und betrachtet das Gewirr aus Ketten und Perlen und Glücksbringern aus allernächster Nähe. »Ich kann sie nicht finden! Ich sag dir doch, sie ist nicht hier!«



    Das nächste Model erscheint, und blitzartig sucht Sadie dessen Ketten ab.



    »Hier auch nicht.«



    »Super Kollektion!«, ruft ein Mädchen neben mir. »Oder nicht?«



    »Ah… ja«, sage ich geistesabwesend. »Hübsch.« Ich sehe nur noch Ketten. Perlen und Gold und Strass verschwimmen vor meinen Augen, ich ahne Böses, fürchte, dass wir scheitern könnten…



    Oh mein Gott.



    Oh mein Gott, oh mein Gott! Da ist sie! Direkt vor mir. Um den Knöchel eines Models gewickelt. Mein Herz hämmert, als ich die hellgelben Perlen anstarre, die zu einem lässigen Fußkettchen umfunktioniert wurden. Einem Fußkettchen. Kein Wunder, dass Sadie sie nicht finden konnte. Als das Model heranstolziert, ist die Kette etwa einen halben Meter vor mir auf dem Catwalk. Weniger als das. Ich könnte mich vorbeugen und sie mir schnappen. Es ist kaum auszuhalten…



    Plötzlich merkt Sadie, wohin ich starre, und stöhnt auf.



    »Meine Kette!« Sie huscht zu dem Model hinauf und schreit: »Das ist meine! Meine!«



    Sobald das Model den Laufsteg verlassen hat, renne ich hinterher und schnappe mir die Kette. Egal, was passiert. Ich sehe zu Onkel Bill hinüber, und zu meinem Entsetzen starrt auch er Sadies Kette an.



    Inzwischen stolziert das Model zurück. Jeden Moment steigt sie vom Laufsteg. Als ich hinübersehe und blinzeln muss, weil mich ein Scheinwerfer blendet, sehe ich, dass Onkel Bill aufsteht und die Leute um ihn herum Platz machen.



    Scheiße. Scheiße.



    Auch ich springe auf und bahne mir einen Weg hinaus, nuschle Entschuldigungen, wenn ich den Leuten auf die Füße trete. Wenigstens in einer Hinsicht bin ich im Vorteil: Ich bin auf der Seite vom Laufsteg, die dem Ausgang näher ist. Ohne mich umzudrehen, stürze ich mich auf die Doppeltüren und sprinte den Korridor entlang zum Backstage-Bereich, zeige dem Rausschmeißer an der Tür meinen Pass.



    Backstage herrscht das reinste Chaos. Eine Frau in Jeans bellt Anweisungen und schiebt Models auf die Bühne. Mädchen reißen sich die Kleider vom Leib, werden neu angezogen, lassen sich die Haare stylen, die Lippen schminken…



    Atemlos vor Panik blicke ich mich um. Schon habe ich das Model aus den Augen verloren. Wo zum Teufel ist sie hin? Ich laufe zwischen den Friseurstühlen herum, weiche Kleiderständern aus, versuche, sie irgendwo auszumachen… als ich plötzlich höre, dass es an der Tür Streit gibt.



    »Das ist Bill Lington, okay?« Es ist Damian, und offensichtlich geht er gerade in die Luft. »Bill Lington. Nur weil er keinen Backstage-Pass hat…«



    »Ohne Backstage-Pass kein Eintritt«, höre ich den Rausschmeißer unmissverständlich sagen. »Anweisung vom Chef.«



    »Er ist der verdammte Chef«, schnauzt Damian ihn an. »Er hat das alles hier bezahlt, du halbes Hirn!«



    »Was sagt du zu mir?« Der Rausschmeißer klingt bedrohlich, und ich muss grinsen, was mir jedoch vergeht, als Sadie auftaucht, mit düsterem, verzweifeltem Blick.



    »Sie ist weg!«



    »Was?«



    »Sie ist weg!« Sadie schluckt, kriegt die Worte kaum heraus.



    »Dieses Mannequin hat meine Kette mitgenommen. Sie hat versucht, ein Taxi heranzuwinken. Ich bin sofort zu dir zurückgeflitzt, konnte dich aber nirgends finden. Und bis ich wieder draußen war… war sie weg!«



    »Ein Taxi?« Sprachlos starre ich sie an. »Aber… aber…«



    »Wir haben die Kette wieder verloren.« Sadie ist völlig außer sich. »Wir haben sie verloren!«



    »Aber Diamanté hat es versprochen.« Panisch sehe ich mich um, suche Diamanté. »Sie hat versprochen, dass ich sie haben kann!«



    Ich fühle mich ganz leer. Wie konnte ich mir die Kette schon wieder vor der Nase wegschnappen lassen! Ich hätte sie mir einfach nehmen sollen, ich hätte schneller sein sollen, cleverer …



    Aus dem Saal hört man Jubel und Applaus. Anscheinend ist die Modenschau zu Ende. Im nächsten Moment strömen die Models wieder hinter die Bühne, gefolgt von einer rotwangigen Diamanté.



    »Fantastische Show!«, kreischt sie in die Runde. »Ihr seid absolute Spitze, aber echt! Ich liebe euch alle! Und jetzt wird gefeiert!«



    Ich kämpfe mich durch das Getümmel zu ihr hinüber, zucke zusammen, als sich Stilettos in meine Füße bohren und schrille Stimmen mein Trommelfell durchstoßen.



    »Diamanté!«, rufe ich durch das Stimmengewirr. »Die Kette! Das Mädchen ist weg!«



    Diamanté macht einen eher zerstreuten Eindruck. »Welches Mädchen?«



    Himmel, Arsch. Was für Drogen hat sie eingeworfen?



    »Sie heißt Flora«, sagt Sadie mir ins Ohr.



    »Flora! Ich suche Flora, aber offenbar ist sie weg!«



    »Ach, Flora.« Diamantés Stirn glättet sich. »Ja, die will auf eine große Party in Paris. Mit dem PJ ihres Dads. Privatjet«, erklärt sie angesichts meines leeren Blickes. »Ich hab gesagt, sie kann die Sachen anbehalten.«



    »Aber sie hat auch die Kette mitgenommen!« Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu schreien. »Diamanté, bitte. Ruf sie an! Ruf sie gleich an. Sag ihr, wir treffen uns. Ich flieg auch nach Paris, wenn es sein muss. Ich brauche diese Kette!«



    Einen Moment glotzt mich Diamanté an, dann blickt sie zum Himmel auf.



    »Mein Dad hat recht«, sagt sie. »Du hast sie nicht mehr alle. Aber ich mag das irgendwie.« Sie nimmt ihr Handy und wählt eine Nummer.



    »Hey, Flora! Babe, du warst tierisch! Und bist du schon im Flieger? Okay, hör zu. Erinnerst du dich an diese Libellenkette, die du umhattest?«



    »Fußkettchen«, werfe ich ein. »Sie hat sie als Fußkettchen getragen.«



    »Dieses Kettchen am Fuß?«, sagt Diamanté. »Ja, genau das. Meine verrückte Cousine will sie dringend haben. Sie kommt nach Paris, um sie zu holen. Wo genau ist die Feier? Kann sie sich mit dir treffen?« Sie hört eine Weile zu, steckt sich eine Zigarette an und zieht daran. »Ach, so. Ja. Völlig klar… natürlich.« Schließlich blickt sie auf und bläst eine Rauchwolke aus. »Flora weiß nicht, wo die Party ist. Bei irgendeinem Freund ihrer Mutter. Sie sagt, sie möchte die Kette tragen, weil sie so total gut zu ihrem Kleid passt, aber danach schickt sie sie dir per Express.«



    »Morgen früh? Gleich als Erstes?«



    »Nein, nach der Party, okay?«, sagt Diamanté, als wäre ich echt langsam und blöde. »Ich weiß nicht genau, an welchem Tag, aber sobald Flora sie nicht mehr braucht, schickt sie sie los. Hat sie versprochen. Perfekt, oder?« Sie strahlt, hebt ihre Hand und bietet mir einen High-Five.



    Ungläubig starre ich sie an. Perfekt?



    Die Kette war nur einen halben Meter vor meiner Nase. In Reichweite. Sie hatte sie mir versprochen. Und jetzt ist sie auf dem Weg nach Paris, und ich weiß nicht, wann ich sie zurückbekomme. Wie kann das in irgendeiner Weise perfekt sein? Ich merke, dass ich gleich ausflippe.



    Aber ich traue mich nicht. Es gibt nur noch ein dünnes Band, das mich mit der Kette verbindet, und ohne Diamanté bin ich aufgeschmissen. Wenn ich sie vor den Kopf stoße, verliere ich die Kette für immer.



    »Perfekt!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und klatsche Diamanté ab. Ich nehme das Handy und diktiere Flora meine Adresse, wobei ich jedes Wort zweimal buchstabiere.



    Jetzt kann ich nur noch beide Daumen drücken. Und alle Zehen. Und abwarten.
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    Es ist gewaltig. Es leuchtet. Es ist tausend Mal besser als das in diesem Pfarrhaus.



    Seit zwei Stunden sitze ich vor Sadies Bild in der London Portrait Gallery. Ich kann mich gar nicht losreißen. Mit festem Blick schaut sie den Betrachter an, die Stirn ganz glatt, die Augen wie dunkelgrüner Samt, die schönste Göttin, die man je gesehen hat. Die Art und Weise, wie Cecil Malory das Licht auf ihrer Haut schillern lässt, ist einzigartig in seinem Werk. Ich weiß es, weil ich vor einer halben Stunde gehört habe, wie eine Kunstlehrerin es ihrer Klasse erklärt hat. Dann gingen sie alle nah heran, um nachzusehen, ob sie das winzige Porträt in der Kette finden konnten.



    Bestimmt hundert Leute waren schon da und haben sie sich angesehen. Seufzend vor Begeisterung. Lächelnd. Oder einfach nur sitzend und staunend.



    »Ist sie nicht hübsch?« Eine dunkelhaarige Frau im Regenmantel lächelt mich an und setzt sich neben mich auf die Bank. »Das ist mein liebstes Porträt im ganzen Museum.«



    »Meins auch.« Ich nicke.



    »Ich frage mich, was sie denkt«, sinniert die Frau.



    »Ich glaube, sie ist verliebt.« Noch einmal sehe ich mir Sadies leuchtende Augen an, ihre geröteten Wangen. »Und ich glaube, sie ist wirklich, wirklich glücklich.«



    »Wahrscheinlich haben Sie recht.«



    Einen Moment schweigen wir beide, lassen sie auf uns wirken.



    »Sie tut einem gut, nicht wahr?«, sagt die Frau. »Ich komme oft in der Mittagspause hierher und sehe sie mir an. Einfach um mich aufzuheitern. Ich habe auch ein Poster von ihr zu Hause.



    Meine Tochter hat es mir geschenkt. Aber es geht doch nichts über das Echte, oder?«



    Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Mit Müh und Not schaffe ich es, ihr Lächeln zu erwidern. »Nein. Nichts geht über das Echte.«



    Während ich spreche, tritt eine japanische Familie an das Bild heran. Ich sehe, wie die Mutter ihre Tochter auf die Kette aufmerksam macht. Beide seufzen selig, dann nehmen sie dieselbe Pose ein - die Arme verschränkt, die Köpfe leicht geneigt -und sehen sie nur an.



    Alle diese Leute bewundern Sadie. Hunderte, Tausende. Und sie weiß es nicht einmal.



    Ich habe nach ihr gerufen, bis ich heiser wurde, immer wieder, aus dem Fenster, die Straße rauf und runter. Aber sie hört mich nicht. Oder sie will mich nicht hören. Abrupt stehe ich auf und sehe auf meine Uhr. Ich muss sowieso los. Es ist fünf Uhr. Zeit für meinen Termin bei Malcolm Gledhill, dem Museumsdirektor.



    Ich suche mir den Weg zum Foyer, nenne der Frau am Eingang meinen Namen und warte umringt von französischen Schulkindern, bis hinter mir eine Stimme sagt: »Miss Lington?« Ich drehe mich um und sehe einen Mann im roten Hemd, mit kastanienbraunem Bart und Haarbüscheln, die ihm aus den Ohren wachsen. Mit blitzenden Augen strahlt er mich an. Er sieht aus wie der Weihnachtsmann in jungen Jahren, und unwillkürlich ist er mir sympathisch.



    »Hi. Ja, ich bin Lara Lington.«



    »Malcolm Gledhill. Kommen Sie hier entlang…« Er führt mich durch eine versteckte Tür hinter dem Kassentresen, ein paar Stufen hinauf und in ein Eckbüro mit Blick über die Themse. Alles ist voller Postkarten und Reproduktionen von Gemälden - an die Wände gepinnt, gegen Bücher gelehnt, an den riesigen Computer geklebt.



    »Also…« Er reicht mir eine Tasse Tee und setzt sich. »Sie wollten mich wegen des Mädchens mit der Kette sprechen?« Er mustert mich wachsam. »Ich konnte Ihrer Nachricht nicht ganz entnehmen, worum es geht. Aber es ist offenbar… dringend?«



    Okay, vielleicht habe ich etwas zu dick aufgetragen. Ich wollte meine Geschichte nicht der erstbesten Empfangsdame erzählen, also habe ich nur gesagt, es ginge um das Mädchen mit der Kette und es sei eine Frage von Leben oder Tod und von nationaler Bedeutung.



    Nun. In der Welt der Künste ist es vermutlich genau das.



    »Es ist ziemlich dringend.« Ich nicke. »Aber vorweg möchte ich sagen, dass sie nicht einfach nur irgendein Mädchen ist. Sie war meine Großtante. Hier.«



    Ich greife in meine Tasche und hole das Foto von Sadie im Pflegeheim hervor, mit der Kette um den Hals.



    »Sehen Sie sich die Kette an«, füge ich hinzu, als ich es ihm reiche.



    Ich wusste gleich, dass ich diesen Malcolm Gledhill mag. Er reagiert auf absolut zufriedenstellende Weise. Seine Augen treten hervor. Seine Wangen werden vor Aufregung ganz rosig. Scharf sieht er mich an, dann wieder das Foto. Er betrachtet die Kette um Sadies Hals. Dann hustet er, als hätte er schon zu viel verraten.



    »Wollen Sie damit sagen…«, sagt er schließlich, »dass diese Dame hier die ›Mabel‹ auf dem Gemälde ist?«



    Irgendwie muss ich diese Sache mit ›Mabel‹ aus der Welt schaffen.



    »Sie hieß nicht Mabel. Sie hat den Namen gehasst. Sie hieß Sadie. Sadie Lancaster. Sie wohnte in Archburv und war Stephen Nettietons Geliebte. Sie war der Grund, weshalb man ihn nach Frankreich schickte.«



    Alles ist still, bis auf Malcolm Gledhill, der mit prallen Wangen ausatmet.



    »Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass das auch stimmt?«, sagt er schließlich. »Irgendwelche Dokumente? Alte Fotos?«



    »Sie trägt die Kette, oder?« Ich spüre leisen Frust. »Sie hat sie ihr Leben lang behalten. Was für einen Beweis brauchen Sie?«



    »Existiert die Kette denn noch?« Er macht große Augen. »Ist sie in Ihrem Besitz? Lebt die Frau noch?« Als ihm dieser neue Gedanke kommt, quellen die Augen fast aus seinem Kopf. »Denn das wäre ja wirklich…«



    »Sie ist gestorben. Leider.« Ich falle ihm ins Wort, bevor er sich allzu sehr aufregt. »Und die Kette habe ich auch nicht. Aber ich bin ihr auf der Spur.«



    »Nun.« Malcolm Gledhill zückt ein Taschentuch mit Paisley-Muster und wischt seine verschwitzte Stirn. »In einem Fall wie diesem sind sorgfältige Nachforschungen unerlässlich. Wir müssen Recherchen anstellen, bevor wir zu einem abschließenden Ergebnis kommen…«



    »Sie ist es«, sage ich unerschütterlich.



    »Daher würde ich Sie, wenn es Ihnen recht ist, gern an unser Rechercheteam weiterleiten. Die werden sich eingehend mit Ihrer Behauptung befassen, alle verfügbaren Beweise untersuchen…«



    Er muss sich an das offizielle Prozedere halten. Das verstehe ich.



    »Mit denen würde ich gern sprechen«, sage ich höflich. »Denn ich weiß, dass sie mir recht geben werden. Sie ist es.«



    Plötzlich entdecke ich eine Postkarte vom Mädchen mit Halskette, die an seinem Computer klebt. Ich nehme sie ab und lege sie neben Sadies Foto aus dem Pflegeheim. Einen Moment betrachten wir die beiden Bilder. Zwei stolze, leuchtende Augen auf dem einen, zwei müde, alte Augen auf dem anderen. Und die schimmernde Kette, ein Talisman, der die beiden miteinander verbindet.



    »Wann ist Ihre Großtante verstorben?«, sagt Malcolm Gledhill schließlich mit sanfter Stimme.



    »Vor ein paar Wochen. Aber sie lebte seit den achtziger Jahren in einem Pflegeheim und hat von der Welt nicht mehr viel mitbekommen. Sie wusste nicht, dass Stephen Nettieton berühmt geworden war. Sie wusste nicht, dass sie berühmt war. Sie hielt sich für einen Niemand. Und deshalb möchte ich, dass die Welt ihren Namen erfährt.«



    Malcolm Gledhill nickt. »Nun, wenn unser Rechercheteam zu dem Schluss gelangt, dass sie für das Porträt Modell gestanden hat… glauben Sie mir, dann wird die Welt ihren Namen erfahren. Unsere Marketingabteilung hat kürzlich ein paar Umfragen gemacht, und wie sich herausstellte, ist das Mädchen mit Halskette das beliebteste Porträt des ganzen Museums. Wir möchten mehr über diese Frau erfahren. Wir meinen, dass sie von ungeheurem Wert ist.«



    »Wirklich?« Ich erröte vor Stolz. »Das hätte sie sicher gern gehört.«



    »Dürfte ich einen Kollegen rufen, damit er sich das Foto ansieht?« Seine Augen leuchten. »Er hat ein besonderes Faible für Malory, und ich weiß, dass er sich bestimmt für Ihre Behauptung interessieren wird…«



    »Moment.« Ich hebe meine Hand. »Bevor Sie jemand anderen hinzuziehen, gibt es noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte. Unter vier Augen. Ich möchte wissen, wie Sie überhaupt an dieses Gemälde gekommen sind. Es gehörte ihr. Woher haben Sie es?«



    Malcolm Gledhill wirkt etwas starr.



    »Ich dachte schon, dass dieses Thema eines Tages aufs Tapet kommen würde«, sagt er. »Nach Ihrem Anruf habe ich mir die Akte besorgt und die Details der Anschaffung nachgelesen.« Er klappt einen Ordner auf, der schon die ganze Zeit auf seinem Schreibtisch liegt, und faltet ein altes Blatt Papier auseinander. »Das Bild wurde in den achtziger Jahren an uns verkauft.«



    Verkauft? Wie konnte es verkauft werden?



    »Aber es ging bei einem Brand verloren! Keiner wusste, wo es war! Wer um alles in der Welt hat es Ihnen verkauft?«



    »Ich fürchte…« Malcolm Gredhill stockt. »Ich fürchte, der Verkäufer hat damals darum gebeten, dass sämtliche Details der Transaktion vertraulich bleiben sollten.«



    »Vertraulich?« Empört starre ich ihn an. »Aber das Bild gehörte Sadie. Stephen hat es ihr geschenkt. Wer es sich auch unter den Nagel gerissen hat: Er hatte kein Recht, es zu verkaufen!



    »So was sollten Sie nachprüfen!«



    »Wir prüfen solche Sachen«, sagt Malcolm Gledhill abwehrend. »Mit der Herkunft schien alles korrekt zu sein. Das Museum hat damals einige Anstrengungen unternommen, um sicherzugehen, dass der Anbieter das Bild auch veräußern durfte. Es wurde sogar ein Schreiben unterzeichnet, in dem der Verkäufer alle nötigen Zusicherungen machte. Ich habe es hier vorliegen.«



    Immer wieder geht mein Blick zu dem Blatt in seiner Hand. Bestimmt sieht er den Namen des Verkäufers direkt vor sich. Es ist zum Verrücktwerden.



    »Nun, was diese Person auch gesagt haben mag - es war gelogen.« Ich funkle ihn an. »Und wissen Sie was? Ich zahle pünktlich meine Steuern und unterstütze Sie damit. In gewisser Weise gehören Sie mir zum Teil sogar. Und somit fordere ich, zu erfahren, wer es Ihnen verkauft hat! Und zwar sofort!«



    »Da täuschen Sie sich leider«, sagt Malcolm Gledhill milde. »Wir sind keine staatlich geförderte Kunstgalerie. Wir gehören Ihnen nicht. Glauben Sie mir, ich möchte diese Sache genauso gern klären wie Sie. Aber es wurde Vertraulichkeit vereinbart. Ich fürchte, mir sind die Hände gebunden.«



    »Was wäre, wenn ich mit der Polizei und meinem Anwalt wiederkäme?« Ich stemme die Fäuste in die Hüften. »Was wäre, wenn ich das Gemälde als gestohlen melde und Sie zwinge, den Namen preiszugeben?«



    Malcolm Gledhill zieht seine buschigen Augenbrauen hoch. »Wenn es zu polizeilichen Ermittlungen käme, müssten wir uns natürlich fügen.«



    »Na gut. Das wird passieren. Sie sollten vielleicht wissen, dass ich gute Freunde bei der Polizei habe«, füge ich unheilschwanger hinzu. »Detective Inspector James. Der interessiert sich bestimmt dafür. Dieses Bild gehörte Sadie, und jetzt gehört es meinem Dad und seinem Bruder. Und wir werden bestimmt nicht rumsitzen und abwarten, was passiert.«



    Ich bin ganz aufgedreht. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Gemälde verschwinden nicht so einfach.



    »Ich kann Ihre Sorge verstehen.« Malcolm Gledhill zögert. »Glauben Sie mir, das Museum nimmt rechtmäßige Besitzansprüche sehr ernst.«



    Er will mir nicht in die Augen sehen. Sein Blick zuckt immer wieder auf das Blatt Papier in seiner Hand. Dort steht der Name. Ich weiß es genau. Ich könnte mich auf den Tisch werfen und ihn niederringen und… Nein.



    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich förmlich. »Ich melde mich bei Ihnen.«



    »Gern.« Malcolm Gledhill klappt die Akte zu. »Bevor Sie gehen… dürfte ich kurz meinen Kollegen Jeremy Mustoe rufen? Er möchte Sie bestimmt kennenlernen und sich das Foto Ihrer Großtante ansehen…«.



    Einen Moment später kommt ein hagerer Mann mit durchgescheuerten Manschetten und auffälligem Adamsapfel herein, stürzt sich auf Sadies Foto und sagt immer wieder leise: »Bemerkenswert!«



    »Es war extrem schwierig, irgendwas über dieses Bild in Erfahrung zu bringen«, sagt Jeremy Mustoe, als er schließlich aufblickt. »Es gibt nur noch wenige zeitgenössische Akten oder Fotos, und als unsere Rechercheure in dieses Dorf kamen, war mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen und keiner konnte sich mehr an irgendwas erinnern. Und natürlich nahm man an, dass das Modell tatsächlich Mabel hieß…« Er runzelt die Stirn. »Ich meine, Anfang der Neunziger kam die Theorie auf, eine Dienerin der Nettietons habe Malory Modell gesessen und seine Eltern seien mit der Liaison nicht einverstanden gewesen, was dazu führte, dass man ihn nach Frankreich schickte…«



    Ich lach mich kaputt. Irgendjemand hat eine völlig falsche Geschichte erfunden und das Ganze dann »Recherche« genannt?



    »Es gab da eine Mabel«, erkläre ich geduldig. »Aber die hat ihm nie Modell gesessen. Stephen nannte Sadie ›Mabel‹, um sie damit aufzuziehen. Die beiden waren ein Liebespaar«, füge ich hinzu. »Deshalb wurde er nach Frankreich geschickt.«



    »Was Sie nicht sagen…« Jeremy Mustoe blickt auf und betrachtet mich mit neuerlichem Interesse. »Also… wäre Ihre Großtante dann auch die ›Mabel‹ in den Briefen?«



    »Die Briefe!«, ruft Malcolm Gledhill. »Natürlich! Die habe ich ja ganz vergessen! Es ist schon so lange her, dass ich einen Blick darauf geworfen habe…«



    »Briefe?« Ich blicke von einem zum anderen. »Was für Briefe?«



    »In unserem Archiv befindet sich ein Bündel mit alten Briefen, die Malory verfasst hat«, erklärt Jeremy Mustoe. »Nur ganz wenige Dokumente sind nach seinem Tod gerettet worden. Es ist nicht klar, ob sie abgeschickt wurden, und - falls ja - welche, aber ein Brief wurde offensichtlich von der Post befördert und zurückgeschickt. Unglücklicherweise war die Adresse mit blauer Tinte geschrieben und trotz modernster Technik waren wir nicht in der Lage…«



    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche…«, falle ich ihm ins Wort, versuche, meine Aufregung zu verbergen. »Aber… dürfte ich die mal sehen?«



    Eine Stunde später spaziere ich aus dem Museum, und in meinem Schädel dreht sich alles. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur noch diese verblasste, geschwungene Handschrift auf dem winzig kleinen Briefpapier.



    Ich habe nicht alle seine Briefe gelesen. Es schien mir zu intim, und außerdem hatte ich sowieso nur ein paar Minuten Zeit, sie mir anzusehen. Aber ich habe genug gelesen. Ich weiß Bescheid. Er hat sie geliebt. Selbst noch, als er in Frankreich war. Selbst noch, nachdem er wusste, dass sie einen anderen geheiratet hatte.



    Ihr Leben lang hat Sadie auf Antwort gewartet. Und jetzt weiß ich: er auch. Und obwohl diese Affäre vor über siebzig Jahren stattfand, obwohl Stephen tot ist und Sadie tot ist und niemand mehr etwas daran ändern kann, nagt bitterer Kummer an mir, als ich den Bürgersteig entlang marschiere. Es war so was von unfair. Es war so was von gemein. Sie hätten zusammen sein sollen. Irgendwer hat offenbar seine Briefe abgefangen, bevor sie bei Sadie ankamen. Wahrscheinlich ihre verklemmten, viktorianischen Eltern.



    Also hatte sie keine Ahnung, wie es wirklich war. Sie fühlte sich benutzt. Und war zugleich zu stolz, ihm hinterherzulaufen und es selbst herauszufinden. Den Heiratsantrag des Westenmannes anzunehmen, war nur eine dumme Geste der Revanche. Vielleicht hoffte sie, Stephen würde in der Kirche auftauchen. Noch während der Hochzeit muss sie das gehofft haben. Doch er ließ sie im Stich.



    Ich halte es nicht aus. Ich möchte rückwärts durch die Zeit reisen und alles wiedergutmachen. Hätte Sadie nur nicht den Westenmann geheiratet! Wäre Stephen nur nicht nach Frankreich gegangen! Hätten ihre Eltern sie nur nicht erwischt! Wenn doch nur…



    Nein. Schluss mit dem ewigen Hätte-wäre-wenn. Es hat ja keinen Sinn. Er ist schon lange tot. Sie ist tot. Es ist vorbei.



    Menschen strömen an mir vorbei, auf dem Weg zum Bahnhof Waterloo, doch mir ist nicht danach zumute, in meiner kleinen Wohnung zu hocken. Ich brauche frische Luft. Ich brauche eine andere Perspektive. Ich bahne mir einen Weg durch die Touristen und mache mich auf den Weg zur Waterloo Bridge. Als ich das letzte Mal hier war, hingen die grauen Wolken tief. Sadie stand auf dem Geländer. Ich schrie verzweifelt in den Wind.



    Heute Abend aber ist es warm und mild. Die Themse ist blau und kräuselt sich kaum. Ein Ausflugsboot fährt langsam vorbei, und ein paar Leute winken zum London Eye hinauf.



    Ich bleibe wieder an derselben Stelle stehen und blicke zum Big Ben hinüber. Aber ich kann kaum etwas erkennen. Es ist, als steckten meine Gedanken in der Vergangenheit fest. Ständig sehe ich Stephens altmodische, kritzelige Handschrift vor mir. Ständig höre ich seine altmodischen Wendungen. Ständig stelle ich ihn mir vor, wie er in Frankreich auf den Klippen sitzt und Sadie schreibt. Ich höre sogar Charleston-Musik, als spielte irgendwo eine Jazz-Kapelle…



    Augenblick mal.



    Da spielt eine Jazz-Kapelle.



    Plötzlich nehme ich die Szenerie unter mir wahr. Einige hundert Meter weiter, in den Jubilee Gardens, haben sich Leute auf dem weiten Rasen versammelt. Man hat eine Bühne aufgebaut. Eine Band spielt altmodischen Jazz. Die Leute tanzen. Natürlich! Das Jazz-Festival! Für das sie Flyer verteilt haben, als ich mit Ed hier war. Für das ich noch ein Ticket habe, zusammengefaltet in meinem Portemonnaie.



    Einen Moment stehe ich nur auf der Brücke und sehe hinunter. Die Band spielt Charleston. Mädchen in Zwanziger-Jahre-Kostümen tanzen auf der Bühne, mit fliegenden Fransen und blinkenden Perlen. Ich sehe leuchtende Augen, flitzende Füße und wippende Federn. Und plötzlich, mitten in der Menge, entdecke ich… meine ich, zu erkennen…



    Nein.



    Einen Moment stehe ich wie angewurzelt da. Und dann -ohne meinem Hirn die Möglichkeit zu lassen zu denken, was es denken möchte, damit auch nicht die leiseste Hoffnung aufflackert, drehe ich mich um, gehe ganz ruhig über die Brücke und die Treppe hinunter. Irgendwie zwinge ich mich, nicht zu hetzen, nicht zu rennen. Ich halte einfach auf die Musik zu, schwer atmend, die Fäuste geballt.



    Über der Bühne hängt ein Banner, darüber bündelweise silberne Luftballons, und ein Trompeter mit schimmernder Weste steht da und spielt ein vertracktes Solo. Alles ist voller Leute, die den Charleston-Tänzern auf der Bühne zusehen, und auf einem hölzernen Tanzboden auf der Wiese tanzt das Publikum - manche in Jeans, manche in Zwanziger-Jahre-Kostümen. Alle lächeln voller Bewunderung und zeigen auf die Kostüme, doch in meinen Augen sehen sie nur albern aus. Selbst die Flapper-Mädchen auf der Bühne. Es sind billige Imitationen, mit falschen Federn und Plastikperlen und modernen Schuhen und Make-up aus dem 21. Jahrhundert. Die sehen überhaupt nicht echt aus. Kein bisschen wie ein richtiges Charleston Girl. Kein bisschen wie…



    Ich stutze. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ich hatte recht.



    Sie ist oben auf der Bühne und tanzt sich die Seele aus dem Leib. Sie trägt ein blassgelbes Kleid mit passendem Stirnband um das dunkle Haar. Sie sieht geisterhafter aus als je zuvor. Sie hat den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, als wollte sie die Welt nicht sehen. Die Leute tanzen durch sie hindurch, treten ihr auf die Füße und rammen sie mit den Ellbogen, aber sie scheint es nicht einmal zu merken.



    Gott weiß, was sie in den letzten Tagen getrieben hat.



    Ich sehe, wie sie hinter zwei lachenden Mädchen in Jeansjacken verschwindet, und ich spüre leise Panik. Ich darf sie nicht wieder verlieren. Nicht nach allem, was passiert ist.



    »Sadie!« Ich schiebe mich durch die Menge. »Sadie! Ich bin´s, Lara!«



    Ich sehe sie wieder, die Augen weit aufgerissen. Sie dreht sich um. Sie hat mich gehört.



    »Sadie! Hier drüben!« Ich winke wie verrückt, und einige Leute fahren herum, weil sie wissen wollen, wem ich winke.



    Plötzlich sieht sie mich an und wird ganz starr. Ihre Miene ist undurchschaubar, und als ich mich ihr nähere, kommt mir plötzlich eine Erkenntnis. Irgendwie hat sich mein Blick auf Sadie in den letzten Tagen verändert. Sie ist nicht nur irgendeine junge Frau. Sie ist nicht mal mein Schutzengel, falls sie es denn je war. Sie ist ein Teil der Kunstgeschichte. Sie ist berühmt. Und sie weiß nicht mal was davon.



    »Sadie…« Mir fehlen die Worte. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. »Es tut mir so leid. Ich habe überall nach dir gesucht …«



    »Na, da hast du dich aber nicht besonders angestrengt!« Sie behält die Kapelle im Blick. Mein Auftauchen berührt sie offenbar nicht sonderlich. Unwillkürlich meldet sich leise Entrüstung in mir.



    »Hab ich wohl! Wenn du es genau wissen willst, suche ich dich schon seit Tagen! Ich rufe und rufe… du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe!«



    »Doch, habe ich. Ich habe gesehen, wie man dich aus diesem Kino rausgeworfen hat.« Sie grinst höhnisch. »Das war lustig.«



    »Du warst da?« Ich starre sie an. »Und wieso hast du nicht geantwortet?«



    »Ich war noch sauer.« Ihr Kinn wird starr vor Stolz. »Ich habe keinen Grund gesehen, mich zu melden.«



    Typisch. Ich hätte wissen sollen, dass sie mir tagelang böse sein würde.



    »Ich war sonst wo. Und ich habe einiges herausgefunden. Das muss ich dir unbedingt erzählen.« Ich versuche, taktvoll auf das Thema Archbury, Stephen und das Gemälde zu kommen, doch plötzlich hebt Sadie den Kopf und sagt trotzig:



    »Du hast mir gefehlt.«



    Ich bin so gerührt, dass es mich fast aus der Bahn wirft. Meine Nase kitzelt, und ich reibe verlegen daran herum.



    »Also… du mir auch. Du hast mir auch gefehlt.« Instinktiv breite ich die Arme aus, um sie an mich zu drücken, doch dann fällt mir ein, wie sinnlos das ist, und ich lasse meine Hände sinken. »Sadie, hör zu. Ich muss dir was erzählen…«



    »Und ich muss dir was erzählen!«, geht sie dazwischen. »Ich wusste, dass du heute Abend herkommen würdest. Ich habe dich erwartet.«



    Also wirklich. Sie hält sich wohl für allmächtig.



    »Das konntest du gar nicht wissen«, sage ich geduldig. »Ich wusste ja selbst nicht, dass ich herkommen würde. Ich war nur rein zufällig in der Gegend, habe die Musik gehört und bin hierherspaziert…«



    »Ich wusste es aber«, beharrt sie. »Und wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich dich gesucht und dazu bewegt herzukommen. Und weißt du, warum?« Ihre Augen glitzern, und sie sieht sich in der Menge um.



    »Sadie.« Ich versuche, ihr in die Augen zu sehen. »Bitte. Hör mir zu. Ich muss dir etwas wirklich Wichtiges erzählen. Wir müssen uns eine ruhige Ecke suchen, wo wir reden können. Du musst mir zuhören. Du wirst staunen…«



    »Und ich muss dir etwas wirklich Wichtiges zeigen!« Sie hört mir gar nicht richtig zu. »Da!« Triumphierend zeigt sie auf die Leute. »Da drüben! Guck mal!«



    Ich folge ihrem Blick und kneife die Augen zusammen, um zu erkennen, wovon sie redet… und plötzlich wird mir ganz flau.



    Ed.



    Er steht an der Tanzfläche. Er hält einen Plastikbecher in der Hand, sieht sich die Band an und wiegt sich lustlos hin und her. Er macht einen dermaßen gelangweilten Eindruck, dass ich fast lachen müsste, wollte ich nicht gleichzeitig am liebsten zusammenschrumpeln und mich irgendwo in einer kleinen Kiste verstecken.



    »Sadie…« Ich greife mir an den Kopf. »Was hast du getan?«



    »Geh und sprich mit ihm!« Forsch deutet sie hinüber.



    »Nein!«, sage ich entsetzt. »Du bist verrückt!«



    »Mach schon!«



    »Ich kann nicht mit ihm sprechen. Er hasst mich.« Eilig wende ich mich ab und verstecke mich hinter einer Gruppe von Tänzern, bevor Ed mich entdeckt. Sein bloßer Anblick weckt alle möglichen Erinnerungen, die ich lieber vergessen würde. »Wieso hast du ihn hergeholt?«, raune ich Sadie zu. »Was willst du damit erreichen?«



    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als sei das alles meine Schuld. »Ich habe nicht gern ein schlechtes Gewissen. Also habe ich beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.«



    »Du warst bei ihm und hast ihn angeschrien.« Ungläubig schüttle ich den Kopf.



    Das kann ich gerade noch brauchen. Offenbar hat sie ihn unter Zwang hierherbestellt. Wahrscheinlich wollte er sich einen netten, ruhigen Abend zu Hause machen, und jetzt findet er sich auf irgendeinem albernen Jazzfest wieder, inmitten tanzender Pärchen, einsam und allein. Wahrscheinlich ist dies der beschissenste Abend seines Lebens. Und da erwartet sie von mir, dass ich ihn anspreche.



    »Ich dachte, er gehört dir. Ich dachte, ich hätte alles kaputt gemacht. Was ist passiert?«



    Sadie zuckt zurück, hält jedoch den Kopf hoch erhoben. Ich sehe, wie sie Ed durch die Menge beobachtet. Leise Sehnsucht spricht aus ihren Augen, dann wendet sie sich ab.



    »Überhaupt nicht mein Typ«, sagt sie forsch. »Der ist mir viel zu… lebendig. Genau wie du. Da passt ihr gut zusammen. Also, los! Bitte ihn um einen Tanz!« Sie versucht, mich in Eds Richtung zu schieben.



    »Sadie.« Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen. Aber ich kann mich nicht einfach aus heiterem Himmel mit ihm vertragen. Es ist nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Moment. Also, können wir beide irgendwohin gehen und reden?«



    »Natürlich ist es der richtige Ort und der richtige Moment!«, erwidert Sadie beleidigt. »Deshalb ist er hier! Deshalb bist du hier!«



    »Deshalb bin ich nicht hier!« Gleich gehe ich in die Luft. Ich wünschte, ich könnte sie bei den Schultern nehmen und schütteln. »Sadie, begreifst du nicht? Ich muss mit dir reden! Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss! Und du musst dich konzentrieren. Du musst mir zuhören. Vergiss das mit Ed und mir. Hier geht es um dich! Und Stephen! Und deine Vergangenheit! Ich habe herausgefunden, was passiert ist! Ich habe das Gemälde gefunden!«



    Zu spät merke ich, dass die Jazzband Pause macht. Alle haben aufgehört zu tanzen, und oben auf der Bühne steht ein Mann und sagt etwas. Zumindest möchte er was sagen, aber alle haben sich zu mir umgedreht und starren mich an, da ich wie eine Irre vor mich hin schreie.



    »‘tschuldigung.« Ich schlucke. »Ich… wollte nicht stören. Bitte, fahren Sie fort.« Ich traue mich kaum, zu Ed hinüberzusehen. Hoffentlich war ihm zwischenzeitlich langweilig und er ist nach Hause gegangen. Aber ich habe mich getäuscht. Er steht da und starrt mich an, wie alle anderen auch.



    Ich möchte immer dringender zusammenschrumpeln. Mein ganzer Körper kribbelt vor Verlegenheit, als er quer über die Tanzfläche zu mir herüberkommt. Er lächelt nicht. Hat er gehört, dass von ihm die Rede war?



    »Du hast das Gemälde gefunden?« Sadies Stimme ist nur noch ein Wispern, und plötzlich werden ihre Augen wie hohl, als sie mich anstarrt. »Du hast Stephens Gemälde gefunden?«



    »Ja«, knurre ich mit der Hand vor dem Mund. »Du musst es dir ansehen. Es ist unglaublich…«



    »Lara.« Ed steht vor mir. Bei seinem Anblick sehe ich mich plötzlich wieder im London Eye, und alle möglichen Gefühle kommen hoch.



    »Oh. Ah… hi«, presse ich hervor.



    »Wo ist es?« Sadie versucht, an meinem Ärmel zu zupfen. »Wo ist es?«



    Ed sieht genau so betreten aus, wie mir zumute ist. Seine Hände stecken in den Taschen, und seine Sorgenfalte ist wieder da und tief wie eh und je. »Du bist also gekommen.« Er sieht mir kurz in die Augen, dann wendet er sich ab. »Ich war mir nicht sicher.«



    »Mh… na ja…« Ich räuspere mich. »Ich dachte nur…«



    Ich gebe mir Mühe, etwas Zusammenhängendes zu sagen, was jedoch unmöglich ist, solange Sadie herumhüpft, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.



    »Was hast du herausgefunden?« Jetzt ist sie direkt vor mir, spricht mit hoher, eindringlicher Stimme. Es ist, als wäre sie plötzlich aufgewacht und hätte gemerkt, dass ich etwas von Bedeutung für sie in petto haben könnte. »Sag es mir!«



    »Ich werde es dir sagen. Wart´s ab!« Ich versuche, unauffällig zu sprechen, aus dem Mundwinkel heraus, aber Ed ist zu aufmerksam. Ihm entgeht nichts.



    »Mir was sagen?«, fragt er und mustert mich eingehend.



    »Ah…«



    »Sag es mir!«, kommandiert Sadie.



    Okay. Dem bin ich nicht gewachsen. Sadie und Ed stehen beide vor mir, mit erwartungsvollen Mienen. Mein Blick zuckt vom einen zum anderen. Jeden Augenblick wird Ed den Schluss ziehen, dass ich tatsächlich nicht ganz dicht bin, und gehen.



    »Lara?« Ed macht einen Schritt in meine Richtung. »Alles okay?«



    »Ja. Ich meine, nein. Ich meine…« Ich hole Luft. »Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich bei unserem letzten Date so überstürzt gegangen bin. Es tut mir leid, dass du glaubst, ich wollte dir nur einen Job andrehen. Wollte ich nicht. Wollte ich wirklich nicht. Und ich hoffe sehr, dass du mir glaubst.«



    »Hör auf, mit ihm zu reden!«, bellt mich Sadie wütend an, aber ich zucke mit keiner Wimper. Eds dunkle, ernste Augen betrachten mich, und ich kann mich nicht von ihnen abwenden.



    »Aber ich glaube dir ja!«, sagt er. »Und ich muss mich auch entschuldigen. Ich habe überreagiert. Ich habe dir keine Chance gelassen. Später habe ich es bereut. Mir wurde bewusst, dass ich etwas weggeworfen habe… eine Freundschaft… die war…«



    »Was?«, presse ich hervor.



    »Gut.« Er hat einen fragenden Ausdruck im Gesicht. »Ich finde, was wir hatten, war gut. Oder nicht?«



    Das ist der Moment, in dem ich nicken und ja sagen sollte. Aber dabei kann ich es nicht belassen. Ich will keine gute Freundschaft. Ich will dieses Gefühl zurückhaben, als er mich in die Arme genommen und geküsst hat. Ich will ihn. So einfach ist das.



    »Du willst nur, dass wir… Freunde bleiben?« Ich zwinge mich dazu, die Worte auszusprechen, und augenblicklich sehe ich, wie sich Eds Miene wandelt.



    »Aufhören! Rede mit mir!« Sadie wirbelt zu Ed herum und kreischt ihm ins Ohr. »Hör auf, mit Lara zu reden! Geh weg!« Einen Moment blickt er ins Leere, und ich merke, dass er sie gehört hat. Aber er rührt sich nicht. Seine Augen verknittern zu einem warmen, liebevollen Lächeln.



    »Soll ich dir die Wahrheit sagen? Ich glaube, du bist mein Schutzengel.«



    »Was?« Ich versuche zu lachen, doch es kommt irgendwie nicht richtig heraus.



    »Weißt du, wie es ist, wenn jemand ohne jede Vorwarnung in dein Leben einbricht?« Ed schüttelt den Kopf. »Als du in mein Büro kamst, dachte ich: ›Was will die von mir?‹ Aber du hast mich wachgerüttelt. Du hast mich wieder ins Leben zurückgeholt, als ich nicht mehr weiterwusste. Du kamst im richtigen Moment.« Er zögert, dann fügt er hinzu. »Du kommst im richtigen Moment.« Seine Stimme wird immer leiser und dunkler. Bei seinem Blick läuft mir ein warmer Schauer über den Rücken.



    »Ich brauche dich auch.« Meine Stimme klingt erstickt. »Da haben wir was gemeinsam.«



    »Nein, haben wir nicht.« Er lächelt zerknirscht. »Du kommst gut ohne mich zurecht.«



    »Okay.« Ich zögere. »Vielleicht brauche ich dich nicht. Aber… ich will dich.«



    Einen Moment sagen wir beide nichts. Wir sehen uns nur in die Augen. Mein Herz schlägt so laut, dass er es bestimmt hören kann.



    »Geh weg, Ed!«, kreischt Sadie ihm ins Ohr. »Klärt das später!«



    Ich sehe, dass Ed zusammenzuckt, und ahne Böses. Wenn Sadie mir das hier verdirbt, werde ich, werde ich…



    »Geh!«, kreischt Sadie ihn an. »Sag ihr, du rufst sie nachher an! Geh weg! Geh nach Hause!«



    Ich koche vor Wut. »Aufhören!«, möchte ich schreien. »Lass ihn in Ruhe!« Aber ich bin machtlos. Ich muss mit ansehen, wie das Licht in seinen Augen leuchtet, als er sie hört und wahrnimmt, was sie sagt. Es ist genau wie bei Josh. Sie macht mir alles kaputt.



    »Weißt du, manchmal hört man eine Stimme in seinem Kopf«, sagt Ed, als käme ihm der Gedanke plötzlich in den Sinn. »Wie ein… Instinkt.«



    »Ich weiß«, sage ich unglücklich. »Du hörst eine Stimme, und die sagt dir, dass du gehen sollst. Ich verstehe.«



    »Nein, im Gegenteil.« Ed tritt vor und fasst mich an den Schultern. »Sie sagt mir, dass ich dich nicht loslassen soll. Sie sagt mir, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist, und ich es nicht vermasseln darf.«



    Und bevor ich auch nur Luft holen kann, beugt er sich vor und küsst mich. Seine Arme umschlingen mich, stark und sicher und energisch.



    Ich kann es gar nicht fassen. Er geht nicht weg. Er hört nicht auf Sadie. Diese Stimme in seinem Kopf… das ist nicht ihre.



    Schließlich weicht er zurück und lächelt mich an, streicht sanft eine Strähne aus meinem Gesicht. Atemlos lächle ich zurück und widerstehe der Versuchung, ihn gleich noch mal zu mir herabzuziehen, um ihn zu knutschen.



    »Möchtest du gern tanzen, Charleston Girl?«, sagt er.



    Ich möchte tanzen. Ich möchte mehr als tanzen. Ich möchte den ganzen Abend und die ganze Nacht mit ihm verbringen.



    Heimlich werfe ich einen Blick auf Sadie. Sie steht ein paar Schritte abseits, hat die Schultern eingezogen und starrt auf ihre Schuhe. Die Hände hat sie zu einem komplizierten Knoten verdreht. Sie blickt auf und zuckt mit den Achseln, ein trauriges Lächeln im Gesicht.



    »Tanz nur mit ihm!«, sagt sie. »Ist schon in Ordnung. Ich kann warten.«



    Sie wartet schon seit vielen, vielen Jahren darauf, die Wahrheit über Stephen zu erfahren. Und jetzt ist sie bereit, sogar noch länger zu warten, nur damit ich mit Ed tanzen kann.



    Das geht mir richtig ans Herz. Wenn ich könnte, würde ich sie umarmen.



    »Nein.« Entschlossen schüttle ich den Kopf. »Jetzt bist du dran. Ed…« Seufzend wende mich zu ihm um. »Ich muss dir von meiner Großtante erzählen. Sie ist vor Kurzem gestorben.«



    »Oh. Okay. Das wusste ich nicht.« Er wirkt etwas verblüfft. »Möchtest du es mir beim Essen erzählen?«



    »Nein. Ich muss es dir jetzt gleich erzählen.« Ich zerre ihn an den Rand der Tanzfläche, fort von der Kapelle. »Es ist sehr wichtig. Sie hieß Sadie und war in den Zwanzigern in einen gewissen Stephen verliebt. Und sie hielt ihn für einen Scheißkerl, der sie benutzt und dann vergessen hatte. Aber er hat sie geliebt. Ich weiß es. Selbst noch, nachdem er nach Frankreich gegangen war, hat er sie geliebt.«



    Meine Worte sprudeln ungehindert aus mir hervor. Ich sehe Sadie offen an. Ich muss meine Botschaft loswerden. Sie muss mir glauben.



    »Woher weißt du das?« Ihr Kinn ist arrogant wie immer, doch ihre Stimme bebt ein wenig. »Was redest du da?«



    »Ich weiß es, weil er ihr aus Frankreich Briefe geschrieben hat.« Ich rede an Ed vorbei mit Sadie. »Und weil er sich in der Kette verewigt hat. Und weil er nie mehr ein anderes Porträt gemalt hat, sein Leben lang. Die Leute haben ihn angefleht, aber er hat nur gesagt: ›J‘ai peint celle que jai voulu peindre. ‹ ›Ich habe die eine gemalt, die ich malen wollte.‹ Und wenn man sich das Bild ansieht, dann weiß man auch, warum. Denn wieso hätte er nach Sadie noch jemanden malen sollen?« Meine Kehle schnürt sich zu. »Sie war das schönste Mädchen, das man je gesehen hat. Sie hat geleuchtet. Und sie trug diese Kette um den Hals… wenn man sich die Kette auf dem Bild näher ansieht, ergibt das alles einen Sinn. Er hat sie geliebt. Auch wenn sie hundertfünf Jahre gelebt hat, ohne je eine Antwort zu bekommen.« Ich wische mir eine Träne von der Wange.



    Ed sieht aus, als wüsste er nicht, was er dazu sagen sollte. Was kaum überraschen kann. Eben knutschen wir noch, und schon Schwalle ich ihn wahllos mit irgendeiner Familienanekdote voll.



    »Wo hast du das Bild gesehen? Wo ist es?« Sadie tritt einen Schritt vor, zitternd am ganzen Leib, mit bleicher Miene. »Es ging verloren. Es ist verbrannt.«



    »Und kanntest du deine Großtante gut?«, sagt Ed gleichzeitig.



    »Ich kannte sie nicht, als sie noch lebte. Aber nachdem sie gestorben war, bin ich nach Archbury gefahren, wo sie gewohnt hat. Er ist berühmt.« Ich wende mich Sadie zu. »Stephen ist weltberühmt.«



    »Weltberühmt?« Sadie ist perplex.



    »Es gibt ein ganzes Museum, das ihm allein gewidmet ist. Er nannte sich Cecil Malory. Erst lange nach seinem Tod wurde er entdeckt. Und das Porträt ist auch berühmt. Es wurde gerettet und hängt in einem Museum, und alle lieben es… du musst es dir ansehen! Du musst es sehen!«



    »Jetzt gleich…« Sadies Stimme ist so leise, dass ich sie kaum hören kann. »Bitte. Jetzt gleich!«



    »Klingt gut«, sagt Ed höflich. »Wir müssen es uns eines Tages ansehen. Wir könnten ein paar Galerien abklappern, gemütlich Mittag essen…«



    »Nein. Jetzt!« Ich nehme ihn bei der Hand. »Jetzt gleich.« Ich sehe Sadie an. »Komm mit!«



    Wir sitzen auf der Lederbank, zu dritt nebeneinander, schweigend. Sadie sitzt neben mir. Ich neben Ed. Sadie hat nichts mehr gesagt, seit wir das Museum betreten haben. Als sie das Porträt sah, dachte ich, sie fällt gleich in Ohnmacht. Sie flackerte und starrte es an, und dann endlich atmete sie aus, als hätte sie die Luft seit einer Stunde angehalten.



    »Eindrucksvolle Augen«, sagt Ed irgendwann. Immer wieder wirft er mir unsichere Blicke zu, als wüsste er nicht so genau, wie er mit der Situation umgehen soll.



    »Eindrucksvoll.« Ich nicke, kann mich aber nicht auf ihn konzentrieren. »Ist alles okay?« Ich werfe Sadie einen sorgenvollen Blick zu. »Ich weiß, dass es ein echter Schock für dich war…«



    »Geht schon.« Ed klingt verunsichert. »Danke der Nachfrage.«



    »Es geht mir gut.« Sadie lächelt mich matt an. Dann widmet sie sich wieder dem Gemälde. Sie war bereits nah dran, um sich Stephen anzusehen, der in der Kette verewigt ist, und einen Moment war ihr Gesicht derart vor Liebe und Kummer verzerrt, dass ich mich abwenden und ihr etwas Privatsphäre lassen musste.



    »Man hat hier im Museum eine Umfrage gemacht«, sage ich zu Ed. »Sie ist das beliebteste Porträt. Die wollen ein ganzes Sortiment von Produkten mit ihrem Bild herausbringen. Poster und Kaffeebecher und so. Sie wird unsterblich sein!«



    »Kaffeebecher.« Sadie schüttelt den Kopf. »Wie schrecklich vulgär.« Aber ich sehe doch den Stolz in ihren Augen blitzen. »Worauf werde ich noch abgebildet sein?«



    »Außerdem Küchenhandtücher, Puzzles…«, sage ich, als spräche ich mit Ed. »Die ganze Palette. Wenn sie je Angst hatte, auf dieser Welt keine Spuren hinterlassen zu haben…« Ich lasse meine Worte in der Luft hängen.



    »Ganz schön berühmte Verwandtschaft.« Ed zieht die Augenbrauen hoch. »Deine Familie ist bestimmt stolz darauf.«



    »Nicht wirklich«, sage ich nach kurzer Pause. »Aber sie wird es sein.«



    »Mabel.« Ed schlägt im Katalog nach, den er am Eingang unbedingt erwerben wollte. »Hier steht: ›Das Modell hieß vermutlich Mabel.«‹



    »Das dachten sie.« Ich nicke. »Weil auf der Rückseite ›Meine Mabel‹ steht.«



    »Mabel?« Sadie fährt herum und macht ein dermaßen entsetztes Gesicht, dass ich unwillkürlich schnaube.



    »Ich habe denen gesagt, dass es ein Scherz war, zwischen ihr und Cecil Malory«, erkläre ich eilig. »›Mabel‹ war ihr Spitzname, aber alle dachten, er sei echt.«



    »Sehe ich etwa aus wie eine Mabel?«



    Eine Bewegung lenkt mich kurz ab, und ich blicke auf. Zu meiner Überraschung kommt Malcolm Gledhill in den Saal. Als er mich sieht, lächelt er verlegen und wechselt seinen Aktenkoffer von einer Hand in die andere.



    »Oh, Miss Lington. Hallo. Nach unserem Gespräch heute dachte ich, ich sehe sie mir noch mal an.«



    »Ich auch.« Ich nicke. »Darf ich Ihnen…« Plötzlich merke ich, dass ich ihm gerade Sadie vorstellen will. »…Ed vorstellen?« Hastig schwenke ich meine Hand in die andere Richtung. »Das ist Ed Harrison. Malcolm Gledhill. Er ist verantwortlich für diese Sammlung.«



    Malcolm gesellt sich zu uns Dreien auf die Bank, und einen Moment lang sehen wir uns alle nur das Bild an.



    »Sie haben das Bild also seit 1982 in der Sammlung«, sagt Ed, der immer noch im Katalog liest. »Warum hat sich die Familie davon getrennt? Ist doch seltsam.«



    »Gute Frage«, sagt Sadie, die plötzlich zu sich kommt. »Es gehörte mir! Niemand hätte es verkaufen dürfen!«



    »Gute Frage«, wiederhole ich energisch. »Es gehörte Sadie. Niemand hätte es verkaufen dürfen.«



    »Und eins möchte ich wissen: Wer hat es verkauft?«



    »Wer hat es verkauft?«, plappere ich nach.



    »Wer hat es verkauft?«, wiederholt Ed.



    Malcolm Gledhill rutscht unbehaglich auf der Bank herum.



    »Wie ich bereits sagte, Miss Lington, die Vereinbarung war vertraulich. Erst wenn formell Anspruch erhoben wird, kann das Museum…«



    »Okay, okay.« Ich falle ihm ins Wort. »Ich habe es begriffen. Sie dürfen es mir nicht sagen. Aber ich werde es herausfinden. Dieses Bild gehörte meiner Familie. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«



    »Nur damit ich es richtig verstehe…« Endlich zeigt Ed echtes Interesse an der Geschichte. »Irgendwer hat das Bild gestohlen?«



    »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Es war jahrelang verschwunden, und dann habe ich es hier gefunden. Ich weiß nur, dass es dem Museum Anfang der Achtziger verkauft wurde, aber ich weiß nicht, von wem.«



    »Wissen Sie es?« Ed wendet sich Malcolm Gledhill zu.



    »Ich… ja.« Widerstrebend nickt er.



    »Und können Sie es ihr nicht sagen?«



    »Also… ich… nein.«



    »Ist es ein Staatsgeheimnis?«, will Ed wissen. »Geht es um Massenvernichtungswaffen? Ist die öffentliche Sicherheit gefährdet?«



    »Nicht direkt.« Malcolm wirkt aufgewühlter als je zuvor. »Aber es gibt eine Vertraulichkeitsklausel in der Abmachung…«



    »Okay.« Ed schaltet in seinen Berater-Modus und nimmt die Sache in die Hand. »Ich werde gleich morgen früh einen Anwalt darauf ansetzen. Das ist doch absurd.«



    »Absolut absurd«, stimme ich mit ein, denn Eds Auftreten macht mir Mut. »Das lassen wir uns nicht gefallen. Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Bill Lington mein Onkel ist? Ich bin mir sicher, dass er alles tun wird, um dagegen vorzugehen… diese Klausel ist lächerlich. Es ist unser Bild!



    Malcolm Gledhill weiß offensichtlich nicht mehr weiter.



    »Die Vereinbarung besagt ausdrücklich…«, bringt er schließlich hervor, dann schweigt er. Ich sehe, dass sein Blick unablässig zum Aktenkoffer zuckt.



    »Ist die Akte da drin?«, sage ich.



    »Zufällig ja«, sagt Malcolm Gledhill kleinlaut. »Ich nehme die Unterlagen mit nach Hause, um sie mir anzusehen. Kopien natürlich.«



    »Sie könnten uns den Vertrag also zeigen«, sagt Ed mit leiser Stimme. »Wir sagen es auch nicht weiter.«



    »Überhaupt nichts könnte ich Ihnen zeigen!« Malcolm Gledhill fällt vor Schreck fast von der Bank. »Die Information ist, wie ich bereits mehrfach betont habe, vertraulich.«



    »Selbstverständlich ist sie das.« Ich bemühe mich, vermittelnd zu klingen. »Das verstehen wir ja. Aber vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun und mal einen Blick auf das Erwerbsdatum werfen. Das ist doch nicht geheim, oder?«



    Ed wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich tue, als hätte ich es nicht bemerkt. Mir ist ein neuer Plan eingefallen. Den würde Ed nicht verstehen.



    »Es war im Juni 1982, soweit ich mich erinnere«, sagt Malcolm Gledhill.



    »Aber das genaue Datum? Könnten Sie nicht mal kurz einen Blick in denVertrag werfen?« Ich mache unschuldig große Augen. »Bitte? Das wäre eine große Hilfe.«



    Malcolm Gledhill sieht mich argwöhnisch an, doch offenbar will ihm kein Grund einfallen, wieso er es mir verweigern sollte. Er bückt sich, klickt seinen Aktenkoffer auf und holt einen Ordner mit Papieren heraus.



    Ich werfe Sadie einen Blick zu und deute mit dem Kopf auf Malcolm Gledhill.



    »Was?«, sagt sie.



    Du meine Güte. Und ich bin ihr zu langsam.



    Wieder zeige ich auf Malcolm Gledhill, der gerade ein Blatt Papier glatt streicht.



    »Was?«, wiederholt sie ungeduldig. »Was willst du mir sagen?«



    »Da wären wir…« Er setzt eine Lesebrille auf. »Ich muss das Datum erst mal suchen…«



    Ich werde mir den Hals verrenken, wenn ich noch heftiger mit dem Kopf zucke. Wahrscheinlich falle ich sowieso jeden Augenblick vor Frust tot um. Da ist die Information, die wir brauchen. Direkt vor ihrer Nase. Leicht einzusehen für jeden, der zufällig von geistigem, unsichtbarem Wesen ist. Und dennoch starrt mich Sadie verständnislos an.



    »Sieh nach!«, sage ich aus dem Mundwinkel heraus. »Guck hin! Guck hin!«



    »Oh!« Plötzlich begreift sie. Eine Nanosekunde später steht sie hinter Malcolm Gledhill und späht über seine Schulter.



    »Wo hingucken?«, sagt Ed verdutzt, aber ich höre ihn kaum. Ich lasse Sadie nicht aus den Augen, während sie liest, die Stirn runzelt, leise stöhnt - und dann aufblickt.



    »William Lington. Er hat es für fünfhunderttausend Pfund verkauft.«



    »William Lington?« Sprachlos glotze ich sie an. »Etwa… Onkel Bill?«



    Meine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Malcolm Gledhill zuckt fürchterlich zusammen, presst den Brief an seine Brust, wird weiß, wird pink, sieht den Brief an, dann drückt er ihn wieder an sich. »Was… was haben Sie gesagt?«



    Es fällt mir selbst nicht leicht, das zu verdauen.



    »William Lington hat dem Museum das Bild verkauft.« Ich versuche, entschlossen zu klingen, doch meine Stimme kommt eher kraftlos heraus. »Das ist der Name, der auf dem Vertrag steht.«



    »Du machst wohl Witze.« Eds Augen leuchten. »Dein eigener Onkel?«



    »Für eine halbe Million Pfund.«



    Malcolm Gledhill sieht aus, als wollte er in Tränen ausbrechen. »Ich weiß nicht, woher Sie diese Information haben.« Er fleht Ed an. »Sie können bezeugen, dass ich keine Informationen an Miss Lington weitergegeben habe.«



    »Dann hat sie also recht?«, sagt Ed und zieht die Augenbrauen hoch. Das scheint Malcolm Gledhills Panik nur noch zu verstärken.



    »Ich kann nicht sagen, ob oder nicht…« Sein Satz erstirbt, und er wischt seine Stirn. »Ich habe denVertrag nie aus den Augen gelassen und ihr auch keinen Blick darauf ermöglicht… «



    »Das mussten Sie auch nicht«, sagt Ed beruhigend. »Sie besitzt übernatürliche Kräfte.«



    In meinem Kopf fliegt alles durcheinander, während ich versuche, über meinen Schock hinwegzukommen und alles zu verarbeiten. Onkel Bill hatte das Bild. Onkel Bill hat das Bild verkauft. Dads Stimme geht mir gar nicht aus dem Kopf: Die Sachen wurden eingelagert, und blieben es jahrelang… Keiner brachte es übers Herz, sich damit zu beschäftigen… Bill hat alles geregelt… Kaum vorstellbar, dass Bill damals ein richtiger Tunichtgut war.



    Jetzt ist alles klar. Anscheinend hat er das Bild damals gefunden und gewusst, wie wertvoll es war. Dann hat er es unter dem Siegel der Verschwiegenheit an die London Portrait Gallery verkauft.



    »Alles okay?« Ed berührt meinen Arm. »Lara?«



    Ich kann mich nicht rühren. Meine Gedanken ziehen immer größere Kreise. Wildere Kreise. Ich zähle zwei und zwei zusammen. Ich zähle acht und acht zusammen. Und ich komme auf hundert Millionen.



    Bill hat Lingtons Coifee 1982 gegründet.



    Im selben Jahr, als er heimlich eine halbe Million verdient hat, indem er Sadies Gemälde verkaufte.



    Und jetzt, endlich, endlich… wird mir alles klar. So ergibt alles einen Sinn. Er hatte 500000 Pfund, von denen niemand wusste. 500000 Pfund, die er nie erwähnt hat. In keinem Interview. In keinem Seminar. In keinem Buch.



    Mir ist ganz schwindlig. Nur langsam wird mir die Ungeheuerlichkeit bewusst. Es ist alles eine große Lüge. Die ganze Welt hält ihn für einen genialen Geschäftsmann, der mit zwei kleinen Münzen angefangen hat. Eher wohl mit einer halben Million Scheine.



    Und er hat alles vertuscht, damit niemand etwas davon erfuhr. Wahrscheinlich wusste er sofort, dass es Sadies Bild war, als er es sah. Er muss gewusst haben, dass es ihr gehörte. Aber er hat die Welt in dem Glauben gelassen, das Mädchen sei eine Dienstmagd namens Mabel. Bestimmt hat er ihnen die Geschichte selbst eingeimpft. So würde niemand bei den anderen Lingtons vor der Tür stehen und sich nach dem hübschen, jungen Ding auf dem Bild erkundigen.



    »Lara?« Eds Hand winkt vor meinen Augen. »Sprich mit mir? Was ist los?«



    »1982.« Benommen blicke ich auf. »Klingt das vertraut? Da hat Onkel Bill Lingtons Coffee gegründet. Du weißt schon? Mit seinen berühmten ›Zwei kleinen Münzen‹.« Ich mache Gänsefüßchen mit den Fingern. »Oder hat er in Wahrheit mit einer halben Million Pfund angefangen? Irgendwie hat er wohl vergessen, sie zu erwähnen, weil sie eigentlich gar nicht ihm gehörten.«



    Wir schweigen. Ich sehe, dass die Fakten in Eds Kopf einrasten.



    »Großer Gott!«, sagt er schließlich und sieht mich an. »Das ist ´ne Riesensache. Riesengroß.«



    »Ich weiß.« Ich schlucke. »Riesengroß.«



    »Also, die ganze Geschichte von den zwei kleinen Münzen, die Seminare, das Buch, die DVD, der Film…«



    »Alles Quatsch.«



    »Wenn ich Pierce Brosnan wäre, würde ich sofort meinen Agenten anrufen.« Ed zieht komisch seine Augenbrauen hoch.



    Ich möchte laut lachen, wenn mir nicht zum Heulen wäre. Wenn ich über das, was Onkel Bill getan hat, nicht so traurig und wütend wäre, dass mir fast übel wird.



    Es war Sadies Bild. Es wäre ihre Entscheidung gewesen, es zu behalten oder zu verkaufen. Er hat es genommen und zu Geld gemacht und nie ein Wort darüber verloren. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen?



    Mit schmerzlicher Klarheit sehe ich ein Paralleluniversum, in dem jemand anders, jemand Anständiges wie mein Dad, das Bild gefunden und das Richtige getan hat. Ich sehe Sadie in ihrem Pflegeheim, mit ihrer Kette um den Hals, wie sie im hohen Alter ihr Porträt betrachtet, bis das letzte Licht in ihren Augen erloschen ist.



    Oder vielleicht hätte sie es verkauft. Aber es hätte ihr zugestanden. Es wäre ihr Ruhm gewesen. Ich sehe es vor mir, wie sie vom Pflegeheim abgeholt wird und man ihr das Bild vorführt, das in der London Portrait Gallery hängt. Ich sehe die Freude, die es ihr bereitet hätte. Ich sehe sie sogar auf ihrem Stuhl sitzen, während ein freundlicher Archivar ihr Stephens Briefe vorliest.



    Onkel Bill hat ihr womöglich viele glückliche Jahre geraubt. Das werde ich ihm nie verzeihen.



    »Sie hätte es wissen sollen.« Ich kann meinen Zorn nicht mehr bremsen. »Sadie hätte wissen sollen, dass sie hier hing. Sie ist gestorben, ohne etwas davon zu ahnen. Das hätte nicht passieren dürfen. Niemals!«



    Ich sehe zu Sadie hinüber, die sich von unserem Gespräch abgesetzt hat, als habe sie kein Interesse daran. Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie meine Angst und meinen Zorn zerstreuen.



    »Darling, hör auf damit! Das ist doch wirklich zu öde. Wenigstens habe ich es jetzt gefunden. Wenigstens ist es nicht verbrannt. Und wenigstens sehe ich nicht so fett aus, wie ich mich in Erinnerung habe«, fügt sie plötzlich aufgebracht hinzu. »Meine Arme sind doch bildschön, oder? Ich hatte immer hübsche Arme.«



    »Für meinen Geschmack zu dürr«, schieße ich instinktiv zurück.



    »Wenigstens sind sie keine Schwimmflügel.«



    Sadie sieht mir in die Augen, und wir lächeln uns müde an. Ihre gespielte Tapferkeit täuscht mich nicht. Sie ist blass und flimmert, und ich merke, dass die Entdeckung ihr an die Nieren geht. Doch ihr Kinn ist hoch erhoben, stolz wie eh und je.



    Malcolm Gledhill sieht nach wie vor aus, als wäre ihm nicht ganz wohl. »Wenn wir gewusst hätten, dass sie noch lebte, wenn uns jemand informiert hätte…«



    »Das konnten Sie nicht wissen«, sage ich, als mein Zorn etwas verraucht ist. »Wir wussten es ja selbst nicht.«



    Weil uns Onkel Bill kein Wort davon gesagt hat. Weil er die ganze Sache mit seinem anonymen Verkauf vertuscht hat. Kein Wunder, dass er die Kette haben wollte. Sie war die einzige Verbindung zwischen Sadie und ihrem Porträt. Das Einzige, was seinen Betrug aufdecken konnte. Das Gemälde muss für ihn wie eine Zeitbombe gewesen sein, die all die Jahre vor sich hin tickte. Und jetzt ist sie schließlich hochgegangen. Boom. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde in Sadies Namen Rache üben. Darauf kann er sich verlassen.



    Alle vier haben wir uns schweigend allmählich wieder dem Bild zugewandt. Es ist fast unmöglich, hier zu sitzen, ohne es anzusehen.



    »Ich habe Ihnen ja schon erzählt, dass es unser beliebtestes Porträt ist«, sagt Malcolm Gledhill gerade. »Ich habe vorhin noch mal mit der Marketingabteilung gesprochen, und die wollen sie sogar zum Gesicht der Portrait Gallery machen. Sie wird in jeder Werbung auftauchen.«



    »Ich möchte auf einem Lippenstift sein!«, sagt Sadie mit plötzlicher Entschlossenheit. »Auf einem hübschen, knalligen Lippenstift.«



    »Sie sollte auf einem Lippenstift abgebildet sein«, sage ich zu Malcolm Gledhill. »Und den sollte man nach ihr benennen. Das hätte ihr gefallen.«



    »Mal sehen, was sich machen lässt.« Er wirkt etwas durcheinander. »Das ist nicht wirklich mein Metier…«



    »Ich werde Ihnen mitteilen, was Sadie noch gewollt hätte.« Ich zwinkere ihr zu. »Von jetzt an fungiere ich als ihre inoffizielle Agentin.«



    »Ich frage mich, was sie denkt«, sagt Ed, während er das Bild betrachtet. »Sie hat einen wirklich faszinierenden Gesichtsausdruck.«



    »Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, stimmt Malcolm Gledhill eifrig mit ein. »Sie strahlt eine solche Gelassenheit und Glückseligkeit aus… Nun hatte sie, wie Sie ja sagten, eine gewisse emotionale Verbindung zu Malory… Ich habe mich oft gefragt, ob er ihr beim Malen vielleicht Gedichte vorgelesen hat…«



    »Was für ein Einfaltspinsel dieser Mann doch ist«, faucht Sadie mir ins Ohr. »Es ist doch offensichtlich, was ich denke. Ich sehe Stephen an und denke: ›Ich will mit ihm ins Bett.«‹



    »Sie wollte mit ihm ins Bett«, sage ich zu Malcolm Gledhill. Ed wirft mir einen ungläubigen Blick zu, dann lacht er laut auf.



    »Ich muss los…« Malcolm Gledhill hat für heute offenbar genug von uns. Er nimmt seinen Aktenkoffer, nickt uns zu, dann macht er sich eilig auf den Weg. Sekunden später höre ich ihn die Marmorstufen hinunterlaufen. Ich sehe Ed an und grinse.



    »Entschuldige die kleine Ablenkung.«



    »Kein Problem.« Fragend sieht er mich an. »Also… möchtest du heute Abend noch ein paar alte Meister enthüllen? Irgendwelche lang verlorenen Familiendenkmäler? Irgendwelche übersinnlichen Enthüllungen? Oder wollen wir was essen gehen?«



    »Essen.« Ich stehe auf und sehe Sadie an. Sie sitzt noch immer da, mit den Füßen auf der Bank, und ihr gelbes Kleid umfließt sie, während sie zu ihrem dreiundzwanzigjährigen Ich aufblickt, als wollte sie sich selbst aufsaugen. »Kommst du?«, sage ich leise.



    »Klar«, sagt Ed.



    »Noch nicht«, sagt Sadie, ohne den Kopf zu bewegen. »Geht nur! Wir sehen uns später.«



    Ich folge Ed zum Ausgang, dann drehe ich mich um und werfe Sadie einen letzten, sorgenvollen Blick zu. Ich will nur sichergehen, dass sie okay ist. Aber sie nimmt mich gar nicht wahr. Sie rührt sich nicht. Als wollte sie die ganze Nacht dort vor dem Bild sitzen bleiben. Als wollte sie die ganze Zeit nachholen, die sie verloren hat.



    Als hätte sie endlich gefunden, was sie suchte.
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    Wie sich herausstellt, wird Mord auf Polizeirevieren ziemlich ernst genommen. Was ich mir vermutlich hätte denken können. Man hat mich in einen kleinen Raum mit einem Tisch und Plastikstühlen und Plakaten gesetzt, auf denen steht, dass man sein Auto abschließen soll. Ich habe eine Tasse Tee bekommen und ein Formular zum Ausfüllen, und eine Polizistin sagte, gleich käme ein Detective, um mit mir zu sprechen.



    Ich möchte laut loslachen. Oder aus dem Fenster klettern. »Was soll ich einem Detective erzählen?«, rufe ich, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist. »Ich weiß nichts über dich! Was soll ich sagen, wie du ermordet worden bist? Mit dem Kerzenständer? Im Salon?«



    Sadie scheint mich nicht mal gehört zu haben. Sie sitzt auf dem Fensterbrett und lässt die Beine baumeln. Obwohl, wenn ich recht hingucke, sitzt sie nicht darauf, sondern schwebt ein kleines Stück darüber. Als sie meine Verwunderung bemerkt, lässt sie sich genervt nach unten plumpsen und setzt sich so zurecht, dass es ausschaut, als sitze sie exakt auf dem Fensterbrett. Dann baumelt sie wieder mit den Beinen.



    Sie existiert nur in meinem Kopf, sage ich mir. Seien wir doch mal vernünftig. Wenn mein eigenes Hirn sie ausgedacht hat, dann kann mein Hirn sie auch wieder loswerden.



    Geh weg, denke ich, so laut ich kann, halte die Luft an und balle meine Fäuste.



    Geh weg, geh weg, geh weg…



    Sadie sieht zu mir herüber und kichert los.



    »Du siehst komisch aus«, sagt sie. »Hast du Bauchweh?«



    Eben will ich was erwidern, als die Tür aufgeht… und sich mein Magen ernstlich zusammenkrampft. Es ist ein Detective in Zivil, was ihn fast so Angst einflößend macht, als wäre er in Uniform. Oh Gott. Ich stecke echt in der Klemme.



    »Lara.« Der Detective reicht mir die Hand. Er ist groß und breitschultrig, mit dunklem Haar und forscher Art. »Detective Inspector James.«



    »Hi.« Meine Stimme quiekt vor Aufregung. »Nett, Sie kennenzulernen.«



    »Also.« Er setzt sich geschäftsmäßig und zückt einen Stift.



    »Man sagte mir, Sie hätten die Bestattung Ihrer Großtante verhindert.«



    »Das stimmt.« Ich nicke mit aller Überzeugung, die ich aufbringen kann. »Ich glaube, an ihrem Tod war etwas verdächtig.«



    Detective Inspector James macht sich eine Notiz, dann sieht er auf. »Warum?«



    Leeren Blickes starre ich ihn an. Mein Herz rast. Ich weiß keine Antwort. Ich hätte mir schnell was überlegen sollen, statt zu plaudern. Ich bin ein Idiot.



    »Na… finden Sie es denn nicht verdächtig?«, improvisiere ich schließlich. »Dass sie einfach so stirbt? Ich meine, Menschen sterben doch nicht aus heiterem Himmel!«



    Detective Inspector James betrachtet mich mit undurchschaubarer Miene. »Soweit ich weiß, war sie hundertfünf Jahre alt.«



    »Na und?«, erwidere ich und werde mutiger. »Was hat das denn damit zu tun? Können nicht auch Hundertfünfjährige ermordet werden? Für so seniorenfeindlich hätte ich die Polizei nicht gehalten!«



    Ein Flackern geht über Detective Inspector James‘ Gesicht, ob aus Arger oder Belustigung kann ich nicht sagen.



    »Wer - glauben Sie - hat Ihre Großtante ermordet?«, fragt er.



    »Es war…« Ich reibe an meiner Nase herum, um Zeit zu schinden. »Das ist… ziemlich… kompliziert…« Hilflos blicke ich zu Sadie auf.



    »Du bist zu nichts zu gebrauchen!«, schreit sie. »Wenn sie dir glauben sollen, brauchst du eine Geschichte! Sie werden die Bestattung nicht länger aufschieben! Sag, es war das Pflegepersonal! Sag, du hast belauscht, wie sie den Plan geschmiedet haben.«



    »Nein!«, rufe ich vor Schreck unwillkürlich.



    Detective Inspector James betrachtet mich mit sonderbarer Miene und räuspert sich.



    »Lara, haben Sie einen berechtigten Grund für Ihre Annahme, dass mit dem Tod Ihrer Großtante irgendwas nicht stimmt?«



    »Sag, es war das Pflegepersonal!« Sadies Stimme kreischt mir ins Ohr wie eine rostige Bremse. »Sag es! Sag es! SAG ES!«



    »Es war das Pflegepersonal«, platze ich verzweifelt heraus. »Glaub ich.«



    »Aufgrund welcher Tatsache sagen Sie das?«



    Detective Inspector James‘ Stimme ist ruhig, doch seine Augen sind hellwach. Vor ihm schwebt Sadie, starrt mich düster an und rudert mit den Armen, als wollte sie mir die Worte entlocken. Der Anblick macht mich wahnsinnig.



    »Ich … äh… ich habe sie im Pub belauscht. Irgendwas von Gift und Versicherung. Damals habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.« Ich schlucke ängstlich. »Und im nächsten Moment ist plötzlich meine Großtante tot.«



    Plötzlich merke ich, dass der Plot komplett aus einer Seifenoper stammt, die ich letzten Monat gesehen habe, als ich krank war.



    Detective Inspector James betrachtet mich mit bohrendem Blick. »Das würden Sie auch beeiden.«



    Oh Gott. »Beeiden« ist eins von diesen beklemmenden Worten wie »Steuerprüfung« und »Lumbalpunktion«. Ich kreuze die Finger unterm Tisch und schlucke. »Jaaa.«



    »Haben Sie diese Leute gesehen?«



    »Nein.«



    »Wie heißt das Pflegeheim? Wo befindet es sich?«



    Starr erwidere ich seinen Blick. Ich habe keine Ahnung. Ich blicke zu Sadie auf, die ihre Augen geschlossen hat, als erinnere sie sich an irgendwas vor langer, langer Zeit.



    »Fairside«, sagt sie langsam. »In Potters Bar.«



    »Fairside. Potters Bar«, wiederhole ich.



    Was folgt, ist Stille. Detective Inspector James hat fertig geschrieben und klappert mit seinem Stift herum. Er scheint eine Entscheidung zu fällen.



    »Ich muss mal kurz mit einem Kollegen sprechen.« Er steht auf. »Bin gleich wieder da.«



    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, wirft mir Sadie einen verächtlichen Blick zu.



    »Besser ging es nicht? Der glaubt dir nie im Leben! Du wolltest mir doch helfen.«



    »Indem ich wahllos Leute des Mordes beschuldige?«



    »Sei nicht so eine Memme!«, sagt sie abfällig. »Du hast ja niemanden namentlich beschuldigt. Außerdem war deine Geschichte absolut nutzlos. Gift? Im Pub belauscht?«



    »Versuch du mal, aus dem Stegreif so was zu erfinden!«, antworte ich trotzig. »Und das ist auch nicht der Punkt! Der Punkt ist…«



    »Der Punkt ist, dass wir meine Bestattung verschieben müssen.« Plötzlich ist sie etwa zwei Daumenbreit vor mir, mit eindringlichem, flehentlichem Blick. »Das darfst du nicht zulassen. Das kannst du nicht machen. Noch nicht.«



    »Aber…« Ich zwinkere, als sie sich direkt vor meinen Augen in Luft auflöst. Mein Gott, ist das nervig. Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland. Jeden Augenblick taucht sie mit einem Flamingo unterm Arm auf und ruft: »Rübe ab!«



    Vorsichtig lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück, halbwegs in der Erwartung, dass der sich auch gleich auflöst, blinzle ein paar Mal und versuche, alles zu verdauen. Aber es ist einfach zu irreal. Ich sitze in einem Polizeirevier, erfinde einen Mord und lasse mich von einem nichtexistenten Phantom herumscheuchen. Und ich habe nicht mal zu Mittag gegessen. Vielleicht bin ich einfach unterzuckert. Vielleicht habe ich Diabetes, und das sind die ersten Anzeichen. Mein Hirn fühlt sich an, als hätte es sich verknotet. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Es ist zwecklos, sich zu überlegen, was hier eigentlich passiert. Ich lasse es einfach geschehen.



    »Sie werden der Sache nachgehen!« Sadie taucht wieder auf und spricht so schnell, dass ich ihr kaum folgen kann. »Die halten dich für leicht plemplem, aber sie werden der Sache trotzdem nachgehen, für alle Fälle…«



    »Wirklich?«, sage ich ungläubig.



    »Dieser Polizist hat mit einem anderen Polizisten gesprochen«, erklärt sie atemlos. »Ich bin ihnen gefolgt. Er hat ihm seine Notizen gezeigt und gesagt: ›Das ist mir vielleicht ein Früchtchen‹.«



    »Früchtchen?«, wiederhole ich indigniert.



    Sadie ignoriert mich. »Aber dann haben sie angefangen, sich über irgendein anderes Pflegeheim zu unterhalten, in dem es einen Mord gab. Grauenvoll. Und ein Polizist sagte, vielleicht sollten sie mal anrufen, für alle Fälle, und der andere gab ihm recht. Es ist also alles in Ordnung.«



    In Ordnung?



    »Bei dir vielleicht! Bei mir nicht!«



    Als die Tür auffliegt, fügt Sadie eilig hinzu: »Frag den Polizisten, was wegen der Bestattung passieren soll. Frag ihn. Frag ihn!«



    »Das ist nicht mein Problem…«, will ich sagen, dann bremse ich mich, als Detective Inspector James‘ Kopf in der Tür erscheint.



    »Lara, ich werde einen Beamten bitten, Ihre Aussage aufzunehmen. Danach entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«



    »Oh. Äh… danke.« Ich spüre, dass Sadie mich vielsagend mustert. »Und was passiert mit…«, ich zögere. »Wie geht es weiter mit… der Toten?«



    »Der Leichnam wird vorerst im Leichenschauhaus aufbewahrt. Sollten wir die Ermittlungen fortführen, wird er dort verbleiben, bis wir einen Bericht für den Gerichtsmediziner haben, der sicher eine Obduktion vornehmen möchte, falls die Beweise ausreichend glaubhaft und schlüssig sind.«



    Er nickt kurz, dann geht er hinaus. Sobald die Tür zu ist, sinke ich in mich zusammen. Plötzlich zittere ich am ganzen Leib. Ich habe mir gerade eine Mordgeschichte ausgedacht und sie einem echten Polizisten erzählt. Das ist das Schlimmste, was ich je getan habe. Sogar noch schlimmer als damals, als ich mit acht ein halbes Päckchen Kekse aufgefuttert hatte und, statt es Mum zu beichten, die ganze Keksdose im Garten hinter den Steinen vergraben hatte und mit ansehen musste, wie Mum die ganze Küche danach absuchte.



    »Bist du dir darüber im Klaren, dass ich eben einen Meineid geleistet habe?«, sage ich zu Sadie. »Bist du dir darüber im Klaren, dass die mich verhaften könnten?«



    »Die könnten mich verhaften«, äfft mich Sadie spöttisch nach und lässt sich wieder auf dem Fensterbrett nieder. »Bist du noch nie verhaftet worden?«



    »Natürlich nicht!« Ich glotze sie an. »Du denn?«



    »Öfter!«, sagt sie lässig. »Das erste Mal, weil ich nachts bei uns im Dorf im Brunnenbecken getanzt habe. Es war einfach zu lustig.« Sie fängt an zu kichern. »Weißt du, wir hatten ein paar Spielzeughandschellen, die zu einem Faschingskostüm gehörten, und als mich der Polizist aus dem Brunnen holte, hat meine Freundin Bunty sie ihm aus Spaß angelegt. Er wurde fuchsteufelswild!«



    Mittlerweile hat sie einen Lachkrampf. Mein Gott, geht sie mir auf den Geist!



    »Das war bestimmt zum Schreien.« Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu. »Aber ich persönlich würde lieber nicht ins Gefängnis gehen und mir da eine fiese Krankheit holen, danke der Nachfrage.«



    »Tja, das brauchtest du auch nicht, wenn du eine bessere Geschichte hättest!« Sie hört auf zu lachen. »Ich hab noch nie so eine Trulla erlebt! Du warst weder glaubwürdig noch passte das Ganze zusammen. Angesichts dieser Tatsache werden sie die Ermittlungen wohl kaum fortsetzen. Uns bleibt nicht viel Zeit!«



    »Zeit wofür?«



    »Zeit, um meine Kette zu finden, natürlich.«



    Mit dumpfem Schlag sinkt mein Kopf auf die Tischplatte.



    Sie gibt nie auf, oder?



    »Hör mal«, sage ich schließlich und hebe meinen Kopf ein Stück. »Wieso brauchst du diese Kette denn so dringend? Warum gerade diese Kette? War sie ein Geschenk oder was?«



    Einen Moment schweigt sie mit entrücktem Blick. Nur ihre Beine baumeln rhythmisch hin und her.



    »Ich habe sie von meinen Eltern zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen«, sagt sie schließlich. »Ich war so glücklich…«



    »Das ist nett«, sage ich. »Aber…«



    »Ich hatte sie mein Leben lang. Ich habe sie mein Leben lang getragen.« Plötzlich klingt sie ganz aufgeregt. »Was auch verloren ging - diese Kette habe ich immer behalten. Sie ist das Wichtigste, was ich je besessen habe. Ich brauche sie.«



    Sie hält den Kopf gesenkt, so dass ich nur ihr Kinn erkennen kann. Sie ist so dünn und blass wie eine Blume, die ihre Blüte hängen lässt. Plötzlich habe ich Mitleid mit ihr und will schon sagen: »Bestimmt finden wir deine Kette wieder«, als sie ausgiebig gähnt, die dürren Ärmchen über ihrem Kopf streckt und sagt:



    »Hier ist es mir zu langweilig. Ich wünschte, wir könnten in einen Nachtclub gehen.«



    Wütend sehe ich sie an. Mein Mitleid ist verflogen. Zeigt sie so ihre Dankbarkeit?



    »Wenn du dich langweilst«, sage ich, »können wir ja auch deine Bestattung zu Ende bringen.«



    Sadie schlägt die Hand vor den Mund und stöhnt auf. »Das würdest du nicht tun!«



    »Wer weiß…«



    Es klopft an der Tür, was uns unterbricht, und eine vergnügt wirkende Frau mit dunkler Bluse und dunkler Hose steckt ihren Kopf herein. »Lara Lington?«



    Eine Stunde später habe ich meine so genannte »Aussage« gemacht. Es war die traumatischste Erfahrung meines Lebens. Was für ein Kuddelmuddel.



    Erst hatte ich den Namen des Pflegeheims vergessen. Dann waren alle Zeiten falsch, und ich musste die Polizistin davon überzeugen, dass ich für eine halbe Meile nur fünf Minuten gebraucht hatte. Am Ende habe ich ihr erzählt, ich sei gut im Training und wolle professionelle Geherin werden. Beim bloßen Gedanken daran zieht sich mir alles zusammen, und ich fange an zu schwitzen. Das hat sie mir im Leben nicht geglaubt. Ich meine, sehe ich aus wie eine Profi-Geherin?



    Dann habe ich gesagt, bevor ich im Pub war, hätte ich meine Freundin Linda besucht. Ich habe nicht mal eine Freundin namens Linda. Ich wollte nur einfach keine echten Freunde mit reinziehen. Sie wollte Lindas Nachnamen wissen, und ich platzte mit »Davies« heraus, bevor ich es verhindern konnte.



    Das stammte natürlich aus der obersten Zeile ihres Formulars. Sie hieß Detective Constable Davies.



    Wenigstens habe ich nicht »Keyser Suze« gesagt.



    Eins muss ich der Polizistin lassen: Sie hat nicht mit der Wimper gezuckt. Und auch nichts davon gesagt, ob sie den Fall weiterverfolgen oder nicht. Sie hat sich nur höflich bei mir bedankt und mir eine Taxinummer rausgesucht.



    Wahrscheinlich komme ich jetzt wegen Meineids ins Gefängnis. Na, super. Ich bin begeistert.



    Wütend mustere ich Sadie, die der Länge nach auf dem Schreibtisch liegt und an die Zimmerdecke starrt. Es war keine große Hilfe, dass ich sie die ganze Zeit im Ohr hatte, dass sie mich unablässig korrigierte und Vorschläge machte und darüber schwadronierte, wie seinerzeit zwei Polizisten versucht hatten, sie und Bunty aufzuhalten, als sie »mit ihren Motorwagen querfeldein um die Wette fuhren« und nicht einzuholen waren, was wirklich »zu lustig« war.



    »Keine Ursache«, sage ich. »Mal wieder.«



    »Danke.« Sadies Stimme treibt müde zu mir herüber.



    »Okay. Gut.« Ich nehme meine Tasche. »Ich mach mich auf die Socken.«



    Abrupt setzt sich Sadie auf. »Du vergisst meine Kette doch nicht, oder?«



    »Bestimmt nicht… bis ans Ende meiner Tage.« Ich rolle mit den Augen. »Und wenn ich es noch so sehr möchte.«



    Plötzlich steht sie vor mir, verstellt mir den Weg zur Tür. »Keiner kann mich sehen, nur du. Niemand sonst kann mir helfen. Bitte.«



    »Hör mal: Du kannst nicht einfach sagen: ›Such meine Kette!‹«, rufe ich außer mir. »Ich weiß ja nicht mal, wie sie aussieht …«



    »Sie ist aus Glasperlen, mit Strass«, sagt sie eifrig. »Sie reicht mir bis hierher…« Sie deutet auf ihre Taille. »Der Verschluss ist aus Perlmutt…«



    »Okay«, falle ich ihr ins Wort. »Nun, ich habe sie nicht gesehen. Sollte sie wieder auftauchen, sage ich dir Bescheid.«



    Ich schiebe mich an ihr vorbei, stoße die Tür zum Eingangsbereich des Polizeireviers auf und zücke mein Handy. Das Foyer ist hell erleuchtet, mit schmuddeligem Linoleum und einem Schreibtisch, der momentan nicht besetzt ist. Zwei kräftige Typen in Steppwesten streiten sich lauthals, während ein Polizist sie zu beschwichtigen versucht. Ich verziehe mich in eine sichere Ecke, hole die Taxinummer hervor, die Detective Constable Davies mir aufgeschrieben hat, und tippe sie in mein Handy. Ich sehe etwa zwanzig Nachrichten auf meiner Mailbox, aber ich ignoriere sie. Das sind sowieso nur Mum und Dad, die Stress machen…



    »Hey!« Eine Stimme ruft mich, und ich erstarre mitten in der Bewegung. »Lara? Bist du das?«



    Ein blonder Mann in Polohemd und Jeans winkt mir. »Ich bin‘s! Mark Phillipson? Wir waren im selben Abschlussjahrgang?«



    »Mark!«, rufe ich aus, als ich ihn plötzlich erkenne. »Oh mein Gott! Wie geht es dir?«



    Ich weiß nur noch, dass Mark in der Schulband Bass gespielt hat.



    »Mir geht es super! Großartig.« Mit sorgenvoller Miene kommt er herüber. »Was machst du auf einem Polizeirevier? Ist alles okay?«



    »Oh! Ja, alles prima. Ich bin nur hier wegen so einer… du weißt schon.« Ich winke ab. »Mordsache.«



    »Mord?« Verblüfft sieht er mich an.



    »Ja. Ist aber keine große Sache. Ich meine, natürlich ist es eine große Sache…« Ich korrigiere mich eilig, als ich seine Miene sehe. »Ich sollte lieber nicht allzu viel darüber reden… Jedenfalls, wie geht es dir?«



    »Super! Ich bin mit Anna verheiratet. Erinnerst du dich an sie?« Er zeigt mir seinen silbernen Ehering. »Ich versuche mich als Maler. Das hier mache ich nur so nebenbei.«



    »Du bist Polizist?«, sage ich ungläubig, und er lacht.



    »Polizeizeichner. Die Leute beschreiben mir Verbrecher, ich zeichne sie. Es reicht für die Miete… und was ist mit dir, Lara? Bist du verheiratet? Mit jemandem zusammen?«



    Einen Moment lächle ich ihn nur starr an.



    »Ich war eine Weile mit so einem Typen zusammen«, sage ich schließlich. »Hat nicht funktioniert. Aber ich bin drüber hinweg. Eigentlich bin ich gut drauf.«



    Ich drücke meinen Plastikbecher so fest, dass er zerbricht. Mark scheint mir ein wenig beunruhigt.



    »Okay… mach‘s gut, Lara.« Er hebt eine Hand. »Weißt du, wie du nach Hause kommst?«



    »Ich ruf mir ein Taxi.« Ich nicke. »Danke. Nett, dich wiederzusehen.«



    »Lass ihn nicht gehen!« Sadies Stimme in meinem Ohr lässt mich zusammenzucken. »Er kann uns helfen!«



    »Halt die Klappe und lass mich in Ruhe«, knurre ich aus dem Mundwinkel und schenke Mark ein noch strahlenderes Lächeln. »Wiedersehen, Mark. Und grüß Anna von mir!«



    »Er kann die Kette zeichnen! Dann weißt du, wonach du suchen musst!« Plötzlich steht sie direkt vor mir. »Frag ihn! Schnell!«



    »Nein!«



    »Frag ihn!« Ihr Hexengeheul bohrt sich in mein Trommelfell.



    »Fragihnfragihnfragihn…!«



    Ach, du meine Güte. Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.



    »Mark!«, rufe ich so laut, dass die beiden Typen in den Steppwesten aufhören zu streiten und mich anstarren. »Ich würde dich gern um einen kleinen Gefallen bitten, wenn du vielleicht einen Moment Zeit hättest…«



    »Klar.« Mark zuckt mit den Schultern.



    Wir gehen in einen Nebenraum, in dem es Tee aus dem Automaten gibt. Wir holen uns Stühle an einen Tisch, und Mark zückt Papier und Stifte.



    »Also.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Eine Halskette. Das ist mal was Neues.«



    »Ich habe sie auf einem Antikmarkt gesehen«, improvisiere ich. »Und ich würde sie gern in Auftrag geben, nur bin ich leider so schlecht im Zeichnen, und da ist mir eben spontan eingefallen, dass du mir vielleicht helfen könntest…«



    »Kein Problem. Leg los.« Mark nimmt einen Schluck Tee. Sein Stift schwebt erwartungsvoll über dem Papier, während ich zu Sadie aufblicke.



    »Sie war aus Perlen«, sagt sie und hebt dabei die Hände, als könnte sie sie beinah fühlen. »Zwei Reihen Glasperlen, fast durchscheinend.«



    »Es sind zwei Perlenreihen«, sage ich. »Fast durchscheinend.«



    »Mhhm.« Er nickt, zeichnet runde Perlen. »So etwa?«



    »Ovaler«, sagt Sadie über meine Schulter hinweg. »Länger. Und dazwischen war Strass.«



    »Die Perlen waren ovaler«, sage ich bedauernd. »Mit Strass dazwischen.«



    »Kein Problem…« Mark radiert bereits und zeichnet längere Perlen. »So ungefähr?«



    Ich blicke zu Sadie auf. Sie mustert ihn fasziniert. »Und die Libelle«, murmelt sie. »Ihr dürft die Libelle nicht vergessen.«



    Weitere fünf Minuten zeichnet Mark, radiert und zeichnet weiter, während ich Sadies Kommentare übermittle. Langsam, aber sicher wächst ihre Kette auf dem Papier heran.



    »Das ist sie«, sagt Sadie schließlich. Ihre Augen leuchten. »Das ist meine Kette!«



    »Perfekt«, sage ich zu Mark. »Du hast es getroffen.«



    Einen Moment betrachten wir sie schweigend.



    »Hübsch«, sagt Mark schließlich und deutet mit dem Kopf darauf. »Ungewöhnlich. Erinnert mich an irgendwas.« Stirnrunzelnd betrachtet er sie, dann schüttelt er den Kopf. »Nein. Weiß nicht.« Er sieht auf seine Uhr. »Ich fürchte, ich muss los…«



    »Das macht nichts«, sage ich eilig. »Vielen Dank dafür.«



    Als er weg ist, nehme ich das Blatt in die Hand und sehe mir die Kette an. Ich muss zugeben, dass sie sehr hübsch ist. Lange Reihen von Glasperlen, glitzernder Strass und ein großer, verzierter Anhänger in Form einer Libelle, mit noch mehr Strass besetzt. »Danach suchen wir also.«



    »Ja!« Sadie blickt auf. Ihr Gesicht ist voller Leben. »Genau! Wo fangen wir an?«



    »Das soll ja wohl ein Witz sein!« Ich nehme meine Jacke und stehe auf. »Ich werde jetzt überhaupt nichts suchen. Ich gehe nach Hause und gönne mir ein schönes Gläschen Wein. Und dann bestell ich mir ein Chicken Korma mit Naan. Neumodisches Essen«, erkläre ich angesichts ihrer ratlosen Miene. »Und dann gehe ich ins Bett.«



    »Und was soll ich machen?«, sagt Sadie und sieht plötzlich so verzagt aus.



    »Ich weiß nicht!«



    Ich trete ins Foyer hinaus. Ein Taxi entlädt draußen am Bürgersteig ein altes Pärchen, und ich laufe hinaus und rufe: »Taxi? Können Sie mich nach Kilburn bringen?«



    Als der Wagen anfährt, breite ich die Zeichnung auf meinem Schoß aus und sehe mir die Kette noch mal an, versuche, sie mir in echt vorzustellen. Sadie beschrieb die Perlen als irgendwie hellgelbes, schillerndes Glas. Selbst auf der Zeichnung glitzert der Strass. Die echte Kette dürfte bezaubernd aussehen. Und auch einiges wert sein. Einen Moment spüre ich einen Funken der Erregung bei dem Gedanken daran, sie tatsächlich zu finden.



    Im nächsten Augenblick gewinnt mein Verstand die Oberhand. Ich meine, erstens existiert sie vermutlich gar nicht. Und selbst wenn sie es täte, lägen die Chancen, die Halskette einer Toten zu finden, die sie wahrscheinlich schon vor Jahren verloren oder kaputt gemacht hat, ungefähr bei… drei Millionen zu eins. Nein. Drei Milliarden zu eins.



    Schließlich falte ich das Blatt zusammen und stecke es in meine Tasche, dann sinke ich in meinen Sitz. Ich weiß nicht, wo Sadie ist, und es ist mir auch egal. Ich schließe die Augen, ignoriere das unablässige Vibrieren meines Handys und döse ein. Was für ein Tag!
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    Buch



    Lara Lington könnte etwas Ablenkung gut gebrauchen: Ihr Freund hat sie verlassen, ihr Job ist ein Katastrophengebiet und ihre Familie ein Fall für sich. Doch dass ihr Leben über Nacht Kopf steht, verdankt sie ausgerechnet einer äußerst eigenwilligen jungen Dame, der sie noch nie zuvor begegnet ist:



    Sadie Lancaster ist ein Wirbelwind mit herzförmig geschminkten Lippen, Federboa und einer Vorliebe für Charleston. Sie hat allerdings ein winziges Problem: Sie ist der Geist von Laras Urgroßtante und gehört eigentlich in die Zwanzigerjahre. Nun ist Sadie ins London der Gegenwart geraten, wo sie nicht nur nach einem Mann zum Flirten sucht, sondern auch nach einer verschwundenen Perlenkette. Für beides braucht sie Laras Hilfe, so dass deren Alltag schon bald höchst turbulent wird. Dabei will Lara selbst doch nur eines: ihren Exfreund zurückerobern …!



    »Dieser Roman könnte das Herz der Leser noch monatelang erwärmen.« Publishers Weekly



    »Sophie Kinsella schreibt fantastische romantische Komödien! Daily Record



    Von der Autorin der Bestseller Die Schnäppchenjägerin und Kennen wir uns nicht?
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    Macrosant befindet sich in einem Riesengebäude am Kingsway mit breiter Treppe., großen Fensterscheiben und einem stählernen Globus vor dem Haupteingang. Vom Costa Coffee Shop gegenüber habe ich den Kasten ziemlich gut im Blick. »Alles, was irgendwie auf einen Hund hindeutet«, erkläre ich Sadie und schlage meinen Evening Standard auf. »Gebell, Körbe unterm Schreibtisch, Kauknochen…« Ich nehme einen Schluck Cappuccino. »Ich warte hier. Und danke!«



    Das Gebäude ist so gewaltig groß, dass ich wohl eine Weile warten werde. Ich blättere die Zeitung durch, nage mich langsam durch einen Schokoladenbrownie und habe eben einen frischen Cappuccino bestellt, als Sadie direkt vor mir Gestalt annimmt. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen strahlen, und sie leuchtet am ganzen Körper. Schnell hole ich mein Handy heraus, lächle dem Mädchen am Tisch neben mir freundlich zu, und tue so, als ob ich eine Nummer eintippe.



    »Also?«, sage ich. »Hast du einen Hund gefunden?«



    »Ach, das…«, sagt sie, als hätte sie es völlig vergessen. »Ja, da ist ein Hund, aber rate mal…«



    »Wo?« In der Aufregung falle ich ihr ins Wort. »Wo ist der Hund?«



    »Da oben.« Sie deutet grob in irgendeine Richtung. »In einem Korb unter einem Schreibtisch. Süßer, kleiner Pekinese…«



    »Kannst du den Namen rausfinden? Eine Zimmernummer? Irgendwas? Danke!«



    Sie verschwindet und ich schütte den nächsten Capuccino in mich hinein. Shireen hatte recht! Jean hat mich belogen! Warte, bis ich dich ans Telefon kriege! Warte nur! Ich werde eine vollständige Entschuldigung verlangen, mit uneingeschränktem Bürozugang für Flash und möglicherweise einem neuen Hundekörbchen als Friedensangebot…



    Wenig später entdecke ich Sadie draußen vor dem Fenster. Sie schwebt ganz gemächlich auf den Coffeeshop zu. Leiser Frust überkommt mich. Sie scheint es gar nicht eilig zu haben. Ist ihr denn nicht klar, wie wichtig die Sache ist?



    Ich zücke mein Handy, als sie eintritt. »Alles okay?«, will ich wissen. »Hast du den Hund wiedergefunden?«



    »Oh«, sagt sie vage. »Ja, der Hund. Er ist im vierzehnten Stock, Zimmer 1416, und die Besitzerin heißt Jane Frenshew. Ich habe eben einen geradezu unwiderstehlichen Mann getroffen.« Sie schlingt die Arme um sich.



    »Was meinst du damit - du hast einen Mann getroffen?« Eilig kritzele ich alles auf einen Zettel. »Du kannst keinen Mann treffen. Du bist tot. Es sei denn…« Abrupt blicke ich auf. »Bist du einem anderen Geist begegnet?«



    »Er ist kein Geist.« Ungeduldig schüttelt sie den Kopf. »Aber er ist göttlich. Er hat in einem der großen Räume gesprochen, als ich gerade durchkam. Er sieht aus wie Rudolph Valentino.«



    »Wie wer?«, sage ich arglos.



    »Der Filmstar natürlich! Groß und dunkel und schneidig. Sofortiges Britzeln.«



    »Klingt gut«, sage ich abwesend.



    »Und er hat genau die richtige Größe«, fährt Sadie fort und schwingt ihre Beine auf einen Barhocker. »Ich habe es ausprobiert. Mein Kopf würde beim Tanzen perfekt auf seiner Schulter ruhen.«



    »Super.« Ich habe mir alles notiert, nehme meine Tasche und stehe auf. »Okay, ich muss ins Büro und die Sache hier klären.«



    Ich gehe hinaus und laufe zur U-Bahn, doch plötzlich verstellt mir Sadie den Weg.



    »Ich will ihn!«



    »Bitte?« Ich mustere sie.



    »Den Mann, den ich eben gesehen habe. Ich habe es gespürt, genau hier. Das Britzeln.« Sie drückt auf ihren nicht vorhandenen Bauch. »Ich möchte mit ihm tanzen.«



    Soll das ein Witz sein?



    »Ja, das wäre nett«, sage ich schließlich beschwichtigend. »Aber ich muss jetzt wirklich ins Büro…«



    Als ich einen Schritt nach vorn tun will, versperrt mir Sadie den Weg mit ihrem nackten Arm.



    »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal getanzt habe?«, sagt sie plötzlich leidenschaftlich. »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal… meinen booty geschüttelt habe? All die Jahre gefangen im Körper einer alten Frau. In einem Heim ohne Musik, ohne Leben…«



    Mich packt das schlechte Gewissen, als ich an das Foto von Sadie denke, steinalt und faltig in ihrem pinken Schultertuch.



    »Okay«, sage ich eilig. »Meinetwegen. Also tanzen wir zu Hause. Wir legen uns Musik auf, machen schummriges Licht, feiern eine kleine Party…«



    »Ich will nicht zu Hause vor dem Radio tanzen!«, sagt sie abfällig. »Ich möchte mit einem Mann ausgehen und mich amüsieren!«



    »Du möchtest ein Date, sage ich ungläubig, und ihre Augen leuchten auf.



    »Ja! Genau! Ein Date mit einem Mann. Mit ihm.« Sie zeigt auf das Gebäude gegenüber. Hat sie immer noch nicht begriffen, dass sie ein Geist ist?



    »Sadie, du bist tot.«



    »Ich weiß!«, sagt sie genervt. »Du musst mich nicht ständig daran erinnern!«



    »Also kannst du dich nicht mit einem Mann verabreden. Tut mir leid. Aber so ist es nun mal.« Ich zucke mit den Schultern und will weitergehen. Zwei Sekunden später taucht Sadie wieder direkt vor mir auf, mit zusammengebissenen Zähnen.



    »Frag ihn für mich.«



    »Was?«



    »Ich kann es nicht allein.« Sie spricht schnell, klingt wild entschlossen. »Ich brauche eine Vermittlerin. Wenn du mit ihm ausgehst, kann ich mit ihm ausgehen. Wenn du mit ihm tanzt, kann ich auch mit ihm tanzen.«



    Sie meint es ernst. Am liebsten würde ich laut loslachen.



    »Du möchtest, dass ich mich für dich verabrede«, sage ich damit kein Missverständnis aufkommt. »Mit irgendeinem Typen, den ich gar nicht kenne. Nur damit du tanzen kannst.«



    »Ich möchte nur ein letztes Mal noch ein bisschen Spaß mit einem hübschen Mann haben.« Sadie lässt den Kopf hängen, und ihr Mund macht wieder dieses traurige, kleine »o«. »Nur einmal noch übers Parkett wirbeln. Mehr verlange ich nicht, bevor ich endgültig von dieser Erde verschwunden bin.« Ihre Stimme wird ein tiefes, klägliches Flüstern. »Ich träume von nichts anderem mehr. Das ist mein letzter Wunsch.«



    »Das ist gar nicht dein letzter Wunsch!«, sage ich leicht indigniert. »Deinen letzten Wunsch hast du bereits gehabt! Ich sollte deine Kette suchen, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«



    Einen Moment fehlen Sadie die Worte.



    »Das ist mein anderer letzter Wunsch«, sagt sie schließlich.



    »Hör zu, Sadie.« Ich gebe mir Mühe, rational zu klingen. »Ich kann mich nicht so einfach mit einem wildfremden Kerl verabreden. Du wirst ohne ihn auskommen müssen. Sorry.«



    Sadie mustert mich schweigend, bebend, mit derart verletzter Miene, dass ich mich frage, ob ich ihr auf den Fuß getreten bin.



    »Du sagst tatsächlich nein«, sagt sie schließlich, und ihre Stimme bricht wie unter der Last ihrer Gefühle. »Du weist mich tatsächlich zurück. Ein letzter, unschuldiger Traum. Ein klitzekleiner Wunsch.«



    »Hör mal…«



    »Ich war in diesem Pflegeheim. Kein Besuch. Kein Lachen. Kein Leben. Nur Altsein… und Einsamkeit… und Kummer…«



    Oh Gott. Das kann sie mir nicht antun. Das ist nicht fair.



    »Jedes Weihnachtsfest mutterseelenallein, nie Besuch… nie ein Geschenk…«



    »Das war nicht meine Schuld«, sage ich kläglich, doch Sadie ignoriert mich.



    »Und jetzt sehe ich den Hauch einer Chance auf etwas Glück. Ein kleines Vergnügen. Doch meine dickfellige, selbstsüchtige Großnichte…«



    »Okay.« Abrupt bleibe ich stehen und reibe mir die Stirn. »Okay! Meinetwegen! Gut! Ich mach´s«



    Mich halten sowieso alle für verrückt. Auf ein Date mit einem wildfremden Mann kommt es nicht mehr an. Im Gegenteil: Mein Dad wird bestimmt begeistert sein.



    »Du bist ein Engel!« Sofort schlägt Sadies Stimmung in überdrehte Begeisterung um. Sie tanzt eine Pirouette auf dem Bürgersteig, dass ihr Kleid aufweht. »Ich zeig dir, wo er ist! Komm mit!«



    Ich folge ihr die breiten Stufen hinauf und trete in das hohe, weitläufige Foyer. Wenn ich es tatsächlich tun will, muss ich es sofort tun, bevor ich es mir anders überlege.



    »Und wo ist er jetzt?« Ich sehe mich in dem hallenden, marmornen Eingangsbereich um.



    »Irgendwo oben! Komm mit!« Sie ist wie ein Welpe, der an seiner Leine zerrt.



    »Ich kann doch nicht einfach in so ein Bürogebäude reinspazieren!«, zische ich zurück und deute auf die elektronischen Sicherheitsbarrieren. »Ich brauche einen glaubhaften Grund. Ich brauche eine Erklärung. Ich brauche… aha.«



    In der Ecke steht auf einem Schild: Seminar »Globale Strategien«. Zwei gelangweilte Mädchen sitzen hinter einem Tisch mit Namensschildchen. Das könnte klappen.



    »Hi.« Forsch trete ich an sie heran. »Tut mir leid. Ich bin spät dran.«



    »Kein Problem. Es hat eben erst angefangen.« Eines der Mädchen steht auf und greift nach der Liste, während das andere Mädchen resolut zur Decke starrt. »Und Sie sind…«



    »Sarah Connoy«, sage ich und greife mir wahllos ein Namensschild. »Danke. Ich sollte mich wohl beeilen…«



    Ich haste zur Sicherheitsschranke, halte dem Wachmann mein Namensschild hin und laufe in einen breiten Korridor mit teuer aussehenden Kunstwerken an den Wänden. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin. In diesem Gebäude befinden sich etwa zwanzig verschiedene Firmen, und ich war bisher nur bei Macrosant, die sich in den Stockwerken elf bis siebzehn befindet. »Und wo ist dieser Typ jetzt?«, raune ich Sadie zu. ‚



    »Zwanzigster Stock.«



    Ich steuere die Fahrstühle an, nicke den anderen Leuten in meiner Kabine zu. Im zwanzigsten Stock steige ich aus und finde mich in einem weiteren Empfangsbereich wieder. Ein paar Meter weiter steht ein granitfarbener Schreibtisch, bemannt mit einer furchterregenden Frau im grauen Kostüm. Auf einem Schild an der Wand steht Turner Murray Consulting.



    Wow, Turner Murray sind die richtig Schlauen, die große Firmen auf Vordermann bringen. Wer dieser Typ auch sein mag, er muss ziemlich was auf dem Kasten haben.



    »Komm schon!« Sadie tänzelt voraus zu einer Tür mit einem Tastenfeld. Zwei Männer in Anzügen schlendern an mir vorüber, und der eine sieht mich neugierig an. Ich zücke mein Handy, halte es mir ans Ohr, damit er mich nicht anspricht, und folge den beiden. Wir kommen zu der hellen Holztür, und einer der beiden tippt einen Code ein.



    »Danke.« Ich nicke so geschäftsmäßig, wie es mir möglich ist, und folge ihnen hinein. »Gavin, ich sage Ihnen doch, die europäischen Zahlen können so nicht stimmen!«



    Der größere der beiden Männer zögert, als wollte er mich ansprechen. Mist. Ich lege einen Zahn zu und stolziere an ihnen vorbei.



    »Gavin, in zwei Minuten bin ich im Meeting!«, sage ich eilig. »Ich möchte die aktualisierten Zahlen auf meinem BlackBerry haben. Ich muss jetzt los und mich um unsere… äh… Anteile kümmern.«



    Links sehe ich eine Damentoilette. Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu rennen, als ich eintrete und in einer marmornen Kabine verschwinde.



    »Was machst du?«, fragt Sadie, als sie in der Kabine direkt vor mir erscheint. Hat sie eigentlich noch nie was von Privatsphäre gehört?



    »Was meinst du wohl, was ich mache?«, flüstere ich. »Wir müssen kurz warten.«



    Drei Minuten sitze ich es aus, dann verlasse ich den Waschraum. Die beiden Männer sind weg. Der Flur ist leer und still, nur ein langer, hellgrauer Teppich, der eine oder andere Wasserspender und helle Holztüren links und rechts. Ich höre Stimmen und gelegentlich einen Computer.



    »Und wo ist er nun?« Ich sehe Sadie an.



    »Hmm.« Sie sieht sich um. »Eine dieser Türen hier…«



    Sie schwebt den Flur entlang, und ich folge ihr vorsichtig. Das ist doch grotesk. Was habe ich hier zu suchen, in einem fremden Bürohaus, auf der Fährte eines fremden Mannes?



    »Ja!« Leuchtend taucht Sadie an meiner Seite auf. »Da drinnen ist er! Er hat einen unheimlich stechenden Blick. Absolut gänsehautmäßig.« Sie deutet auf eine schwere Holztür, auf der Zimmer 2012 steht. Es gibt kein Fenster, nicht die kleinste Scheibe. Ich kann nicht hineinsehen.



    »Bist du sicher?«



    »Ich war gerade drinnen! Er ist da! Geh rein! Frag ihn!« Ihre Hände wollen mich schieben.



    »Warte!« Ich trete ein paar Schritte zurück, um alles noch mal zu durchdenken. Ich kann da nicht so einfach reinplatzen. Ich brauche einen Plan.



    Anklopfen und das Büro des fremden Mannes betreten.



    Freundlich und wie selbstverständlich Hallo sagen.



    Fragen, ob er mit dir ausgehen möchte.



    Vor Verlegenheit fast sterben, wenn er den Wachdienst ruft. Zügig, sehr zügig hinausgehen.



    Unter keinen Umständen deinen Namen nennen. So kann ich weglaufen und die ganze Sache aus meiner Erinnerung löschen. Niemand wird je davon erfahren. Vielleicht wird er sogar glauben, er hätte es nur geträumt.



    Die ganze Angelegenheit wird maximal dreißig Sekunden dauern. Dann hört Sadie endlich auf, mich zu nerven. Okay, bringen wir es hinter uns. Ich trete an die Tür und versuche, zu ignorieren, dass mein Herz urplötzlich vor Angst losgaloppiert. Ich hole tief Luft, hebe meine Hand und klopfe leise an.



    »Das hat man gar nicht gehört!«, ruft Sadie hinter mir. »Klopf lauter! Dann geh einfach rein! Er ist da drinnen! Mach schon!«



    Ich kneife die Augen zusammen, klopfe scharf an, drehe den Türknauf und trete ein.



    Zwanzig graue Anzüge, die allesamt um einen Konferenztisch sitzen, wenden sich mir zu und starren mich an. Am anderen Ende des Raumes unterbricht ein Mann seine PowerPoint-Präsentation.



    Ich starre zurück - versteinert.



    Das ist kein Büro. Es ist ein Konferenzraum. Ich bin in einer Firma, mit der ich nichts zu tun habe, in einem wichtigen Meeting, in dem ich nichts zu suchen habe, und alles wartet darauf, dass ich etwas sage.



    »Tschuldigung«, stammle ich schließlich. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Fahren Sie fort.«



    Aus den Augenwinkeln sehe ich einen leeren Platz. Ohne zu wissen, was ich tue, ziehe ich den Stuhl hervor und setze mich. Die Frau neben mir beäugt mich kurz, dann schiebt sie mir Notizblock und Kugelschreiber zu. »Danke«, flüstere ich.



    Ich fasse es nicht. Keiner sagt mir, dass ich verschwinden soll. Merken die denn nicht, dass ich gar nicht dazugehöre? Der Mann ganz vorn setzt seinen Vortrag fort, und einige machen sich Notizen. Verstohlen sehe ich mich am Tisch um. Es sind etwa fünfzehn Männer anwesend. Jeder von denen könnte Sadies Typ sein. Gegenüber sitzt ein blonder Bursche, der ganz süß aussieht. Der Mann, der den Vortrag hält, sieht auch ganz nett aus. Er hat dunkles, gewelltes Haar und hellblaue Augen und trägt die gleiche Krawatte, die ich Josh zum Geburtstag gekauft habe. Er deutet auf eine Grafik und spricht mit aufgeregter Stimme.



    »…und die Kundenzufriedenheit ist gestiegen, von Jahr zu Jahr…«



    »Moment mal eben.« Am Fenster steht ein Mann, den ich noch gar nicht bemerkt habe. Er spricht mit amerikanischem Akzent, trägt einen dunklen Anzug und das kastanienbraune Haar zurückgekämmt. Zwischen seinen Augenbrauen ist eine tiefe, V-förmige Sorgenfalte, und er sieht den Mann mit den gewellten Haaren an, als hätte dieser ihn persönlich enttäuscht. »Uns geht es hier nicht um Kundenzufriedenheit. Ich will keine Arbeit leisten, die der Kunde erstklassig findet. Ich will Arbeit leisten, die ich erstklassig finde.«



    Der Mann mit den gewellten Haaren sieht aus, als hätte man ihn auf dem falschen Fuß erwischt, und ich habe direkt Mitleid mit ihm.



    »Selbstverständlich«, murmelt er.



    »Hier ist der Schwerpunkt völlig falsch gesetzt.« Stirnrunzelnd sieht sich der Amerikaner am Tisch um. »Wir sind nicht hier, um auf die Schnelle taktische Lösungen zu finden. Wir sollten Einfluss auf die Strategie nehmen. Innovativ sein. Seit ich hier bin…«



    Ich blende mich aus, als ich merke, dass Sadie auf dem Stuhl neben mir Platz nimmt. Ich schiebe meinen Notizblock zu ihr hinüber und schreibe: WELCHER MANN?



    »Der eine, der wie Rudolph Valentino aussieht«, sagt sie und klingt überrascht, dass sie überhaupt fragen muss.



    WOHER SOLL ICH WISSEN, WIE DIESER BLÖDE RUDOLPH VALENTINO AUSSAH?, schreibe ich. WELCHER?



    Ich wette auf den Mann mit den gewellten Haaren. Es sei denn, es wäre der Blonde ganz vorn. Der sieht auch ganz süß aus. Oder vielleicht der Typ mit dem Spitzbart?



    »Der da natürlich!« Sadie deutet vage nach vorne.



    DER TYP, DER DIE PRÄSENTATION HÄLT?, schreibe ich, um sicherzugehen.



    »Nein, Dummerchen!« Sie kichert. »Der da!« Sie taucht plötzlich vor dem Amerikaner mit der Sorgenfalte auf und himmelt ihn sehnsüchtig an. »Ist er nicht ein Goldstück?«



    »Der da?«



    Uups. Ich habe es laut ausgesprochen. Alle sehen mich an, und ich gebe mir eilig Mühe, so zu tun, als müsste ich mich räuspern: »Hmrrrm, hrrrmm.«



    IM ERNST?, schreibe ich auf meinen Block, als sie wieder neben mir sitzt.



    »Der ist zum Anbeißen!«, sagt sie mir ins Ohr und klingt etwas beleidigt.



    Skeptisch betrachte ich den Amerikaner und versuche, fair zu bleiben. Wahrscheinlich sieht er ganz gut aus für einen von diesen geschniegelten Typen. Seine Haare sprießen über einer breiten, eckigen Stirn. Er hat einen eher dunklen Teint, und dass die Arme behaart sind, sieht man an dem, was unter seinen weißen Manschetten herausragt. Sein Blick ist in der Tat stechend. Er besitzt diese magnetische Anziehungskraft, die Führungskräfte anscheinend immer haben. Starke Hände und Gesten. Wenn er spricht, sind alle ganz Ohr.



    Aber mal ehrlich: Er ist so was von überhaupt nicht mein Typ. Zu intensiv. Zu stirnrunzelig. Und alle Anwesenden scheinen panische Angst vor ihm zu haben.



    »Apropos.« Er nimmt einen Plastikordner und schubst ihn mit Schwung quer über den Tisch dem Mann mit dem Spitzbart zu. »Gestern Abend habe ich ein paar Punkte zu Morris Faruqar zusammengestellt. Nur ein Memo. Könnte uns bei unserem Beratungsgespräch helfen.«



    »Oh.« Der Spitzbart wirkt wie vor den Kopf gestoßen. »Okay… danke. Das ist nett.« Ratlos blättert er darin herum. »Darf ich das verwenden?«



    »So ungefähr hatte ich es mir vorgestellt«, sagt der Amerikaner mit knappem, zynischem Lächeln. »Also, angesichts des letzten Punktes…«



    Von meinem Platz aus kann ich sehen, wie der Mann mit dem Spitzbart neugierig die vollgetippten Seiten durchgeht. »Wann zum Teufel hatte er dafür noch Zeit?«, raunt er seinem Nachbarn zu, der mit den Schultern zuckt.



    »Ich muss los.« Plötzlich wirft der Amerikaner einen Blick auf seine Uhr. »Tut mir leid, wenn ich das Meeting gesprengt habe. Simon, übernehmen Sie!«



    »Ich hätte noch eine Frage!« Eilig hebt der blonde Mann die Hand. »Wenn Sie von einem Innovationsprozedere sprechen, meinen Sie damit…«



    »Schnell!« Plötzlich höre ich Sadies Stimme in meinem Ohr. »Frag ihn, ob er mit dir ausgeht! Er haut ab! Du hast es versprochen! Tu es! Tuestuestues-…«



    OK!!!!!, schreibe ich. MOMENT.



    Sadie beobachtet mich erwartungsvoll. Nach einer Weile macht sie ungeduldige »Los jetzt!«-Gesten mit den Händen. Mister Sorgenfalte hat dem blonden Mann geantwortet. Er verstaut seine Unterlagen im Aktenkoffer und greift sich einen dunkelblauen Mantel.



    Ich kann das nicht. Mir stehen die Haare zu Berge.



    »Mach schon! Mach schon!« Sadie versucht, mich anzuschieben. »Frag ihn!«



    Das Blut pulsiert in meinem Kopf. Meine Beine zittern unterm Tisch. Irgendwie bringe ich mich dazu, die Hand zu heben.



    »Verzeihung?«, quieke ich.



    Mister Sorgenfalte dreht sich um und betrachtet mich verwundert. »Entschuldigen Sie, ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Seien Sie mir nicht böse, aber ich bin sehr in Eile…«



    »Ich habe nur eine Frage.«



    Alle am Tisch drehen sich um und starren mich an. Ich sehe, wie ein Mann seinen Nachbarn fragt: »Wer ist das?«



    »Okay.« Er seufzt. »Eine kurze Frage noch. Worum geht‘s?«



    »Ich… äh… es ist nur… ich wollte fragen…« Meine Stimme holpert, und ich räuspere mich. »Würden Sie gern mal mit mir ausgehen?«



    Alles hält die Luft an, abgesehen von jemandem, der in seinen Kaffee prustet. Mein Gesicht ist brennend heiß, aber ich halte mich aufrecht. Ich sehe, dass die Leute am Tisch erstaunte Blicke tauschen.



    »Wie bitte?«, sagt der Amerikaner verdutzt.



    »So… auf ein Date?« Ich riskiere ein kleines Lächeln.



    Plötzlich sehe ich Sadie neben ihm.»Sag ja!, kreischt sie ihm ins Öhr, so laut, dass ich fast an seiner Stelle zusammenzucke. »Sag ja! Sag ja!



    Erstaunt sehe ich, wie der Amerikaner reagiert. Er neigt den Kopf, als würde er ein fernes Funksignal empfangen. Kann er sie hören?



    »Junges Fräulein«, sagt der Grauhaarige knapp. »Das ist hier weder der rechte Ort, noch der rechte Augenblick…«



    »Ich wollte nicht stören«, sage ich kleinlaut. »Ich werde Ihre Zeit nicht mehr in Anspruch nehmen. Ich brauche nur eine Antwort, ja oder nein.« Ich wende mich dem Amerikaner zu. »Möchten Sie mit mir ausgehen?«



    »Sag ja! Sag ja!« Sadies Geschrei wird unerträglich.



    Das ist doch grotesk. Der Amerikaner kann definitiv etwas hören. Er schüttelt den Kopf und macht zwei Schritte seitwärts, doch Sadie folgt ihm, hört nicht auf zu kreischen. Seine Augen werden glasig. Er sieht aus wie in Trance.



    Keiner der Anwesenden rührt sich oder sagt etwas. Alle scheinen vor Schreck wie erstarrt zu sein. Eine Frau hält sich die Augen zu, als müsste sie ein Zugunglück mit ansehen.



    »Sag ja! Langsam wird Sadie heiser vom Schreien. »Sofort! Sag es! SAG JA!«



    Fast ist es komisch, sie so laut schreien zu sehen, ohne dass sie auch nur die leiseste Reaktion erntet. Doch als ich sie so sehe, empfinde ich vor allem Mitleid. Sie sieht so machtlos aus, als stünde sie hinter einer Glasscheibe und nur ich könnte sie hören. Sadies Welt muss schrecklich einsam sein, denke ich plötzlich. Sie kann nichts anfassen, sie kann mit niemandem kommunizieren, und es wird überdeutlich, dass sie zu diesem Mann nie im Leben durchdringen wird. »Ja.« Der Amerikaner nickt verzweifelt. Mein Mitleid erstirbt.



    Rund um den Tisch stöhnt alles auf. Man hört ein eilig ersticktes Kichern. Augenblicklich glotzen mich alle an, aber ich bin zu sprachlos, als dass ich etwas sagen könnte. Er hat ja gesagt.



    Bedeutet das… muss ich tatsächlich mit ihm ausgehen? »Super!« Ich versuche, meinen Verstand auf Vordermann zu bringen. »Also… dann schicke ich Ihnen eine Mail, ja? Ich heiße übrigens Lara Lington, hier ist meine Karte…« Ich krame in meiner Handtasche herum.



    »Ich bin Ed.« Der Mann macht einen leicht benommenen Eindruck. »Ed Harrison.« Er greift in sein Jackett und holt seine eigene Visitenkarte hervor.



    »Also… nun… dann auf Wiedersehen, Ed!« Ich nehme meine lasche und trete unter allgemeinem Tumult eilig den Rückzug an. Ich höre jemanden sagen: »Wer zum Teufel war das?«, und eine Frau sagt mit schneidender Stimme: »Siehst du? Man muss nur Mumm haben. Mit Männern muss man direkt sein. Schluss mit den Spielchen. Sagen wie es ist. Wenn ich damals gewusst hätte, was dieses junge Mädchen weiß…«



    Was weiß ich?



    Ich weiß überhaupt nichts, nur dass ich hier raus muss.
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    »Ladys und Gentlemen.« Meine Stimme dröhnt so laut, dass ich stutze und mich räuspere. Ich habe noch nie in eine so große Anlage gesprochen, und obwohl ich vorhin beim Soundcheck »Hallo, Wembley, Test, Test, Test!« gesagt habe, erschrecke ich doch.



    »Ladys und Gentlemen«, versuche ich es noch einmal. »Ich danke Ihnen, dass Sie heute zu diesem feierlichen Abschied gekommen sind, zum Gedenken, zur Würdigung…« Ich betrachte die dicht gedrängten Reihen. Gesichter blicken erwartungsvoll zu mir auf. In der St. Botolph‘s Church gibt es keinen einzigen freien Platz mehr. »… und vor allem zur Wertschätzung einer außergewöhnlichen Frau, die uns alle berührt hat.«



    Ich wende mich der gigantischen Reproduktion von Sadies Gemälde zu, die das Kirchenschiff beherrscht. Umrahmt ist sie von den schönsten Blumengebinden, die ich je gesehen habe, mit Lilien und Orchideen und rankendem Efeu und sogar einer Nachbildung von Sadies Libellenkette aus hellgelben Rosen auf frischem Moos.



    Es ist ein Werk von Hawkes & Cox, den Londoner Top-Floristen. Die haben sich bei mir gemeldet, als sie von dem Gedenkgottesdienst hörten, und boten an, das Gebinde kostenlos zu liefern, weil sie alle solche Fans von Sadie sind und ihr auf diesem Wege ihre Dankbarkeit beweisen möchten. (Oder, um es zynischer zu sagen, weil sie wussten, dass es ihnen die richtige Publicity einbringt.)



    Ursprünglich war nicht geplant, dass dieses Ereignis so groß werden sollte. Ich wollte nur einen Gedenkgottesdienst für Sadie organisieren. Doch dann erfuhr Malcolm von der London Portrait Gallery davon. Er schlug vor, die Details des Gottesdienstes auf der Website des Museums zu veröffentlichen, für Kunstliebhaber, die daran teilnehmen und der berühmten Ikone die letzte Ehre erweisen wollten. Zur allgemeinen Verwunderung wurden wir von Anmeldungen überrannt. Am Ende wurde ausgelost. Es kam sogar in den Lokalnachrichten im Fernsehen. Und da sitzen sie nun alle, eingeklemmt. Reihenweise. Menschen, die Sadie die letzte Ehre erweisen möchten. Als ich ankam und die Menge sah, stockte mir kurz der Atem.



    »Außerdem möchte ich sagen: Schicke Garderobe! Ganz toll!« Strahlend betrachte ich die feinen, alten Kleider, die perlenbesetzten Tücher, die weißen Gamaschen. »Ich glaube, Sadie hätte sich gefreut.«



    Die Kleiderordnung für heute lautet »Golden Twenties«, und alle haben sich auf die eine oder andere Weise darauf eingestellt. Und es ist mir echt egal, dass es bei Gedenkgottesdiensten normalerweise keine Kleiderordnung gibt, wie der Pfarrer sagte. Sadie hätte es gefallen, und nur das zählt.



    Die Schwestern vom Fairside Home haben sich besonders große Mühe gegeben, sowohl mit sich selbst als auch mit den zahlreichen Senioren, die mitgekommen sind. Sie sind allesamt hübsch herausgeputzt, mit Kopfschmuck und vielen Ketten. Ginny strahlt mich an und winkt mit ihrem Fächer.



    Ginny und zwei andere Schwestern aus dem Pflegeheim waren auch bei Sadies Einäscherung, die vor ein paar Wochen im kleinen Kreis stattfand. Ich wollte nur Leute dabeihaben, die sie auch kannten. Wirklich kannten. Es war ganz still und herzlich, und danach habe ich alle zum Essen eingeladen, und wir haben geweint und Wein getrunken und Sadie-Geschichten erzählt und gelacht, und dann habe ich dem Pflegeheim einen größeren Betrag gespendet, und alle fingen wieder an zu weinen.



    Mum und Dad hatte ich nicht eingeladen. Ich glaube, sie haben es schon irgendwie verstanden, mehr oder weniger.



    Ich sehe sie an, vorn in der ersten Reihe. Mum steckt in einem gruseligen, lila Kleid mit tiefer Taille und einem Stirnband, das eher nach Siebziger-Abba als nach Zwanzigern aussieht. Und Dad ist total unzwanziger. Er trägt einen stinknormalen, modernen Einreiher mit einem gepunkteten Seidentuch in der Brusttasche. Aber ich verzeihe ihm, weil er voller Stolz und Liebe zu mir aufblickt.



    »Diejenigen unter Ihnen, die Sadie nur als Mädchen auf einem Gemälde kennen, fragen sich vielleicht: Wer war dieser Mensch? Nun, sie war eine ganz erstaunliche Frau. Sie war klug, lustig, tapfer, manchmal unmöglich… und sie betrachtete das Leben als riesengroßes Abenteuer. Wie Sie alle wissen, war sie die Muse eines der berühmtesten Maler unserer Zeit. Sie hat ihn verzaubert. Sie hat nie aufgehört, ihn zu lieben, ebenso wenig wie er sie. Durch widrige Umstände wurden sie tragischerweise getrennt. Wenn er aber länger gelebt hätte… wer weiß?«



    Ich mache eine Pause, um Luft zu holen und sehe zu Mum und Dad hinüber, die mich nicht aus den Augen lassen. Ich habe die Rede gestern Abend mit ihnen eingeübt, und Dad fragte immer wieder ungläubig: »Woher weißt du das alles?« Ich musste anfangen, vage von »Archiven« und »alten Briefen« zu erzählen, um ihn zum Schweigen zu bringen.



    »Sie war kompromisslos und lebendig. Sie hatte die Gabe, jeden auf Trab zu halten - sich selbst eingeschlossen.« Ich werfe Ed einen kurzen Blick zu, der neben Mum sitzt, und er zwinkert zurück. Er kennt diese Rede auch schon ziemlich gut.



    »Sie wurde hundertfünf, was eine ziemliche Leistung ist.« Ich sehe mir die Leute an, um sicherzugehen, dass mir alle zuhören. »Aber es hätte ihr nicht gefallen, wenn man sie darüber definieren würde. Wenn man in ihr nur ›Die Hundertfünfjährige‹ sehen wurde. Denn innerlich war sie ihr Leben lang dreiundzwanzig. Eine junge Frau, die ihr Leben mit einem Britzeln lebte. Eine junge Frau, die furchtbar gern Charleston tanzte, Cocktails trank, ihren Booty in Nachtclubs und an Dorfbrunnen schüttelte, zu schnell Auto fuhr, zu viel Lippenstift auftrug, Lungentorpedos rauchte und… auch dem Biberbürsten nicht abgeneigt war.«



    Ich gehe davon aus, dass niemand im Publikum weiß, was »Biberbürsten« bedeutet. Und tatsächlich lächeln sie mich höflich an, als hätte ich gesagt, sie sei eine leidenschaftliche Floristin.



    »Nur Stricken konnte sie nicht leiden«, füge ich hinzu. »Das sollte festgehalten werden. Dafür las sie gern Grazia.« Gelächter hallt durch die Kirche, was gut ist. Ich wollte, dass gelacht wird.



    »Für uns, ihre Familie«, fahre ich fort, »war sie natürlich nicht nur eine Namenlose auf einem Gemälde. Sie war meine Großtante. Sie wird immer ein Teil von uns bleiben.« Ich zögere, als ich zu der Stelle komme, die mir am meisten bedeutet. »Allzu leicht tut man seine Familie ab. Allzu leicht nimmt man sie für selbstverständlich. Doch die Familie ist unsere Geschichte. Sie ist ein Teil von uns. Und ohne Sadie wären wir alle heute nicht, was wir sind.«



    Ich kann nicht umhin, Onkel Bill an dieser Stelle einen strafenden Blick zuzuwerfen. Aufrecht sitzt er neben Dad, in einem maßgeschneiderten Anzug mit einer Nelke im Knopfloch, und macht einen erheblich ausgemergelteren Eindruck als am Strand von Südfrankreich. Alles in allem war der letzte Monat für ihn nicht so toll. Sämtliche Tageszeitungen und Wirtschaftsmagazine schreiben über ihn, allerdings nichts davon positiv.



    Anfangs hätte ich ihn am liebsten ausgesperrt. Sein Pressesprecher wollte unbedingt, dass er teilnimmt, um die schlechte PR etwas auszugleichen, aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er hereinstolziert, im Mittelpunkt steht und seine übliche Onkel-Bill-Nummer abzieht. Doch dann habe ich es mir anders überlegt. Ich dachte, wieso sollte er nicht kommen und Sadie die letzte Ehre erweisen? Wieso sollte er nicht kommen und hören, wie toll seine Tante war?



    Also wurde ihm die Teilnahme gestattet. Unter meinen Bedingungen.



    »Wir sollten sie in Ehren halten. Wir sollten dankbar sein.«



    Unwillkürlich werfe ich Onkel Bill den nächsten, vielsagenden Blick zu. Da bin ich nicht die Einzige. Alle sehen immer wieder zu ihm hinüber. Manche stoßen sich dabei an und tuscheln.



    »Aus diesem Grunde habe ich - zum Gedenken an Sadie -die Sadie Lancaster Foundation gegründet. Die Gelder werden von einem Kuratorium an Institutionen weitergeleitet, die in ihrem Sinne wirken. Insbesondere werden wir verschiedene Vorhaben fördern, die sich dem Tanz widmen, wohltätige Organisationen für Senioren, das Fairside Nursing Home und die London Porträt Gallery, als Dank dafür, dass Sadies Gemälde in den vergangenen siebenundzwanzig Jahren dort so wohlbehütet war.«



    Ich grinse Malcolm Gledhill an, der breit zurückgrinst. Wie ein Schneekönig hat er sich gefreut, als ich es ihm mitteilte. Er lief rot an und meinte sofort, ob ich nicht Fördermitglied werden wollte oder in den Vorstand gehen oder so was, wo ich doch so eine ausgewiesene Kunstliebhaberin bin. (Ich konnte ja schlecht sagen: Eigentlich bin ich nur eine Liebhaberin. Die anderen Bilder können mir im Grunde gestohlen bleiben.)



    »Außerdem möchte ich bekannt geben, dass mein Onkel, Bill Lington, folgende Erklärung zu Sadie abgibt, die ich hiermit in seinem Namen verlese.«



    Nie im Leben würde ich Onkel Bill auf dieses Podium lassen. Oder ihn seine Erklärung selbst formulieren lassen. Er weiß nicht mal, was ich gleich sagen werde. Ich entfalte ein Blatt Papier und warte, bis alles still ist, bevor ich beginne.



    »Einzig und allein durch das Gemälde meiner Tante Sadie konnte ich in der Geschäftswelt Fuß fassen. Ohne ihre Schönheit, ohne ihre Hilfe, befände ich mich nicht in der privilegierten Position, die ich heute bekleide. Zu ihren Lebzeiten habe ich sie nicht ausreichend gewürdigt. Das tut mir ehrlich leid.« Ich lege eine effektvolle Pause ein. Die ganze Kirche ist von atemloser Stille erfüllt. Ich sehe, dass die Journalisten eifrig mitschreiben. »Daher freue ich mich, heute bekannt zu geben, dass ich die Sadie Lancaster Foundation mit einer Spende von zehn Millionen Pfund unterstützen möchte. Als kleine Wiedergutmachung für einen ganz besonderen Menschen.«



    Überall wird getuschelt. Onkel Bill hat eine etwas teigige Farbe angenommen, mit erstarrtem Lächeln. Ich sehe Ed an, der mir zuzwinkert und den Daumen hebt. Es war Eds Idee, zehn Millionen zu fordern. Ich war auf fünf eingestellt und fand das eigentlich schon heftig genug. Aber das Tolle ist, dass er jetzt, nachdem ihn sechshundert Zeugen und ein ganzer Schwung Journalisten gehört haben, nicht mehr kneifen kann.



    »Ich möchte Ihnen allen von Herzen danken, dass Sie gekommen sind.« Ich sehe mich in der Kirche um. »Sadie lebte schon im Pflegeheim, als man ihr Porträt entdeckte. Sie hatte keine Ahnung davon, wie sehr sie bewundert und geliebt wurde. Sie wäre überwältigt gewesen, wenn sie heute hätte hier sein können. Sie hätte gemerkt…« Plötzlich merke ich, dass mir die Tränen kommen.



    Nein. Ich muss mich zusammenreißen. Es hat bis jetzt so gut geklappt. Irgendwie bringe ich ein Lächeln zustande und hole tief Luft.



    »Sie hätte gemerkt, was für Spuren sie hinterlassen hat. Sie hat so vielen Menschen Freude bereitet, und ihr Vermächtnis wird Generationen überdauern. Als ihre Großnichte bin ich unglaublich stolz.« Ich drehe mich um und betrachte das Gemälde schweigend, dann sehe ich wieder ins Publikum. »Nun bleibt mir nur noch zu sagen… Auf Sadie! Wenn Sie jetzt mit mir Ihr Glas erheben wollen…«



    Ein Rascheln und Klirren und Rumoren macht sich breit, als sich alle vorbeugen und ihre Cocktailgläser nehmen. Jeder Gast bekam am Eingang einen Cocktail: einen Gin Fizz oder einen Sidecar, extra gemixt von zwei Barkeepern aus dem Hilton. (Und es ist mir total egal, ob man normalerweise bei Gedenkgottesdiensten Cocktails trinkt oder nicht.)



    »Halali!« Ich hebe mein Glas, und alle antworten gehorsam: »Halali!« Es ist ganz still, als alle trinken. Dann hallt leises Gemurmel und Gekicher durch die Kirche. Ich sehe, dass Mum misstrauisch an ihrem Sidecar nippt, Onkel Bill seinen Gin Fizz kippt und ein rosiger Malcolm Gledhill dem Kellner winkt, dass er gleich noch einen möchte.



    Als die Orgel die ersten Akkorde von »Jerusalem« spielt, verlasse ich das Podium und gehe wieder zu Ed, der bei meinen Eltern steht. Er trägt ein elegantes Dinnerjacket aus den Zwanzigern, für das er bei einer Sotheby‘s-Auktion ein kleines Vermögen hingeblättert hat und in dem er wie ein Stummfilmstar aussieht. Als ich angesichts des Preises entsetzt aufschrie, zuckte er nur mit den Schultern und sagte, ihm sei bewusst, wie viel mir an den Zwanzigern gelegen sei.



    »Gut gemacht«, flüstert er und drückt meine Hand. »Sie wäre stolz auf dich.«



    Als das ergreifende Kirchenlied beginnt, merke ich, dass ich nicht mitsingen kann. Irgendwie ist meine Kehle wie zugeschnürt, und es kommen keine Worte heraus. Stattdessen sehe ich mir die blumengeschmückte Kirche an, die vielen Leute, die sich hier versammelt haben und aus vollem Halse für Sadie singen. So viele unterschiedliche Menschen, aus allen Schichten und Berufen. Junge, Alte, Verwandte, Freunde aus dem Pflegeheim… Menschen, die sie auf die eine oder andere Art berührt hat. Alle hier versammelt. Ihretwegen. Sie hat es verdient.



    Hatte sie schon längst.



    Als die Zeremonie beendet ist, geht der Organist zum Charleston über (Und es ist mir total egal, ob bei Gedenkgottesdiensten normalerweise Charleston gespielt wird oder nicht), und die Gemeinde geht langsam hinaus, mit Cocktailgläsern in der Hand. In der London Portrait Gallery findet zu Ehren von Sadie ein Empfang statt, dank der freundlichen Unterstützung von Malcolm Gledhill und hilfreichen Mädchen mit Anstecknadeln, die den Leuten sagen, wie sie dorthin kommen.



    Aber ich habe es nicht eilig. Ich fühle mich dem Geplauder und Geschnatter nicht gewachsen. Noch nicht. Ich sitze auf der vordersten Kirchenbank, atme den Duft der Blumen und warte, dass es etwas stiller wird.



    Ich bin ihr gerecht geworden. Zumindest glaube ich das. Ich hoffe es.



    »Liebes.« Mums Stimme unterbricht mich, und ich sehe, wie sie näher kommt. Ihr Stirnband sitzt noch schiefer als vorher. Ihre Wangen sind gerötet, und sie glüht vor Freude, als sie sich neben mich setzt. »Das war wunderschön. Wunderschön.«



    »Danke.« Ich lächle sie an.



    »Ich bin so stolz darauf, wie du es Onkel Bill gezeigt hast. Deine Stiftung wird viel Gutes tun. Und die Cocktails!«, fügt sie hinzu und leert ihr Glas. »Was für eine gute Idee!«



    Fasziniert sehe ich Mum an. Soweit ich weiß, hat sie sich heute noch gar keine Sorgen gemacht. Sie hatte keine Angst, dass manche Leute sich vielleicht verspäten oder betrinken oder ihr Cocktailglas zerschlagen oder sonst was.



    »Mum… du bist so anders«, sage ich unwillkürlich. »Du wirkst nicht mehr so gestresst. Was ist passiert?«



    Plötzlich frage ich mich, ob sie vielleicht beim Arzt war. Nimmt sie Valium oder Prozac oder so was? Steht sie etwa unter Drogen?



    Sie schweigt, während sie ihre lila Ärmel richtet.



    »Es war komisch«, sagt sie schließlich. »Aber dir kann ich es ja erzählen, Lara. Vor ein paar Wochen ist etwas Merkwürdiges passiert.«



    »Was?«



    »Es war fast so, als hörte ich eine…« Sie zögert, dann flüstert sie:»… eine Stimme in meinem Kopf.«



    »Eine Stimme?« Ich erstarre. »Was für eine Stimme denn?«



    »Ich bin kein religiöser Mensch. Das weißt du.« Mum sieht sich in der Kirche um und rückt ein Stück näher. »Aber ehrlich, diese Stimme hat mich den ganzen Tag verfolgt! Hier drinnen.« Sie tippt an ihren Kopf. »Sie wollte nicht weggehen. Ich dachte, ich werde verrückt.«



    »Was… was hat sie gesagt?«



    »Sie sagte: ›Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen!‹ Mehr nicht, immer wieder, stundenlang. Irgendwann hat sie mich richtig genervt. Ich habe laut gesagt: ›Okay, Mrs. Innere Stimme, ich hab‘s kapiert!‹ Und da hat sie dann aufgehört, wie von Zauberhand.«



    »Wow«, bringe ich heraus, mit einem Frosch im Hals. »Das ist… echt klasse.«



    »Und seitdem stelle ich fest, dass mich manches nicht mehr so belastet.« Mum sieht auf ihre Uhr. »Ich sollte lieber mal los. Dad holt den Wagen. Willst du mitfahren?«



    »Nein, noch nicht. Wir treffen uns dort.«



    Mum nickt verständnisvoll, dann geht sie hinaus. Als der Charleston in ein anderes Zwanziger-Jahre-Stück übergeht, lehne ich mich zurück und blicke zum hübschen Stuck an der Decke auf, noch immer leicht benommen von Mums Geständnis. Ich sehe es förmlich vor mir, wie Sadie ihr nachläuft, ihr in den Ohren liegt und sich nicht abschütteln lässt.



    Was Sadie alles war, was sie getrieben hat, was sie bewegt hat. Selbst jetzt noch kommt es mir vor, als wüsste ich nicht mal die Hälfte.



    Schließlich geht das Medley zu Ende, und eine Frau im Talar fängt an, die Kerzen auszupusten. Ich raffe mich auf, nehme meine Tasche und erhebe mich. Inzwischen ist die Kirche leer. Alle sind schon auf dem Weg.



    Als ich auf den gepflasterten Innenhof hinaustrete, trifft mich ein Sonnenstrahl ins Auge, und ich muss blinzeln. Da stehen noch Leute und lachen und reden, doch niemand ist in meiner Nähe, und ich merke, wie mein Blick zum Himmel schweift. Wie so oft. Immer noch.



    »Sadie?«, sage ich leise, schon aus Gewohnheit. »Sadie?« Aber natürlich bekomme ich keine Antwort. Wie immer.



    »Gut gemacht!« Plötzlich kommt Ed von irgendwoher und küsst mich auf den Mund, dass ich zusammenzucke. Wo war er? Hinter einer Säule versteckt? »Sensationell. Einfach alles. Es hätte nicht besser laufen können. Ich war so stolz auf dich!«



    »Oh, danke.« Vor Freude laufe ich rot an. »Es war gut, nicht? So viele Leute waren da!«



    »Unglaublich! Und das ist alles dein Verdienst!« Sanft berührt er meine Wange und sagt noch leiser: »Möchtest du jetzt rüber ins Museum? Ich habe deinen Eltern gesagt, sie sollen schon mal vorfahren.«



    »Ja.« Ich lächle. »Danke, dass du gewartet hast. Ich brauchte nur mal einen Moment für mich.«



    »Klar.« Auf dem Weg zum schmiedeeisernen Tor an der Straße schiebt er seinen Arm unter meinen und ich drücke ihn. Als wir gestern zur Generalprobe für den Gedenkgottesdienst spazierten, teilte mir Ed beiläufig mit, dass er seinen Aufenthalt in London um ein halbes Jahr verlängert hat, denn wenn er schon mal da ist, kann er ebenso gut seine Autoversicherung aufbrauchen. Dann sah er mich lange an und fragte, wie ich es finde, dass er noch eine Weile bleibt.



    Ich habe so getan, als müsste ich erst mal überlegen, um meine Begeisterung zu verbergen, dann sagte ich: Ja, er könne ebenso gut seine Autoversicherung aufbrauchen. Warum nicht?



    Da hat er irgendwie gegrinst. Und dann habe ich auch irgendwie gegrinst. Und die ganze Zeit hat er meine Hand ganz fest gehalten.



    »Und… mit wem hast du da eben gesprochen?«, fügt er beiläufig hinzu. »Als du aus der Kirche kamst?«



    »Was?«, sage ich etwas verwundert. »Mit niemandem. Parkt dein Wagen hier irgendwo in der Nähe?«



    »Weil es sich anhörte…«, beharrt er, »als hättest du ›Sadie‹ gesagt.«



    Einen Herzschlag lang herrscht Schweigen, während ich meine Gesichtszüge zu einem angemessen ahnungslosen Ausdruck arrangiere.



    »Du dachtest, ich hätte Sadie gesagt?« Ich werfe ein kleines Lachen ein, um ihm zu zeigen, wie absurd diese Idee ist.



    »Das dachte ich«, sagt Ed noch immer im Plauderton. »Und ich dachte bei mir: ›Warum sollte sie so etwas sagen?‹«



    Er wird nicht klein beigeben. Das merk ich schon.



    »Vielleicht liegt es am britischen Akzent«, sage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht hast du gehört, wie ich Sidecar gesagt habe. Ich möchte noch einen ›Sidecar‹.«



    »Sidecar.« Ed bleibt stehen und betrachtet mich mit langem, fragendem Blick. Irgendwie bringe ich mich dazu, ihn mit großen, unschuldigen Augen anzusehen. Er kann keine Gedanken lesen, sage ich mir. Er kann keine Gedanken lesen.



    »Da ist irgendwas«, sagt er schließlich kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, was, aber irgendwas ist da.«



    Es zerreißt mir fast das Herz. Ed weiß sonst alles über mich, egal ob wichtig oder unwichtig. Das hier muss er auch wissen. Immerhin war er mit dabei.



    »Ja.« Schließlich nicke ich. »Da ist was. Und ich werde es dir erzählen. Eines Tages.«



    Eds Mund zuckt zu einem Lächeln. Sein Blick schweift über mein Kleid, meine baumelnden Gagatperlen, mein onduliertes Haar und die Federn, die über meiner Stirn wippen. Er sieht mich zärtlich an.



    »Komm schon, Charleston Girl!« Er nimmt meine Hand mit dem festen Griff, den ich von ihm kenne. »Deine Großtante wäre stolz auf dich. Schade, dass sie nicht dabei war.«



    »Ja«, stimme ich ihm zu. »Wirklich schade.« Als wir weitergehen, blicke ich noch einmal kurz zum Himmel auf.



    Und hoffe, dass sie es doch war.
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    Das ist seltsam. Ich bin mir wirklich nicht sicher, was los ist.



    Wir haben uns im Lingtons an der Oxford Street verabredet, weil es zentral liegt und wir es beide kennen. Und außerdem, weil Dad immer Lingtons vorschlägt, wenn wir uns treffen. Er ist Onkel Bill gegenüber unendlich loyal, und außerdem hat er eine Lingtons Gold VIP Card, mit der alle Speisen und Getränke umsonst sind, überall, jederzeit. (Ich nicht. Ich habe nur Friends & Family. Fünfzig Prozent Rabatt. Nicht dass ich mich beklagen möchte.)



    Als ich draußen vor der wohlbekannten Fassade stehe, schokoladenbraun und weiß, mache ich mir Sorgen. Vielleicht bringt Dad mir eine schlechte Nachricht. Zum Beispiel, dass Mum krank ist. Oder dass er krank ist.



    Und selbst wenn nicht - soll ich ihm wirklich von meinem Krach mit Natalie erzählen? Wie wird er reagieren, wenn er merkt, dass seine dusselige Tochter haufenweise Geld in ein Geschäft gesteckt hat, nur um dann gleich wieder auszusteigen? Der bloße Gedanke daran, wie er vor Enttäuschung sein Gesicht verziehen wird (mal wieder), lässt mich zurückschrecken. Er wird am Boden zerstört sein. Ich kann es ihm nicht erzählen. Noch nicht. Erst wenn ich weiß, wie es weitergehen soll.



    Ich stoße die Tür auf und rieche den Duft von Kaffee, Zimt und frisch gebackenen Croissants. Die plüschig braunen Samtstühle und glänzenden Holztische sind in allen Lingtons auf der ganzen Welt gleich. Onkel Bill lächelt von einem riesigen Poster hinter dem Tresen herab. Lingtons-Becher, Kaffeetassen und Kaffeemühlen stehen auf einem Regal, alle im bekannten Schokoladenbraun mit Weiß. (Offenbar darf niemand dieses Schokoladenbraun verwenden. Es gehört Onkel Bill.)



    »Lara!« Dad winkt mir. Er steht ganz vorn in der Schlange.



    »Du kommst gerade richtig! Was möchtest du?«



    Oh. Er sieht ganz munter aus. Vielleicht ist er gar nicht krank. »Hi.« Ich umarme ihn. »Ich nehme einen Lingtoncinno Karamell und einen Tuna Melt.«



    Man bekommt bei Lingtons keinen Cappuccino. Man muss nach einem Lingtoncinno fragen.



    Dad bestellt den Kaffee und das Essen, dann zückt er seine Gold VIP Card.



    »Was ist das?«, fragt der Typ hinter dem Tresen mit argwöhnischem Blick. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«



    »Scannen Sie die Karte«, sagt Dad höflich. »Wow.« Der Typ macht große Augen, als etwas auf seinem Bildschirm piept. Er blickt zu Dad auf, ein wenig ehrfürchtig.



    »Das macht dann… nichts.«



    »Ich habe immer ein bisschen ein schlechtes Gewissen, diese Karte zu benutzen«, vertraut nur Dad an, als wir unsere Kaffees einsammeln und einen Tisch suchen. »Ich prelle den armen Bill um seinen rechtmäßigen Verdienst.«



    Den armen Bill? Mein Herz krampft sich zusammen. Dad ist so gut. Er denkt an alle, nur nicht an sich.



    »Das kann er sich bestimmt leisten.« Ich betrachte Onkel Bills Gesicht auf meinem Kaffeebecher.



    »Bestimmt.« Dad lächelt und wirft einen Blick auf meine Jeans. »Du bist ja sehr leger angezogen, Lara! Ist das die neue Kleiderordnung bei euch im Büro?«



    Scheiße. Das hatte ich gar nicht bedacht.



    »Ehrlich gesagt… war ich bei einem Seminar«, improvisiere ich eilig. »Die wollten Freizeitkleidung. Es war ein Rollenspiel, so was in der Art.«



    »Wie schön!«, sagt Dad so ermutigend, dass meine Wangen vor Schuldgefühlen in Flammen stehen. Er reißt ein Zuckertütchen auf und schüttet den Inhalt in seinen Kaffee. Dann rührt er um.



    »Lara, ich möchte dir eine Frage stellen.«



    »Klar.« Ich nicke ernst.



    »Wie läuft dein Geschäft? Mal ehrlich?«



    Oh Gott. Von all den Millionenmilliarden Fragen, die er stellen könnte…



    »Na ja, weißt du… es geht… es geht gut.« Meine Stimme ist zwei Töne hochgerutscht. »Alles bestens! Wir haben ein paar richtig gute Klienten… und vor Kurzem haben wir sogar mit Macrosant einen Deal gemacht… und Natalie ist wieder da…«



    »Wieder da?«, sagt Dad mit Interesse. »War sie weg?«



    Das Problem mit dem Elternbelügen ist, dass man aufpassen muss, welche Lügen man ihnen schon aufgetischt hat.



    »Sie hatte sich eine Weile rausgezogen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Kein Problem.«



    »Und du hast das Gefühl, du hast die richtige Entscheidung getroffen?« Dad sieht aus, als wäre es ihm wirklich wichtig. »Macht es dir Spaß?«



    »Ja«, sage ich trübsinnig. »Es macht mir Spaß.«



    »Hast du das Gefühl, das Geschäft hat eine goldene Zukunft?«



    »Ja, richtig golden.« Ich starre den Tisch an. Die Sache mit dem Elternbelügen ist, dass man sich manchmal wünscht, man hätte es nicht getan. Manchmal möchte man einfach nur losheulen: »Dad, ich hab es versiiiiiiiebt! Was soll ich tuuuuuuun?«



    »Und… worüber wolltest du mit mir sprechen?«, sage ich, um vom Thema wegzukommen.



    »Egal.« Dad betrachtet mich mit liebevollem Blick. »Du hast meine Frage bereits beantwortet. Deine Geschäfte gehen gut. Du führst ein erfülltes Leben. Mehr muss ich nicht hören.«



    »Was meinst du damit?« Ich starre ihn an, verdutzt. Dad schüttelt den Kopf und lächelt.



    »Es gab da eine Gelegenheit, über die ich mit dir sprechen wollte. Aber ich möchte deiner neuen Firma nicht in die Quere kommen. Ich möchte dir keinen Knüppel zwischen die Beine werfen. Du machst das, was dir Spaß macht, und du machst es gut. Du brauchst keinen neuen Job.«



    Ein neuer Job?



    Plötzlich rast mein Herz. Aber ich darf mir meine Aufregung nicht anmerken lassen.



    »Wieso erzählt du es mir nicht trotzdem?« Ich versuche, beiläufig zu klingen. »Für alle Fälle.«



    »Mein Schatz.« Dad lacht. »Du musst nicht höflich sein.«



    »Ich bin nicht höflich«, sage ich hastig. »Ich möchte es wissen.«



    »Ich würde dich nicht kränken wollen. Ich bin so stolz auf das, was du erreicht hast«, sagt Dad gutherzig. »Es würde bedeuten, dass du alles aufgeben müsstest. Das wäre die Sache nicht wert.«



    »Vielleicht doch! Sag es mir!« Scheiße. Ich klinge zu verzweifelt. Eilig setze ich eine Miene milden Interesses auf. »Ich meine, wieso erzählst du es mir nicht einfach? Es macht doch nichts.«



    »Na ja. Vielleicht hast du recht.« Dad nimmt einen Schluck Kaffee, dann sieht er mir in die Augen. »Bill hat mich gestern angerufen. Eine echte Überraschung.«



    »Onkel Bill?«, sage ich verblüfft. »Er sagte, du wärst vor Kurzem bei ihm gewesen?«



    »Oh.« Ich räuspere mich. »Ja, ich habe kurz mal reingeschaut. Ich wollte es dir erzählen…« Oder lieber nicht.



    »Also, er war beeindruckt. Wie hat er dich noch beschrieben?« Dad hat dieses schiefe, kleine Lächeln, das zeigt, dass er sich amüsiert. »Ach, ja: ›beharrlich‹. Jedenfalls… es lief auf Folgendes hinaus.«



    Er holt einen Umschlag aus seiner Tasche und schiebt ihn über den Tisch. Ungläubig öffne ich ihn. Er hat den Briefkopf von Lingtons. Er bietet mir einen Vollzeitjob in der Personalabteilung an. Er bietet mir ein sechsstelliges Gehalt.



    Mir wird ganz schwindlig. Ich blicke auf und sehe, dass Dads Gesicht glüht. Trotz seiner ungerührten Haltung freut er sich doch offensichtlich wie ein Schneekönig.



    »Bill hat mir den Brief am Telefon vorgelesen, bevor er ihn per Kurier losgeschickt hat. Das ist schon was, oder?«



    »Ich verstehe nicht.« Ich wische mir die Stirn, bin etwas verwirrt. »Wieso hat er den Brief an dich geschickt? Wieso nicht direkt an mich?«



    »Bill meinte, es sei eine nette Geste.«



    »Oh. Klar.«



    »Lächle doch mal, Süße!« Dad lacht. »Ob du es annimmst oder nicht… es ist auf jeden Fall ein Riesenkompliment!«



    »Klar«, sage ich noch mal. Aber ich kann nicht lächeln. Irgendetwas stimmt nicht.



    »Es ist eine große Ehre für dich«, sagt Dad. »Ich meine, Bill ist uns nichts schuldig. Er tut es aus reiner Bewunderung für dein Talent und aus Herzensgüte.«



    Okay, das ist es. Dad hat es auf den Punkt gebracht. Ich glaube nicht daran, dass Onkel Bill mein Talent bewundert.



    Und auch nicht an seine Herzensgüte.



    Mein Blick geht wieder zu dem Brief, zu der sechsstelligen Summe, die dort schwarz auf weiß gedruckt steht. Mutmaßungen krabbeln wie Spinnen auf mir herum. Er versucht, mich zu kaufen.



    Okay, das ist vielleicht zu drastisch formuliert. Aber er versucht, mich auf seine Seite zu ziehen. Ich habe Onkel Bill kalt erwischt. Als ich Sadies Halskette erwähnte. Ich habe den Schock in seinen Augen gesehen. Den Argwohn.



    Und jetzt bietet er mir aus heiterem Himmel einen Job an. »Aber ich möchte nicht, dass es dich ins Wanken bringt«, sagt Dad. »Mum und ich sind beide so stolz auf dich, Lara, und wenn du mit deiner Firma weitermachen möchtest, stehen wir hundertprozentig hinter dir. Es ist absolut deine Entscheidung. Kein Druck, so oder so.«



    Dad sagt es. Aber ich sehe die Hoffnung in seinen Augen blitzen. Es wäre ihm lieb, wenn ich einen sicheren Job in einem großen, multinationalen Unternehmen hätte. Und nicht in irgendeinem großen, multinationalen Unternehmen, sondern in einem richtig großen, multinationalen Familienunternehmen.



    Das weiß Onkel Bill genau. Warum hätte er mir diesen Brief sonst über Dad zukommen lassen? Er will uns beide manipulieren.



    »Ich glaube, Onkel Bill hat ein schlechtes Gewissen, weil er dich bei der Beerdigung zu barsch zurückgewiesen hat«, fährt Dad fort. »Er war sehr beeindruckt von deiner Beharrlichkeit. Genau wie ich! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ihn noch mal fragen wolltest!«



    »Aber von einem Job war nicht die Rede! Ich war bei ihm, um ihn zu fragen…« Ich stutze. Ich kann jetzt nicht von der Kette anfangen. Ich kann nicht von Sadie anfangen. Das geht doch alles nicht. -



    »Wenn ich ehrlich sein soll…« Dad spricht leiser und beugt sich über den kleinen Tisch. »Ich glaube, Bill hat ein paar Probleme mit Diamanté. Er bereut, dass er sie so… verwöhnt hat. Wir haben uns mal so richtig ausgesprochen, und weißt du, was er sagte?« Dads Gesicht strahlt vor Freude. »Er sieht in dir eine selbständige, junge Dame, die für Diamanté ein Vorbild werden könnte.«



    Das denkt er nicht wirklich!, möchte ich schreien. Du weißt nicht, was hier vor sich geht! Er will nur einfach verhindern, dass ich weiter nach der Kette suche!



    Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht. Das ist doch absurd. Es klingt alles so unwahrscheinlich. Und jetzt ist die Kette weg, und Sadie ist weg, und ich weiß nicht, was ich denken soll… was ich tun soll…



    »Lara!«, ruft Dad. »Kindchen! Ist alles in Ordnung?«



    »Mir geht es… gut.« Ich hebe meinen Kopf. »Entschuldige. Es ist alles etwas … überwältigend.«



    »Das ist meine Schuld«, sagt Dad, und sein Lächeln verblasst. »Ich habe dich aus dem Konzept gebracht. Ich hätte es nie erwähnen sollen, wo deine Firma doch so gut läuft…«



    Oh Gott. Ich kann dieses Spielchen nicht mehr weiterspielen.



    »Dad…«, falle ich ihm ins Wort. »Die Firma läuft nicht gut.«



    »Bitte wie?«



    »Sie läuft überhaupt nicht gut. Ich habe gelogen. Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen.« Ich zerknülle ein Zuckertütchen zwischen den Fingern, kann ihm nicht in die Augen sehen.



    »Aber in Wahrheit… ist das Ganze eine Katastrophe. Natalie hat mich im Stich gelassen, und wir hatten einen Riesenstreit und ich bin ausgestiegen. Und… ich habe mich wieder von Josh getrennt. Endgültig.« Ich schlucke, zwinge mich, es auszusprechen. »Ich habe endlich gemerkt, wie falsch ich alles verstanden habe. Er hat mich nie geliebt. Ich habe es mir nur so sehr gewünscht.«



    »Verstehe.« Dad klingt etwas schockiert. »Herrje.« Wir schweigen, während er das alles auf sich wirken lässt. »Na… vielleicht kommt dieses Angebot genau im richtigen Moment«, sagt er schließlich.



    »Vielleicht«, nuschle ich und starre den Tisch an.



    »Was ist los?«, fragt Dad sanft. »Kindchen, wieso sträubst du dich so? Du wolltest doch für Onkel Bill arbeiten.«



    »Ich weiß. Aber es ist… kompliziert.«



    »Lara, darf ich dir einen Rat geben?« Dad wartet, bis ich aufblicke. »Sei nicht so streng mit dir selbst. Lass gut sein! Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert, wie du glaubst.«



    Ich sehe Dad an, sehe seine offene Miene, seine ehrlichen Augen. Würde ich ihm die Wahrheit erzählen, würde er mir kein Wort glauben. Er würde denken, ich habe paranoide Wahnvorstellungen oder nehme Drogen. Oder beides.



    »Hat Onkel Bill eigentlich was von einer Halskette erwähnt?«, rutscht es mir heraus.



    »Von einer Halskette?« Dad ist ratlos. »Nein. Was für eine Halskette denn?«



    »Ich… ach, nichts.« Ich seufze. Ich nehme einen Schluck Lingtoncinno, blicke auf und sehe, dass Dad mich anstarrt. Er lächelt, aber ich merke, dass er sich Sorgen macht.



    »Süße, du hast hier eine großartige Gelegenheit.« Er deutet auf den Brief. »Eine Gelegenheit, dein Leben wieder auf die richtige Bahn zu bringen. Vielleicht solltest du das Angebot annehmen. Denk nicht zu viel darüber nach. Such nicht nach Problemen, wo keine sind. Nutze deine Chance.«



    Er begreift nicht. Wie könnte er auch? Sadie ist unbestreitbar ein Problem. Es gibt sie. Sie ist real. Sie ist ein Mensch, und sie ist meine Freundin, und sie braucht mich…



    Und wo ist sie dann?, sagt plötzlich eine scharfe Stimme in meinem Kopf, wie ein Messer, das in einen Holzblock stößt. Wenn es sie gibt, wo ist sie dann?



    Erschrocken zucke ich zusammen. Wo kam diese Stimme her? Ich kann doch nicht bezweifeln… ich kann doch nicht denken…



    Plötzlich steigt Panik in mir auf. Natürlich ist Sadie real. Selbstverständlich ist sie das. Sei nicht albern. Hör auf, was anderes zu denken.



    Aber plötzlich höre ich wieder Ginnys Worte. Ich glaube, es passiert alles nur im Kopf, Lara. Ich glaube, die Menschen MOCHTEN es gern glauben.



    Nein. Niemals. Ich meine… Nein.



    Mir wird ganz duselig. Ich nehme einen Schluck Lingtoncinno und sehe mich um, versuche, mich an der Wirklichkeit festzuhalten. Lingtons ist real. Dad ist real. Das Jobangebot ist real. Und Sadie ist real. Ich weiß es. Ich meine, ich habe sie gesehen. Ich habe sie gehört. Wir haben miteinander gesprochen. Gott im Himmel, wir haben miteinander getanzt! Und außerdem, wie hätte ich sie erfinden sollen? Woher hätte ich irgendwas über sie wissen sollen? Woher hätte ich von der Kette wissen sollen? Ich bin ihr vorher noch nie begegnet!



    »Dad!« Abrupt reiße ich die Augen auf. »Wir haben doch Großtante Sadie nie besucht, oder? Außer dieses eine Mal, als ich noch ein Baby war.«



    »Das stimmt eigentlich nicht ganz.« Dad wirft mir einen bangen Blick zu. »Mum und ich haben uns nach der Beerdigung darüber unterhalten. Uns fiel ein, dass wir dich einmal zu ihr mitgenommen haben, als du sechs warst.«



    »Sechs.« Ich schlucke. »Trug sie… eine Kette?«



    »Das könnte sein.« Dad zuckt mit den Schultern.



    Ich habe Großtante Sadie mit sechs Jahren getroffen. Ich könnte die Kette gesehen haben. Ich könnte mich erinnert haben … ohne zu merken, dass ich mich erinnerte.



    Meine Gedanken sind im freien Fall. Mir ist, als stünde alles köpf. Zum ersten Mal sehe ich, dass es noch eine andere Erklärung geben könnte.



    Es könnte sein, dass ich mir die ganze Geschichte ausgedacht habe. Weil ich es wollte. Ich hatte ein so schlechtes Gewissen, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie mein Unterbewusstsein sie erfunden hat. Ich meine, als ich Sadie zum ersten Mal sah, habe ich sie ja auch genau dafür gehalten: eine Halluzination.



    »Lara?« Dad sieht mich an. »Ist alles in Ordnung, Kindchen?«



    Ich versuche, sein Lächeln zu erwidern, bin aber zu beschäftigt. Zwei Stimmen streiten in meinem Kopf, reden durcheinander. Die erste schreit: »Du weißt, dass Sadie real ist! Sie ist da draußen! Sie ist deine Freundin, und sie ist gekränkt, und du musst sie suchen!« Die zweite sagt ganz ruhig: »Sie existiert nicht. Hat sie nie. Du hast genug Zeit verplempert. Fang endlich wieder an zu leben!«



    Ich atme schwer und warte, bis ich mich wieder etwas beruhigt habe. Aber ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich traue mir selbst nicht mehr. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt…



    »Dad, glaubst du, ich bin geisteskrank?«, platze ich verzweifelt heraus. »Mal ehrlich. Sollte ich mit einem Psychiater sprechen?«



    Dad prustet vor Lachen. »Nein! Kindchen, natürlich nicht!« Er stellt seine Kaffeetasse ab und beugt sich vor. »Ich glaube, deine Gefühle spielen verrückt - und manchmal auch deine Fantasie. Das hast du von deiner Mutter. Und dann lässt du dich davon überwältigen. Aber du bist nicht geisteskrank. Jedenfalls nicht geisteskranker als deine Mutter.«



    »Ach.« Ich schlucke. »Ach so.«



    Ehrlich gesagt, ist das kein Trost.



    Mit fummelnden Fingern nehme ich Onkel Bills Brief und lese ihn noch einmal durch. Wenn ich ihn von anderer Warte aus betrachte, ist nichts dabei. Da ist nichts schräg. Er ist nur ein reicher Mann, der seiner Nichte helfen möchte. Ich könnte den Job annehmen. Ich wäre Lara Lington von Lingtons Coffee. Ich hätte eine großartige Zukunft vor mir - Gehalt, Auto, Perspektive. Alle wären glücklich. Alles wäre einfach. Meine Erinnerungen an Sadie würden verblassen. Mein Leben würde wieder in normalen Bahnen verlaufen.



    Es wäre so, so einfach.



    »Du warst schon lange nicht mehr zu Hause«, sagt Dad liebevoll. »Wieso kommst du nicht am Wochenende zu uns? Mum würde dich so gern sehen.«



    »Ja«, sage ich nach einer Pause. »Das wäre schön. Ich war schon Ewigkeiten nicht mehr da.«



    »Es wird dir guttun.« Dad sieht mich mit diesem süßen, schiefen Lächeln an. »Wenn das Leben an einem Scheideweg angekommen ist und man in Ruhe nachdenken muss, tut man das am besten zu Hause. Egal, wie alt man ist.«



    »Zu Hause ist es doch am schönsten.« Ich bringe ein halbes Lächeln zustande.



    »Da hatte Dorothy wohl recht. Jetzt iss aber!« Er deutet auf meinen Tuna Melt. Ich höre ihm nur halb zu.



    Zuhause. Das Wort lässt mich nicht los. Daran hatte ich nicht gedacht.



    Sie könnte auch nach Hause gegangen sein.



    Dorthin, wo ihr altes Haus einmal stand. Schließlich ist das der Ort ihrer frühesten Erinnerungen. Dort fand sie ihre große Liebe. Ihr Leben lang hat sie sich geweigert, je wieder dorthin zurückzukehren, aber was ist, wenn sie nachgiebiger geworden ist? Was ist, wenn sie dort ist, in diesem Moment?



    Wie besessen rühre und rühre und rühre ich in meinem Lingtoncinno herum. Ich weiß, es wäre nur vernünftig, jeden Gedanken an sie zu verdrängen. Onkel Bills Job anzunehmen und eine Flasche Sekt zu kaufen, um mit Mum und Dad darauf anzustoßen. Ich weiß es.



    Aber… ich kann es einfach nicht. Tief in mir kann ich nicht glauben, dass sie nicht real sein soll. Ich bin so weit gekommen, ich habe mir solche Mühe gegeben, sie zu finden. Ich muss noch einen letzten Versuch wagen.



    Und wenn sie da nicht ist, nehme ich den Job an und gebe mich geschlagen. Endgültig.



    »Also.« Dad wischt sich den Mund mit einer schokoladenbraunen Serviette. »Du siehst glücklicher aus, Liebes.« Er deutet mit dem Kopf auf den Brief. »Hast du dich entschieden, in welche Richtung du gehen möchtest?«



    »Ja.« Ich nicke entschlossen. »Ich muss zur U-Bahn St. Pancras.«
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    Damit wir noch einen Platz kriegen. Das ist ja wohl ein Witz. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts derart Deprimierendes erlebt.



    Okay, ich weiß, es ist eine Beerdigung. Es soll ja keine Party werden. Aber bei Berts Beerdigung waren wenigstens viele Leute und Blumen und Musik und Emotionen. Der andere Raum hatte zumindest etwas Ausstrahlung.



    Dieser Raum hat nichts. Er ist kahl und kalt, mit einem geschlossenen Sarg ganz vorn und dem Namen »Sadie Lancaster« in billigen Plastikbuchstaben auf einer Tafel. Keine Blumen, kein Duft, kein Gesang. Fahrstuhlmusik leiert aus den Lautsprechern. Und es ist so gut wie leer. Nur Mum, Dad und ich auf der einen Seite, Onkel Bill, Tante Trudy und meine Cousine Diamanté auf der anderen.



    Verstohlen lasse ich den Blick zu meiner Familie hinüberschweifen. Obwohl wir verwandt sind, kommen sie mir doch eher vor, als wären sie einem Promi-Magazin entsprungen. Onkel Bill lümmelt auf seinem Plastikstuhl, als gehöre ihm der Laden, und tippt auf sein BlackBerry ein. Tante Trudy blättert in Hello, liest wahrscheinlich alles über ihre Freundinnen. Sie trägt ein enges, schwarzes Kleid, das blonde Haar ist kunstvoll um ihr Gesicht herum frisiert und ihr Dekolleté noch gebräunter und eindrucksvoller als beim letzten Mal. Tante Trudy hat Onkel Bill vor zwanzig Jahren geheiratet, und ich könnte schwören, dass sie heute jünger aussieht als auf ihren Hochzeitsfotos.



    Diamantés platinblondes Haar reicht ihr bis zum Hintern, und sie trägt einen Minirock mit Totenkopfmuster. Sehr geschmackvoll für eine Trauerfeier. Sie hat ihren iPod drin, tippt auf ihr Handy ein und sieht immer wieder schmollend auf ihre Uhr. Diamanté ist siebzehn und hat zwei Autos und ihr eigenes Mode-Label namens Tutus & Pearls, das Onkel Bill für sie gegründet hat. (Ich habe es mir mal im Internet angesehen. Die Kleider kosten alle vierhundert Pfund, und jeder, der eins kauft, landet namentlich auf einer speziellen Liste mit »Diamantés Besten Freunden«. Die Hälfte davon sind Promikinder. Es ist wie Facebook, nur mit Klamotten.)



    »Hey, Mum«, sage ich. »Wieso sind hier keine Blumen?«



    »Oh.« Sofort macht Mum ein ängstliches Gesicht. »Ich hatte mit Trudy über Blumen gesprochen, und sie hat gesagt, sie wollte sich drum kümmern. Trudy?«, ruft sie hinüber. »Was ist mit den Blumen passiert?«



    »Also!« Trudy klappt ihr Hello zu und fährt herum, wie zu einem kleinen Plausch. »Ich weiß, wir haben darüber gesprochen. Aber weißt du eigentlich, was das alles kostet?« Sie deutet in die Runde. »Und wir sitzen hier nur… wie lange? Zwanzig Minuten? Da muss man realistisch sein, Pippa. Blumen wären rausgeschmissenes Geld.«



    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Mum zögernd.



    »Ich meine, ich missgönne der alten Dame ihre Feier ja nicht.« Tante Trudy beugt sich zu uns vor, spricht leise. »Aber man muss sich doch fragen: ›Was hat sie je für uns getan?‹ Ich meine, ich kannte sie gar nicht. Du?«



    »Na ja, das war etwas schwierig.« Mum macht ein gequältes Gesicht. »Sie hatte einen Schlaganfall und war die meiste Zeit verwirrt…«



    »Genau!« Trudy nickt. »Sie hat nichts mehr mitbekommen. Wozu also? Wir sind nur wegen Bill hier.« Liebevoll sieht Trudy zu ihm hinüber. »Er hat ein viel zu weiches Herz. Oft genug sage ich zu den Leuten…«



    »Schwachsinn!« Diamanté reißt sich die Stöpsel aus den Ohren und starrt ihre Mutter verächtlich an. »Wir sind nur hier, damit Dad seine Show abziehen kann. Er wollte erst herkommen, als der Produzent gesagt hat, eine Beerdigung würde ihm ›unbezahlbare Sympathien‹ einbringen. Ich habe sie belauscht.«



    »Diamanté!«, ruft Tante Trudy ärgerlich.



    »Es stimmt! Er ist der größte Heuchler auf der Welt, genau wie du. Und ich sollte jetzt eigentlich längst bei Hannah sein.« Diamantés Wangen blähen sich verdrossen. »Ihr Dad gibt eine Riesenparty für seinen neuen Film, und ich bin nicht dabei. Nur damit es so aussieht, als hätte Dad was mit Familie und Mitgefühl am Hut. Das ist so was von unfair!«



    »Diamanté!«, sagt Trudy scharf. »Wie du dich vielleicht erinnern wirst, hat dein Vater dir und Hannah den Trip nach Barbados spendiert. Und diese Brust-OP, von der du dauernd redest … was meinst du wohl, wer die bezahlt?«



    Diamanté atmet scharf ein, als wäre sie zu Tode gekränkt. »Das ist so was von unfair! Es ist schließlich für einen wohltätigen Zweck.«



    Interessiert beuge ich mich vor. »Wie kann eine Brust-OP einem wohltätigen Zweck dienen?«



    »Ich gebe hinterher ein Zeitschrifteninterview und spende das Honorar«, sagt sie stolz. »Also, das halbe Honorar wahrscheinlich.« Ich sehe Mum an. Sie ist sprachlos vor Entsetzen. Fast muss ich losprusten.



    »Hallo?« Wir blicken alle auf und sehen eine Frau mit grauen Hosen und weißem Priesterkragen, die den Gang entlangkommt.



    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagt sie und spreizt die Hände. »Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten.« Sie hat kurzes, scheckiges Haar, eine Brille mit dunklem Rand und eine tiefe, fast maskuline Stimme. »Mein Beileid für Ihren Verlust.« Sie wirft einen Blick auf den kahlen Sarg. »Ich weiß nicht, ob Sie entsprechend informiert wurden, aber üblicherweise stellt man Fotos der Verblichenen auf…«



    Untereinander tauschen wir leere, peinlich berührte Blicke. Dann schnalzt Tante Trudy plötzlich mit der Zunge.



    »Ich hab ein Foto! Das Pflegeheim hat es geschickt.«



    Sie wühlt in ihrer Tasche herum und holt einen braunen Umschlag hervor, aus dem sie ein zerknittertes Polaroid holt. Als sie es weiterreicht, werfe ich einen Blick darauf. Es zeigt eine faltige, alte Dame, zusammengesunken auf einem Stuhl, in einer unförmigen, blasslila Strickjacke. Ihr Gesicht ist von Millionen Falten durchzogen. Das weiße Haar sieht aus wie Zuckerwatte. Ihre Augen sind trübe, als könne sie die Welt nicht sehen.



    Das also war meine Großtante Sadie. Und ich habe sie nie kennengelernt.



    Argwöhnisch betrachtet die Pastorin das Foto, dann pinnt sie es an eine große Tafel, auf der es total traurig und eher etwas peinlich aussieht, so ganz allein.



    »Möchte einer von Ihnen etwas über die Verstorbene sagen?«



    Stumm schütteln wir die Köpfe.



    »Ich verstehe. Oftmals ist es für die nächsten Verwandten einfach zu schmerzhaft.« Die Pastorin zückt Notizbuch und Bleistift aus ihrer Tasche. »In diesem Fall möchte ich in Ihrem Namen sprechen. Wenn Sie mir nur ein paar Details nennen würden. Ereignisse aus ihrem Leben. Erzählen Sie mir alles über Sadie, was wir besonders hervorheben sollten.«



    »Wir kannten sie kaum«, sagt Dad zu unserer Entschuldigung. »Sie war sehr alt.«



    »Hundertfünf«, wirft Mum ein. »Sie war hundertfünf.«



    »War sie einmal verheiratet?«, fragte die Pastorin.



    »Ah…« Dad runzelt die Stirn. »Gab es da einen Mann, Bill?«



    »Keine Ahnung. Ja, ich glaub schon. Weiß aber nicht, wie er hieß.« Onkel Bill hat nicht einmal von seinem BlackBerry aufgeblickt. »Könnten wir jetzt weitermachen?«



    »Natürlich.« Das mitfühlende Lächeln der Pastorin ist gefroren. »Nun, vielleicht nur eine kleine Anekdote von Ihrem letzten Besuch bei ihr… irgendein Hobby…«



    Wieder herrscht betretenes Schweigen.



    »Auf dem Foto trägt sie eine Strickjacke«, meint Mum schließlich. »Vielleicht hat sie sie selbst gestrickt. Vielleicht mochte sie Stricken.«



    »Haben Sie sie denn nie besucht?« Die Pastorin muss sich offensichtlich zwingen, höflich zu bleiben.



    »Selbstverständlich haben wir das!«, sagt Mum gekränkt. »Wir haben kurz bei ihr reingeschaut…« Sie überlegt. »1982 war das, glaube ich. Lara war noch ein Baby.«



    »1982?« Die Pastorin ist entrüstet.



    »Sie hat uns nicht erkannt«, wirft Dad eilig ein. »Sie war gar nicht richtig da.«



    »Was ist mit ihrem früheren Leben?« Aus der Stimme der Pastorin spricht Empörung. »Nichts Erwähnenswertes? Geschichten aus ihrer Jugend?«



    »Meine Fresse, Sie geben wohl nie auf, oder?« Diamanté reißt an ihren Ohrstöpseln. »Merken Sie nicht, dass wir nur hier sind, weil wir müssen? Sie hat nichts Besonderes gemacht. Sie hat nichts erreicht. Sie war ein Niemand! Nur irgendein steinalter Niemand.«



    »Diamanté!«, sagt Tante Trudy mit mildem Tadel. »Das ist nicht sehr nett.«



    »Aber es stimmt doch, oder? Ich meine, sieh dich um!« Verächtlich deutet sie auf den leeren Raum. »Wenn nur sechs Leute zu meiner Beerdigung kämen, würde ich mich erschießen.«



    »Junges Fräulein.« Die Pastorin tritt ein paar Schritte vor, ganz rot vor Zorn. »Kein Mensch auf Gottes Erde ist ein Niemand.«



    »Wenn Sie es sagen«, gibt Diamanté barsch zurück, und ich sehe, wie die Pastorin ihren Mund aufmacht, um noch etwas zu erwidern.



    »Diamanté.« Onkel Bill hebt seine Hand. »Es reicht. Selbstverständlich bedauere ich zutiefst, Sadie nie besucht zu haben, die bestimmt ein ganz besonderer Mensch war, und da spreche ich sicher für uns alle.« Er ist dermaßen charmant, dass ich sehe, wie sich die aufgestellten Nackenhaare der Pastorin glätten. »Nun aber möchten wir sie gern mit Würde auf ihre Reise schicken. Sie haben sicher einen vollen Terminkalender, genau wie wir.« Er tippt auf seine Uhr.



    »In der Tat«, sagt die Pastorin nach einer Pause. »Ich bereite mich kurz vor. Stellen Sie bitte in der Zwischenzeit Ihre Handys aus.« Mit einem letzten, missbilligenden Blick in die Runde geht sie hinaus, und Tante Trudy dreht sich augenblicklich auf ihrem Sitz um.



    »Die hat ja Nerven, uns ein schlechtes Gewissen einzureden! Wir müssen ja wohl nicht hier sein, oder?«



    Die Tür geht auf, und alle sehen hinüber - aber es ist nicht die Pastorin, sondern Tonya. Ich wusste gar nicht, dass sie kommt. Dieser Tag verschlechtert sich gerade um etwa hundert Prozent.



    »Hab ich es verpasst?« Ihre schneidende Stimme erfüllt den Raum, während sie den Gang entlanggeht. »Ich konnte mich gerade noch vom Krabbelturnen wegschleichen, bevor die Zwillinge ausrasten. Ehrlich, dieses Aupair-Mädchen ist noch schlimmer als das letzte, und das will was heißen.«



    Sie trägt schwarze Hosen und eine schwarze Strickjacke mit Leopardenbesatz, und ihr dickes Haar mit den Strähnchen ist zu einem Pferdeschwanz gebunden. Tonya war früher Bürochefin bei Shell und hat den lieben langen Tag Leute herumkommandiert. Jetzt ist sie Vollzeit-Mutter von Zwillingen, Lorcan und Declan, und kommandiert stattdessen ihre armen Aupair-Mädchen herum.



    »Wie geht es den Jungs?«, fragt Mum, aber Tonya hört es nicht. Sie ist völlig auf Onkel Bill fixiert.



    »Onkel Bill, ich hab dein Buch gelesen! Es war fantastisch! Es hat mein Leben verändert. Ich habe allen davon erzählt. Und das Foto ist großartig, auch wenn es dir kein bisschen gerecht wird.«



    »Danke, Schätzchen.« Bill lächelt sie mit seinem gewohnten »ja-ich-weiß-dass-ich-toll-bin«-Blick an, doch sie scheint es nicht zu merken.



    »Ist das Buch nicht fantastisch?« Sie sucht unsere Zustimmung. »Ist Onkel Bill nicht ein Genie? Mit absolut nichts anzufangen! Nur zwei Münzen und ein großer Traum! Es ist inspirierend für die ganze Menschheit!«



    Sie ist eine solche Schleimerin. Ich könnte kotzen. Mum und Dad geht es offenbar genauso, da keiner von beiden antwortet. Auch Onkel Bill schenkt ihr keine Aufmerksamkeit, so dass sie widerwillig auf dem Absatz herumfährt.



    »Und wie geht es dir so, Lara? Hab dich ja kaum gesehen in letzter Zeit! Du versteckst dich wohl!« Sie nimmt mich genüsslich ins Visier, und ich weiche unwillkürlich auf meinem Stuhl zurück. Ohoh. Ich kenne diesen Blick.



    Meine Schwester Tonya hat drei Gesichtsausdrücke:



    Leer und einfältig.



    Laut, mit aufgesetztem Lachen, wie in »Onkel Bill, du bist einsame Spitze!«



    Selbstgefälligkeit, maskiert als Mitgefühl, wenn sie sich am Unglück anderer labt. Sie ist süchtig nach Reality-TV und Büchern mit traurigen, verwahrlosten Kindern auf dem Cover und Titeln wie Bitte, Oma, schlag mich nicht mit dem Bügeleisen!



    »Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du von Josh getrennt bist. Wie schade. Es sah aus, als wärt ihr zwei wie geschaffen füreinander!« Traurig neigt Tonya ihren Kopf. »Sah es nicht aus, als wären Sie wie geschaffen füreinander, Mum?«



    »Nun, es hat nicht funktioniert.« Ich gebe mir Mühe, nüchtern zu klingen. »Also, jedenfalls…«



    »Was ist schiefgelaufen?« Rehäugig sieht sie mich an, mit diesem unechten Mitgefühl, das sie vorschiebt, wenn jemand anderem etwas zustößt und sie sich wirklich, wirklich amüsiert.



    »Kommt vor.« Ich zucke mit den Achseln.



    »Aber doch nicht einfach so, oder? Es gibt immer einen Grund.« Tonya lässt nicht locker. »Hat er denn nichts gesagt?«



    »Tonya«, wirft Dad sanft ein. »Ist das jetzt der rechte Augenblick?«



    »Dad, ich will Lara doch nur helfen«, sagt Tonya gekränkt. »Es ist immer das Beste, solche Sachen auszusprechen! Oder hatte er eine andere?« Ihr Blick schwenkt zu mir zurück.



    »Ich glaube nicht.«



    »Lief es ganz okay?«



    »Ja.«



    »Wieso dann?« Sie verschränkt die Arme, wirkt verwundert, beinah vorwurfsvoll. »Wieso?«



    Ich weiß nicht, wieso!, möchte ich schreien. Glaubst du, ich hätte mich das nicht schon Milliarden Mal gefragt?



    »Es ist eben einfach so passiert!« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich habe eingesehen, dass es nicht sein sollte, und ich bin darüber hinweg und gut drauf. Ich bin richtig glücklich.«



    »Du siehst nicht glücklich aus«, bemerkt Diamanté von der anderen Seite des Ganges her. »Oder, Mum?«



    Tante Trudy mustert mich einen Augenblick.



    »Nein«, sagt sie schließlich mit Entschiedenheit. »Sie sieht nicht glücklich aus.«



    »Bin ich aber!« Ich fühle, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Ich verberge es nur! Ich bin wirklich, wirklich, wirklich glücklich.«



    Oh Gott, ich hasse meine Verwandten!



    »Tonya, Liebes, setz dich«, sagt Mum taktvoll. »Wie war das Internat, das ihr euch angesehen habt… ?«



    Angestrengt blinzelnd nehme ich mein Handy hervor und tue so, als würde ich meine SMS checken, damit mich niemand weiter belästigt. Dann, bevor ich es verhindern kann, scrollt mein Finger zu den Fotos.



    Nicht ansehen, sage ich mir. Nicht ansehen.



    Doch meine Finger wollen nicht gehorchen. Der Drang ist unwiderstehlich. Ich muss einen kurzen Blick darauf werfen, um das hier durchzustehen… Meine Finger tasten herum, auf der Suche nach meinem Lieblingsfoto. Josh und ich, zusammen an einem verschneiten Berghang, Arm in Arm, braungebrannt. Joshs blondes Haar lockt sich über der Skibrille, die er in die Stirn geschoben hat. Er lächelt mich mit diesem perfekten Grübchen in seiner Wange an, diesem Grübchen, in das ich immer meinen Finger gesteckt habe wie ein Baby den Finger in Knetgummi.



    Wir sind uns auf einer Guy-Fawkes-Party zum ersten Mal begegnet, an einem Feuer in einem Garten in Clapham. Ein Mädchen, das ich von der Uni kannte, hatte mich eingeladen. Josh verteilte Wunderkerzen an alle. Er zündete mir eine an und fragte mich, wie ich heiße, und schrieb »Lara« mit seiner Wunderkerze in die Dunkelheit, und ich lachte und fragte ihn nach seinem Namen. Wir schrieben gegenseitig unsere Namen in die Luft, bis die Wunderkerzen verglüht waren. Dann rückten wir näher ans Feuer und tranken Glühwein und erzählten von den Feuerwerkspartys unserer Kindheit. Alles, was wir sagten, war auf der gleichen Wellenlänge. Wir lachten über dieselben Dinge. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der so gelassen war. Oder so ein süßes Lächeln hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mit einer anderen zusammen ist. Ich kann es einfach nicht…



    »Alles in Ordnung, Lara?« Dad sieht zu mir herüber.



    »Ja!«, sage ich fröhlich und stelle das Handy ab, bevor er das Foto sehen kann. Als Orgelmusik einsetzt, sinke ich auf meinem Stuhl zurück und tauche in mein Elend ab. Ich hätte heute nicht hierherkommen sollen. Ich hätte eine Ausrede finden sollen. Ich hasse meine Familie, und ich hasse Beerdigungen, und es gibt hier nicht mal einen ordentlichen Kaffee und…



    »Wo ist meine Kette?« Die ferne Stimme einer jungen Frau dringt in meine Gedanken.



    Ich sehe mich um, will wissen, wer das ist, doch hinter mir sitzt niemand. Wer war das?



    »Wo ist meine Kette?«, höre ich die leise Stimme wieder. Sie ist hoch und herrisch und klingt vornehm. Kommt sie aus dem Handy? Habe ich es nicht richtig ausgemacht? Ich hole es aus der Tasche - doch das Display ist schwarz.



    Komisch.



    »Wo ist meine Kette?« Jetzt klingt die Stimme, als wäre sie direkt in meinem Ohr. Ich zucke zusammen und sehe mich erschrocken um.



    Was noch komischer ist: Niemand sonst scheint etwas bemerkt zu haben.



    »Mum.« Ich beuge mich vor. »Hast du gerade eben was gehört? So was wie eine… Stimme?«



    »Eine Stimme?« Mum sieht mich fragend an. »Nein, Liebes.



    Was für eine Stimme denn?«



    »Es war eine Frauenstimme, gerade eben…« Ich stutze, als ich den altbekannten Ausdruck von Angst in Mums Miene entdecke. Fast sehe ich, was sie denkt, in einer Sprechblase: Ach du lieber Gott, jetzt hört meine Tochter schon Stimmen in ihrem Kopf.



    »Da habe ich mich wohl verhört«, sage ich eilig und stecke mein Handy ein, als eben die Pastorin eintritt.



    »Bitte erheben Sie sich«, beginnt sie. »So lasset uns verneigen. Lieber Gott, wir vertrauen dir die Seele unserer Schwester Sadie an…«



    Ich habe keine Vorurteile, aber diese Pastorin hat die monotonste Stimme seit Erfindung der Menschheit. Es geht erst seit fünf Minuten so, aber schon jetzt gebe ich mir keine Mühe mehr, ihr zuzuhören. Es ist wie beim Schulappell. Dein Hirn wird taub. Ich lehne mich zurück, blicke zur Decke auf und klinke mich aus. Gerade lasse ich meine Augenlider zufallen, als ich diese Stimme wieder höre, direkt in meinem Ohr.



    » Wo ist meine Kette?«



    Das lässt mich zusammenfahren. Ich drehe meinen Kopf von links nach rechts, aber wieder ist da nichts. Was ist los mit mir?



    »Lara!«, wispert meine Mutter besorgt. »Alles okay?«



    »Ich hab nur Kopfschmerzen«, zische ich zurück. »Vielleicht setz ich mich lieber ans Fenster. Frische Luft hilft.«



    Möglichst leise stehe ich auf und gehe zu einem Stuhl im hinteren Teil des Raumes. Die Pastorin merkt es kaum. Sie ist viel zu sehr in ihren Sermon vertieft.



    »Dieses Ende des Lebens ist der Beginn des Lebens… denn wie wir auf die Erde kamen, so kehren wir dorthin zurück…«



    »Wo ist meine Kette? Ich brauche sie!«



    Scharf fahre ich herum, wende meinen Kopf hin und her, in der Hoffnung, die Stimme diesmal ausfindig zu machen. Und dann plötzlich sehe ich etwas. Eine Hand.



    Eine schlanke, manikürte Hand auf der Stuhllehne direkt vor mir.



    Ungläubig starre ich sie an. Die Hand gehört zu einem langen, sehnigen Arm. Der wiederum zu einer jungen Frau gehört, die etwa in meinem Alter ist. Die sich auf einem Stuhl vor meiner Nase fläzt und ungeduldig mit den Fingern trommelt. Sie hat dunkles Haar, zu einem Bob geschnitten, und trägt ein ärmelloses, hellgrünes Seidenkleid. Ich sehe ein blasses, energisches Kinn.



    Ich bin so überrascht, dass ich nur glotzen kann.



    Wer zum Teufel ist das?



    Sie schwingt sich von ihrem Stuhl, als könnte sie nicht stillsitzen, und fängt an, auf und ab zu laufen. Ihr Kleid ist gerade geschnitten und reicht bis zum Knie, mit einem Saum aus schmalen Falten, die beim Gehen rascheln.



    »Ich brauche sie!«, fleht sie. »Wo ist sie? Wo ist sie?«



    Ihre Stimme klingt etwas eckig und abgehackt, wie in alten Schwarzweißfilmen. Aufgeregt sehe ich zu meiner Familie hinüber, aber niemand sonst hat sie bemerkt. Keiner hat auch nur ihre Stimme gehört. Alle sitzen nur still da.



    Plötzlich fährt das Mädchen herum, als hätte es meinen Blick gespürt, und starrt mich an. Ihre Augen schimmern so dunkel, dass ich nicht sagen kann, welche Farbe sie haben, doch weiten sie sich ungläubig, als ich ihren Blick erwidere.



    Okay, langsam kriege ich Panik. Ich habe eine Halluzination.



    Eine ausgewachsene, laufende, sprechende Halluzination. Und sie kommt auf mich zu.



    »Du kannst mich sehen.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich, und ich weiche entsetzt auf meinem Stuhl zurück. »Du kannst mich sehen!«



    Eilig schüttle ich den Kopf. »Kann ich nicht.«



    »Und du kannst mich hören!«



    »Nein, kann ich nicht!«



    Ich merke, dass sich Mum vorne stirnrunzelnd zu mir umsieht. Ich huste und deute auf meine Brust. Als ich mich umdrehe, ist das Mädchen weg. Verschwunden.



    Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich werde verrückt. Ich meine, ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel Stress hatte, aber eine echte Halluzination …



    »Wer bist du?« Fast fahre ich vor Schreck aus der Haut, als sich die Stimme des Mädchens in meine Gedanken bohrt. Plötzlich kommt sie den Gang entlang, mir entgegen.



    »Wer bist du?«, will sie wissen. »Wo bin ich? Wer sind diese Leute?«



    Antworte niemals einer Halluzination, sage ich mir. Es wird sie nur ermutigen. Ich wende mich ab, und versuche, mich auf die Pastorin zu konzentrieren.



    »Wer bist du?« Plötzlich erscheint das Mädchen direkt vor mir. »Bist du real?« Sie hebt eine Hand, als wollte sie mir an die Schulter stoßen, und ich weiche zurück, doch ihre Hand geht direkt durch mich hindurch und kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Ich stöhne vor Schreck. Verdutzt starrt das Mädchen erst seine Hand an, dann mich.



    »Was bist du?«, ruft sie. »Bist du ein Traum?«



    »Ich?«, entfährt es mir leicht pikiert. »Natürlich bin ich kein Traum! Du bist der Traum!«



    »Ich bin kein Traum!« Sie klingt nicht minder pikiert.



    »Was bist du dann?«, rutscht es mir zu laut heraus.



    Ich bereue es augenblicklich, da Mum und Dad zu mir herübersehen. Wenn ich ihnen sagen würde, dass ich mit einer Halluzination spreche, würden sie ausflippen. Ich säße schon morgen in der Klapse.



    Das Mädchen schiebt sein Kinn vor. »Ich bin Sadie. Sadie Lancaster.«



    Sadie…?



    Nein. Niemals.



    Ich kann mich nicht rühren. Mein Blick zuckt wirr von dem Mädchen vor mir… zu der grauen, alten Frau mit den Zuckerwattehaaren auf dem Polaroid… und wieder zurück zu dem Mädchen. Ich halluziniere meine tote Großtante?



    Die Halluzination sieht auch ziemlich mitgenommen aus. Sie dreht sich um, als wäre ihr das alles vorher gar nicht aufgefallen. Ein paar schwindelerregende Sekunden lang taucht sie überall im Raum auf und gleich wieder ab, sieht sich jede Ecke an, jedes Fenster, wie ein Insekt, das in einem leeren Aquarium herumsummt.



    Ich hatte noch nie eine unsichtbare Freundin. Ich habe nie Drogen genommen. Was ist bloß los? Ich sage mir, ich sollte das Mädchen ignorieren, es ausblenden, der Pastorin zuhören. Aber es nützt nichts. Ich kann mich einfach nicht abwenden.



    »Was ist das hier?« Als sie ihren Sarg sieht, kneift sie argwöhnisch die Augen zusammen. »Was ist das?«



    Oh Gott.



    »Das ist… nichts«, sage ich eilig. »Rein gar nichts! Es ist nur… ich meine… ich würde an deiner Stelle lieber nicht so genau hinsehen…«



    Zu spät. Schon steht sie am Sarg und starrt ihn an. Ich sehe, wie sie den Namen »Sadie Lancaster« auf dem Plastikschild liest. Ich sehe, wie ihr Gesicht vor Schreck zusammenzuckt. Ein paar Momente später wendet sie sich der Pastorin zu, die noch immer vor sich hin salbadert:



    »Sadie fand Erfüllung in der Ehe, was für uns alle eine Inspiration sein sollte…«



    Das Mädchen bringt sein Gesicht ganz nah an das der Pastorin und betrachtet sie verächtlich.



    »Dumme Trine!«, sagt sie schneidend.



    »Sie war eine Frau, die ein stolzes Alter erreichte«, fährt die Pastorin fort, ohne irgendwas zu merken. »Ich betrachte dieses Bild…« Mit barmherzigem Lächeln deutet sie auf das Foto. »… und ich sehe eine Frau, die trotz ihrer Gebrechlichkeit ein schönes Leben hatte. Die Trost in kleinen Dingen fand. Dem Stricken zum Beispiel.«



    »Stricken?«, wiederholt das Mädchen ungläubig.



    »So denn…« Offensichtlich kommt die Pastorin zum Ende ihrer Rede. »Verneigen wir uns in Schweigen, bevor wir Abschied nehmen.« Sie tritt vom Podium, und Orgelmusik erklingt.



    »Was passiert jetzt?« Das Mädchen sieht sich um, ist plötzlich hellwach. Im nächsten Moment steht sie neben mir. »Was passiert jetzt? Sag es mir! Sag es mir!«



    »Na ja, der Sarg kommt hinter den Vorhang«, raune ich ihr zu. »Und dann… äh…« Meine Stimme erstirbt. Wie soll ich es taktvoll sagen? »Wir sind hier in einem Krematorium, was bedeutet, dass…« Ich fuchtele verlegen herum.



    Das Gesicht des Mädchens wird vor Schreck ganz bleich, und mit einigem Unbehagen sehe ich, wie sie langsam einen seltsam blassen, durchscheinenden Zustand annimmt. Fast sieht es aus, als würde sie ohnmächtig, nur schlimmer. Einen Moment lang kann ich beinahe durch sie hindurchsehen. Dann kommt sie wieder, als hätte sie einen Entschluss gefasst.



    »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich brauche meine Kette. Ich brauche sie.«



    »Tut mir leid«, sage ich hilflos. »Da kann ich nichts machen.«



    »Du musst die Feuerbestattung verhindern!« Abrupt blickt sie auf, die Augen schwarz und funkelnd.



    »Was?« Ich starre sie an. »Das kann ich nicht!«



    »Natürlich kannst du es! Sag ihnen, sie sollen aufhören!« Als ich mich abwende, um sie auszublenden, erscheint sie auf der anderen Seite. »Steh auf! Sag was!«



    Ihre Stimme klingt schneidend und beharrlich wie die eines kleinen Mädchens. In Panik ziehe ich den Kopf ein, um ihr auszuweichen.



    »Halt die Bestattung an! Stopp sie! Ich muss meine Kette haben!« Sie ist einen Fingerbreit vor meinem Gesicht. Ihre Fäuste trommeln auf meine Brust ein. Ich kann sie nicht spüren, zucke aber dennoch zurück. Verzweifelt stehe ich auf und ziehe eine Sitzreihe weiter, wobei ich klappernd einen Stuhl umwerfe.



    »Lara, ist bei dir alles in Ordnung?« Erschrocken blickt Mum herüber.



    »Alles gut«, bringe ich hervor, während ich auf einen anderen Stuhl sinke und versuche, das Geschrei in meinem Ohr zu ignorieren.



    »Ich lass den Wagen schon mal kommen«, sagt Onkel Bill eben zu Tante Trudy. »In fünf Minuten müssten wir hier fertig sein.«



    »Halt! Halt-halt-halt!« Die Stimme der jungen Frau wird zu durchdringendem Kreischen, wie eine Rückkopplung in meinem Ohr. Ich werde schizophren. Jetzt weiß ich, wieso Leute Präsidenten ermorden. Ich kann die Stimme unmöglich ignorieren. Die Frau ist wie eine Furie. Ich halte es nicht mehr aus. Ich halte meinen Kopf, versuche, das Geschrei zu überhören, aber es nützt nichts. »Halt! Halt! Du musst etwas tun…«



    »Okay! Okay! Aber… hör auf zu schreien!« In meiner Verzweiflung stehe ich auf. »Moment!«, rufe ich. »Augenblick! Wir müssen die Bestattung anhalten! ALLES STOPP!«



    Zu meiner Erleichterung hört das Mädchen auf zu kreischen.



    Der Nachteil ist, dass meine gesamte Familie mich anstarrt als hätte ich den Verstand verloren. Die Pastorin drückt einen Knopf in einem hölzernen Schaltkasten, und die Orgelmusik verstummt.



    »Die Bestattung anhalten?«, sagt Mum schließlich.



    Ich nicke schweigend. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich momentan wohl nicht ganz im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.



    »Aber warum?«



    »Ich… ähm…« Ich räuspere mich. »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Dass sie von uns geht.«



    »Lara.« Dad seufzt. »Ich weiß, dass du momentan unter Druck stehst, aber wirklich…« Er wendet sich der Pastorin zu. »Ich bitte um Verzeihung. Meine Tochter fühlt sich in letzter Zeit nicht gut.« Liebeskummer, hängt er lautlos an.



    »Das hat nichts damit zu tun!«, protestiere ich gekränkt, aber keiner hört auf mich.



    »Ah. Verstehe.« Die Pastorin nickt verständnisvoll. »Lara, wir bringen die Bestattung zu einem würdigen Ende«, sagt sie wie zu einer Dreijährigen. »Und dann trinken wir beide vielleicht ein Tässchen Tee und unterhalten uns ein bisschen. Was meinen Sie?«



    Sie drückt wieder auf den Knopf, und die Orgelmusik setzt ein. Im nächsten Moment macht sich der Sarg auf seinem Sockel knarrend auf den Weg und verschwindet hinter dem Vorhang. Hinter mir höre ich ein scharfes Keuchen, dann…



    »Neeeein!«, heult es gequält. »Neeein! Halt! Ihr müsst das Ganze stoppen!«



    Zu meinem Entsetzen springt das Mädchen auf den Sockel und will den Sarg zurückschieben. Aber ihre Arme funktionieren nicht. Sie greifen ins Leere.



    »Bitte!« Sie blickt auf und fleht mich verzweifelt an. »Das dürfen sie nicht!«



    Langsam kriege ich echt Panik. Ich weiß nicht, wieso ich das alles halluziniere, oder was es zu bedeuten hat. Aber es fühlt sich sehr real an. Ihre Qualen scheinen echt zu sein. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und zusehen.



    »Nein!«, rufe ich. »Halt!«



    »Lara…«, sagt Mum.



    »Es ist mein Ernst! Ich habe einen triftigen Grund, wieso dieser Sarg nicht… verbrannt werden darf. Wir müssen das Ganze unterbrechen! Sofort!« Ich laufe den Gang entlang. »Drücken Sie den Knopf, oder ich tue es selbst!«



    Sprachlos drückt die Pastorin auf den Knopf, und der Sarg bleibt stehen.



    »Liebes, vielleicht solltest du lieber draußen warten.«



    »Sie spielt sich auf, wie üblich!«, sagt Tonya ungeduldig. »Ein ›triftiger Grund‹. Ich meine, was um alles in der Welt sollte das sein? Machen Sie einfach weiter!«, fährt sie die Pastorin herrisch an, die sich leicht aufplustert.



    »Lara.« Sie ignoriert Tonya und wendet sich mir zu. »Haben Sie tatsächlich einen guten Grund, die Bestattung Ihrer Großtante zu verhindern?«



    »Ja!«



    »Und dieser Grund ist…?« Sie wartet.



    Oh, mein Gott. Was soll ich sagen? Weil eine Halluzination es mir befohlen hat?



    »Es ist, weil… äh…«



    »Sag, ich bin ermordet worden!« Erschrocken blicke ich auf und sehe das Mädchen direkt vor meiner Nase. »Sag es! Dann müssen sie die Bestattung verschieben. Sag es!« Sie steht neben mir und schreit in mein Ohr. »Sag es! Sagessagessages…!«



    »Ich glaube, meine Tante wurde ermordet!«, platze ich in meiner Verzweiflung heraus.



    Ich habe schon bei einigen Gelegenheiten gesehen, dass mich meine Familie anstarrt, wie vom Blitz getroffen. Nichts jedoch hat je eine solche Reaktion hervorgerufen. Alle haben sich auf ihren Plätzen umgedreht, mit offenen Mündern, ungläubig, wie ein Stillleben. Fast muss ich lachen.



    »Ermordet?«, sagt die Pastorin schließlich.



    »Ja«, sage ich frei heraus. »Ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, dass hier etwas faul ist. Wir müssen den Leichnam also für die Beweisaufnahme sichern.«



    Langsam kommt die Pastorin auf mich zu, kneift die Augen zusammen, als wollte sie einschätzen, ob ich ihre Zeit vergeude. Allerdings weiß sie nicht, dass Tonya und ich früher immer versucht haben, uns gegenseitig niederzustarren, und ich immer gewonnen habe. Ich erwidere ihren Blick mit der gleichen ernsten Das-ist-kein-Spaß-Miene.



    »Ermordet… wie?«, sagt sie.



    »Das möchte ich lieber mit den Beamten besprechen«, gebe ich zurück, als wäre ich in einer Episode von CSI: Gottesacker.



    »Sie wollen, dass ich die Polizei rufe?« Jetzt sieht sie ehrlich schockiert aus.



    Oh mein Gott! Selbstverständlich will ich nicht, dass sie die verdammte Polizei ruft. Aber ich kann jetzt keinen Rückzieher machen, Ich muss überzeugend wirken.



    »Ja«, sage ich nach kurzer Pause. »Ja, ich glaube, das wäre wohl das Beste.«



    »Sie können sie doch nicht ernst nehmen!«, bricht es aus Tonya hervor. »Sie will sich ganz offensichtlich nur wichtigmachen!«



    Ich merke, dass die Pastorin von Tonya langsam genervt ist, was für mich ganz nützlich werden könnte.



    »Meine Liebe«, sagt sie knapp. »Diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen. Einer solchen Anschuldigung muss nachgegangen werden. Und Ihre Schwester hat ganz recht. Der Leichnam müsste für die Gerichtsmedizin verwahrt werden.«



    Mir scheint, die Pastorin findet Geschmack an der Idee. Wahrscheinlich sieht sie sonntagabends immer Fernsehkrimis.



    Jedenfalls kommt sie näher zu mir heran und sagt ganz leise: »Wer - glauben Sie - hat Ihre Großtante ermordet?«



    »Dazu möchte ich in diesem Moment lieber nichts sagen«, flüstere ich düster. »Es ist kompliziert.« Ich werfe Tonya einen bedeutsamen Blick zu. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«



    »Was?« Tonyas Gesicht läuft knallrot an. »Du beschuldigst doch wohl nicht mich! »Ich sage überhaupt nichts.« Ich gebe mich unergründlich. »Außer zur Polizei.«



    »Das ist doch Schwachsinn. Bringen wir es nun zu Ende oder nicht?« Onkel Bill klappt sein BlackBerry zu. »Denn - so oder so - mein Wagen ist da, und wir haben der alten Dame jetzt schon genug Zeit gewidmet.«



    »Mehr als genug!«, stimmt Tante Trudy mit ein. »Komm, Diamanté, das Ganze ist doch eine Farce!« Mit eckigen Bewegungen sammelt sie ihre Promi-Magazine ein.



    »Lara, ich habe keine Ahnung, was du hier abziehst.« Onkel Bill sieht Dad im Vorübergehen finster an. »Sie braucht Hilfe, deine Tochter. Die ist doch nicht ganz richtig im Kopf.«



    »Lara, Kindchen.« Mum steht auf und kommt herüber, runzelt sorgenvoll die Stirn. »Du kanntest deine Großtante Sadie doch gar nicht.«



    »Vielleicht nicht, vielleicht doch.« Ich verschränke meine Arme. »Es gibt so manches, was ich dir nicht erzähle.«



    Fast glaube ich schon selbst an diesen Mord.



    Die Pastorin wirkt nervös, als wüchse ihr das alles langsam über den Kopf. »Ich glaube, ich sollte lieber die Polizei rufen. Lara, seien Sie so gut und warten hier. Die anderen sollten vermutlich lieber gehen.«



    »Lara.« Dad kommt zu mir und nimmt meinen Arm. »Liebes.«



    »Dad… geh lieber«, presse ich mit nobler Aura der Unverstandenheit hervor. »Ich muss tun, was ich tun muss. Ich komm schon klar.«



    Sorge, Wut und Mitleid sprechen aus den Blicken meiner Anverwandten, als sie langsam im Gänsemarsch zur Tür hinaustrotten, gefolgt von der Pastorin.



    Ich bin ganz allein im stillen Raum. Und es ist, als wäre der Zauber plötzlich gebrochen.



    Was zum Teufel habe ich da eben getan?



    Werde ich verrückt?



    Das würde sicher einiges erklären. Vielleicht sollte man mich einfach in irgendeine hübsche, friedliche Klinik einweisen, wo man im Strampelanzug Bilder malt, und nicht über seine scheiternde Firma oder Exfreunde oder Parkzettel nachdenken muss.



    Ich sinke auf einen Stuhl und atme tief aus. Vorn ist meine Halluzination vor der Tafel erschienen und betrachtet die alte Frau auf dem Foto.



    »Und bist du nun ermordet worden?«, sage ich.



    »Oh, das glaube ich eher nicht.« Sie nimmt mich kaum wahr, geschweige denn, dass sie sich bei mir bedanken würde. War ja klar, dass ich eine Halluzination ohne Manieren bekomme.



    »Auch gut. Gern geschehen«, sage ich mürrisch. »Du weißt schon. Jederzeit.«



    Das Mädchen scheint mich nicht mal zu hören. Sie sieht sich im Raum um, als könnte sie irgendetwas nicht begreifen.



    »Wo sind die Blumen? Wenn das hier meine Beerdigung ist, wo sind dann die Blumen?«



    »Oh!« Mein schlechtes Gewissen versetzt mir einen Stich. »Die Blumen wurden… versehentlich woandershin geliefert. Es waren richtig viele, ehrlich. Traumhaft schön.«



    Sie ist nicht real, sage ich mir inbrünstig. Hier spricht nur mein Gewissen mit mir.



    »Und was ist mit den Leuten?« Sie klingt perplex. »Wo waren die ganzen Leute?«



    »Einige waren verhindert.« Hinter meinem Rücken kreuze ich die Finger und hoffe, ich klinge glaubwürdig. »Aber viele, viele wären gern gekommen…«



    Ich stutze, als sie sich in Luft auflöst, während ich noch mit ihr spreche.



    »Wo ist meine Kette?« Erschrocken zucke ich zusammen, als ich die Stimme direkt im Ohr habe.



    »Ich weiß nicht, wo deine verdammte Kette ist!«, schreie ich. »Hör auf, mich zu nerven! Bist du dir darüber im Klaren, dass man mir die Sache hier nie vergessen wird? Und du hast noch nicht mal Danke gesagt!«



    Schweigend rückt sie ein Stückchen ab, wie ein ertapptes Kind.



    »Danke«, sagt sie schließlich.



    »Schon okay.«



    Die Halluzination spielt mit dem Schlangenarmband an ihrem Handgelenk herum, und ich sehe sie mir genauer an. Ihr Haar ist dunkel und glänzt, und die Spitzen umrahmen ihr Gesicht, wenn sie den Kopf vorbeugt. Sie hat einen langen, weißen Hals, und jetzt sehe ich, dass ihre großen, leuchtenden Augen grün sind. Ihre cremefarbenen Lederschuhe sind winzig, Größe 35 vielleicht, mit kleinen Knöpfchen und Blockabsätzen. Ich würde sagen, sie ist ungefähr so alt wie ich. Vielleicht etwas jünger.



    »Onkel Bill«, sagt sie schließlich und dreht dabei an ihrem Armband herum. »William. Einer von Virginias Jungen.«



    »Ja. Virginia war meine Großmutter. Mein Vater ist Michael. Somit bist du meine Großtan-…« Ich stutze und fasse mir an den Kopf. »Das ist doch verrückt. Woher weiß ich eigentlich, wie du aussiehst! Wie kann ich dich halluzinieren?«



    »Du halluzinierst mich nicht!« Sie reißt das Kinn hoch, wirkt gekränkt. »Ich bin real!«



    »Du kannst nicht real sein!«, sage ich ungeduldig. »Du bist tot! Aber was bist du dann? Ein Gespenst?«



    Merkwürdiges Schweigen macht sich breit. Dann wendet sich das Mädchen ab.



    »Ich glaube nicht an Gespenster«, sagt sie abschätzig. »Genauso wenig wie ich«, blaffe ich zurück. Die Tür geht auf, und ich zucke zusammen. »Lara.« Die Pastorin kommt herein, mit roten Wangen, etwas aufgelöst. »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Die fragen, ob Sie aufs Revier kommen könnten.«
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    Es ist Sonntagmorgen, und ich koche immer noch vor Wut.



    Über mich selbst. Wie konnte ich so blöd sein?



    Den ganzen Freitag über war ich dermaßen schockiert gewesen, dass ich keinen Ton herausgebracht habe. Ich habe Natalie nicht zur Rede gestellt. Ich habe keinen von den Punkten angebracht, die ich loswerden wollte. Sie summten nur in meinem Kopf herum wie eingesperrte Fliegen.



    Jetzt weiß ich, was ich zu ihr hätte sagen sollen. Ich hätte sagen sollen: »Du kannst nicht einfach wiederkommen und so tun, als sei nichts gewesen.« Und: »Wie wäre es mit einer Entschuldigung dafür, dass du uns im Stich gelassen hast?« Und: »Wag es ja nicht, Clare Fortescue auf deinem Konto zu verbuchen! Das war ich ganz allein!«



    Und vielleicht sogar: »Du bist also gefeuert worden? Wann wolltest du mir das denn erzählen?«



    Aber nichts dergleichen habe ich gesagt. Ich habe nur geglotzt und wenig überzeugend gestottert: »Natalie! Wow! Wie kommt es, dass du… was… ?«



    Und sie legte mit einer langen Geschichte los, dass sich der Typ auf Goa als verlogenes Arschloch entpuppt habe, und man ja nicht ewig eine Auszeit nehmen könne, ohne verrückt zu werden, und dass sie beschlossen habe, mich zu überraschen und ob ich nicht erleichtert sei?



    »Natalie«, setzte ich an. »Es war echt stressig ohne dich…«



    »Willkommen im Big Business.« Sie zwinkerte mir zu. »Stress gehört zum Erfolg.«



    »Aber du bist einfach abgehauen! Wir wussten von nichts! Wir mussten sehen, wie wir zurande kamen…«



    »Lara.« Sie streckte ihre Hand aus, als wollte sie mich beruhigen. »Ich weiß. Es war hart. Aber es ist okay. Was auch schiefgegangen sein mag, während ich weg war… ich bin ja jetzt wieder da, um alles zu klären. Hallo, Graham?« Sie wandte sich dem Telefon zu. »Natalie Masser hier.«



    Und so ging es den ganzen Nachmittag, nahtlos von einem Anruf zum nächsten, so dass ich gar nicht dazwischenkam. Als sie abends ging, quasselte sie in ihr Handy und winkte Kate und mir nur im Vorübergehen.



    So viel dazu. Sie ist wieder da. Sie benimmt sich, als sei sie die Chefin und hätte nichts falsch gemacht, und wir sollten uns freuen, dass sie zurückgekommen ist.



    Wenn sie mir noch einmal zuzwinkert, springe ich ihr an die Gurgel.



    Trübsinnig binde ich mir einen Pferdeschwanz. Heute gebe ich mir keine Mühe. Zum Sightseeing braucht man kein Flapper-Kleid. Und Sadie glaubt immer noch, ich gehe mit Josh aus, so dass sie mich dieses Mal nicht herumkommandieren wird.



    Ich mustere Sadie heimlich, während ich mein Rouge auftrage. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie belüge. Aber andererseits hätte sie ja nicht so unausstehlich sein müssen.



    »Ich möchte nicht, dass du mitkommst«, warne ich sie zum tausendsten Mal. »Schlag es dir aus dem Kopf.«



    »Nicht mal im Traum würde ich mitkommen!«, antwortet sie gekränkt. »Meinst du, ich will hinter dir und dieser Kasperlepuppe hertapern? Ich guck Fernsehen. Da kommt heute Fred Astaire. Edna und ich machen uns einen ruhigen Tag.«



    »Gut. Na, grüß sie schön von mir«, sage ich sarkastisch.



    Sadie hat eine alte Frau namens Edna gefunden, die ein paar Straßen weiter wohnt und den ganzen Tag nichts anderes macht, als sich alte Schwarzweißfilme anzusehen. Deshalb geht sie fast täglich dorthin, sitzt neben Edna auf dem Sofa und sieht sich Filme an. Sie sagt, problematisch wird es nur, wenn Edna einen Anruf bekommt und den ganzen Film über quasselt, sodass sie inzwischen dazu übergegangen ist, ihr ins Ohr zu schreien: »Halt die Klappe! Hör auf zu telefonieren! « Woraufhin Edna ganz durcheinanderkommt und manchmal sogar den Hörer mitten im Satz auflegt.



    Arme Edna.



    Ich bin fertig mit dem Rouge und betrachte mich im Spiegel. Schwarze, enge Jeans, silberne Ballerinas, T-Shirt und Lederjacke. Normales, 2009er Make-up. Ed wird mich vermutlich nicht erkennen. Ich sollte mir eine Feder ins Haar stecken, damit er weiß, dass ich es bin.



    Der Gedanke lässt mich vor Lachen schnauben, und Sadie sieht mich misstrauisch an.



    »Was lachst du so?« Sie mustert mich von oben bis unten. »Willst du so weggehen? So einen langweiligen Aufzug habe ich ja noch nie gesehen. Josh wird einen kurzen Blick auf dich werfen und vor Langeweile sterben. Wenn du nicht schon selbst vorher vor Langeweile eingegangen bist.«



    Sehr witzig. Aber vielleicht hat sie nicht ganz unrecht. Vielleicht bin ich doch etwas zu schlicht gekleidet.



    Ich stelle fest, dass ich nach einer meiner Zwanziger-Jahre-Ketten greife und sie mir um den Hals lege. Die zwei Reihen silberner und schwarzer Perlen klickern aneinander, sobald ich mich bewege, und gleich fühle ich mich etwas interessanter. Glamouröser.



    Ich ziehe meine Lippen dunkler nach, gebe ihnen einen leichten Twenties-Touch. Dann greife ich mir ein altes, silbernes Täschchen und betrachte mich noch einmal.



    »Viel besser!«, sagt Sadie. »Und wie wäre es mit einem hübschen, kleinen Glockenhut?«



    »Nein, danke.« Ich rolle mit den Augen.



    »Ich an deiner Stelle würde einen Hut tragen«, beharrt sie.



    »Nun, ich möchte aber nicht so aussehen wie du.« Ich werfe meine Haare zurück und lächle mich an. »Ich möchte aussehen wie ich.«



    Ich habe Ed vorgeschlagen, unsere Tour am Tower zu beginnen, und als ich aus der U-Bahn an die frische Luft komme, bin ich augenblicklich besser drauf. Natalie ist mir egal. Josh ist mir egal. Diese Kette ist mir egal. Ich sehe mich um. Es ist phänomenal! Uralte, steinerne Zinnen ragen in den blauen Himmel auf, seit Jahrhunderten schon. Beefeater wandern in ihren rotblauen Kostümen umher, als kämen sie direkt aus einem Märchen. An einem solchen Ort ist man stolz, in London geboren und aufgewachsen zu sein. Wie kann es Ed so egal sein? Es ist wie ein Weltwunder!



    Wenn ich es recht bedenke, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich eigentlich je im Londoner Tower war. Ich meine: so richtig drinnen. Aber das ist auch was anderes. Ich lebe hier. Ich muss nicht.



    »Lara! Hier drüben!«



    Ed steht schon in der Schlange vor der Kasse. Er trägt Jeans und ein graues T-Shirt. Er hat sich nicht mal rasiert, was interessant ist. Ich hätte ihn für jemanden gehalten, der selbst am Wochenende smart aussieht. Als ich näher komme, mustert er mich mit leisem Lächeln, von oben bis unten.



    »Sie tragen also doch gelegentlich Kleider aus dem 21. Jahrhundert.«



    »Sehr selten.« Ich grinse ihn an.



    »Ich war mir sicher, dass Sie wieder in einem Kleid aus den Zwanzigern auftauchen. Ich habe mir sogar selbst ein kleines Accessoire besorgt. Um mithalten zu können.« Er greift in seine Tasche und holt ein kleines, rechteckiges Etui aus ramponiertem Silber hervor. Er klappt es auf, und ich sehe ein Kartenspiel.



    »Cool!«, sage ich beeindruckt. »Wo haben Sie das her?«



    »Bei eBay ersteigert.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe immer Karten dabei. Es ist von 1925«, fügt er hinzu und zeigt mir einen winzigen Stempel.



    Ich bin direkt gerührt, dass er sich solche Mühe gibt.



    »Wie hübsch!« Ich blicke auf, als wir ganz vorn in der Schlange stehen. »Zweimal Erwachsene, bitte. Das geht auf mich«, füge ich entschlossen hinzu, als Ed seine Brieftasche zückt. »Ich bin die Gastgeberin.«



    Ich kaufe die Tickets und ein Buch mit dem Titel »Das Alte London« und führe Ed zu einer Stelle vor dem Tower.



    »Also, dieses Gebäude, das Sie hier vor sich sehen, ist der Tower von London«, beginne ich im gewichtigen Tonfall eines Museumsführers. »Eines unserer wichtigsten und ältesten historischen Zeugnisse. Eines unserer Wahrzeichen. Es ist eine Schande, nach London zu kommen und nichts über unsere reiche Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.« Mit ernster Miene sehe ich Ed an. »Es ist wirklich engstirnig, und außerdem gibt es so was in Amerika nicht.«



    »Sie haben recht.« Er sieht angemessen geknickt aus, als er den Tower betrachtet. »Er ist sensationell.«



    »Ja, ist er nicht toll?«, sage ich stolz.



    Es gibt Momente, in denen es wirklich das Größte ist, Engländerin zu sein, und der Große-alte-Burg-Moment gehört dazu.



    »Und wann wurde er gebaut?«, fragt Ed.



    »Ah…« Ich suche ein Hinweisschild. Es gibt keins. Verdammt. Da sollte ein Schild hängen. Ich kann es ja nicht gut im Reiseführer nachschlagen. Nicht, wenn er mich so erwartungsvoll ansieht.



    »Das war im…« Ich wende mich ab und murmle etwas Unverständliches. »… hmpfzehnten Jahrhundert.«



    »Welches Jahrhundert?«



    »Er stammt aus der Zeit der…« Ich räuspere mich. »Tudors.



    Ah… Stuarts.«



    »Sie meinen die Normannen?«, schlägt Ed höflich vor.



    »Ach. Ja, die meinte ich.« Ich werfe ihm einen argwöhnischen Blick zu. Woher wusste er das? Hat er sich etwa vorbereitet?



    »Also, wir gehen hier entlang…« Zuversichtlich führe ich Ed zu einem vielversprechenden Wehrgang, doch er hält mich zurück.



    »Ehrlich gesagt, glaube ich, der Eingang ist da hinten auf der Seite zum Fluss hin.«



    Du meine Güte. Offenbar ist er einer von diesen Männern, die immer alles bestimmen müssen. Wahrscheinlich fragt er auch nie nach dem Weg.



    »Hören Sie, Ed«, sage ich artig. »Sie sind Amerikaner. Sie waren noch nie hier. Wer wird also vermutlich besser wissen, wo es reingeht, Sie oder ich?«



    In diesem Moment bleibt ein vorübergehender Beefeater stehen und lächelt uns freundlich an. Ich erwidere sein Lächeln und will ihn gerade fragen, wo es am besten reingeht, da begrüßt er freudestrahlend Ed.



    »Guten Morgen, Mr. Harrison. Wie geht es Ihnen? Schon wieder da?«



    Was?



    Was war das eben? Ed kennt die Beefeater? Woher kennt Ed die Beefeater?



    Mir fehlen die Worte, als Ed dem Mann die Hand schüttelt und sagt: »Schön, Sie zu sehen, Jacob. Darf ich Ihnen Lara vorstellen?«



    »Ah… hallo«, bringe ich lau hervor.



    Was kommt als Nächstes? Lädt uns die Queen zum Tee ein?



    »Okay«, sprudelt es aus mir hervor, als der Beefeater wieder unterwegs ist. »Was ist hier los?«



    Ed sieht mein Gesicht und prustet los.



    »Raus damit!«, fahre ich ihn an, und er hebt entschuldigend die Hände.



    »Ich gestehe. Ich war vorgestern schon mal hier. Von der Firma aus. Team-Building Day. Inklusive Gespräch mit ein paar Beefeatern. Es war sehr interessant.« Er macht eine Pause, dann fügt er - mit zuckenden Mundwinkeln - hinzu: »Deshalb weiß ich, dass der Bau des Towers im Jahre 1078 begonnen wurde. Von William, dem Eroberer. Und der Eingang ist da hinten.«



    »Das hätten Sie mir auch sagen können!« Ich funkle ihn an.



    »Tut mir leid. Sie schienen so versessen auf die kleine Führung zu sein, und ich dachte, es wäre nett, noch mal mit Ihnen herzukommen. Aber wir können auch woanders hingehen. Wahrscheinlich waren Sie schon tausend Mal hier. « Er nimmt den Reiseführer und sieht sich den Index an.



    Ich spiele mit den Tickets herum, beobachte ein paar Schulkinder, die sich gegenseitig fotografieren, und bin hin und her gerissen. Natürlich hat er recht. Er hat den Tower Freitag schon gesehen. Wieso sollten wir noch mal reingehen?



    Andererseits haben wir die Tickets schon gekauft. Und der Tower sieht gewaltig aus. Ich möchte ihn gern mal von innen sehen.



    »Wir könnten direkt zur St. Paul‘s Cathedral fahren.« Ed sieht sich den U-Bahn-Plan an. »Es kann nicht so weit sein…«



    »Ich möchte die Kronjuwelen sehen.« Ich sage es ganz leise.



    »Bitte?« Er blickt auf.



    »Ich möchte die Kronjuwelen sehen. Wenn wir schon mal hier sind.«



    »Sie meinen… die haben Sie noch nie gesehen?« Ungläubig starrt Ed mich an. »Sie haben die Kronjuwelen noch nie gesehen?«



    »Ich lebe in London!«, sage ich, weil mich seine Miene wurmt. »Das ist was anderes! Ich kann sie mir jederzeit ansehen. Wann immer ich will… und es mir gerade so in den Kram passt. Es ist nur… die Gelegenheit hat sich noch nie ergeben.«



    »Ist das nicht etwas engstirnig von Ihnen, Lara?« Ich sehe Ed an, dass es ihm Spaß macht. »Haben Sie denn kein Interesse am Erbe Ihrer großartigen Stadt? Finden Sie es nicht eine Schande, diese einzigartigen, historischen Zeugnisse zu ignorieren…?«



    »Schon gut!« Ich spüre, wie meine Wangen rot anlaufen.



    Ed gibt nach. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Kronjuwelen Ihres prachtvollen Landes. Die sind super. Ich habe sie mir angesehen. Wussten Sie, dass die ältesten Stücke aus der Zeit der Restauration stammen?«



    »Wirklich?«



    »Oh ja.« Er führt mich durch die Menge. »In die Königskrone ist ein riesiger Diamant eingearbeitet, geschliffen aus dem berühmten Cullinan-Diamanten, dem größten, der je gefunden wurde.«



    »Wow«, sage ich höflich. Offenbar hat Ed gestern den ganzen Kronjuwelen-Vortrag auswendig gelernt.



    »Mhhm.« Er nickt. »Das zumindest hat die Welt bis 1997 geglaubt. Da fand man heraus, dass es sich um eine Fälschung handelt.«



    »Wirklich?« Abrupt bleibe ich stehen. »Der Diamant ist eine Fälschung?«



    Eds Mundwinkel zuckt. »Wollte nur mal sehen, ob Sie auch zuhören.«



    Wir sehen die Juwelen, und wir sehen die Raben, und wir sehen den White Tower und den Bloody Tower. Im Grunde alle Tower. Ed besteht darauf, den Reiseführer zu behalten und mir daraus vorzulesen, und zwar alles. Manche Fakten stimmen, manche sind Unsinn, und andere … da bin ich mir nicht sicher. Er zuckt mit keiner Miene, hat nur dieses Glitzern in den Augen, und man weiß nicht so genau.



    Als wir unsere Beefeater-Tour beendet haben, rotieren Bilder von Verrätern und Folterknechten in meinem Kopf, und ich glaube nicht, dass ich noch mehr darüber wissen möchte, wie schrecklich schief Hinrichtungen manchmal gehen können. Echt nicht. Wir wandern durch den mittelalterlichen Palast, vorbei an zwei Figuren, die in mittelalterlichen Kostümen mittelalterliche Schriften verfassen (glaube ich), und finden uns in einem Raum mit winzigen Burgfenstern und einem riesigen Kamin wieder.



    »Okay, Schlaumeier. Erzählen Sie mir etwas über diesen Schrank da.« Ich zeige spontan auf eine kleine, unbeschriftete Tür in der Wand. »Hat Walter Raleigh da drinnen Kartoffeln angebaut, oder was?«



    »Mal sehen.« Ed wirft einen Blick in den Reiseführer. »Ah, ja. Da drinnen hat der Duke of Marmaduke seine Perücken aufbewahrt. Eine interessante, historische Figur. Er hat viele seiner Frauen köpfen lassen. Andere ließ er einfrieren. Außerdem hat er eine mittelalterliche Version der Popcornmaschine erfunden. Oder auch Ye Poppecorn, wie man damals dazu sagte.«



    »Ach, tatsächlich?« Ich versuche, ernst zu bleiben.



    »Sie haben sicher schon von der Poppecorn Aanie von 1583 gehört.« Ed wirft einen Blick in seinen Reiseführer. »Offenbar hätte Shakespeares Viel Lärm um Nichts beinahe Viel Lärm um Poppecorn geheißen.«



    Beide betrachten wir eingehend die kleine Eichentür, und nach einer Weile gesellt sich ein ältliches Pärchen in Regenjacken zu uns.



    »Es ist ein Perückenschrank«, sagt Ed zu der Frau, deren Miene interessiert aufleuchtet. »Der Perückenmeister musste zusammen mit den Perücken im Schrank wohnen.«



    »Wirklich?« Die Frau zieht ein Gesicht. »Wie schrecklich!«



    »Eigentlich nicht«, sagt Ed feierlich. »Der Perückenmacher war sehr klein.« Er zeigt mit den Händen. »Geradezu winzig. Das Wort ›Perücke‹ geht auf die Redewendung ›kleiner Mann im Schrank‹ zurück.«



    »Tatsächlich?« Die arme Frau sieht einigermaßen verblüfft aus, und ich stoße Ed meinen Ellenbogen fest in die Rippen.



    »Viel Spaß noch!«, sagt er charmant, und wir ziehen weiter.



    »Sie können ja richtig gemein sein!«, sage ich, als die beiden uns nicht mehr hören können. Darüber denkt Ed kurz nach, dann grinst er mich entwaffnend an.



    »Gut möglich. Wenn ich Hunger habe. Möchten Sie was essen? Oder lieber ins Royal Fusiliers Museum?«



    Ich zögere nachdenklich, als wägte ich die beiden Optionen gegeneinander ab. Ich meine, niemand könnte größeres Interesse an seinem historischen Erbe haben als ich. Es ist nur so: Nach einer Weile wird aus jedem Museumsrundgang ein Museumsrundschlurf, und das ganze Erbe verschwimmt vor meinen Augen zu steinernen Stufen und Zinnen und Geschichten von abgehackten Köpfen, die auf Spießen stecken.



    »Wir könnten auch was essen gehen«, sage ich. »Wenn Sie fürs Erste genug haben.«



    Eds Augen blitzen. Ich habe das beunruhigende Gefühl, er weiß genau, was ich denke.



    »Ich habe eine geringe Aufmerksamkeitsspanne«, sagt er und verkneift sich ein Grinsen. »Als Amerikaner. Vielleicht sollten wir lieber essen gehen.«



    Wir landen in einem Café, in dem es Sachen wie Georgianische Zwiebelsuppe und Wildschwein -Kasserolle gibt. Ed besteht darauf, mich einzuladen, da ich die Tickets gekauft habe, und wir finden einen Tisch in der Ecke am Fenster.



    »Und was möchten Sie in London noch so sehen?«, frage ich begeistert. »Was stand sonst noch auf Ihrer Liste?«



    Ed zuckt zurück, und plötzlich wünschte ich, ich hätte es anders formuliert. Seine Besichtigungsliste scheint ein wunder Punkt zu sein.



    »Verzeihen Sie«, sage ich verlegen. »Ich wollte Sie nicht daran erinnern…«



    »Nein! Ist schon gut.« Einen Moment lang betrachtet er den Bissen auf seiner Gabel, als wüsste er nicht, ob er ihn essen soll. »Wissen Sie was? Sie hatten recht mit dem, was Sie neulich gesagt haben. Manchmal geht was schief, aber man muss sein Leben weiterleben. Ich mag das, was Ihr Dad über den Fahrstuhl gesagt hat. Seit unserem Gespräch habe ich darüber nachgedacht. Rauf und runter.« Er schiebt die Gabel in den Mund.



    »Ehrlich?« Ich bin ganz gerührt. Das muss ich Dad erzählen.



    »Mmmhmm.« Er kaut eine Weile, dann mustert er mich fragend. »Also… Sie sagten, Sie hätten auch eine Trennung hinter sich. Wann war das?«



    Gestern. Vor nicht mal vierundzwanzig Stunden. Bei dem bloßen Gedanken möchte ich die Augen schließen und seufzen.



    »Es ist… schon eine Weile her.« Ich zucke mit den Schultern. »Er hieß Josh.«



    »Und was ist passiert? Wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich frage?«



    »Nein, natürlich nicht. Es war… ich habe festgestellt… wir waren nicht…« Ich stocke und seufze schwer, dann blicke ich auf. »Sind Sie sich schon mal so richtig, richtig blöd vorgekommen?«



    »Noch nie.« Ed schüttelt den Kopf. »Allerdings bin ich mir gelegentlich schon mal so richtig, richtig, richtig blöd vorgekommen.«



    Da muss ich doch lächeln. Mit Ed zu sprechen, rückt alles etwas wieder in die richtige Perspektive. Ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt, der sich wie ein Idiot vorkommt. Und Josh hat mich wenigstens nicht betrogen. Und er hat mich auch nicht in einer fremden Stadt allein gelassen.



    »Hey, machen wir doch irgendwas, das nicht auf Ihrer Liste stand«, sage ich spontan. »Sehen wir uns was an, was nie geplant war. Gibt es da irgendwas?«



    Ed bricht sich ein Stück Brot ab und überlegt.



    »Corinne wollte nicht rauf aufs London Eye«, sagt er schließlich. »Sie leidet unter Höhenangst und fand es irgendwie blöd.«



    Ich wusste, dass ich diese Frau nicht mag. Wie kann man das London Eye blöd finden?



    »Dann also zum London Eye«, sage ich energisch. »Und dann vielleicht in einen Ye Olde Starbucks? Es ist eine alte, englische Tradition, ganz urig.«



    Ich warte, dass Ed loslacht, doch er betrachtet mich nur mit prüfendem Blick, während er sein Brot isst.



    »Starbucks. Interessant. Sie gehen nicht zu Lingtons Coffee?«



    Ach, so. Er hat es also rausgefunden.



    »Manchmal. Kommt drauf an.« Trotzig zucke ich mit den Schultern. »Also… wissen Sie, dass ich damit verwandt bin?«



    »Ich sage doch, ich habe mich ein bisschen umgehört.«



    Seine Miene ist vollkommen ausdruckslos. Er hat nicht das getan, was Leute normalerweise tun, wenn sie das mit Onkel Bill herausfinden, nämlich zu sagen: »Oh, wow! Ist ja n‘ Ding. Und wie ist er so?«



    Da fällt mir ein, dass Ed gute Kontakte hat. Wahrscheinlich ist er Onkel Bill auf die eine oder andere Weise schon begegnet.



    »Und was halten Sie von meinem Onkel?«, sage ich munter.



    »Lingtons Coffee ist ein erfolgreiches Unternehmen«, antwortet er. »Sehr profitabel. Sehr effizient.«



    Er weicht der Frage aus. »Was ist mit Bill?«, beharre ich. »Sind Sie ihm schon mal über den Weg gelaufen?«



    »Ja, bin ich.« Er schluckt seinen Wein. »Und ich finde, Zwei Kleine Münzen ist manipulatorischer Blödsinn. Tut mir leid.«



    Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand derart rüde über Onkel Bill äußert, nicht so offen und mir ins Gesicht. Es ist irgendwie erfrischend.



    »Das muss Ihnen nicht leidtun«, sage ich sofort. »Sagen Sie, was Sie denken. Sagen Sie es mir.«



    »Ich denke… Ihr Onkel ist eine große Ausnahme. Und ich bin mir sicher, dass viele verschiedene Faktoren an seinem Erfolg beteiligt waren. Aber das ist nicht die Botschaft, die er verkauft. Er verkauft die Botschaft: ›Es ist ganz einfach! Komm und werde Millionär wie ich!«‹ Ed klingt schroff, fast böse. »Die Leute, die zu diesen Seminaren gehen, sind selbstbetrügerische Fantasten, und der Einzige, der dabei verdient, ist Ihr Onkel. Er nutzt einen Haufen trauriger, verzweifelter Menschen aus. Ist aber nur meine Sicht der Dinge.«



    In dem Moment, als er es ausspricht, weiß ich, dass es stimmt. Ich habe die Leute bei diesem Zwei Kleine Münzen-Seminar gesehen. Manche von denen hatten schon einiges hinter sich. Manche sahen wirklich verzweifelt aus. Und es ist ja nicht so, als wäre das Seminar kostenlos.



    »Ich war mal bei einem seiner Seminare«, gebe ich zu. »Nur um zu sehen, was dran ist.«



    »Ach, wirklich? Und haben Sie schon ein Vermögen gemacht?«



    »Aber selbstverständlich! Haben Sie vorhin meine Stretch-Limo nicht gesehen?«



    »Ach, das war Ihre. Ich hatte angenommen, Sie nehmen den Hubschrauber.«



    Inzwischen grinsen wir beide. Ich kann gar nicht glauben, dass ich Ed »Mister Sorgenfalte« genannt habe. So oft runzelt er gar nicht die Stirn. Und wenn er es tut, überlegt er normalerweise gerade, was er Komisches sagen könnte. Er schenkt mir noch mehr Wein ein, und ich lehne mich zurück, genieße den Ausblick auf den Tower und den warmen Glimmer, den mir der Wein beschert - und die Aussicht auf den Rest des Tages, der noch vor mir liegt.



    »Und wieso haben Sie immer ein Kartenspiel dabei?«, sage ich, als ich beschließe, dass ich jetzt dran bin loszulegen. »Legen Sie Patiencen oder so was?«



    »Poker. Wenn ich jemanden finde, der mit mir spielt. Sie könnten bestimmt gut pokern«, fügt er hinzu.



    »Ich wäre fürchterlich!«, widerspreche ich ihm. »Ich bin beim Zocken völlig unfähig und…« Ich stutze, als Ed den Kopf schüttelt.



    »Beim Pokern geht es nicht ums Zocken. Es geht darum, Menschen zu durchschauen. Der Umstand, dass Sie die ostasiatische Kunst des Gedankenlesens beherrschen, ist da bestimmt ganz hilfreich.«



    »Ach, ja.« Ich erröte. »Nun… meine Kräfte scheinen mich verlassen zu haben.«



    Ed zieht eine Augenbraue hoch. »Sie wollen mich doch nicht etwa für dumm verkaufen, Miss Lington?«



    »Nein!« Ich lache. »Wirklich! Ich bin gänzlich unbeleckt.«



    »Okay.« Er mischt den Stapel fachmännisch. »Sie müssen nur wissen: Haben die anderen Spieler gute Karten oder schlechte? Ganz einfach. Also sehen Sie Ihrem Gegner ins Gesicht. Und fragen Sie sich: ›Geht da irgendwas vor sich?‹ Das ist das ganze Spiel.«



    »›Geht da irgendwas vor sich?‹«, wiederhole ich. »Und wie erkennt man das?«



    Ed gibt sich selbst drei Karten und wirft einen Blick darauf. Dann sieht er mich an. »Gut oder schlecht?«



    Oh Gott. Ich habe keine Ahnung. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ich betrachte seine glatte Stirn, die winzigen Fältchen um seine Augen, den Hauch eines Wochenendbarts. Ich suche nach Spuren. Er hat so ein Blitzen in den Augen, aber das könnte alles bedeuten.



    »Keine Ahnung«, sage ich hilflos. »Ich entscheide mich für… gut?«



    Ed ist amüsiert. »Sie haben Ihre Kräfte tatsächlich verloren. Sie sind ja fürchterlich.« Er zeigt mir drei niedrige Karten. »Jetzt sind Sie dran.« Wieder mischt er den Stapel, gibt drei Karten und sieht mir zu, wie ich sie aufnehme.



    Ich habe die Kreuzdrei, die Herz vier und das Pikass! Ich betrachte sie, dann blicke ich mit meiner undurchschaubarsten Miene auf.



    »Entspannen Sie sich«, sagt Ed. »Nicht lachen.«



    Nachdem er das gesagt hat, spüre ich natürlich, wie mein Mund zuckt.



    »Sie haben ein schlimmes Pokerface«, sagt Ed. »Wissen Sie das?«



    »Sie wollen mich nur ablenken!« Ich wackle etwas mit meinem Mund herum, um das Lachen loszuwerden. »Also, gut. Was habe ich?«



    Eds braune Augen sehen mich an. Beide sitzen wir ganz still und schweigen. Nach ein paar Sekunden kriege ich so ein flaues Gefühl im Bauch. Das fühlt sich… komisch an. Zu intim. Als könnte er mehr von mir sehen, als er sollte. Ich tue so, als müsste ich husten, löse den Moment auf und wende mich ab. Ich nehme einen Schluck Wein und sehe, dass auch Ed von seinem Wein trinkt.



    »Sie haben eine hohe Karte, wahrscheinlich ein Ass«, sagt er nüchtern. »Und zwei niedrige.«



    »Nein!« Ich lege die Karten hin. »Woher wissen Sie das?«



    »Ihnen sind fast die Augen ausgefallen, als Sie das Ass bekommen haben.« Ed scheint sich zu amüsieren. »Es war nicht zu übersehen. Ungefähr wie ›Oh, wow! Eine hohe Karte!‹ Dann haben Sie nach links und rechts geschaut, als hätten Sie sich verraten. Dann haben Sie die hohe Karte mit der Hand verdeckt und mir einen schrägen Blick zugeworfen.« Jetzt fängt er an zu lachen. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen in nächster Zeit keine Staatsgeheimnisse anzuvertrauen.«



    Ich kann es nicht fassen. Ich dachte, ich wäre absolut undurchschaubar.



    »Aber mal ehrlich.« Ed mischt die Karten neu. »Ihr Trick mit dem Gedankenlesen. Er basiert doch auf der Analyse von Verhaltensmerkmalen, oder?«



    »Ah… das stimmt«, sage ich vorsichtig.



    »Das können Sie nicht verlernt haben. Entweder Sie kennen sich damit aus oder nicht. Also, was ist los, Lara? Was steckt dahinter?«



    Aufmerksam beugt er sich vor und wartet auf Antwort. Ich bin etwas aus dem Konzept. Derart zielstrebige Aufmerksamkeit bin ich nicht gewohnt. Wäre er Josh, könnte ich ihn leicht abspeisen. Josh nahm immer alles für bare Münze. Er hätte gesagt: »Okay, Baby«. Ich wäre schnell zum nächsten Thema übergegangen, und er hätte es weder hinterfragt, noch je wieder einen Gedanken daran verschwendet…



    Weil Josh sich nie wirklich für mich interessiert hat.



    Es trifft mich wie eine kalte Dusche. Eine endgültige, beschämende Einsicht, die sich wahr anfühlt und auch so klingt. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, hat Josh mich nie in Frage gestellt, mir nie das Leben schwer gemacht, konnte sich kaum an Details meines Lebens erinnern. Ich dachte, er sei eben einfach so locker und entspannt. Ich habe ihn dafür geliebt. Ich habe es als Vorteil gesehen. Aber jetzt verstehe ich es besser. In Wahrheit war er nur so locker, weil er im Grunde kein Interesse hatte. Nicht an mir. Jedenfalls nicht genug.



    Mir ist, als erwachte ich endlich aus einer Trance. Ich war so sehr damit beschäftigt, ihm hinterherzulaufen, so verzweifelt, so sehr meiner Sache sicher, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wem ich da hinterherlaufe. Ich habe mir nie die Frage gestellt, ob er eigentlich der Richtige war. Ich war ein solcher Idiot.



    Ich blicke auf und sehe, dass Eds dunkle, kluge Augen mich noch immer aufmerksam mustern. Und unwillkürlich empfinde ich ein merkwürdiges Hochgefühl, weil er, obwohl er mich kaum kennt, mehr über mich wissen möchte. Ich sehe es ihm an: Er fragt nicht nur so. Er will es wirklich wissen.



    Leider kann ich es ihm nicht sagen. Unmöglich.



    »Das ist… ziemlich schwierig zu erklären. Ziemlich kompliziert.« Ich trinke aus, stopfe mir den letzten Bissen Kuchen in den Mund und strahle Ed an, um ihn abzulenken. »Kommen Sie! Sehen wir uns das London Eye an!«



    Als wir auf der South Bank ankommen, drängen sich dort die sonntagnachmittäglichen Touristen, Straßenmusikanten, Bücherstände und diverse lebende Statuen, die mir immer etwas unheimlich sind. Das London Eye dreht sich langsam wie ein gewaltiges Riesenrad, und in jeder durchsichtigen Gondel kann ich Leute sehen, die auf uns herabblicken. Ich bin ganz aufgeregt. Ich war bis jetzt erst einmal im London Eye, und das war ein Firmenausflug mit reichlich unausstehlichen Besoffenen.



    Eine Jazzband spielt vor einer Menge von Zuhörern einen alten Song aus den Zwanzigern, und als wir daran vorbeikommen, sehe ich Ed unvermittelt an. Er legt ein paar Charleston-Schritte hin, und ich zwirble meine Perlenkette in seine Richtung.



    »Sehr gut!«, sagt ein bärtiger Mann mit Hut, der mit einem Spendeneimer auf uns zu kommt. »Interessieren Sie sich für Jazz?«



    »Mehr oder weniger«, sage ich, während ich in meiner Tasche nach Kleingeld wühle.



    »Wir interessieren uns für die Zwanziger Jahre«, sagt Ed und zwinkert mir zu. »Nur für die Zwanziger, stimmt‘s, Lara?«



    »Wir veranstalten nächste Woche ein Open-Air-Jazzkonzert in den Jubilee Gardens«, sagt der Mann begeistert. »Möchten Sie Tickets? Zehn Prozent Rabatt, wenn Sie sie jetzt kaufen.«



    »Klar«, sagt Ed nach einem Blick in meine Richtung. »Warum nicht?«



    Er gibt dem Mann etwas Geld, nimmt die Tickets, und wir gehen weiter.



    »Also«, sagt Ed nach einer Weile. »Wir könnten zu diesem Jazzding gehen… zusammen. Wenn Sie wollen.«



    »Ah… klar. Gerne. Ich bin dabei.«



    Er gibt mir eins von den Tickets, und etwas unbeholfen stecke ich es in meine Tasche. Schweigend gehe ich ein Stück, versuche mir zu erklären, was da eben passiert ist. Fragt er mich, ob ich mit ihm ausgehe? Oder ist das nur ein Anhängsel unserer Besichtigungstour? Oder… was? Was tun wir hier?



    Ich denke mir, dass Ed mehr oder weniger dasselbe denkt, denn als wir uns in die Schlange vor dem Eye einreihen, sieht er mich plötzlich so fragend an.



    »Hey, Lara. Verraten Sie mir mal was.«



    »Ah… okay.« Augenblicklich werde ich nervös. Er wird mich wieder fragen, ob ich übersinnliche Kräfte besitze.



    »Wieso sind Sie in das Meeting reingeplatzt?« Seine Stirn knittert sich amüsiert. »Wieso haben Sie mich gefragt, ob ich mit Ihnen ausgehen möchte?«



    Das ist ja noch viel schlimmer. Was soll ich sagen?



    »Das… ist eine gute Frage«, pariere ich. »Und… und ich habe auch eine an Sie. Wieso sind Sie mitgekommen? Sie hätten mir auch einen Korb geben können.«



    »Ich weiß.« Ed wirkt ratlos. »Möchten Sie die Wahrheit wissen? Ich war wie umnebelt. Ich kann meine eigenen Gedankengänge nicht mehr nachvollziehen. Eine fremde Frau erscheint in meinem Büro. Im nächsten Augenblick bin ich mit ihr verabredet.« Gespannt wendet er sich zu mir um. »Kommen Sie! Sie müssen doch einen Grund gehabt haben. Hatten Sie mich da irgendwo schon mal gesehen, oder was?«



    Leise Hoffnung spricht aus seiner Stimme. Als hoffte er, etwas zu hören, was ihm den Tag versüßen könnte. Plötzlich plagt mich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Er hat keine Ahnung, was wirklich dahintersteckt.



    »Es war… eine Wette mit einer Freundin.« Ich starre über seine Schulter hinweg. »Ich weiß nicht, wieso ich es getan habe.«



    »Schön.« Seine Stimme klingt so entspannt wie vorher. »Es war also eine spontane Wette. Das ist keine Geschichte, die man seinen Enkeln erzählen kann. Ich werde ihnen sagen, dass Sie mir von Außerirdischen geschickt wurden. Nachdem ich den kleinen Rackern das mit Duke Marmadukes Perücken erzählt habe.«



    Ich weiß, er macht Witze. Ich weiß, das ist alles nur Geplänkel. Doch als ich aufblicke, sehe ich es in seinen Augen. Ich sehe die Wärme. Er verliebt sich in mich. Nein, besser: Er glaubt, er würde sich in mich verlieben. Aber das ist alles Quatsch. Es stimmt nicht. Es ist nur das nächste Marionettenspiel. Er wurde von Sadie genauso manipuliert wie Josh. Nichts davon ist real, nichts hat irgendetwas zu bedeuten…



    Plötzlich bin ich seltsam aufgebracht. Das ist alles Sadies Schuld. Wo sie auftaucht, macht sie Arger. Ed ist ein wirklich, wirklich netter Mann, und er hat es schon schwer genug gehabt, aber sie hat ihn zum Narren gehalten, und das ist nicht fair…



    »Ed.« Ich schlucke.



    »Ja ?«



    Oh Gott. Was soll ich sagen? Sie sind nicht mit mir ausgegangen, sondern mit einem Geist, und der hat Ihnen Hirngespinste ins Ohr geblasen? Wie LSD, nur ohne Euphorie…



    »Sie mögen vielleicht glauben, dass Sie mich mögen. Aber… das tun Sie nicht.«



    »Tu ich wohl.« Er lacht. »Ich mag Sie wirklich.«



    »Tun Sie nicht.« Ich komme ins Schleudern. »Sie denken nicht in Ihrem eigenen Interesse. Ich meine… es ist nicht real.«



    »Fühlt sich für mich ziemlich real an.«



    »Ich weiß, dass es das tut. Aber… Sie verstehen nicht…« Ich schweige hilflos. Einen Moment ist alles still, dann verändert sich Eds Miene plötzlich.



    »Oh, ich verstehe.«



    »Ja?«, sage ich zweifelnd.



    »Lara, Sie müssen mich nicht mit einem Vorwand beschwichtigen.« Sein Lächeln wird bitter. »Wenn Sie genug haben, sagen Sie es nur. Ich komme auch einen Nachmittag allein zurecht. Es hat Spaß gemacht, und ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, vielen Dank dafür…«



    »Nein!«, sage ich bestürzt. »Halt! Ich will mich nicht aus dem Staub machen! Ich amüsiere mich königlich. Und ich möchte mit dem London Eye fahren!«



    Eds Augen mustern mich von oben bis unten, von links nach rechts, wie Lügendetektoren.



    »Ja, ich auch«, sagt er schließlich.



    »Na dann… gut.«



    Wir sind so sehr in unser Gespräch vertieft, dass wir gar nicht gemerkt haben, wie groß die Lücke in der Schlange vor uns schon geworden ist.



    »Macht schon!« Ein Typ hinter mir schubst mich an. »Ihr seid dran!«



    »Oh!« Ich wache auf. »Schnell, wir sind dran!« Ich nehme Ed bei der Hand, und wir laufen auf die große, ovale Gondel zu. Sie kriecht über die Plattform, und die Leute steigen ein, kichernd und kreischend. Dann steige ich ein, Hand in Hand mit Ed, und wir strahlen uns an. Alle Verlegenheit ist wie weggeblasen.



    »Okay, Mr. Harrison.« Ich nehme wieder meine Reiseführer-Stimme an. »Jetzt kriegen Sie London zu sehen!«



    Es ist grandios. Ich meine, es ist einfach grandios.



    Wir waren hoch oben und haben die ganze Stadt gesehen, die sich unter uns ausbreitete wie eine Spielzeugwelt. Wir haben die kleinen Menschen gesehen, die wie Ameisen herumhuschen und in ihre Ameisenautos und Ameisenbusse steigen. Ich habe ihm die St. Pauls Cathedral, den Buckingham Palace und Big Ben gezeigt. Inzwischen halte ich den Reiseführer in der Hand. Über das London Eye steht nichts drin, also lese ich Fakten vor, die ich mir allesamt ausdenke.



    »Die Gondel besteht aus durchsichtigem Titan, das aus Brillen eingeschmolzen wurde«, teile ich Ed mit. »Beim Eintauchen ins Wasser verwandeln sich die einzelnen Gondeln in voll funktionstüchtige U-Boote.«



    »Ich hätte auch nicht weniger erwartet.« Er nickt und blickt durchs Glas hinaus.



    »So eine Gondel könnte dreizehn Stunden unter Wasser bleiben…« Ich stutze, als ich merke, dass er gar nicht richtig zuhört. »Ed?«



    Er dreht sich um und sieht mich an, mit dem Rücken an der Glaswand. Hinter ihm verschiebt sich langsam das Panorama Londons immer weiter aufwärts. Während wir oben waren, hat es sich zugezogen, und eine feste, graue Wolkendecke sammelt sich über uns.



    »Soll ich Ihnen mal was verraten, Lara?« Er dreht sich um, damit uns keiner zuhört, aber alle anderen in der Gondel drängen sich sowieso auf der anderen Seite und beobachten ein Polizeiboot unten auf der Themse.



    »Unter Umständen«, sage ich skeptisch. »Nicht, wenn es ein echt wichtiges Geheimnis ist und ich es für mich behalten muss.«



    Ein Lächeln zuckt über Eds Gesicht. »Sie haben mich gefragt, wieso ich mit Ihnen ausgegangen bin.«



    »Ach. Das. Na, ist doch egal«, sage ich eilig. »Sie müssen es mir nicht sagen…«



    »Nein, ich möchte es Ihnen aber sagen. Es war… verrückt.« Er macht eine Pause. »Es hat sich angefühlt, als hätte mir irgendwas in meinem Kopf befohlen zuzusagen. Je heftiger ich mich gewehrt habe, desto lauter wurde es. Klingt das in irgendeiner Form vernünftig?«



    »Nein«, sage ich hastig. »Tut es nicht. Keine Ahnung. Vielleicht war es… Gott.«



    »Vielleicht.« Plötzlich stößt er ein Schnauben aus. »Möglicherweise bin ich ja der neue Moses.« Er zögert. »Die Sache ist, dass ich noch nie einen so starken inneren Impuls gespürt habe. Es hat mich irgendwie mitgerissen.« Er tritt einen Schritt vor, spricht leiser. »Aber welcher Instinkt es auch gewesen sein mag - egal, aus welchen Tiefen er kam - er hatte recht. Mit Ihnen zusammen zu sein, war das Beste, was ich tun konnte. Ich fühle mich, als wäre ich aus einem Traum oder einer Trance erwacht… und ich möchte Ihnen danken.«



    »Das müssen Sie nicht!«, sage ich sofort. »Es war mir ein Vergnügen. Jederzeit wieder.«



    »Hoffentlich.« Sein Ton klingt undurchsichtig, und unter seinem Blick wird mir ganz anders.



    »Also… äh… möchten Sie noch mehr aus dem Reiseführer hören?« Ich blättere darin herum.



    »Klar.« Ed lässt mich nicht aus den Augen. »Die Gondel ist… äh…« Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, was ich sage. Mein Herz schlägt immer schneller. Plötzlich scheint mir alles wie verstärkt. Ich nehme jede meiner Bewegungen deutlich wahr.



    »Das Rad dreht sich… im Kreis…« Ich rede Unsinn. Ich klappe das Buch zu, sehe Ed offen in die Augen und gebe mir Mühe, seiner ausdruckslosen Miene zu entsprechen, so zu tun, als ginge mich das alles gar nichts an.



    Nur dass mich so einiges was angeht. Die Hitze, die mir in die Wangen steigt. Die Härchen, die sich in meinem Nacken aufstellen. Die Art und Weise, wie sich Eds Blick in mich hineinbohrt, als wollte er gleich zum Punkt kommen. Ich kriege eine Gänsehaut.



    Wenn ich die Wahrheit sagen soll, kriege ich Gänsehaut am ganzen Körper.



    Ich weiß gar nicht, wie ich je finden konnte, dass er nicht gut aussieht. Ich muss wohl blind gewesen sein.



    »Ist irgendwas?«, sagt Ed sanft.



    »Ich… ich weiß nicht.« Ich kann kaum sprechen. »Ist irgendwas?«



    Er nimmt mein Kinn und hält es einen Moment, als wolle er die Lage sondieren. Dann beugt er sich vor, nimmt mein Gesicht sanft in beide Hände und küsst mich. Sein Mund ist warm und süß, und seine Stoppeln kratzen über meine Haut, aber das alles scheint ihm ganz egal zu sein und… oh Gott. Ja, bitte! Alle meine Gänse haben sich in singende, tanzende Ameisen verwandelt. Als er seine Arme um mich legt und mich fester an sich drückt, purzeln zwei Gedanken durch meinen Kopf.



    Er ist so anders als Josh.



    Er ist so gut.



    Momentan kommen mir kaum andere Gedanken. Zumindest kann man sie kaum als Gedanken bezeichnen, eher als gieriges Verlangen.



    Schließlich macht sich Ed los, die Hände nach wie vor in meinem Nacken.



    »Weißt du… das hatte ich eigentlich nicht geplant«, sagt er. »Falls du das denken solltest.«



    »Ich auch nicht«, sage ich atemlos. »Absolut nicht.«



    Er küsst mich noch einmal, und ich schließe die Augen, erkunde seinen Mund mit meinem, atme seinen Duft, frage mich, wie lange diese Fahrt mit dem London Eye eigentlich noch dauern soll. Ed lässt mich los, als hätte er meine Gedanken gelesen.



    »Vielleicht sollten wir noch ein letztes Mal den Ausblick genießen«, sagt er und lacht. »Bevor wir wieder landen.«



    »Das sollten wir wohl.« Ich lächle zögernd. »Schließlich haben wir dafür bezahlt.«



    Arm in Arm wenden wir uns der durchsichtigen Wand der Gondel zu. Vor Entsetzen schreie ich auf.



    Draußen vor der Gondel schwebt - mit glühenden Augen - Sadie.



    Sie hat uns gesehen. Sie hat gesehen, wie wir uns geküsst haben.



    Scheiße. Oh… Scheiße. Mein Herz rast wie wild. Während ich vor Schreck zittere, kommt sie durch die Wand herein, bebend vor Zorn, mit blitzenden Augen, so dass ich mit zitternden Knien zurückweiche, als hätte ich ernstlich ein Gespenst gesehen.



    »Lara?« Erschrocken starrt Ed mich an. »Lara, was ist denn?«



    »Wie konntest du?« Bei Sadies empörtem Kreischen halte ich mir die Ohren zu.»Wie konntest du?«



    »Ich… ich hab nicht… ich wollte nicht…« Ich schlucke, aber die Worte kommen nicht richtig heraus. Ich möchte ihr sagen, dass das alles so nicht geplant war, dass es nicht so schlimm ist, wie sie vielleicht glauben mag…



    »Ich habe dich gesehen!«



    Sie schluchzt auf, schwer und bebend, dann fährt sie herum und ist verschwunden.



    »Sadie!« Ich springe vor und greife nach der durchsichtigen Gondelwand, spähe hinaus und suche sie in den Wolken, den rauschenden Fluten der Themse, der Menschenmenge auf der Erde unter uns.



    »Lara! Gott im Himmel! Was ist passiert?« Ed sieht fix und fertig aus. Plötzlich merke ich, dass auch alle anderen Leute in der Gondel nicht mehr die Aussicht genießen, sondern mich angaffen.



    »Nichts!«, presse ich hervor. »Entschuldige. Ich war nur… ich war…« Als er seinen Arm um mich legt, schrecke ich zurück. »Ed, es tut mir leid… ich kann nicht…«



    Nach einer kurzen Pause zieht Ed seinen Arm zurück. »Natürlich.«



    Jetzt sind wir wieder unten angekommen. Mit sorgenvollen Blicken führt Ed mich aus der Gondel auf den festen Boden unter unseren Füßen.



    »Also…« Er klingt ganz munter, aber ich merke, dass er beunruhigt ist. Was man ihm nicht verdenken kann. »Was ist?«



    »Ich kann es nicht erklären«, sage ich betrübt. Verzweifelt suche ich den Horizont nach Sadie ab.



    »Würde Ye Olde Starbucks helfen? Lara?«



    »Entschuldige.« Ich höre auf, mich weiter umzusehen und konzentriere mich auf Eds sorgenvolle Miene. »Ed, es tut mir so leid. Ich… kann das nicht. Es war ein wunderschöner Tag, aber…«



    »Aber… er lief nicht wie geplant?«, sagt er langsam.



    »Nein! Das ist es nicht!« Ich wische mir übers Gesicht. »Es ist… es ist kompliziert. Ich muss mich erst mal sortieren.«



    Ich sehe ihn an, wünsche mir so sehr, dass er mich versteht. Oder halbwegs versteht. Oder mich wenigstens nicht für völlig gestört hält.



    »Kein Problem.« Er nickt. »Hab verstanden. Es ist nicht immer alles so einfach.« Er zögert, dann berührt er sanft meinen Arm. »Dann lassen Sie es uns dabei belassen. Es war ein schöner Tag. Danke, Lara. Es war sehr großzügig, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«



    Er hat sich wieder ganz auf seine förmliche, ritterliche Art zurückgezogen. Alle Wärme, alle Vertrautheit zwischen uns ist dahin. Wir sind wie entfernte Bekannte. Er schützt sich, wie mir plötzlich klar wird. Er zieht sich in seinen Bau zurück.



    »Ed, ich würde Sie wirklich gern irgendwann wiedersehen«, sage ich verzweifelt. »Sobald alles… geklärt ist.«



    »Das würde mich freuen.« Ich merke, dass er mir kein Wort glaubt. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?« Als er die Straße absucht, sehe ich, dass seine Sorgenfalte wieder da ist, ein Zeichen seiner Enttäuschung.



    »Nein. Ich bleibe noch ein bisschen hier und laufe herum, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Danke. Für alles.«



    Er winkt mir zum Abschied, als würde er salutieren, dann taucht er in der Menge unter. Ich starre ihm hinterher, bin am Boden zerstört. Ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich gern. Und jetzt ist er verletzt. Genau wie ich. Genau wie Sadie. Der reinste Scherbenhaufen.



    »Das treibst du also hinter meinem Rücken!« Erschrocken zucke ich zusammen und greife mir an die Brust, als Sadie mir in die Ohren keift. Hat sie schon die ganze Zeit auf mich gewartet? »Du verlogene Schlange! Du hinterhältiges Biest! Ich bin hergekommen, um nachzusehen, wie es dir mit Josh ergeht. Mit Josh!«



    Sie wirbelt vor mir herum, so weißglühend, dass ich vor ihr zurückweiche.



    »Es tut mir leid«, stottere ich. »Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich wollte nicht zugeben, dass Josh und ich nicht mehr zusammen sind. Aber ich bin kein hinterhältiges Biest! Es war keine Absicht, dass Ed und ich… dass wir uns geküsst haben. Ich wollte das nicht. Es war nicht geplant…«



    »Ist mir egal, ob du es geplant hattest oder nicht!«, kreischt sie. »Lass die Finger von ihm!«



    »Sadie, es tut mir wirklich leid…«



    »Ich habe ihn gefunden! Ich habe mit ihm getanzt! Er gehört mir! Mir! Mir!«



    Sie ist so selbstgerecht und wütend, und sie hört mir überhaupt nicht zu. Plötzlich spüre ich hinter meinen Schuldgefühlen einen Widerwillen.



    »Wie kann er dir gehören?«, höre ich mich schreien. »Du bist tot! Hast du es immer noch nicht gemerkt? Du bist tot! Er weiß nicht mal, dass du existierst]«



    »Doch, weiß er!« Sie kommt ganz nah an mein Gesicht heran, mit mörderischem Funkeln in den Augen. »Er kann mich hören!«



    »Na und? Aber er wird dich ja wohl niemals zu Gesicht bekommen, oder? Du bist ein Geist! Ein Geist!« Meine ganze Verzweiflung bricht aus mir hervor. »Apropos Selbstbetrug! Apropos der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, Sadie! Dauernd sagst du, ich soll mein Leben leben! Wie wäre es, wenn du mal in die Puschen kommst?«



    Noch während ich die Worte ausspreche, merke ich, wie sie klingen, wie missverständlich sie sind. Und ich wünsche mir mehr als alles andere, dass ich sie zurücknehmen könnte. Der Schock ist Sadie anzusehen. Sie sieht aus, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.



    Sie wird doch nicht denken, ich hätte gemeint…



    Oh Gott.



    »Sadie, ich wollte nicht… ich habe nicht…« Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund. Ich weiß nicht mal mehr, was ich eigentlich sagen will. Sadie wirkt plötzlich so eingefallen. Sie blickt auf den Fluss hinaus, als nähme sie mich gar nicht mehr wahr.



    »Du hast recht«, sagt sie schließlich. Ihre Stimme hat alle Kraft verloren. »Du hast recht. Ich bin tot.«



    »Nein, bist du nicht!«, sage ich unglücklich. »Ich meine… okay, vielleicht schon, aber…«



    »Ich bin tot. Es ist aus. Du willst mich nicht. Er will mich nicht. Wozu das alles?«



    Sie geht auf die Waterloo Bridge zu und ist schon bald nicht mehr zu sehen. Gequält von meinem schrecklich schlechten Gewissen laufe ich ihr hinterher, die Treppe hinauf. Sie ist schon mitten auf der Brücke, und ich renne los, um sie einzuholen. Sie steht da, starrt zur St. Pauls Cathedral hinüber, eine grazile Gestalt im Grau der Umgebung, und lässt sich nicht anmerken, ob sie mich wahrnimmt.



    »Sadie, es ist nicht aus!« Meine Stimme verweht beinah im Wind. »Nichts ist aus! Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich war wütend auf dich. Ich habe Unsinn geredet…«



    »Nein. Du hast recht.« Sie spricht schnell, ohne sich umzudrehen. »Ich bin genau so eine Selbstbetrügerin wie du. Ich dachte, ich könnte mich auf dieser Welt noch etwas amüsieren. Ich dachte, ich könnte Freundschaft finden. Etwas Gutes tun.«



    »Du hast etwas Gutes getan!«, sage ich betroffen. »Bitte sag nicht solche Sachen. Komm mit nach Hause! Wir machen uns Musik an, amüsieren uns ein bisschen…«



    »Komm mir nicht so gönnerhaft!« Sie wendet mir den Kopf zu, und ich sehe, dass sie zittert. »Ich weiß, was du denkst. Ich bin dir egal, allen bin ich egal…«



    »Sadie, hör auf Das ist nicht wahr…«



    »Ich habe euch bei der Beerdigung gehört!«, bricht es plötzlich aus Sadie hervor, und kaltes Grausen packt mich. Sie hat uns gehört?



    »Ich habe euch bei der Beerdigung gehört«, wiederholt sie und findet ihre Haltung wieder. »Ich habe gehört, worüber ihr euch unterhalten habt. Keiner wollte da sein. Keiner hat um mich getrauert. Ich war nur irgendein steinalter Niemand‹.«



    Mir wird ganz übel vor Scham, als ich daran denke, was wir da alle geredet haben. Wir waren so herzlos und gemein. Alle, wie wir da waren.



    Sadies Kinn ist starr, und sie blickt über meine Schulter hinweg. »Deine Cousine hat es treffend formuliert. Ich habe in meinem Leben nichts erreicht, keine Spuren hinterlassen. Ich war nichts Besonderes. Eigentlich weiß ich gar nicht, wieso ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe zu leben!« Sie stößt ein sprödes Lachen aus.



    »Sadie… bitte nicht.« Ich schlucke.



    »Ich hatte keinen Mann, der mich liebte«, fährt sie unerbittlich fort, »und auch keinen Beruf. Ich habe weder Kinder, noch irgendwelche Errungenschaften oder sonst etwas Erwähnenswertes hinterlassen. Der einzige Mann, den ich je geliebt habe… hat mich vergessen.« Plötzlich zittert ihre Stimme. »Ich habe hundertfünf Jahre gelebt, aber keine Spuren hinterlassen. Keine einzige. Kein Mensch schert sich um mich. Ich habe niemandem je etwas bedeutet. Und tue es noch immer nicht.«



    »Doch, das tust du. Natürlich tust du das«, sage ich verzweifelt. »Sadie, bitte…«



    »Ich war dumm, am Leben festzuhalten. Ich steh dir nur im Weg.« Zu meinem Entsetzen sehe ich Tränen in ihren Augen schimmern.



    »Nein!« Ich packe ihren Arm, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Fast weine ich selbst. »Sadie, mir bedeutest du etwas! Ich werde alles wiedergutmachen. Wir tanzen wieder Charleston und amüsieren uns, und ich werde deine Kette finden, und wenn es das Letzte ist, was ich…«



    »Meine Kette ist mir nicht mehr wichtig.« Ihre Stimme bebt. »Wozu auch? Es war ja alles nichts wert. Mein Leben war umsonst.«



    Entsetzt muss ich mit ansehen, wie sie von der Waterloo Bridge springt.



    »Sadie!«, schreie ich. »Sadie, komm zurück! Sadie!« Verzweifelt spähe ich in die Tiefe, in die dreckigen, wirbelnden Fluten und Tränen laufen über meine Wangen. »Es war nicht umsonst! Sadie, bitte, kannst du mich hören?«



    »Oh mein Gott!« Eine junge Frau im karierten Mantel bemerkt mich und stöhnt auf. »Da ist jemand in den Fluss gesprungen! Hilfe!



    »Nein, das stimmt nicht!« Ich hebe den Kopf, aber sie hört nicht zu, winkt ihre Freunde heran. Bevor ich meine fünf Sinne wieder beieinander habe, drängen sie sich an der Brüstung und starren ins Wasser hinunter.



    »Da ist jemand gesprungen!«, höre ich die Leute sagen. »Ruft die Polizei!«



    »Nein, das stimmt nicht!«, sage ich, kann mich aber nicht durchsetzen. Ein Junge in Jeansjacke filmt bereits die Fluten mit seinem Handy. Rechts von mir schält sich ein anderer Mann aus seiner Jacke, als wollte er hinterherspringen, wofür seine Freundin ihn anhimmelt.



    »Nein!« Ich greife nach seiner Jacke. »Halt!«



    »Irgendjemand muss was unternehmen«, sagt der Mann mit heldenhafter Stimme und Blick auf seine Freundin.



    Himmel, Arsch und Zwirn.



    »Da ist niemand gesprungen!«, rufe ich und wedle mit den Armen. »Das ist ein Missverständnis! Es ist alles in Ordnung! Niemand ist gesprungen. Ich wiederhole: Niemand ist gesprungen!«



    Der Mann stutzt, als er schon einen Schuh ausgezogen hat. Der Junge mit dem Handy dreht sich um und filmt stattdessen mich.



    »Und mit wem haben Sie dann eben gesprochen?« Die Frau im karierten Mantel sieht mich vorwurfsvoll an, als würde sie mich der Lüge bezichtigen. »Sie haben zum Wasser hinuntergeschrien und geweint! Sie haben uns allen einen Riesenschrecken eingejagt! Mit wem haben Sie gesprochen?«



    »Mit einem Geist«, sage ich knapp. Ich wende mich ab, bevor sie noch etwas entgegnen kann, und schiebe mich durch die Menge, ignoriere die lauten Stimmen und mürrischen Bemerkungen.



    Sie kommt wieder, sage ich mir. Wenn sie sich beruhigt und mir verziehen hat. Sie kommt bestimmt wieder.
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    Wenn mich irgendjemand so sieht, falle ich auf der Stelle tot um. Hundertprozentig.



    Als ich aus dem Taxi steige, sehe ich mich kurz auf der Straße um. Gott sei Dank ist niemand in Sicht. In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so lächerlich ausgesehen. Das hat man davon, wenn man einer Großtante die Kontrolle über sein Erscheinungsbild gibt.



    Ich trage das Flapper-Kleid aus dem Laden, dessen Reißverschluss ich gerade so zugekriegt habe. In den Zwanzigern waren Brüste offenbar nicht so angesagt. Meine Füße stecken in den Tanzschühchen. Sechs lange Perlenketten baumeln um meinen Hals. Um den Kopf trage ich ein schwarzes Stirnband, mit Gagat besetzt, und darin steckt eine Feder.



    Eine Feder.



    Meine Haare wurden zu einer Reihe altmodischer Wellen und Locken geknebelt, was mit der Brennschere gut zwei Stunden dauerte. Als sie fertig war, bestand Sadie darauf, dass ich es mit einer seltsamen Pomade einschmiere, die sie ebenfalls in diesem Vintage-Laden gefunden hatte, und jetzt ist es steinhart.



    Und was mein Make-up angeht: Fanden die das in den Zwanzigern ernstlich hübsch? Mein ganzes Gesicht ist mit hellem Puder überzogen, mit je einem Rougefleck auf den Wangen. Meine Augen sind dick mit schwarzem Kajal umrahmt, meine Lider mit der knallgrünen Paste aus dem alten Bakelit-Kästchen beschmiert. Ich weiß noch immer nicht genau, was da auf meinen Wimpern ist, irgendein komischer Klumpen schwarzer Glibber, den Sadie »Cosmetique« nannte. Ich sollte ihn in der Pfanne erhitzen und mir dann auf die Wimpern schmieren.



    Ich meine, hallo?! Ich besitze das neue Mascara von Lancome. Das ist wasserfest, mit Verlängerungseffekt und allem, was dazugehört. Aber dafür war Sadie nicht zu begeistern. Sie war einfach hin und weg von dieser umständlichen, alten Schminke und erzählte mir, wie sie und Bunty sich für Partys hübsch machten, sich gegenseitig die Augenbrauen zupften und dabei an ihren Flachmännern nippten.



    »Lass mich mal sehen!« Sadie erscheint neben mir auf dem Bürgersteig und mustert mich. Sie trägt ein goldenes Kleid, mit Handschuhen bis zu den Ellenbogen. »Du musst deinen Lippenstift nachziehen.«



    Es hat keinen Sinn, ihr ein hübsches, dezentes Lipgloss von Mac vorzuschlagen. Seufzend suche ich in meiner Tasche nach dem kleinen Topf mit roter Paste, um mir noch mehr Farbe auf den übertriebenen Kussmund zu tupfen.



    Zwei Mädchen kommen vorbei, stoßen sich gegenseitig an und lächeln neugierig. Offenbar meinen sie, ich bin auf dem Weg zum Fasching und habe es auf den Preis für das »Ausgeflippteste Kostüm« abgesehen.



    »Du siehst göttlich aus!« Begeistert schlingt Sadie die Arme um sich. »Jetzt brauchst du nur noch ein Lungentorpedo.« Sie sieht sich auf der Straße um. »Wo ist hier ein Tabakladen? Oh, wir hätten dir diese bezaubernde, kleine Zigarettenspitze kaufen sollen…«



    »Ich rauche nicht«, falle ich ihr ins Wort. »Und in der Öffentlichkeit darf man sowieso nicht rauchen. Das ist verboten.«



    »Was für ein albernes Verbot.« Sie ist empört. »Wie soll man denn da Zigarettenpartys feiern?«



    »Wir feiern keine Zigarettenpartys! Vom Rauchen kriegt man Krebs! Es ist gefährlich!«



    Sadie schnaubt ungeduldig. »Dann komm jetzt!«



    Ich folge ihr die Straße entlang, zu einem Schild, auf dem The Crowe Bar steht. In diesen alten Schuhen kann ich kaum laufen. Als ich vor der Tür stehe, ist sie weg. Wo ist sie hin?



    »Sadie?« Ich drehe mich um und suche die Straße ab. Wenn sie mich hier im Stich lässt, bring ich sie um…



    »Er ist schon drinnen!« Plötzlich taucht sie auf und sieht noch aufgedrehter aus als vorher. »Er ist absolut zum Dahinschmelzen.«



    Mich verlässt der Mut. Ich hatte gehofft, er würde mich versetzen.



    »Wie sehe ich aus?« Sadie streicht ihr Haar glatt, und plötzlich bekomme ich Mitleid mit ihr. Es ist bestimmt nicht so lustig, eine Verabredung zu haben und unsichtbar zu sein.



    »Du siehst toll aus«, sage ich. »Wenn er dich sehen könnte, fände er dich bestimmt scharf.«



    »Scharf?« Sie sieht mich ratlos an.



    »Sexy. Hübsch. Die bist ´ne scharfe Braut. Das sagen wir so.«



    »Oh, gut!« Ihr Blick schweift unruhig zur Tür und wieder zu mir. »Also, bevor wir reingehen, vergiss nicht, dass es mein Date ist.«



    »Ich weiß, dass es dein Date ist«, sage ich geduldig. »Das bläust du mir schon seit Stunden ein…«



    »Ich will damit sagen… sei ich.« Sie fixiert mich mit eindringlichem Blick. »Sag, was ich dir sage. Tu, was ich dir sage. Dann fühlt es sich so an, als würde wirklich ich mit ihm sprechen. Verstehst du?«



    »Keine Sorge. Ich mach das schon. Du soufflierst mir, und ich spreche für dich. Versprochen.«



    »Dann los!« Sie deutet auf den Eingang.



    Ich schiebe mich durch die schweren Milchglastüren und finde mich in einer schicken Lobby mit edlen Vorhängen und gedämpfter Beleuchtung wieder. Vor mir sehe ich eine weitere Doppeltür, hinter der die Bar liegt. Als ich eintrete, sehe ich mich selbst kurz in einem dunklen Spiegel und bin doch etwas bestürzt.



    Irgendwie komme ich mir hier noch hundertmal lächerlicher vor als in meiner Wohnung. Meine Ketten klimpern bei jedem Schritt. Die Feder wippt auf meinem Kopf. Ich sehe aus wie eine Witzfigur aus den Zwanzigern. Und ich stehe in einer minimalistischen Bar voll cooler Leute in dezenten Helmut-Lang-Klamotten.



    Als ich mich dort so voranschleiche, kribbelnd vor Verlegenheit, entdecke ich plötzlich Ed. Er sitzt in einem Sessel, etwa zehn Meter weiter, in einem schlichten Jackett, und er trinkt etwas, das nach schlichtem Gin Tonic aussieht. Er blickt auf, sieht in meine Richtung und muss zweimal hinsehen.



    »Siehst du?«, sagt Sadie triumphierend. »Dein Anblick macht ihn sprachlos!«



    Sprachlos ist er allerdings. Sein Mund steht offen, und er ist hellgrün angelaufen.



    Ganz langsam, als kämpfte er sich durch giftigen Schlamm, steht er auf und kommt mir entgegen. Ich sehe, wie die Kellner sich gegenseitig anstoßen, als ich durch die Bar stolziere, und von einem Tisch in der Nähe höre ich Gelächter.



    »Lächle ihn an!«, sagt Sadie mir laut ins Ohr. »Schwing deine Hüften und sag: ›Hello, Daddy-O!‹«



    Daddy-O?



    Es ist nicht mein Date, rufe ich mir fieberhaft in Erinnerung. Es ist Sadies. Ich spiele nur eine Rolle.



    »Hello, Daddy-O!«, sage ich munter, als er näher kommt.



    »Hi«, sagt er flau. »Sie sehen…« Hilflos gestikuliert er herum.



    Alle Gespräche sind verstummt. Die ganze Bar starrt uns an. Na super.



    »Sag noch was!« Aufgeregt hüpft Sadie herum, nimmt die Peinlichkeit der Lage offenbar nicht wahr. »Sag: ›Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern, alter Schlingel.‹ Und zwirbel deine Kette!«



    »Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern, alter Schlingel!« Ich fixiere ihn mit starrem Lächeln und schleudere meine Perlen so wild herum, dass mich eine Kette ins Auge trifft.



    Autsch. Das tat weh.



    »Okay.« Anscheinend fehlen ihm vor Scham die Worte. »Nun. Darf ich… Ihnen einen Drink bestellen? Ein Glas Champagner?«



    »Bitte um einen Sektquirl!«, ordert Sadie. »Und lächeln! Du hast noch nicht ein Mal gelacht!«



    »Könnte ich einen Sektquirl bekommen?« Ich stoße ein hohes Kichern aus. »Ich liebe Sektquirle!«



    »Einen Sektquirl?« Ed runzelt die Stirn. »Wozu?«



    Das weiß kein Mensch. Hilfe suchend werfe ich Sadie einen Blick zu.



    »Sag: ›Um die Bläschen rauszurühren, Darling!«*, zischt sie.



    »Um die Bläschen rauszurühren, Darling!« Wieder kichere ich hoch und hell und schwinge ausgiebig meine Ketten.



    Ed sieht aus, als wollte er im Boden versinken. Ich kann es ihm nicht verdenken.



    »Setzen Sie sich doch!«, sagt er mit angespannter Stimme. »Ich hol uns was zu trinken.«



    Ich halte auf den Tisch zu, an dem er saß und ziehe mir einen Samtsessel heran.



    »Sitz so!«, kommandiert Sadie und nimmt eine affektierte Pose ein, mit den Händen auf den Knien, und ich mache es so gut wie möglich nach. »Augen weiter auf!« Unruhig betrachtet sie die Leute, die in Grüppchen am Tresen beieinandersitzen oder -stehen. Sie haben ihre Gespräche wieder aufgenommen, und man hört das leise Pulsieren von Lounge-Music. »Wann kommt die Band? Wann fängt der Tanz an?«



    »Es gibt keine Band«, knurre ich. »Es gibt keinen Tanz. So ein Laden ist das nicht.«



    »Kein Tanz?«, sagt sie gereizt. »Aber es muss doch getanzt werden! Darum geht es doch eigentlich! Gibt es hier keine schmissigere Musik? Haben die denn nichts Schwungvolleres?«



    »Ich weiß nicht«, sage ich sarkastisch. »Frag doch ihn! Ich deute mit dem Kopf auf den Barmann, als Ed vor mir erscheint, mit einem Glas Champagner und etwas, das nach einem weiteren Gin Tonic aussieht. Mir scheint, es ist ein dreifacher. Er setzt sich mir gegenüber, stellt die Drinks ab, dann hebt er sein Glas.



    »Cheers.«



    »Chin Chin!«, sage ich mit strahlendem Lächeln, rühre meinen Champagner kurz mit dem Plastiksektquirl und nehme einen Schluck. Ich suche Sadies Einverständnis, aber sie ist verschwunden. Heimlich sehe ich mich um und entdecke sie hinter dem Tresen, wo sie dem Barmann etwas ins Ohr schreit.



    Oh Gott. Was stellt sie jetzt wieder an?



    »Und… mussten Sie weit fahren?«



    Meine Aufmerksamkeit wird umgelenkt. Ed spricht mit mir. Und Sadie ist nicht da, um mir zu soufflieren. Ganz toll. Da werde ich wohl Konversation machen müssen.



    »Äh… nicht sehr weit. Kilburn.«



    »Ah. Kilburn.« Er nickt, als hätte ich etwas Gewichtiges gesagt.



    Während ich versuche, mir was einfallen zu lassen, betrachte ich ihn mir aus der Nähe. Hübsches, schwarzgraues Jackett, das muss ich zugeben. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, breiter, kräftiger gebaut, und sein Hemd sieht teuer aus. Ein Schatten von einem Bart, dieselbe V-förmige Sorgenfalte wie im Büro. Du meine Güte. Es ist Wochenende, er hat ein Date, und trotzdem sieht er aus, als säße er in einer todernsten Vorstandssitzung, bei der alle gefeuert werden sollen und ihre Jahresgratifikation verlieren.



    Ich bin leicht irritiert. Er könnte wenigstens versuchen, sich ein bisschen zusammenzureißen.



    »Also, Ed…« Ich unternehme einen heroischen Versuch und lächle ihn an. »Ihrem Akzent nach zu urteilen, sind Sie Amerikaner.«



    »Stimmt.« Er nickt, nimmt den Faden aber nicht auf.



    »Wie lange sind Sie schon hier drüben?«



    »Fünf Monate.«



    »Wie gefällt Ihnen London?«



    »Hab noch nicht viel davon gesehen.«



    »Ach, das sollten Sie aber!« Unwillkürlich bricht meine natürliche Begeisterung aus mir hervor. »Sie sollten zum London Eye gehen, und nach Covent Garden, und dann sollten Sie mit dem Boot nach Greenwich fahren…«



    »Möglich.« Mit verkniffenem Lächeln sieht er mich an und nimmt einen Schluck von seinem Drink. »Ich hab ziemlich viel zu tun.«



    Das ist das Lahmste, was ich je gehört habe. Wie kann man in eine Stadt ziehen und sich nicht die Mühe machen, sie kennenzulernen? Ich wusste, dass ich diesen Kerl nicht mag.



    Plötzlich steht Sadie neben mir, die Arme beleidigt verschränkt. »Dieser Barmann ist so was von starrköpfig«, meint sie. »Geh du zu ihm hin und sag ihm, dass er was anderes spielen soll.«



    Ist sie nicht mehr ganz bei Trost? Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu, dann widme ich mich wieder Ed und lächle höflich.



    »Und, Lara, was machen Sie so?« Offenbar hat er das Gefühl, als sollte er sich am Gespräch beteiligen, und ist dabei ungefähr so enthusiastisch wie ich.



    »Ich bin Headhunterin.«



    Augenblicklich wird Ed misstrauisch. »Sie sind doch nicht etwa bei Sturgis Curtis, oder?«



    »Nein, ich habe meine eigene Firma. L&N Executive Recruitment«



    »Gut. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«



    »Was ist denn mit Sturgis Curtis?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.



    »Das sind Aasgeier.« Blankes Entsetzen spricht aus seiner Miene, dass ich fast loskichere. »Die nerven mich täglich. Möchte ich diesen Job? Habe ich Interesse andern Job? Die haben ihre Tricks, um an meiner Sekretärin vorbeizukommen… ich meine, die sind gut.« Er schüttelt sich. »Die haben mich sogar gefragt, ob ich beim Business People-Dinner an ihrem Tisch sitzen möchte.«



    »Oh, wow.« Ich bin ehrlich beeindruckt. Ich war noch nie beim Business People-Dinner, aber ich habe darüber gelesen. Es findet immer in einem großen Hotel in London statt und ist ziemlich nobel. »Und… gehen Sie hin?«



    »Ich soll da eine Rede halten.«



    Er soll da eine Rede halten? Oh mein Gott, er muss wirklich wichtig sein. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich schaue mich nach Sadie um, um ihr einen vielsagenden Blick zuzuwerfen, doch sie hat sich aus dem Staub gemacht.



    »Gehen Sie hin?«, fragt er höflich.



    »Ah… dieses Jahr nicht.« Ich versuche, es klingen zu lassen als sei es nur eine vorübergehende Flaute. »Meine Firma hat es dieses Jahr nicht ganz geschafft, einen Tisch zusammenzubekommen.«



    Angesichts der Tatsache, dass die Tische zwölf Plätze haben und fünftausend Pfund kosten. Und L&N Executive Recruitment genau zwei Leute und keine fünftausend Pfund hat.



    »Ah.« Er lässt den Kopf hängen.



    »Nächstes Jahr sind wir aber bestimmt wieder da«, sage ich eilig. »Wahrscheinlich brauchen wir dann zwei Tische. Wahrscheinlich sind wir bis dahin derart expandiert…« Meine Stimme versiegt. Ich weiß gar nicht, wieso ich mich bemühe, diesen Mann zu beeindrucken. Er interessiert sich ganz offensichtlich nicht für das, was ich sage.



    Als ich wieder in meinem Drink herumrühre, merke ich, dass die Musik aufgehört hat. Ich drehe mich um und sehe zum Barmann hinüber, der am CD-Player hinter dem Tresen steht und offenbar in den entscheidenden Kampf zwischen seinem freien Willen und Sadies Gekreisch in seinem Ohr verstrickt ist. Was hat sie vor?



    Schließlich kapituliert der Barmann, nimmt eine CD aus der Hülle und schiebt sie in das Gerät. Im nächsten Moment ist die Bar von kratziger, Cole-Portermäßiger Musik erfüllt. Sadie erscheint hinter Eds Sessel, zufrieden strahlend.



    »Endlich! Ich wusste, dass der Mann was Passendes in petto hat. Jetzt fordere Lara zum Tanz auf!«, weist sie Ed an und beugt sich nah an sein Ohr. »Fordere Sie zum Tanz auf!«



    Oh mein Gott. Bitte nicht.



    Wehr dich!, sage ich Ed im Stillen. Hör nicht auf sie! Sei stark! Ich sende ihm meine kraftvollsten, telepathischen Signale. Aber es nützt nichts. Als Sadie ihm ins Ohr kreischt, bekommt Eds Miene einen schmerzverzerrten, leicht verwirrten Ausdruck. Er sieht aus wie jemand, der sich ganz bestimmt auf gar keinen Fall übergeben möchte, aber keine Wahl hat.



    »Lara.« Er räuspert sich und wischt über sein Gesicht. »Möchten Sie gern… tanzen?«



    Ich weiß, wenn ich mich ihm verweigere, wird Sadies Rache über mich kommen. Genau das wollte sie. Deshalb sind wir hier. Damit sie mit Ed tanzen kann.



    »Okay.«



    Ich kann kaum glauben, was ich tue, aber ich stelle mein Glas ab und stehe auf. Ich folge Ed zu einem winzigen, freien Fleck bei den Barhockern, und er dreht sich zu mir um. Einen Moment starren wir einander nur an, wie gelähmt von der Ungeheuerlichkeit des Augenblicks.



    Das hier ist absolut hundertprozentig keine Situation zum Tanzen. Wir stehen nicht auf einer Tanzfläche. Das hier ist kein Club, es ist eine Bar. Niemand sonst tanzt. Die Jazzband spielt nach wie vor ihre kratzige Musik aus den Lautsprechern, und irgend so ein Typ singt von schicken Schuhen. Es hat keinen Beat, es hat überhaupt nichts. Nie im Leben können wir danach tanzen.



    »Tanzt!« Sadie huscht wie Quecksilber zwischen uns umher, ein Wirbelwind der Ungeduld. »Tanzt miteinander! Tanzt! Mit verzweifeltem Ausdruck in den Augen fängt Ed an, sich hin und her zu bewegen und versucht, so gut wie möglich der Musik zu folgen. Er sieht so unglücklich aus, dass ich es ihm nachmache, nur damit er sich besser fühlt. Noch nie in meinem Leben habe ich ein leidenschaftsloseres Tanzpaar gesehen.



    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass uns alle beobachten. Mein Kleid raschelt hin und her, und meine Ketten klimpern. Eds Augen blicken starr ins Leere, als mache er gerade eine außerkörperliche Erfahrung.



    »Verzeihung.« Einer der Kellner trägt einen Teller mit Ente Dim Sum zwischen uns hindurch.



    Nicht nur, dass wir nicht auf einer Tanzfläche stehen - wir sind im Weg. Das ist die grauenhafteste Erfahrung meines Lebens.



    »Tanzt richtig!« Ich sehe mich um und merke, dass Sadie mich voller Entsetzen mustert. »Das ist doch kein Tanzen!«



    Was hat sie erwartet? Dass wir einen Walzer hinlegen?



    »Ihr seht aus, als würdet ihr durch Matsch waten! So tanzt man!«



    Sie fängt an, Charlestonmäßig zu tanzen, mit fliegenden Beinen, Ellbogen und Armen. Selig strahlt sie, und ich höre, wie sie zur Musik summt. Wenigstens jemand amüsiert sich.



    Während ich sie beobachte, tanzt sie auf Ed zu und legt ihre schlanken Hände auf seine Schultern. Dann streicht sie ihm bewundernd mit der Hand über die Wange. »Ist er nicht himmlisch?« Sie fährt mit beiden Händen über seine Brust, umfasst seine Taille und streicht ihm über den Rücken.



    »Kannst du ihn fühlen?«, flüstere ich ungläubig, und Sadie zuckt zusammen, als hätte ich sie erwischt.



    »Darum… darum geht es nicht«, sagt sie trotzig. »Und es geht dich auch nichts an.«



    Okay, also kann sie es nicht. Na, wenn es ihr Spaß macht. Aber muss ich dabei zusehen?



    »Sadie!«, zische ich, als ihre Hand noch weiter an ihm abwärts streicht.



    »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?« Ed muss sich anstrengen, um sich auf mich zu konzentrieren. Er tanzt noch immer wankend hin und her und hat ganz offenbar keine Ahnung, dass ihn ein Flapper befingert.



    »Ich sagte… setzen wir uns.« Ich weiche Sadies Blick aus, die gerade versucht, an seinem Ohr herumzuknabbern.



    »Nein!«, protestiert Sadie wütend. »Mehr!«



    »Gute Idee«, sagt Ed und steuert auf unsere Sessel zu.



    »Ed? Ed Harrison?« Eine Blondine stellt sich ihm in den Weg. Sie trägt beigefarbene Hosen, eine weiße Bluse und einen Ausdruck ungläubiger Schadenfreude im Gesicht. Am Tisch hinter ihr sehe ich mehrere teuer gestylte Typen, die aufmerksam herübersehen. »Dachte ich mir doch, dass Sie es sind! Haben Sie eben… getanzt?«



    Als Ed in die Gesichter am Tisch blickt, wird klar, dass sein schlimmster Albtraum eben noch etwa fünfzigmal schlimmer wurde. Fast tut er mir leid.



    »Das… das stimmt«, sagt er schließlich, als könnte er es selbst nicht fassen. »Wir haben getanzt.« Er berappelt sich. »Lara, kennen Sie Genevieve Bailey von DFT? Genevieve, Lara. Hallo Bill, Mike, Sarah…« Er nickt allen am Tisch zu.



    »Ihr Kleid ist ein Traum.« Genevieve wirft einen herablassenden Blick auf mich. »Sie stehen offenbar auf den Twenties-Look.«



    »Es ist ein altes Original.« Ich nicke.



    »Zweifellos!«



    Ich erwidere ihr Lächeln, so gut ich kann, aber sie hat meinen wunden Punkt getroffen. Ich möchte nicht verkleidet sein, als käme ich direkt aus einem Sammlerkatalog für alte Puppen. Besonders nicht vor einer Phalanx von wichtigen Managern.



    »Ich gehe kurz mein Make-up auffrischen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Bin gleich wieder da.«



    In der Damentoilette nehme ich ein Tuch, mache es feucht und reibe an meinem Gesicht herum. Es geht nicht ab.



    »Was machst du da?« Sadie taucht hinter mir auf. »Du ruinierst doch dein Make-up!«



    »Ich will nur die Farbe etwas abschwächen«, sage ich schrubbend.



    »Das Rouge geht nicht so schnell ab«, sagt Sadie. »Es ist nicht wasserlöslich. Hält tagelang. Der Lippenstift auch.«



    Nicht wasserlöslich?



    »Wo hast du eigentlich tanzen gelernt?« Sadie schiebt sich zwischen mich und den Spiegel.



    »Hab ich nicht. Man lernt nicht tanzen. Man schnappt es einfach auf.«



    »Das sieht man. Du bist unmöglich.«



    »Und du hast sie nicht mehr alle«, erwidere ich gekränkt. »Du sahst aus, als wolltest du ihn auf der Stelle poppen!«



    »Poppen.« Sadie runzelt die Stirn. »Was meinst du damit?«



    »Es bedeutet… na, du weißt schon.« Ich stutze betreten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit meiner Großtante übers Poppen unterhalten möchte.



    »Was?«, sagt Sadie ungeduldig. »Was bedeutet es?«



    »Man macht es mit jemand anderem.« Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Es ist wie eine Pyjama-Party. Nur ohne Pyjama.«



    »Ach, das.« Man sieht ihr an, dass sie begreift. »Das nennt ihr ›Poppen‹?«



    »Manchmal.« Ich zucke mit den Schultern.



    »Komischer Ausdruck. Wir haben Sex dazu gesagt.«



    »Oh«, sage ich unbehaglich. »Na ja. Das tun wir auch…«



    »Oder ›den Biber bürsten‹«, fügt sie hinzu.



    Den Biber bürsten? Und sie findet, »Poppen« ist ein seltsamer Ausdruck?



    »Na, egal wie du es nennst.« Ich ziehe einen Schuh aus und reibe meine wunden Zehen. »Du sahst aus, als wolltest du es mitten in der Bar mit ihm treiben.«



    Sadie grinst schief und richtet ihr Stirnband mit einem Blick in den Spiegel. »Du musst zugeben, dass er gut aussieht.«



    »Ja, vielleicht«, sage ich widerwillig. »Aber er hat keine Persönlichkeit.«



    »Hat er wohl!«, sagt Sadie und sieht gekränkt aus.



    Woher will sie das wissen? Ich musste doch das Gespräch bestreiten!



    »Nein, hat er nicht! Er lebt seit Monaten in London und hält es nicht mal für nötig, sich umzusehen!« Ich zucke zusammen, als ich wieder in meinen Schuh steige. »Wie engstirnig muss man sein? Was für ein Mensch interessiert sich nicht für die großartigste Stadt der Welt?« Meine Stimme wird immer lauter. »Er hat es gar nicht verdient, hier zu leben.«



    Als Londonerin nehme ich das ziemlich persönlich. Ich blicke auf, um zu sehen, was Sadie denkt, doch ihre Augen sind geschlossen, und sie summt. Sie hört mir gar nicht zu.



    »Meinst du, ich würde ihm gefallen?« Sie schlägt die Augen auf. »Wenn er mich sehen könnte. Wenn er mit mir tanzen könnte.«



    Ihre Augen leuchten derart hoffnungsvoll, dass mein Arger verfliegt. Ich bin dumm. Ist es nicht egal, wie dieser Kerl ist? Er hat ja nichts mit mir zu tun. Es ist Sadies Abend.



    »Ja«, sage ich so überzeugend, wie ich kann. »Ich glaube, er würde sich in dich verlieben.«



    »Das glaube ich auch.« Sie sieht zufrieden aus. »Weißt du eigentlich, dass dein Kopfschmuck schief sitzt?«



    Ich zupfe daran herum und betrachte mich mürrisch im Spiegel.



    »Ich sehe so was von albern aus.«



    »Göttlich siehst du aus. Du bist das hübscheste Mädchen im ganzen Laden. Von mir mal abgesehen«, fügt sie hinzu.



    »Bist du dir darüber im Klaren, wie dämlich ich mir vorkomme?« Wieder reibe ich an meinen Wangen herum. »Nein, natürlich nicht. Du kümmerst dich nur um dein Date.«



    »Ich will dir mal was sagen«, sagt Sadie und betrachtet mich kritisch im Spiegel. »Du hast einen Mund wie ein Filmstar. Zu meiner Zeit wären die Mädchen für so einen Mund gestorben. Du hättest in Schwarzweißfilmen auftreten können.«



    »Ja, klar.« Ich verdrehe die Augen.



    »Sieh dich an, du Dussel! Du siehst aus wie ein Star!«



    Widerstrebend blicke ich wieder in den Spiegel und versuche, mir mich vorzustellen, in flackerndem Schwarzweiß, an Eisenbahngleise gefesselt, während ein Klavier bedrohliche Musik spielt. Eigentlich… hat sie recht. Genauso sehe ich nämlich aus.



    »Oh, Sir, bitte verschont mich!« Ich nehme vor dem Spiegel eine Pose ein und klimpere mit den Wimpern.



    »Absolut! Du wärst der Liebling der Leinwand gewesen.« Sadie sieht mir in die Augen, und unwillkürlich grinse ich zurück. Das hier ist das merkwürdigste, bescheuertste Date meines Lebens, aber irgendwie ist ihre Laune ansteckend.



    Als wir wieder in die Bar kommen, sehe ich, dass Ed noch immer mit Genevieve plaudert. Elegant lehnt sie an einem Sessel, mit lässiger Pose, um Ed ihre große, schlanke Figur zu präsentieren. Ich merke, dass er davon gar nichts merkt, was ihn mir etwas sympathischer macht.



    Aber Sadie hat es bemerkt. Ärgerlich versucht sie, Genevieve mit den Ellbogen aus dem Weg zu schieben, und schreit ihr »Hau ab!« ins Ohr, doch Genevieve ignoriert sie völlig. Sie scheint aus hartem Holz zu sein.



    »Lara!« Genevieve begrüßt mich mit aufgesetztem Lächeln. »Es tut mir leid. Ich wollte Ihr kleines Tête-à-tête mit Ed nicht stören!«



    »Keine Sorge«, antworte ich und lächle ebenfalls.



    »Kennen Sie sich schon lange?« Mit elegantem, seidenem Handgelenk deutet sie zwischen Ed und mir hin und her.



    »Nicht lange, nein.«



    »Und woher kennen Sie sich?«



    Ich werfe Ed einen verstohlenen Blick zu. Die Frage verunsichert ihn so sehr, dass ich fast lachen muss.



    »Es war im Büro, nicht?«, sage ich, um ihm zu helfen.



    »Im Büro. Ja.« Ed nickt erleichtert.



    »Na!« Geneviève stößt ein so helles, trällerndes Lachen aus, wie man es nur tut, wenn man eigentlich von irgendwas total genervt ist. »Ed, Sie sind mir vielleicht ein stilles Wasser! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie eine Freundin haben!«



    Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke, und ich sehe, dass Ed von der Idee genauso begeistert ist wie ich.



    »Sie ist nicht meine Freundin«, sagt er sofort. »Ich meine, das ist nicht…«



    »Ich bin nicht seine Freundin«, stimme ich eilig mit ein. »Wir sind nur… es ist eine einmalige Sache…«



    »Wir haben uns nur auf einen Drink getroffen«, fügt Ed mit an.



    »Wir sehen uns wahrscheinlich nie wieder.«



    »Wahrscheinlich nicht«, stimmt Ed mir zu. »Bestimmt nicht.«



    Beide nicken wir bekräftigend. Tatsächlich haben wir uns zum ersten Mal verbündet.



    »Ich… verstehe.« Genevieve macht einen etwas ratlosen Eindruck.



    »Ich hole Ihnen noch was zu trinken, Lara.« Ed schenkt mir das warmherzigste Lächeln des ganzen Abends.



    »Nein, ich mach das schon!« Auch ich strahle ihn an. Nichts macht einen großzügiger als die Gewissheit, dass man nur noch zehn Minuten mit jemandem verbringen muss.



    »Was soll das heißen?«, kreischt eine Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich Sadie auf mich zukommen. Sie leuchtet nicht mehr, sie ist ein wütender Wirbelwind. »Das ist keine einmalige Sache! Du hast mir was versprochen!«



    Die hat vielleicht Nerven. Wie wäre es mit ›Danke, dass du dich verkleidet und zum Idioten gemacht hast, Lara‹?



    »Ich habe mein Versprechen gehalten!«, fauche ich sie an, als ich mich dem Tresen nähere. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt.«



    »Nein, hast du nicht!« Zornig funkelt sie mich an. »Du hast nicht mal richtig mit ihm getanzt! Ihr seid nur trostlos rumgeschlurft.«



    »Wirklich schade.« Ich nehme mein Handy und tue, als würde ich hineinsprechen. »Du hast gesagt, du wolltest ein Date. Ich hab dir eins besorgt. Ende. Ein Glas Champagner und einen Gin Tonic, bitte«, füge ich an den Barmann gewandt hinzu und greife in meine Tasche, um Geld herauszuholen. Sadie schweigt, was vermutlich bedeutet, dass sie Luft holt für ihren nächsten Auftritt als Furie… doch als ich aufblicke, ist sie nicht mehr da. Ich fahre herum und sehe sie neben Ed.



    Sie schreit ihm ins Ohr. Oh Gott. Was macht sie?



    So schnell wie möglich zahle ich die Drinks und haste durch die Bar. Ed starrt ins Leere, mit diesem stumpfen Ausdruck im Gesicht. Genevieve ist mitten in einer Anekdote über Antigua und scheint Eds verträumte Miene gar nicht wahrzunehmen. Oder vielleicht meint sie, er ist vor Bewunderung für sie erstarrt.



    »Und dann sah ich mein Bikinioberteil!« Sie zwitschert vor Lachen. »Im Meer! Das werde ich nie vergessen!«



    »Hier, bitte schön, Ed«, sage ich und reiche ihm seinen Gin Tonic.



    »Oh, danke.«



    »Tu es jetzt!« Sadie stürzt sich auf ihn und kreischt in sein Ohr.»Bitte sie JETZT!«



    Mich bitten? Worum bitten? Hoffentlich geht es nicht um ein nächstes Date, denn das wird nicht passieren, nie im Leben, egal was Sadie möchte…



    »Lara.« Ed scheint seine Probleme zu haben, sich auf mich zu konzentrieren, und seine Stirn ist tiefer gerunzelt als je zuvor. »Wären Sie gern mein Gast beim Business People-Dinner?«



    Ich fasse es nicht.



    Erschrocken blicke ich zu Sadie auf, und sie betrachtet mich mit triumphierender Miene, die Arme vor der Brust verschränkt.



    »Sag nicht meinetwegen zu«, sagt sie nonchalant. »Die Entscheidung liegt bei dir. Ganz und gar.«



    Oooh. Sie ist gut. Sie ist um einiges schlauer, als ich dachte. Mir war nicht mal bewusst, dass sie unser Gespräch belauscht.



    Das darf doch nicht wahr sein. Nie im Leben könnte ich eine Einladung zum Business People-Dinner ablehnen. Es ist ein viel zu großes Event. Da drängen sich haufenweise wichtige Geschäftsleute … ich könnte Kontakte knüpfen… Verträge schließen … das ist eine Riesenchance. Da kann ich nicht nein sagen. Kann ich einfach nicht. Verdammt.



    »Ja«, sage ich schließlich steif. »Danke, Ed, das ist sehr nett von Ihnen. Ich würde gern mitkommen.«



    »Gut. Freut mich. Die Details schicke ich Ihnen noch.«



    Wir klingen beide, als würden wir unsere Sätze von Karteikarten ablesen. Genevieve blickt staunend zwischen uns hin und her.



    »Also… sind Sie doch ein Paar?«, sagt sie.



    »Nein!«, antworten wir im Chor.



    »Niemals«, füge ich hinzu. »Ganz und gar nicht. Ich meine… im Leben nicht.« Ich nehme einen Schluck und sehe zu Ed hinüber. Bilde ich es mir nur ein, oder sieht er ein klein wenig gekränkt aus?



    Ich halte noch gut zwanzig Minuten durch und höre Genevieve zu, wie sie mit jeder einzelnen Urlaubsreise angibt, die sie je gemacht hat. Dann wirft Ed einen Blick auf mich und mein leeres Glas und sagt:



    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«



    Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Gut, dass ich auf den Typen nicht stehe. Wenn das kein Code ist für: »In Ihrer Gesellschaft halte ich es keine Sekunde länger aus«, dann weiß ich auch nicht.



    »Sicher sind Sie zum Abendessen verabredet«, fügt er höflich hinzu.



    »Ja!«, sage ich fröhlich. »Bin ich zufällig. Absolut. Zum Essen verabredet.« Wie eine Pantomime schwenke ich meine Armbanduhr direkt vor meinen Augen. »Du meine Güte, so spät schon! Ich muss los. Meine Begleitung wartet sicher längst.« Ich widerstehe der Versuchung, »im Lyle Place, bei Champagner« hinzuzufügen.



    »Ja, ich hab auch noch was vor.« Er nickt. »Dann sollten wir vielleicht…«



    Er ist zum Essen verabredet. Natürlich ist er das. Wahrscheinlich warten viel wichtigere Dates auf ihn.



    »Ja, das sollten wir. Es war… lustig.«



    Wir stehen beide auf, bedenken die Geschäftsleute mit unverbindlichen Abschiedsgesten, verlassen die Bar und treten draußen auf den Bürgersteig.



    »Also.« Ed zögert. »Danke für…« Es scheint, als würde er sich vorbeugen wollen, um mir ein Küsschen auf die Wange zu geben, dann überlegt er es sich anders und reicht mir stattdessen die Hand. »War nett. Wegen des Business People-Dinners sage ich noch Bescheid.«



    Seine Miene ist so leicht zu deuten, dass er mir fast leid tut. Schon jetzt fragt er sich, wie zum Teufel er in diese Lage gekommen ist, aber nachdem er mich vor Zeugen eingeladen hat, kann er jetzt kaum noch einen Rückzieher machen.



    »Also… ich muss hier lang…«, fügt er hinzu.



    »Ich muss in die andere Richtung«, antworte ich sofort. »Danke noch mal. Ciao!« Eilig mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere die Straße entlang. Was für ein Fiasko!



    »Wieso geht ihr schon so früh nach Hause?«, keift mir Sadie barsch ins Ohr. »Du hättest ihm vorschlagen sollen, noch in einen Nachtclub zu gehen!«



    »Ich bin zum Abendessen verabredet. Schon vergessen?«, sage ich spitz. »Genau wie er.« Abrupt bleibe ich auf dem Gehweg stehen. Ich hatte es so eilig loszukommen, dass ich in die völlig falsche Richtung renne. Ich mache kehrt und blicke die Straße hinauf, aber von Ed ist nichts zu sehen. Er scheint es genauso eilig gehabt zu haben wie ich.



    Als ich die ganze Straße wieder zurücklaufe, kriege ich langsam Hunger und bemitleide mich selbst. Ich hätte mich tatsächlich zum Essen verabreden sollen. Ich gehe in einen Pret A Manger und sehe mir die Sandwiches an. Ich beschließe, mir einen Wrap, einen Becher Suppe und einen Schokoladenbrownie zu holen. Ich hau mal so richtig auf den Putz.



    Gerade will ich mir einen Smoothie nehmen, als sich eine vertraute Stimme aus dem sanften Geplapper der Kundschaft heraushebt.



    »Pete. Hey, Mann. Wie geht‘s?«



    Verdutzt sieht Sadie mich an.



    Ed?



    Instinktiv schrecke ich zurück und versuche, mich hinter einem Regal mit Bio-Chips zu verstecken. Ich suche die Schlangen der Leute ab und bleibe an einem teuren Mantel hängen. Da ist er. Kauft sich ein Sandwich und telefoniert. Das ist also seine so genannte Verabredung zum Abendessen?



    »Er war überhaupt nicht verabredet!«, knurre ich. »Er hat gelogen!«



    »Genau wie du.«



    »Ja, aber…« Ich bin doch leicht empört. Ich weiß gar nicht, wieso.



    »Das ist gut. Wie geht‘s Mom?« Eds Stimme ist im allgemeinen Gemurmel deutlich herauszuhören.



    Heimlich sehe ich mich um, auf der Suche nach einem Fluchtweg, aber dieser Laden hat überall riesige Spiegel. Bestimmt wird er mich sehen. Ich muss es hier aussitzen, bis er weg ist.



    »Sag ihr, ich habe den Brief vom Anwalt gelesen. Ich glaube nicht, dass die was machen können. Ich schick ihr heute Abend noch ´ne Mail.« Er hört einen Moment zu. »Pete, das ist doch kein Problem, es dauert höchstens fünf Minuten…« Dann hört er wieder zu, diesmal länger. »Mir geht es gut hier. Wirklich. Es ist wunderbar. Es ist…« Er seufzt, und als er weiterspricht, klingt er etwas müde. »Komm schon. Es ist, wie es ist. Das weißt du doch. Ich hatte einen seltsamen Abend.«



    Erwartungsvoll verkrampft sich meine Hand um eine Tüte Gemüse-Cracker. Sagt er gleich was über mich?



    »Ich habe gerade viel zu viel Zeit mit der unausstehlichsten Frau der Welt vergeudet.«



    Ich kann nicht anders, als gekränkt zu sein. Ich war nicht unausstehlich! Okay, vielleicht bin ich etwas sonderbar gekleidet …



    »Du kennst sie vielleicht. Genevieve Bailey? DFT? Nein, wir waren nicht verabredet. Ich war mit…« Er zögert. »Es war eine komische Situation.«



    Ich bin so damit beschäftigt, mit dem Chips-Regal eins zu werden, dass ich Ed gar nicht mehr im Auge habe. Ganz plötzlich jedoch merke ich, dass er bezahlt hat und den Laden verlassen will, mit einer Tüte in der Hand. Gleich kommt er an mir vorbei. Ganz nah, nur Zentimeter… bitte guck nicht her…



    Scheiße.



    Als könnte er meine Gedanken lesen, blickt er nach rechts…



    und sieht mir in die Augen. Er zeigt Überraschung, aber keine Verlegenheit.



    »Bis später, Mann«, sagt er und schiebt sein Handy zusammen. »Hi.«



    »Oh. Hi!« Ich gebe mir Mühe, lässig und entspannt zu klingen, als sei es von Anfang an mein Plan gewesen, mich bei Pret herumzutreiben, mit einem Wrap und einer Tüte Cracker in der Hand. »Nett… äh… Sie hier zu treffen. Tja, also, meine Verabredung… ist ins Wasser gefallen.« Ich räuspere mich. »In letzter Minute. Meine Freunde haben angerufen und abgesagt, und da dachte ich, ich hol mir schnell was zu essen… die Wraps hier sind fantastisch…«



    Irgendwie zwinge ich mich, mein Plappern einzustellen. Warum sollte mir irgendwas peinlich sein? Wieso ist es ihm nicht peinlich? Er ist genauso erwischt worden wie ich.



    »Aber ich dachte, Sie wären zum Essen verabredet«, sage ich leichthin und ziehe meine Augenbrauen hoch. »Was ist aus Ihren Plänen geworden? Auch abgesagt? Oder gehen Sie in ein so schickes Restaurant, dass Sie Angst haben, Sie könnten nicht satt werden?« Mit leisem Lachen werfe ich einen Blick auf seine Tüte und warte darauf, dass ihm unbehaglich wird.



    Er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Genau das hatte ich vor. Mir was zu essen zu kaufen und zu arbeiten. Ich fliege morgen ganz früh zu einer Konferenz nach Amsterdam. Ich halte dort ein Referat.«



    »Oh«, sage ich platt.



    Er verzieht keine Miene. Ich habe das Gefühl, er sagt die Wahrheit. Verdammt.



    »Okay«, sage ich. »Na, dann…«



    Es entsteht eine betretene Pause, dann nickt Ed höflich. »Schönen Abend noch.« Er marschiert aus dem Pret A Manger hinaus, und ich sehe ihm hinterher und fühle mich, als hätte er mich auf dem falschen Fuß erwischt.



    Josh hätte mich nie auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wusste, dass ich diesen Kerl nicht mag.



    »Big Issue?« Eine Stimme dringt in meine Gedanken.



    »Oh.« Ich konzentriere mich auf den dürren Mann vor mir. Er ist unrasiert und trägt eine Wollmütze und den offiziellen Sticker eines Big Issue-Verkäufers. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der vielen Male, die ich vorbeigegangen bin, weil mir der Aufwand zu groß war, und beschließe, alles wiedergutzumachen. »Ich nehme fünf Stück«, sage ich entschlossen. »Vielen Dank.«



    »Besten Dank, junge Dame!« Der Mann deutet nickend auf meinen altmodischen Aufzug. »Schickes Kleid.«



    Ich händige ihm das Geld aus und nehme fünf Zeitschriften, dann greife ich mir mein Abendessen und gehe zur Kasse. Ich bin noch immer dabei, mir die geistreiche, schnippische Antwort zu überlegen, die ich Ed hätte geben sollen. Ich hätte unbekümmert lachen und sagen sollen: »Wenn Sie sich nächstes Mal zum Abendessen verabreden, Ed, erinnern Sie mich daran…«



    Nein, ich hätte sagen sollen: »Wirklich, Ed, als Sie Abendessen sagten…«



    »Was ist Big Issue?« Sadies Stimme bricht in meine Träume ein. Ich zwinkere ein paar Mal und bin plötzlich von mir selbst genervt. Wieso verschwende ich auch nur einen Gedanken an ihn? Wen interessiert schon, was er denkt?



    »Eine Obdachlosenzeitschrift«, erkläre ich. »Das Geld geht an Projekte für Wohnungslose. Ist für einen echt guten Zweck.«



    Ich sehe, wie Sadie das verdaut.



    »Ich kann mich noch gut erinnern, wie Leute auf der Straße gelebt haben«, sagt sie mit abwesendem Blick. »Nach dem Krieg. Es sah so aus, als würde das Land nie wieder auf die Beine kommen.«



    »Entschuldigen Sie, Sir, Sie dürfen das hier drinnen nicht verkaufen.« Plötzlich bemerke ich eine junge Angestellte, die den Big Issue- Verkäufer zur Tür hinausgeleitet. »Wir wissen Ihren Einsatz zu schätzen, aber es verstößt gegen die Firmenvorschrift…«



    Ich beobachte den Mann durch die Glastür. Er scheint sich völlig damit abzufinden, dass man ihn vor die Tür setzt, und schon im nächsten Moment sehe ich, dass er seine Zeitung Passanten anbietet, die ihn gänzlich ignorieren.



    »Kann ich Ihnen helfen?« Ich merke, dass mich eine Kassiererin ruft, und haste zur Kasse. Meine Kreditkarte hat sich ganz unten in meiner Tasche verklemmt, sodass ich eine Weile brauche, bis alles bezahlt ist, und Sadie kurz aus den Augen verliere.



    »Was zum…«



    »Ach, du Schande! Was ist da los?«



    Plötzlich merke ich, dass alle Kassiererinnen durcheinander schreien und sich fragend ansehen. Langsam wende ich mich um. Ich traue meinen Augen nicht.



    Alle Kunden stürmen aus dem Laden und bedrängen den Big Issue- Verkäufer auf dem Gehweg. Ich sehe, dass manche mehrere Ausgaben in Händen halten, andere werfen ihm Geld zu.



    Nur ein einziger Kunde ist noch im Laden. Sadie schwebt neben ihm, angespannt, mit ihrem Mund an seinem Ohr. Einen Moment später stellt er mit erstaunter Miene seine Sushi-Box ab und läuft hinaus zu den anderen, zückt auf dem Weg bereits seine Brieftasche. Sadie tritt zurück und sieht ihm dabei zu verschränkt zufrieden die Arme. Im nächsten Augenblick grinst sie mich an, und unwillkürlich muss ich lächeln.



    »Sadie, du bist einsame Spitze!«, sage ich leise. Gleich darauf steht sie an meiner Seite, mit fragendem Blick.



    »Was ist mit meiner Rockspitze?«



    »Du bist spitze!« Ich nehme meine Tasche und gehe hinaus. »Es bedeutet… du bist toll. Du hast etwas wirklich Gutes getan.« Ich deute auf die Kunden draußen vor der Tür, die sich allesamt um den Big Issue-Verkäufer drängeln. Inzwischen mischen sich Passanten unter die Menge, um nachzusehen, was da los ist. Der Verkäufer ist schier überwältigt. Eine Weile sehen wir ihnen zu, dann machen wir kehrt und gehen gemeinsam die Straße entlang, selig schweigend.



    »Du bist aber auch spitze«, sagt Sadie, und ich blicke überrascht auf.



    »Bitte?«



    »Du hast auch was Gutes getan. Ich weiß, du wolltest dieses Kleid heute Abend nicht tragen, aber du hast es gemacht. Für mich.« Ihr Blick geht stur geradeaus. »Also, vielen Dank.«



    »Ist schon okay.« Ich zucke mit den Achseln und beiße in mein Chicken Wrap. »Am Ende war es gar nicht so schlimm.«



    Ich werde es Sadie gegenüber nicht zugeben, denn sie würde nur übertrieben frohlocken und unerträglich werden. Aber irgendwie finde ich direkt Gefallen an diesem Twenties-Look.
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    Am nächsten Tag ist mir nur noch die Zeichnung der Kette geblieben. Sadie ist verschwunden, und der ganze Zwischenfall kommt mir wie ein Traum vor. Um halb neun sitze ich an meinem Schreibtisch, trinke Kaffee und starre Marks Zeichnung an. Was um alles in der Welt war gestern in mich gefahren? Das Ganze kann nur bedeuten, dass mein Hirn dem Druck nicht gewachsen ist. Die Kette, das Mädchen, das Hexengeheul… offenbar war das alles reine Einbildung.



    Zum ersten Mal fühle ich mit meinen Eltern. Selbst ich mache mir Sorgen um mich.



    »Hi!« Es scheppert, als Kate, unsere Assistentin, die Tür aufwirft und einen Aktenstapel umkippt, den ich auf den Boden gestellt hatte, um mir Milch aus dem Kühlschrank zu holen.



    Unser Büro ist nicht das größte auf der Welt.



    »Wie war es auf der Beerdigung?« Kate hängt ihren Mantel auf, beugt sich über den Fotokopierer, um an ihren Haken heranzukommen. Zum Glück ist sie gelenkig.



    »Nicht so toll. Am Ende bin ich auf dem Revier gelandet. Ich bin irgendwie komisch ausgeflippt.«



    »Oh Gott!« Kate macht ein entsetztes Gesicht. »Bist du wieder okay?«



    »Ja. Ich meine, ich glaub schon…« Ich muss mich am Riemen reißen. Abrupt falte ich die Skizze zusammen, stopfe sie in meine Handtasche und ziehe den Reißverschluss zu.



    »Ich wusste gleich, dass irgendwas ist.« Kate ist gerade dabei, ihr blondes Haar durch ein Gummiband zu zwängen, und hält inne. »Dein Dad hat gestern Nachmittag angerufen und mich gefragt, ob du in letzter Zeit besonders gestresst warst.«



    Erschrocken blicke ich auf. »Du hast ihm doch hoffentlich nicht erzählt, dass Natalie weg ist.«



    »Nein! Natürlich nicht!« Kate ist bestens darauf eingeschworen, was meine Eltern wissen dürfen. Nämlich nichts.



    »Egal«, sage ich energischer. »Vergiss es. Es geht schon wieder. Irgendwelche Nachrichten für mich?«



    »Ja.« Kate nimmt ihr Notizbuch. »Shireen hat es gestern mehrmals versucht. Sie will heute wieder anrufen.«



    »Sehr schön!«



    Shireen ist der einzige Erfolg, den wir bei L&N Executive Recruitment bisher vorweisen können. Kürzlich haben wir sie als Operations Director bei einer Software-Firma - Macrosant -untergebracht. Nächste Woche fängt sie an. Wahrscheinlich will sie sich nur bei uns bedanken.



    »Noch irgendwas?«, sage ich, als das Telefon klingelt. Kate sieht nach der Nummer, und ihre Augen werden groß.



    »Ach, ja, noch was«, sagt sie eilig. »Janet von Leonidas Sports hat angerufen und wollte auf den neuesten Stand gebracht werden. Sie sagte, sie wollte um Punkt neun anrufen. Das wird sie sein.« Sie sieht die Panik in meinen Augen. »Möchtest du, dass ich für dich rangehe?«



    Nein, ich möchte mich unterm Tisch verkriechen.



    »Mh, ja. Wär mir lieber.«



    In meinem Magen gluckert es vor Nervosität. Leonidas Sports ist unser größter Kunde. Es ist eine riesige Firma für Sportartikel, mit Läden in ganz Großbritannien, und wir haben versprochen, ihnen einen neuen Marketingdirektor zu besorgen.



    Oder besser: Natalie hat versprochen, ihnen einen neuen Marketingdirektor zu besorgen.



    »Ich stelle Sie gleich durch«, sagt Kate mit ihrer besten Telefonstimme, und im nächsten Moment klingelt der Apparat auf meinem Schreibtisch. Verzweifelt sehe ich Kate an, dann nehme ich ab.



    »Janet!«, rufe ich so zuversichtlich wie möglich. »Schön, von Ihnen zu hören. Ich wollte Sie gerade anrufen.«



    »Hi, Lara«, höre ich Janet Gradys heisere Stimme aus dem Apparat. »Ich rufe nur an, um zu fragen, wie es steht. Ich hatte gehofft, ich könnte mit Natalie sprechen.«



    Ich habe Janet Grady noch nie gesehen. In meiner Vorstellung jedoch ist sie etwa zwei Meter groß. Bei unserem ersten Gespräch erklärte sie mir, das Team bei Leonidas Sports bestehe aus »scharfen Denkern« und »hartgesottenen Zockern« und habe den Markt eisern im Griff. Diese Leute klangen furchterregend.



    »Oh, natürlich!« Ich zwirble das Telefonkabel zwischen meinen Fingern. »Also, leider ist Natalie noch nicht wieder… äh… auf dem Damm.«



    Mit dieser Geschichte gehe ich hausieren, seit Natalie nicht aus Goa zurückgekommen ist. Glücklicherweise muss man nur sagen: »Sie war in Indien«, und jeder hat seine eigene Geschichte von grauenvollen Krankheiten auf Reisen zu erzählen und stellt keine weiteren Fragen.



    »Aber wir machen tolle Fortschritte«, plappere ich. »Wirklich großartig. Wir arbeiten uns durch die Longlist, und direkt hier vor mir liegt eine Akte mit sehr starken Kandidaten. Wir werden eine hochklassige Shortlist haben, so viel kann ich Ihnen versichern. Alles scharfe Denker.«



    »Können Sie mir Namen nennen?«



    »Noch nicht!« Panik spricht aus meiner Stimme. »Ich weihe Sie zu gegebenem Zeitpunkt ein. Aber Sie werden beeindruckt sein!«



    »Okay, Lara.« Janet gehört zu diesen Frauen, die keine Zeit mit Smalltalk vergeuden. »Solange Sie nur alles im Griff haben. Wünschen Sie Natalie gute Besserung. Wiederhören.«



    Ich lege den Hörer auf und sehe Kates Blick. Mein Herz rast. »Hilf mir mal eben auf die Sprünge: Wen haben wir für Leonidas Sports im Angebot?«



    »Diesen Typen, dem im Lebenslauf drei Jahre fehlen«, sagt Kate. »Und den Spinner mit den Schuppen. Und die… Kleptomanin.«



    Ich warte darauf, dass sie fortfährt. Betreten zuckt sie mit den Schultern.



    »Das ist alles?«



    »Paul Richards hat gestern einen Rückzieher gemacht«, sagt sie. »Er hat eine Stellung bei irgendeiner amerikanischen Firma angeboten bekommen. Hier ist die Liste.« Sie reicht mir einen Zettel, und mit abgrundtiefer Verzweiflung starre ich die drei Namen an. Alles hoffnungslose Fälle. Diese Liste können wir unmöglich einreichen.



    Mein Gott, Headhunting ist ein hartes Geschäft. Ich hatte ja keine Ahnung. Bevor wir die Firma gegründet haben, klang es aus Natalies Mund immer so aufregend. Begeistert erzählte sie vom Fieber der Jagd, von »Einstellungsstrategien« und »Anpassungsqualifikationen« und »dem anerkennenden Schulterklopfen«. Wir haben uns alle paar Wochen auf einen Drink getroffen, und sie hatte immer so viele tolle Geschichten zu erzählen, dass ich etwas neidisch wurde. Werbe-Websites für einen Autohersteller zu schreiben, schien mir dagegen vergleichsweise langweilig. Außerdem kursierten Gerüchte, uns stünden umfangreiche Entlassungen bevor. Und als Natalie dann eine gemeinsame Firma vorschlug, habe ich die Chance sofort wahrgenommen. Ich hatte von jeher großen Respekt vor Natalie. Ich fand sie schon immer so elegant und selbstbewusst. Schon in der Schule hatte sie immer die neuesten Sprüche drauf und schleppte uns in Pubs. Und als wir das mit der Firma anfingen, lief alles wunderbar. Sie zog gleich ein paar Geschäfte an Land und war immer unterwegs, um Kontakte zu machen. Ich schrieb unsere Website und lernte sozusagen ihre Tricks. Es lief alles in die richtige Richtung. Bis sie verschwand und ich merkte, dass ich eigentlich noch gar keine Tricks gelernt hatte.



    Natalie steht total auf Geschäfts-Mantras und hat sie auf gelben Klebezetteln rund um ihren Schreibtisch verteilt. Immer wieder gehe ich hin und studiere sie wie Runen einer alten Religion und versuche herauszufinden, was ich tun soll. Zum Beispiel steht über ihrem Computer: »Das beste Talent ist schon auf dem Markt.« Das kenne ich: Es bedeutet, dass man nicht die Lebensläufe sämtlicher Banker durchgehen muss, die letzte Woche von ihrer Investmentbank gefeuert wurden, und sie zu Marketingdirektoren hochstilisieren. Man muss die Marketingdirektoren anderer Firmen anhauen.



    Aber wie? Was ist, wenn die nicht mit dir sprechen wollen?



    Nach ein paar Wochen allein habe ich selbst einige Mantras, und die lauten folgendermaßen: »Das beste Talent geht nicht selbst ans Telefon.« »Das beste Talent ruft nicht zurück, selbst wenn man drei Nachrichten bei seiner Sekretärin hinterlassen hat.« »Das beste Talent will nicht in das Geschäft mit Sportartikeln einsteigen.« »Wenn man die fünfzig Prozent Angestelltenrabatt auf Tennisschläger erwähnt, lacht einen das beste Talent aus.«



    Zum millionsten Mal zücke ich unsere ursprüngliche, zerknüllte, mit Kaffeeflecken übersäte Longlist hervor und blättere trübsinnig darin herum. Namen glitzern auf der Seite wie unerreichbare Preziosen. Vergebene, echte Talente. Der Marketingdirektor von Woodhouse Retail. Der Marketingchef Europa bei Dartmouth Plastics. Die können doch nicht alle glücklich mit ihrem Job sein. Da muss es doch jemanden geben, der gern für Leonidas Sports arbeiten würde. Aber ich habe es schon mit jedem einzelnen Namen versucht und nichts erreicht. Ich blicke auf und sehe, dass Kate auf einem Bein steht und mich ängstlich mustert, das andere Bein um ihren Unterschenkel geknotet.



    »Uns bleiben genau drei Wochen, um einen scharf denkenden, hartgesottenen Marketingdirektor für Leonidas Sports zu finden.« Ich versuche verzweifelt, positiv zu denken. Natalie hat diesen Deal an Land gezogen. Natalie wollte die hochqualifizierten Kandidaten umgarnen. Natalie weiß, wie so was geht. Ich nicht.



    Egal. Hat keinen Sinn, darüber weiter nachzudenken.



    »Okay.« Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich werde mal ein bisschen telefonieren.«



    »Ich bring dir einen frischen Kaffee.« Kate legt los. »Wenn es sein muss, arbeiten wir die ganze Nacht durch.«



    Ich liebe Kate. Sie tut, als lebte sie in einem Film über eine aufstrebende, multinationale Firma und nicht über zwei Leute in einem Zehn-Quadratmeter-Büro mit schimmligem Teppich.



    »Kohle, Kohle, Kohle«, sagt sie, als sie sich setzt.



    »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, antworte ich.



    Auch Kate hat damit angefangen, Natalies Mantras zu lesen. Und jetzt können wir nicht mehr damit aufhören, sie gegenseitig zu zitieren. Das Problem ist, dass sie einem nicht wirklich sagen, wie man den Job machen soll. Was ich brauchte, wäre ein Mantra, das mir über die erste Gegenfrage hinweghilft: »Worum geht‘s denn?«



    Ich schwinge meinen Stuhl zu Natalies Schreibtisch herum und hole die Unterlagen für Leonidas Sports hervor. Der Hängeordner ist im Schrank heruntergefallen, so dass ich die Papiere fluchend zusammensammle und herausnehme. Plötzlich stutze ich, als mir ein alter, gelber Klebezettel auffällt, der irgendwie an meiner Hand hängen geblieben ist. Den habe ich noch nie gesehen. »James Yates, Handy« steht da mit verblasstem, rotem Filzer. Und darunter eine Nummer.



    Eine Handynummer von James Yates. Ich fass es nicht! Er ist Marketingdirektor bei Feitons Breweriesl Er steht auf der Longlist! Er wäre perfekt! Immer wenn ich sein Büro angerufen habe, hieß es, er sei »unterwegs«. Aber wo er auch sein mag - sein Handy hat er bestimmt dabei, oder? Zitternd vor Aufregung schiebe ich den Stuhl an meinen Schreibtisch zurück und wähle die Nummer.



    »James Yates.« Es knistert in der Leitung, aber ich kann ihn trotzdem hören.



    »Hi«, sage ich und versuche, so selbstbewusst wie möglich zu klingen. »Hier ist Lara Lington. Können Sie sprechen?« Das sagt Natalie immer am Telefon.



    »Wer ist da?« Er klingt misstrauisch. »Sagten Sie, Sie sind von Lingtons?« Ich seufzte innerlich.



    »Nein. Ich bin von L&N Executive Recruitment und rufe an, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie vielleicht Interesse an einer neuen Stellung hätten. Was halten Sie davon, in einer dynamischen, expandierenden Einzelhandelsfirma das Marketing zu leiten? Es handelt sich um eine ausgesprochen spannende Position. Wenn Sie also mehr darüber wissen möchten, vielleicht bei einem diskreten Lunch in einem Restaurant Ihrer Wahl…« Ich werde sterben, wenn ich nicht gleich atme, also mache ich kurz Pause und schnappe nach Luft.



    »L&N?« Er klingt argwöhnisch. »Ich kenne Sie nicht.«



    »Wir sind ein relativ neues Unternehmen - ich und Natalie Masser-…«



    »Kein Interesse.« Er fällt mir ins Wort.



    »Es ist eine wunderbare Chance«, sage ich hastig. »Sie bekommen Gelegenheit, Ihren Horizont zu erweitern. Europa eröffnet uns eine Menge aufregendes Potential…«



    »Tut mir leid. Wiederhören.«



    »Und zehn Prozent auf alle Sportkleidung!«, schreie ich verzweifelt in den Hörer.



    Er hat aufgelegt. Er hat mich nicht mal angehört.



    »Was hat er gesagt?« Kate kommt näher, voller Hoffnung, mit einem Becher Kaffee in Händen.



    »Er hat aufgelegt.« Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen, als Kate den Kaffee abstellt. »Wir finden nie im Leben einen, der gut genug ist.«



    »Doch, tun wir!«, sagt Kate, als das Telefon klingelt. »Vielleicht ist das schon ein brillanter Kopf, der dringend einen neuen Job braucht…« Eilig läuft sie zu ihrem Schreibtisch und nimmt mit ihrer allerbesten Assistentinnenpose den Hörer ab. »L&N Executive Recruitment… Oh, Shireen! Schön, dass Sie anrufen! Ich stell Sie gleich zu Lara durch.« Sie strahlt mich an, und ich grinse zurück. Wenigstens hatten wir einen Erfolg.



    Streng genommen war es wohl Natalies Erfolg, denn sie hat den Kontakt hergestellt, aber ich habe alle nachfolgenden Arbeiten erledigt. Es ist sozusagen ein Firmenerfolg.



    »Hi, Shireen!«, sage ich fröhlich. »Alles startklar? Ich bin mir sicher, das ist genau die richtige Position für Sie…«



    »Lara…«, unterbricht mich Shireen. »Es gibt da ein Problem.«



    Nein. Nein. Bitte keine Probleme.



    »Problem?« Ich zwinge mich, entspannt zu klingen. »Was für ein Problem?«



    »Mein Hund.«



    »Ihr Hund?«



    »Ich wollte Flash jeden Tag mit zur Arbeit nehmen. Aber eben habe ich die Personalabteilung angerufen, damit sie ihm einen Korb hinstellen, und die haben gesagt, das geht nicht. Die sagen, es sei bei ihnen nicht üblich, Tiere mit ins Büro zu bringen. Ist das zu fassen?«



    Offenbar erwartet sie von mir, dass ich genauso entrüstet bin wie sie. Staunend starre ich den Hörer an. Wie kommt plötzlich dieser Hund ins Bild?



    »Lara. Sind Sie noch da?«



    »Ja.« Ich komme zu mir. »Shireen, hören Sie. Bestimmt haben Sie Flash furchtbar gern. Aber es ist nicht üblich, dass man Hunde mit an seinen Arbeitsplatz…«



    »Ist es wohl!«, unterbricht sie mich. »Irgendwo in dem Gebäude ist noch ein anderer Hund. Ich höre ihn jedes Mal, wenn ich da bin. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass es kein Problem ist! Sonst hätte ich diesen Job nie angenommen! Diese Leute diskriminieren mich.«



    »Die wollen Sie bestimmt nicht diskriminieren«, sage ich eilig. »Ich ruf da gleich mal an.« Ich lege auf, dann wähle ich eilig die Durchwahl der Personalabteilung von Macrosant. »Hi, Jean? Hier ist Lara Lington von L&N Executive Recruitment. Ich wollte nur mal eben eine Kleinigkeit klären. Darf Shireen Moore ihren Hund mit zur Arbeit bringen?«



    »Im gesamten Gebäude sind Hunde nicht erlaubt«, sagt Jean freundlich. »Tut mir leid, Lara. Das ist eine versicherungsrechtliche Frage.«



    »Natürlich. Absolut. Verstehe.« Ich mache eine kurze Pause. »Die Sache ist die, dass Shireen glaubt, sie hätte im Gebäude einen anderen Hund gehört. Mehrfach.«



    »Sie täuscht sich«, sagt Jean nach ultrakurzem Zögern. »Hier gibt es keine Hunde.«



    »Gar keine? Nicht mal einen kleinen Welpen?« Ihr Zögern hat mein Misstrauen geweckt.



    »Nicht mal einen kleinen Welpen.« Jean ist wieder aalglatt wie eh und je. »Wie gesagt, Hunde sind im gesamten Gebäude nicht erlaubt.«



    »Und für Shireen könnten Sie keine Ausnahme machen?«



    »Leider nicht.« Sie ist höflich, aber unnachgiebig.



    »Na dann. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«



    Ich lege den Hörer auf und tippe mit meinem Bleistift auf dem Notizblock herum. Da ist doch was faul. Ich wette, da gibt es einen Hund. Aber was kann ich machen? Ich kann ja nicht gut Jean anrufen und sagen: »Ich glaube Ihnen nicht.«



    Seufzend drücke ich die Wahlwiederholung, um Shireen anzurufen.



    »Lara, sind Sie das?« Sie nimmt sofort ab, als hätte sie neben dem Telefon gesessen und auf Antwort gewartet, was vermutlich auch der Fall war. Sie ist sehr intelligent, Shireen, und sehr impulsiv. Ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie dieses endlose Kreuz-und-quer von Kästchen malt, das sie überall hinkritzelt. Wahrscheinlich braucht sie einen Hund, um bei Verstand zu bleiben.



    »Ja, ich bin‘s. Ich habe Jean angerufen, und sie sagt, niemand hätte einen Hund. Sie sagt, es sei eine versicherungsrechtliche Frage.«



    Drückendes Schweigen macht sich breit, während sie das verdaut.



    »Die lügen«, sagt sie schließlich. »Da ist ein Hund.«



    »Shireen…« Am liebsten würde ich meinen Kopf auf die Tischplatte schlagen. »Hätten Sie den Hund nicht früher erwähnen können? Bei einem der Bewerbungsgespräche?«



    »Ich bin davon ausgegangen, dass es okay ist!«, sagt sie entrüstet. »Ich habe den anderen Hund bellen gehört! Man merkt doch, ob da noch ein anderer Hund ist. Also, ohne Flash gehe ich nicht arbeiten. Tut mir leid, Lara. Ich muss einen Rückzieher machen, was den Job angeht.«



    »Neeeeiiin!«, rufe ich bestürzt, bevor ich es verhindern kann.



    »Ich meine… bitte tun Sie nichts Übereiltes, Shireen! Ich kläre das. Versprochen. Ich rufe Sie bald zurück.« Schwer atmend lege ich den Hörer auf und schlage die Hände vors Gesicht. »Scheiße!«



    »Was willst du tun?«, erkundigt sich Kate ängstlich. Offenbar hat sie alles mit angehört.



    »Ich weiß nicht«, gebe ich zu. »Was würde Natalie tun?«



    Instinktiv blicken wir beide hinüber zu Natalies Schreibtisch, strahlend sauber und leer. Ich habe eine plötzliche Vision von Natalie, wie sie dort sitzt: Die lackierten Fingernägel tippen auf dem Tisch herum, während sie hochkonzentriert und unüberhörbar ein superwichtiges Telefonat führt. Seit sie weg ist, hat sich der Lautstärkepegel in diesem Büro um etwa achtzig Prozent verringert.



    »Könnte sein, dass sie Shireen sagen würde, sie muss den Job annehmen, und ihr droht, sie zu verklagen, wenn sie es nicht tut«, sagt Kate schließlich.



    »Definitiv würde sie Shireen sagen, dass sie sich zusammenreißen soll.« Ich nicke zustimmend. »Sie würde sie unprofessionell und verrückt schimpfen.«



    Einmal habe ich gehört, wie Natalie einem Typen die Leviten gelesen hat, der es sich mit einer Stellung in Dubai anders überlegt hatte. Das war nicht schön.



    Ich gebe es nicht gern zu, aber in Wahrheit ist es so, dass ich -nachdem ich nun weiß, wie Natalie denkt und Geschäfte macht -mit dem meisten davon nichts anfangen kann. An diesem Job gefiel mir, dass man mit Menschen arbeitet, dass man Leben verändert. Wenn wir uns trafen und Natalie erzählte Geschichten davon, wie sie Talente suchte, hat mich die Geschichte hinter dem Deal meist genauso interessiert wie der Deal selbst. Ich dachte, es müsste doch befriedigender sein, Leuten bei ihrer Karriere zu helfen, als Autos zu verkaufen. Doch dieser Aspekt scheint nicht sehr weit oben auf unserer Tagesordnung zu stehen.



    Ich meine, okay, ich weiß, ich bin neu hier. Und vielleicht bin ich etwas zu idealistisch, wie Dad immer sagt. Aber der Job gehört schließlich zum Wichtigsten im Leben. Es sollte der richtige sein. Kohle ist nicht alles.



    Andererseits wiederum ist das wohl der Grund, wieso Natalie eine arrivierte Headhunterin ist und reichlich Erfolge vorzuweisen hat. Und ich nicht. Und im Moment brauchen wir einen Erfolg.



    »Wir finden also, ich sollte Shireen zurückrufen und ihr die Hölle heißmachen«, sage ich widerstrebend. Wir schweigen. Kate sieht so gequält aus, wie ich mich fühle.



    »Es ist doch so, Lara«, sagt sie zögernd. »Du bist nicht Natalie. Sie ist weg. Du bist jetzt hier die Chefin. Also solltest du es auch so machen, wie du es möchtest.«



    »Ja!« Eine Woge der Erleichterung geht über mich hinweg. »Das stimmt. Ich bin die Chefin. Und ich sage… ich will erst noch etwas darüber nachdenken.«



    Ich versuche, den Anschein zu erwecken, als sei es ein Akt der Entschlossenheit und kein Ausweichmanöver. Ich schiebe das Telefon beiseite und blättere in der Post herum. Eine Rechnung für Druckerpapier. Ein Angebot, mein gesamtes Personal zu einem teamförderlichen Ausflug nach Aspen zu schicken. Und ganz unten im Stapel Business People, was so was wie das Promi-Magazin der Geschäftswelt ist. Ich schlage es auf und blättere darin herum, auf der Suche nach jemandem, der ein perfekter Marketingdirektor für Leonidas Sports wäre.



    Business People ist eine unerlässliche Lektüre für Headhunter. Im Grunde sind es endlose Fotostrecken von dynamischen, megagestylten Typen in riesigen Büros und reichlich Platz, ihre Mäntel aufzuhängen. Mein Gott, ist das deprimierend! Während ich von einem Manager zum nächsten blättere, fühle ich mich immer kleiner und mieser. Was ist los mit mir? Ich spreche nur eine Sprache. Niemand hat mich je gebeten, den Vorsitz von irgendeinem internationalen Komitee zu übernehmen. Und zur Arbeit trage ich auch keine Dolce&Gabbana-Hosenanzüge in Kombination mit flippigen Hemden von Paul Smith.



    Trübsinnig klappe ich das Magazin zu, sinke zurück und starre an die schmuddelige Decke. Wie machen die das alle? Mein Onkel Bill. Alle in dieser Zeitschrift. Sie beschließen, ein Unternehmen zu gründen, und es wird sofort ein Erfolg. Es sieht alles so einfach aus…



    »Ja… ja…« Plötzlich nehme ich Kate wahr, die vom anderen Ende des Zimmers her Winkzeichen gibt. Ich blicke auf und sehe, dass ihr Gesicht vor Aufregung ganz rosa ist, während sie in den Hörer spricht. »Bestimmt könnte Lara einen Termin für Sie freimachen, wenn Sie kurz warten würden…«



    Sie stellt das Gespräch in die Warteschlange und quiekt: »Das ist Clive Hoxton! Der Typ, der gesagt hat, er interessiert sich nicht für Leonidas Sports«, fügt sie angesichts meiner leeren Miene hinzu. »Der Rugby-Typ? Tja, jetzt vielleicht doch! Er möchte essen gehen und sich darüber unterhalten!«



    »Oh, mein Gott! Der!« Meine Laune wird wieder etwas besser. Clive Hoxton ist Marketingdirektor bei Arberry Stores und hat früher für Doncaster Rugby gespielt. Er könnte für den Job bei Leonidas nicht perfekter sein, aber als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er, er wolle nicht weg. Ich kann gar nicht glauben, dass er anruft!



    »Bleib cool!«, flüstere ich eindringlich. »Tu so, als wäre ich mit anderen Kandidaten beschäftigt.«



    Kate nickt entschlossen.



    »Lassen Sie mich mal sehen…«, sagt sie in den Apparat. »Laras Terminkalender ist heute sehr voll, aber ich will sehen, was ich tun kann… Ah! Na, das ist ja ein Glück! Da ist unerwartet etwas ausgefallen! Haben Sie ein bestimmtes Restaurant im Sinn?«



    Sie grinst mich breit an, und ich biete ihr einen Highfive. Clive Hoxton ist ein Name von der A-Liste! Er denkt scharf und ist hartgesotten! Er gleicht den Spinner und die Kleptomanin mehr als aus. Wenn wir den kriegen könnten, würde ich die Kleptomanin sogar knicken. Und der Spinner ist gar nicht so schlimm, wenn er nur was gegen seine Schuppen unternehmen würde…



    »Alles klar!« Kate legt den Hörer auf. »Du bist heute Mittag um eins zum Essen verabredet.«



    »Ausgezeichnet! Wo?«



    »Tja, das ist das einzige Problem.« Kate zögert. »Ich habe ihn gefragt, ob ihm ein bestimmtes Restaurant vorschwebt. Und er sagte…« Sie verzieht das Gesicht.



    »Was?« Mein Herz rast. »Nicht Gordon Ramsay. Nicht dieser superschicke Laden im Claridge‘s.«



    Kate windet sich. »Schlimmer. Das Lyle Place.«



    Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. »Du machst Witze.«



    Das Lyle Place wurde vor etwa zwei Jahren eröffnet, und sofort bekam es den Titel »Teuerstes Restaurant Europas«. Es hat ein gewaltiges Hummerbecken und einen Springbrunnen und reichlich prominente Gäste. Selbstverständlich war ich noch nie dort. Ich habe nur im Evening Standard darüber gelesen.



    Wir hätten ihn nie, nie, nie das Restaurant aussuchen lassen dürfen. Ich hätte sagen sollen, wohin wir gehen. Ich hätte das Pasta Pot ausgesucht, gleich um die Ecke, wo es ein Mittagessen für £ 12.95 inklusive einem Glas Wein im Angebot gibt. Ich wage mir nicht mal vorzustellen, was ein Lunch für zwei im Lyle Place kostet.



    »Da kommen wir nicht rein!«, sage ich plötzlich erleichtert. »Ist immer voll.«



    »Er sagt, er könnte das bestimmt deichseln. Er kennt da ein paar Leute. Er reserviert den Tisch auf deinen Namen.«



    »Verdammt.«



    Ängstlich knabbert Kate an ihrem Fingernagel herum. »Wie viel ist in unserem Klientenspaßschwein?«



    »Ungefähr fünfzig Pence«, sage ich verzweifelt. »Wir sind blank. Ich werde meine eigene Kreditkarte nehmen müssen.«



    »Das ist die Sache bestimmt wert«, sagt Kate entschlossen. »Es ist eine Investition. Du musst wie eine Frau aussehen, die was bewegt. Wenn die Leute sehen, dass du im Lyle Place essen gehst, denken sie: ›Wow, Lara Lington muss ja gut verdienen, wenn sie es sich leisten kann, ihre Klienten ins Lyle Place auszuführen!‹«



    »Aber ich kann es mir nicht leisten!«, heule ich. »Könnten wir ihn anrufen und uns auf eine Tasse Kaffee verabreden?«



    Noch während ich es sage, weiß ich, wie lahm das aussehen würde. Wenn er essen gehen will, muss ich ihm ein Essen spendieren. Wenn er ins Lyle Place will, müssen wir ins Lyle Place gehen.



    »Vielleicht ist es gar nicht so teuer, wie wir glauben«, sagt Kate hoffnungsfroh. »Ich meine, in allen Zeitungen steht doch, wie schlecht es um die Wirtschaft steht, oder? Vielleicht haben sie die Preise reduziert. Oder es gibt ein Sonderangebot.«



    »Das stimmt. Und vielleicht bestellt er nicht so viel«, füge ich hinzu. »Ich meine, er ist sportlich. Er ist kein großer Esser.«



    »Bestimmt nicht!«, gibt Kate mir recht. »Er nimmt bestimmt nur ein winziges Stückchen Sashimi und ein Wasser und fertig. Und er wird definitiv keinen Alkohol bestellen. Heutzutage trinkt niemand mehr beim Mittagessen.«



    Ich bin schon viel zuversichtlicher. Kate hat recht. Heutzutage gibt es bei Geschäftsessen keine Drinks mehr. Und wir können uns auf zwei Gänge beschränken. Oder sogar nur auf einen. Eine Vorspeise und eine schöne Tasse Kaffee. Wäre das nicht auch okay?



    Und außerdem, was wir auch essen, so teuer kann es nun auch wieder nicht sein, oder?



    Oh mein Gott! Ich glaub, ich fall in Ohnmacht!



    Leider darf ich es nicht, denn eben hat mich Clive Hoxton gebeten, die Jobdetails noch mal kurz durchzugehen.



    Ich sitze auf einem durchsichtigen Stuhl an einem Tisch mit weißem Tuch. Rechts von mir sehe ich das berühmte, überdimensionale Hummerbecken, in dem Schalentiere aller Art über Steine krabbeln und gelegentlich von einem Mann auf einer Leiter per Drahtnetz herausgefischt werden. Zu meiner Linken steht ein Käfig mit exotischen Vögeln, deren Zwitschern sich unter das Rauschen des Springbrunnens mitten im Raum mischt.



    »Also…« Meine Stimme kommt etwas schwächlich heraus. »Wie Sie wissen, hat Leonidas Sports kürzlich eine holländische Handelskette übernommen…«



    Ich bin auf Autopilot. Mein Blick zuckt über die Speisekarte aus Plexiglas. Jedes Mal, wenn ich einen Preis entdecke, packt mich das blanke Entsetzen.



    Ceviche vom Lachs, Origami Style £34.



    Das ist eine Vorspeise. Eine Vorspeise.



    Halbes Dutzend Austern £46.



    Es gibt kein Sonderangebot. Es gibt keinerlei Anzeichen für schlechte Zeiten. Überall um uns herum essen und trinken die Gäste fröhlich vor sich hin, als wäre das alles ganz normal. Bluffen die? Zittern sie insgeheim innerlich? Wenn ich auf einen Stuhl steigen und schreien würde: »Das ist alles viel zu teuer! Ich lasse mir das nicht mehr gefallen!«, würde ich damit einen Massenboykott auslösen?



    »Offenbar möchte der Vorstand einen neuen Marketingdirektor, der diese Expansion überblickt…« Ich habe keine Ahnung, was ich da plappere. Ich mache mich für einen Blick auf die Hauptspeisen bereit.



    Entenfilet mit dreierlei Orangenpüree £59.



    Mein Magen krampft sich zusammen. Ich zähle alles im Kopf zusammen und komme auf dreihundert. Mir wird ein bisschen übel.



    »Mineralwasser?« Der Kellner tritt an den Tisch und hält uns beiden einen blauen Plexiglaswürfel hin. »Das ist unsere Wasserkarte. Wenn Sie es sprudelnd mögen, ist das Chetwyn Glen ganz lustig«, fügt er hinzu. »Es wird durch Vulkangestein gefiltert und besitzt eine feine Alkalität, die gut zu unseren Speisen passt.«



    »Ah.« Ich zwinge mich, intelligent zu nicken, und der Kellner erwidert meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sobald er wieder in die Küche kommt, bricht er bestimmt vor Lachen zusammen: »Die hat fünfzehn Flocken bezahlt! Für Wasser!«



    »Ich hätte lieber ein Pellegrino.« Clive zuckt mit den Schultern. Er ist Mitte vierzig, mit ergrauendem Haar, Froschaugen und Oberlippenbart, und er hat noch nicht ein einziges Mal gelächelt, seit wir Platz genommen haben.



    »Dann von beidem eine Flasche?«, sagt der Kellner.



    Neeeeiiiin! Nicht zwei Flaschen überteuertes Wasser. »Also, was würden Sie gern essen, Clive? Falls Sie es eilig haben, könnten wir direkt zum Hauptgang übergehen.«



    »Ich habe es nicht eilig.« Clive wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Sie?«



    »Natürlich nicht!«, rudere ich eilig zurück. »Nein, nein! Ganz und gar nicht! Machen Sie nur…« Großzügig winke ich ab. »Alles, was Sie möchten.«



    Nicht die Austern, bitte, bitte, bitte nicht die Austern…



    »Zur Einstimmung die Austern«, sagt er nachdenklich. »Dann bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Hummer und dem Risotto Porcini.«



    Heimlich zuckt mein Blick auf die Speisekarte. Der Hummer kostet £90, das Risotto nur £45.



    »Hm, schwere Entscheidung.« Ich versuche, beiläufig zu klingen. »Also, ich mag immer gern das Risotto.«



    Schweigend starrt Clive in die Speisekarte.



    »Ich liebe italienisches Essen«, werfe ich lachend ein. »Und ich wette, die Porcini sind köstlich. Aber es liegt ganz bei Ihnen, Clive!«



    »Wenn Sie sich nicht entscheiden können«, meldet sich der Kellner hilfsbereit zu Wort, »könnte ich Ihnen sowohl den Hummer, als auch eine kleine Portion Risotto bringen.«



    Er könnte was? Er könnte was? Wer hat ihn überhaupt darum gebeten, sich hier einzumischen?



    »Super Idee!« Meine Stimme klingt einen Tick schriller als beabsichtigt. »Zwei Hauptgerichte! Warum nicht?«



    Ich spüre den süffisanten Blick des Kellners und weiß im selben Moment, dass er meine Gedanken lesen kann. Er weiß, dass ich blank bin.



    »Und für Madame?«



    »Ja. Genau.« Nachdenklichen Blickes fahre ich mit dem Zeigefinger über die Karte. »Ehrlich gesagt… Ich hatte heute Morgen ein Monsterfrühstück! Ich nehme also nur einen Caesar‘s Salad und keine Vorspeise.«



    »Einen Caesar‘s Salad, keine Vorspeise.« Der Kellner nickt gelassen.



    »Und möchten Sie bei Wasser bleiben, Clive?« Verzweifelt versuche ich, meine Stimme nicht allzu erwartungsvoll klingen zu lassen. »Oder lieber Wein…«



    Bei der bloßen Vorstellung der Weinkarte läuft es mir kalt über den Rücken.



    »Werfen wir mal einen Blick auf die Karte.« Clives Augen leuchten.



    »Und vorweg vielleicht ein Gläschen Champagner. Einen schönen, älteren Jahrgang«, schlägt der Kellner mit leerem Lächeln vor.



    Er konnte nicht einfach Champagner vorschlagen. Es musste ein älterer Jahrgang sein. Dieser Kellner ist ein echter Sadist.



    »Dazu könnte ich mich überreden lassen!« Clive stimmt ein wehmütiges Lachen an, und irgendwie bringe ich mich dazu, mit einzusteigen.



    Endlich geht der Kellner, nachdem er uns zwei teure Gläser sündhaft teuren Champagner eingeschenkt hat. Ich fühle mich etwas benommen. Bis ans Ende meiner Tage werde ich für dieses Essen zahlen. Aber es wird die Sache wert sein. Daran muss ich glauben.



    »Also!«, sage ich und hebe mein Glas. »Auf den Job! Ich bin froh, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, Clive…«



    »Habe ich nicht«, sagt er und kippt seinen halben Champagner mit einem Schluck.



    Ich starre ihn an, zermürbt. Werde ich langsam verrückt? Hat Kate die Nachricht falsch aufgenommen?



    »Aber ich dachte…«



    »Es wäre eine Möglichkeit.« Er bricht ein Brötchen auf. »Ich bin in meinem Job momentan nicht glücklich und ziehe einen Wechsel in Erwägung. Aber diese Leonidas Spom-Geschichte hat auch Nachteile. Machen Sie sie mir schmackhaft.«



    Einen Moment fehlen mir die Worte. Ich investiere den Preis eines Kleinwagens in diesen Mann, und er hat möglicherweise gar kein Interesse an dem Job?



    Okay. Ganz ruhig. Ich kann ihn überzeugen. Ich nehme einen Schluck Wasser, dann blicke ich mit meinem professionellsten Lächeln auf. Ich kann Natalie sein. Ich kann ihm den Job schmackhaft machen.



    »Clive. Sie sind auf Ihrem derzeitigen Posten nicht glücklich. Für einen Mann mit Ihrer Begabung ist das geradezu sträflich. Sehen Sie sich an! Sie sollten eine Stelle bekleiden, an der man Sie zu schätzen weiß.«



    Ich lege eine Pause ein. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Aufmerksam hört er mir zu. Er hat noch nicht mal Butter auf sein Brötchen geschmiert. So weit, so gut.



    »Meiner Meinung nach wäre der Job bei Leonidas Sports für Sie der perfekte Karriereschritt. Sie waren früher ein erfolgreicher Sportler - es ist eine Firma für Sportbedarf. Sie spielen gern Golf - Leonidas Sports hat eine ganze Linie für Golfbekleidung!«



    Clive zieht die Augenbrauen hoch. »Offenbar haben Sie recherchiert.«



    »Ich interessiere mich für Menschen«, sage ich ehrlich. »Und da ich Ihr Profil kenne, scheint mir Leonidas Sports für Sie in dieser Phase genau das Richtige zu sein. Es ist eine fantastische, einzigartige Gelegenheit..,.«



    »Ist dieser Mann dein Lover?« Eine vertraute Stimme unterbricht mich, und ich zucke zusammen. Das klang ganz nach…



    Nein. Sei nicht albern. Ich hole tief Luft und fahre fort.



    »Wie gesagt, hier bietet sich eine fantastische Gelegenheit, Ihre Karriere auf die nächste Stufe zu heben. Ich bin mir sicher, dass wir ein ausgesprochen großzügiges Paket schnüren könnten…«



    »Ich sagte: Ist das dein Lover?« Die Stimme wird beharrlicher. Unwillkürlich sehe ich mich um.



    Nein.



    Das kann doch nicht wahr sein! Sie ist wieder da. Sadie hockt nicht weit entfernt auf einem Käsewagen.



    Sie trägt nicht mehr ihr grünes Kleid. Heute ist es eins in Hellrosa mit Taille auf Hüfthöhe und einem dazu passenden Jäckchen. Ein schwarzes Stirnband schmückt ihren Kopf, und von einem ihrer Handgelenke baumelt ein kleiner, grauer Seidenbeutel an einer Perlenschnur. Mit der anderen Hand stützt sie sich auf eine Käsehaube - ihre Fingerspitzen ragen sogar ein wenig durch das Glas. Als sie das bemerkt, zieht sie die Hand schnell ein Stückchen zurück und nimmt ihre Anfangspose wieder ein.



    »Der sieht ja nicht so toll aus, oder? Ich möchte Champagner«, fügt sie hochherrschaftlich hinzu, mit Blick auf mein Glas.



    Achte nicht auf sie. Sie ist eine Halluzination. Es passiert alles nur in deinem Kopf.



    »Lara. Ist alles okay?«



    »Entschuldigen Sie, Clive!« Eilig wende ich mich ihm wieder zu. »Ich war nur kurz abgelenkt. Vom… Käsewagen! Es sieht alles so lecker aus!«



    Oh Gott. Clive macht keinen sonderlich begeisterten Eindruck. Ich muss das Gespräch wieder in die richtige Bahn lenken, und zwar schnell.



    »Die eigentliche Frage, die Sie sich stellen müssen, Clive, ist folgende…« Konzentriert beuge ich mich vor. »Wird sich eine solche Gelegenheit noch einmal bieten? Es ist eine einzigartige Chance, für eine großartige Marke zu arbeiten, Ihre nachweislichen Talente und allgemein anerkannten Führungsqualitäten einzusetzen…«



    »Ich will Champagner!« Zu meinem Entsetzen hat Sadie direkt vor mir Gestalt angenommen. Sie greift nach meinem Glas und versucht, es anzuheben, doch ihre Hand geht einfach hindurch. »Verflixt! Ich kann es nicht greifen!« Wieder und wieder greift sie danach, dann funkelt sie mich böse an. »Das nervt!«



    »Hör auf damit!«, zische ich wütend.



    »Verzeihung?« Clive legt seine Stirn in Falten.



    »Nicht Sie, Clive! Mir ist nur was im Hals stecken geblieben …« Ich nehme einen Schluck Wasser.



    »Hast du meine Kette schon gefunden?«, fragt Sadie vorwurfsvoll.



    »Nein!«, raune ich hinter meinem Glas hervor. »Geh weg!«



    »Wozu sitzen wir dann hier? Wieso suchst du nicht danach?«



    »Clive!« Verzweifelt versuche ich, mich wieder auf ihn zu konzentrieren. »Tut mir leid. Was sagte ich gerade?«



    »Allgemein anerkannte Führungsqualitäten«, sagt Clive, ohne zu lächeln.



    »Stimmt! Allgemein anerkannte Führungsqualitäten! Mh… also, der Punkt ist…«



    »Hast du denn schon irgendwo gesucht?« Sie hält ihren Kopf ganz nah an meinen. »Willst du sie denn gar nicht finden?«



    »Also… ich will damit sagen…« Es kostet mich jedes Gramm meiner Willenskraft, Sadie zu ignorieren. »Meiner Ansicht nach wäre dieser Job ein grandioser, strategischer Schachzug. Er ist ein perfektes Sprungbrett für Ihre Zukunft und darüber hinaus…«



    »Du musst meine Kette suchen! Es ist wichtig! Es ist sehr, sehr…«



    »Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass die großzügigen Sozialleistungen…«



    »Hör auf, mich zu ignorieren!« Sadies Gesicht berührt mich fast. »Hör auf zu reden! Hör auf…!«



    »Halt endlich die Klappe und lass mich in Ruhe!«



    Mist.



    Kam das eben aus meinem Mund?



    Der Art und Weise, wie Clive seine Froschaugen aufgerissen hat, entnehme ich, dass die Antwort ja ist. An zwei Nachbartischen sind die Gespräche versiegt, und ich sehe, dass unser hochnäsiger Kellner stehen geblieben ist, um uns zu beobachten. Das allgemeine Geklapper und Geplapper um uns herum ist verstummt. Selbst die Hummer scheinen uns vom Beckenrand aus zu betrachten.



    »Clive!« Ich stoße ein ersticktes Lachen hervor. »Ich wollte nicht… selbstverständlich habe ich nicht mit Ihnen gesprochen…«



    »Lara.« Clive fixiert mich feindselig. »Tun Sie mir einen Gefallen, und sagen Sie mir die Wahrheit!«



    Ich fühle, wie meine Wangen puterrot anlaufen. »Ich habe nur…« Ich räuspere mich verzweifelt. Was soll ich sagen?



    Ich habe mit mir selbst gesprochen. Nein.



    Ich habe mit einer Halluzination gesprochen. Nein.



    »Ich bin doch kein Idiot.« Verächtlich fährt er mich an. »Das passiert mir nicht zum ersten Mal.«



    »Nicht?« Sprachlos starre ich ihn an.



    »Ich hatte schon in Vorstandssitzungen damit zu tun, bei Geschäftsessen … überall dasselbe. BlackBerrys sind schlimm genug, aber diese Headsets sind die reine Pest. Wissen Sie eigentlich, wie viele Verkehrsunfälle Leute wie Sie verursachen?«



    Head-… Meint er etwa…



    Er glaubt, ich war am Telefon!



    »Ich war nicht…«, setze ich automatisch an, dann halte ich mich zurück. Ein Telefonat ist die beste Erklärung, die mir zur Verfügung steht. Ich sollte mitspielen.



    »Aber das hier ist wirklich das Allerletzte.« Schwer atmend sieht er mich an. »Bei einem Lunch zu zweit ein Gespräch anzunehmen. In der Hoffnung, ich würde es nicht merken. Das ist respektlos.«



    »Tut mir leid«, sage ich geknickt. »Ich… ich stelle es sofort ab.« Mit zitternder Hand greife ich nach meinem Ohr und tue so, als würde ich etwas abschalten.



    »Wo ist es eigentlich?« Fragend sieht er mich an. »Ich kann es nicht sehen.«



    »Es ist winzig klein«, sage ich hastig. »Sehr diskret.«



    »Das neue Nokia?« Er sieht sich mein Ohr genauer an. Scheiße.



    »Tatsächlich ist es… mh… in meinen Ohrring eingearbeitet.« Ich hoffe, ich klinge überzeugend. »Allerneueste Technik. Clive, es tut mir ehrlich leid, dass ich abgelenkt war. Ich… ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Aber es ist mir sehr ernst damit, dass ich Sie bei Leonidas Sports unterbringen möchte. Wenn ich also kurz rekapitulieren dürfte, was ich sagen wollte…«



    »Das soll ja wohl ein Witz sein.«



    »Aber…«



    »Sie glauben, ich mache mit Ihnen jetzt noch Geschäfte?« Er schnaubt ein freudloses Lachen hervor. »Sie sind genauso unprofessionell wie Ihre Partnerin, und das will was heißen.« Zu meinem Entsetzen schiebt er seinen Stuhl zurück und steht auf. »Ich wollte Ihnen eine Chance geben. Das können Sie jetzt vergessen!«



    »Nein, warten Sie! Bitte!«, rufe ich in Panik, aber er ist schon unterwegs, stolziert zwischen den gaffenden Gästen hinaus.



    Mir wird ganz heiß und kalt, als ich seinen leeren Stuhl vor mir sehe. Mit zitternder Hand greife ich nach meinem Champagner und nehme drei große Schlucke. So viel dazu. Ich hab‘s versiebt. Meine größte Hoffnung ist dahin.



    Aber was wollte er eigentlich damit sagen, dass ich »genauso unprofessionell wie meine Partnerin« bin? Weiß er, dass Natalie in Goa untergetaucht ist? Wissen denn alle Bescheid?



    »Kommt der Herr wieder?« Der Kellner bricht in meine Trance ein, als er an den Tisch tritt. Er hält ein Holztablett in Händen, mit einem Teller, auf dem eine silberne Kuppel thront.



    »Ich glaube nicht.« Ich starre den Tisch an, und mein Gesicht brennt vor Scham.



    »Soll ich sein Essen wieder in die Küche bringen?«



    »Muss ich es trotzdem bezahlen?«



    »Leider ja, Madame.« Er lächelt herablassend. »Da es bestellt wurde und alles frisch zubereitet ist…«



    »Dann nehme ich es.«



    »Alles?« Er scheint sich zu wundern.



    »Ja.« Trotzig hebe ich mein Kinn. »Warum nicht? Ich bezahle es, da kann ich es ebenso gut auch essen.«



    »Schön.« Der Kellner neigt seinen Kopf, stellt das Tablett vor mir ab und hebt die Silberkuppel an. »Ein halbes Dutzend frische Austern auf gestoßenem Eis.«



    Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Auster gegessen. Ich fand immer, sie sehen eklig aus. Aus nächster Nähe sogar noch ekliger. Aber ich lasse mir nichts anmerken.



    »Danke«, sage ich knapp.



    Der Kellner verzieht sich. Reglos starre ich die sechs Austern vor meiner Nase an. Ich bin wild entschlossen, dieses vermaledeite Mittagessen durchzuziehen. Nur spüre ich einen leichten Druck in der Kehle, und meine Unterlippe würde beben, wenn ich sie ließe.



    »Austern! Ich liebe Austern!« Fassungslos sehe ich, wie Sadie vor meinen Augen erscheint. Mit einer lässigen Seitwärtsbewegung sinkt sie auf Clives leeren Stuhl, sieht sich um und sagt: »Der Laden ist ganz lustig. Gibt es hier ein Cabaret?«



    »Ich kann dich nicht hören«, knurre ich böse. »Ich kann dich nicht sehen. Du existierst nicht. Ich werde zum Arzt gehen und mir Medikamente besorgen, um dich loszuwerden.«



    »Wo ist dein Lover?«



    »Er war nicht mein Lover«, fahre ich sie leise an. »Ich wollte mit ihm Geschäfte machen, aber das ist deinetwegen schiefgegangen. Du hast alles ruiniert. Alles.«



    »Oh.« Reuelos zieht sie die Augenbrauen hoch. »Ich wüsste nicht, wie ich das schaffen könnte, wenn es mich doch gar nicht gibt.«



    »Tja, hast du aber. Und jetzt sitze ich hier mit diesen blöden Austern, die ich nicht will und mir nicht leisten kann, und ich weiß nicht mal, wie man sie isst…«



    »Eine Auster zu essen, ist ganz einfach!«



    »Nein, ist es nicht.«



    Plötzlich fällt mir eine blonde Frau in einem bunt gemusterten Kleid am Nebentisch auf, die ihre makellos frisierte Begleitung anstößt und zu mir herüberzeigt, ich rede laut vor mich hin. Die Leute denken bestimmt, ich bin eine Irre. Eilig nehme ich mir ein Brötchen und bestreiche es mit Butter, wobei ich Sadies Blick ausweiche.



    »Entschuldigen Sie.« Die Frau beugt sich herüber und lächelt mich an. »Ich habe unfreiwillig Ihr Gespräch belauscht. Ich möchte nicht stören, aber sagten Sie eben, Ihr Handy sei in Ihren Ohrring eingearbeitet?«



    Ich starre sie an, und mein Hirn wühlt nach einer anderen Antwort als »Ja«.



    »Ja«, sage ich schließlich.



    Die Frau schlägt ihre Hand vor den Mund. »Wahnsinn! Wie funktioniert es?«



    »Es hat einen speziellen… Chip. Ganz neu. Aus Japan.«



    »Das muss ich haben.« Sprachlos starrt sie meinen billigen Ohrring aus dem Kaufhaus an. »Wo kriegt man so was?«



    »Es ist noch ein Prototyp«, sage ich eilig. »Es gibt sie erst in einem Jahr oder so.«



    »Na, und wie sind Sie da rangekommen?« Aggressiv sieht sie mich an.



    »Ich… äh… kenne ein paar Japaner. Tut mir leid.«



    »Dürfte ich mal sehen?« Sie streckt ihre Hand aus. »Würden Sie es mal einen Moment aus dem Ohr nehmen? Hätten Sie was dagegen?«



    »Leider kommt gerade ein Anruf«, sage ich eilig. »Es vibriert.«



    »Ich kann nichts sehen.« Ungläubig starrt sie mein Ohr an.



    »Nur ganz leicht«, sage ich verzweifelt. »Es sind Mikrovibrationen. Ah, hallo, Matt? Ja, ich kann sprechen.«



    Ich mime eine Entschuldigung, und widerwillig widmet sich die Frau wieder ihrer Mahlzeit. Ich sehe, dass sie alle ihre Freunde auf mich aufmerksam macht.



    »Was redest du da?« Sadie mustert mich herablassend. »Wie kann ein Telefon in einem Ohrring sein?«



    »Ich weiß es nicht. Fang du nicht auch noch an, mich danach auszufragen.« Wenig enthusiastisch tippe ich eine Auster an.



    »Weißt du wirklich nicht, wie man Austern isst?«



    »Hab noch nie eine probiert.«



    Missbilligend schüttelt Sadie den Kopf.



    »Nimm deine Gabel. Die Austerngabel. Los, mach schon!« Ich werfe ihr einen argwöhnischen Blick zu und tue, was sie sagt. »Dreh sie vorsichtig, achte darauf, dass die Auster sich von der Schale gelöst hat… dann gib etwas Zitrone darüber und nimm sie auf. So etwa.« Sie tut, als würde sie eine Auster aufnehmen, und ich mache es ihr nach. »Kopf in den Nacken, und schluck das ganze Ding auf einmal. Weg damit!«



    Es ist, als schluckte man ein Stück geliertes Meer. Irgendwie schaffe ich es, das ganze Ding mit einem Mal zu schlürfen, greife mir mein Glas und nehme einen Schluck Champagner.



    »Siehst du?« Sadie beobachtet mich gierig. »Ist es nicht köstlich?«



    »Ganz nett«, sage ich widerwillig. Ich stelle mein Glas ab und betrachte sie einen Moment. Sie lümmelt auf dem Stuhl, als sei sie hier zu Hause, ein Arm hängt seitlich herab, mit baumelndem Perlenbeutel.



    Sie ist nur in meinem Kopf, sage ich mir. Mein Unterbewusstsein hat sie erfunden.



    Nur… mein Unterbewusstsein kann nicht wissen, wie man Austern isst. Oder?



    »Was ist los?« Sie schiebt ihr Kinn vor. »Was guckst du mich so an?«



    Ganz langsam robbt sich mein Hirn an eine Schlussfolgerung heran. Die einzig mögliche Schlussfolgerung.



    »Du bist ein Geist, oder?«, sage ich schließlich. »Du bist keine Halluzination. Du bist ein richtiger, lebendiger Geist.«



    Sadie zuckt leicht mit den Schultern, als hätte sie kein rechtes Interesse an diesem Gespräch.



    »Oder nicht?«



    Wieder antwortet Sadie nicht. Sie hält ihren Kopf leicht geneigt und betrachtet ihre Fingernägel. Vielleicht möchte sie kein Geist sein.Tja, Pech. Ist sie aber.



    »Du bist ein Geist. Ich weiß es. Und ich? Bin ich jetzt geisteskrank?«



    Meine Kopfhaut kribbelt, als mir die Erkenntnis kommt. Mich fröstelt kurz. Ich kann mit den Toten sprechen. Ich, Lara Lington. Ich wusste schon immer, dass ich irgendwie anders bin.



    Man stelle sich vor, was das bedeutet! Vielleicht spreche ich bald auch mit anderen Geistern. Mit vielen Geistern! Oh mein Gott, vielleicht kriege ich meine eigene Fernsehshow. Ich käme auf der ganzen Welt herum. Ich könnte berühmt werden! Plötzlich sehe ich mich auf einer Bühne stehen und mit Geistern sprechen, während das Publikum an meinen Lippen hängt. Fasziniert beuge ich mich über den Tisch.



    »Kennst du ein paar andere Tote, die du mir vorstellen könntest?«



    »Nein!« Mürrisch verschränkt Sadie die Arme. »Kenn ich nicht.«



    »Bist du Marilyn Monroe begegnet? Oder Elvis? Oder… oder Prinzessin Diana! Wie ist sie so? Oder Mozart?« Je mehr Möglichkeiten sich vor meinem inneren Auge auftürmen, desto schwindliger wird mir. »Das ist der helle Wahnsinn. Du musst es mir beschreiben! Du musst mir erzählen, wie es da… da drüben ist.«



    »Wo?« Sadie schieb ihr Kinn vor.



    »Na, drüben. Du weißt schon…«



    »Ich war nirgendwo.« Sie funkelt mich an. »Ich bin niemandem begegnet. Ich wache auf und fühle mich wie in einem Traum. Einem schlimmen Traum. Denn ich will nur meine Kette wiederhaben, und der einzige Mensch, der mich versteht will mir nicht helfen.« Sie sieht mich so vorwurfsvoll an, dass mich die Entrüstung packt.



    »Na, wenn du nicht hier aufgetaucht wärst und nicht alles ruiniert hättest, wäre dieser Mensch vielleicht auch bereit, dir zu helfen. Hast du dir das schon mal überlegt?«



    »Ich habe nicht alles ruiniert!«



    »Hast du wohl!«



    »Ich habe dir beigebracht, wie man eine Auster isst, oder?«



    »Ich wollte gar nicht wissen, wie man eine gottverdammte Auster isst! Ich wollte, dass mein Klient hier sitzen bleibt!«



    Einen Moment macht Sadie einen leicht besorgten Eindruck, dann schiebt sie ihr Kinn wieder vor. »Ich wusste ja nicht, dass er ein Klient von dir ist. Ich dachte, er wäre dein Lover.«



    »Tja, jetzt ist meine Firma wohl am Ende. Und dieses verdammte Essen kann ich mir überhaupt nicht leisten. Das Ganze ist eine Katastrophe, und es ist alles deine Schuld!«



    Missmutig nehme ich noch eine Auster und stochere mit meiner Gabel darin herum. Dann sehe ich Sadie an. Es scheint, als hätte sie ihren Schwung verloren. Sie umarmt ihre Knie und lässt den Kopf hängen wie eine welke Blume. Sie sieht mich kurz an, dann lässt sie den Kopf wieder hängen.



    »Tut mir leid.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.



    »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir solchen Arger mache. Wenn ich mit jemand anderem kommunizieren könnte, würde ich es tun.«



    Da kriege ich natürlich ein schlechtes Gewissen. »Hör zu«, sage ich. »Es ist ja nicht so, als wollte ich dir nicht helfen…«



    »Es ist mein letzter Wunsch.« Als Sadie aufblickt, sind ihre Augen schwarz und samtig, und ihr Mund ist ein trauriges, kleines »o«. »Es ist mein einziger Wunsch. Sonst will ich nichts. Ich werde dich um nichts anderes bitten. Nur um meine Kette. Ohne sie finde ich keine Ruhe. Ich kann nicht…« Ihre Stimme erstirbt, und sie wendet sich ab, als könnte sie den Satz nicht beenden. Oder vielleicht wollte sie ihn auch nicht beenden.



    Ich merke, dass es ein etwas sensibles Thema ist. Allerdings habe ich nicht die Absicht, so einfach darüber hinwegzugehen.



    »Wenn du sagst, du findest ›keine Ruhe‹ ohne deine Kette«, sinniere ich vor mich hin. »Meinst du mit ›Ruhe‹ hinsetzen und entspannen? Oder meinst du mit ›Ruhe‹ … dich nach da drüben schleichen?« Ich sehe ihren steinernen Blick und füge eilig hinzu: »Ich meine, in die andere… ich meine, in die bessere… ich meine, in die Nach-…« Ich reibe meine Nase und mir ist heiß und unwohl.



    Oh Gott, das ist ein Minenfeld. Wie soll ich das formulieren? Wie sagt man es politisch korrekt?



    »Also… wie funktioniert das eigentlich?« Ich versuche es anders.



    »Ich weiß nicht, wie es funktioniert! Man hat mir keine Gebrauchsanweisung mitgegeben.« Ihre Stimme klingt scharf, aber in ihren Augen sehe ich ein unsicheres Blitzen. »Ich will nicht hier sein. Ich bin hier einfach gelandet. Und ich weiß nur, dass ich meine Kette brauche. Mehr weiß ich nicht. Aber dafür… brauche ich deine Hilfe.«



    Eine Weile herrscht Schweigen. Ich schlürfe noch eine Auster, während unangenehme Gedanken an mir nagen. Sie ist meine Großtante. Es ist ihr einziger und letzter Wunsch. Man sollte sich Mühe geben, wenn es um den letzten und einzigen Wunsch eines Menschen geht. Selbst wenn dieser Wunsch unsinnig und unmöglich ist.



    »Sadie.« Schließlich atme ich scharf aus. »Wenn ich deine Kette finde, gehst du dann weg und lässt mich in Frieden?«



    »Ja.«



    »Endgültig?«



    »Ja!« Ihre Augen leuchten.



    Ernst verschränke ich die Arme. »Wenn ich mir bei der Suche nach deiner Kette so große Mühe gebe, wie ich kann, sie aber nicht finde, weil sie schon vor zig Jahren verloren gegangen ist oder vielleicht sogar nie existiert hat… gehst du dann trotzdem weg?«



    Schweigen. Sadie schmollt.



    »Sie hat existiert«, sagt sie.



    »Trotzdem?«, beharre ich. »Denn ich möchte nicht den ganzen Sommer mit einer absurden Schatzsuche verbringen.«



    Eine Weile sieht Sadie mich finster an, überlegt offensichtlich, was sie noch entgegnen könnte. Ihr fällt nichts ein.



    »Meinetwegen«, sagt sie schließlich.



    »Okay. Abgemacht.« Ich hebe mein Champagnerglas. »Darauf, dass wir deine Kette finden!«



    »Dann aber los! Fang an zu suchen!« Ungeduldig sieht sie sich um, als könnten wir die Suche gleich hier und jetzt mitten in diesem Restaurant aufnehmen.



    »Wir dürfen uns nicht so wahllos auf die Suche machen! Wir müssen systematisch vorgehen.« Ich greife in meine Tasche, hole die Zeichnung mit der Kette hervor und entfalte sie. »Okay. Denk nach. Wo hattest du sie zuletzt?«
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    Seit Wochen war ich nicht mehr so aufgedreht. Seit Monaten. Es ist acht Uhr am nächsten Morgen, und ich fühle mich wie ein neuer Mensch! Statt schon deprimiert aufzuwachen, mit Joshs Foto in der tränenfeuchten Hand, einer Flasche Wodka neben mir am Boden und Alanis Morissette auf Endlosschleife…



    Okay. Das war nur dieses eine Mal.



    Egal. Seht mich an! Dynamisch. Ausgeruht. Sauber gezogener Eyeliner. Fröhliches Streifentop. Bereit, mich dem Tag zu stellen, Josh auszuspionieren und ihn zurückzugewinnen. Selbst an ein Taxi habe ich gedacht, schließlich kann es mir gar nicht schnell genug gehen.



    Ich gehe in die Küche, wo Sadie schon in einem neuen Kleid am Tisch sitzt. Dieses ist malvenfarben, mit Tüll, und an den Schultern gerafft.



    »Wow!« Ich staune. »Wie kommt es, dass du so viele verschiedene Outfits hast?«



    »Ist es nicht traumhaft?« Sadie scheint mit sich zufrieden zu sein. »Weißt du, es ist ganz einfach. Ich stelle mir einfach ein bestimmtes Kleid vor, und schon habe ich es an.«



    »Dann war das hier eins von deinen Lieblingskleidern?«



    »Nein, es gehörte einer gewissen Cecily.« Sadie streicht den Rock glatt. »Ich hatte schon immer ein Auge darauf geworfen.«



    »Du hast einem anderen Mädchen das Kleid weggenommen?« Da muss ich kichern. »Du hast es geklaut?«



    »Ich habe es nicht geklaut«, sagt sie kalt. »Sei nicht albern.«



    »Woher willst du das wissen?« Ich kann die Frotzelei nicht lassen. »Was ist, wenn sie auch ein Geist ist und ihr Kleid heute selbst anziehen möchte? Was ist, wenn sie irgendwo sitzt und sich die Augen ausweint?«



    »So läuft das nicht«, sagt Sadie steinern.



    »Woher weißt du, wie es läuft? Woher willst du wissen…« Ich stutze, als mir plötzlich ein brillanter Gedanke kommt. »Hey! Ich hab‘s! Du könntest dir deine Kette einfach vorstellen. Stell dir vor, wie sie aussah, und schon hast du sie! Schnell, schließ die Augen, denk scharf nach…«



    »Bist du eigentlich immer so langsam?«, unterbricht mich Sadie. »Das habe ich doch alles schon versucht. Ich habe mir mein Cape aus Kaninchenfell und meine Tanzschuhe vorgestellt, aber es ging nicht. Ich weiß nicht, wieso.«



    »Vielleicht kannst du nur Geisterkleider tragen«, sage ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht habe. »Kleider, die tot sind wie du. Zerrissen oder zerfetzt oder so.«



    Beide betrachten wir das malvenfarbene Kleid. Die Vorstellung, dass es zerfetzt wurde, ist traurig. Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst davon angefangen.



    »Und bist du bereit?« Ich wechsle das Thema. »Wenn wir bald losgehen, können wir Josh noch abfangen, bevor er zur Arbeit muss.« Ich nehme einen Joghurt aus dem Kühlschrank und fange an zu löffeln. Bei dem bloßen Gedanken daran, Josh nah zu sein, werde ich ganz unruhig. Ich kriege nicht mal meinen Joghurt auf, so zappelig bin ich. Ich stelle den halbleeren Becher in den Kühlschrank und werfe den Löffel in die Spüle.



    »Komm. Gehen wir!« Ich nehme meine Haarbürste aus der Obstschale, wo sie immer liegt, und zerre sie durch meine Haare. Dann schnappe ich mir meine Schlüssel und drehe mich zu Sadie um, die mich beobachtet.


    
     »Meine Güte, hast du dicke Arme«, sagt sie. »Das war mir bisher gar nicht aufgefallen.«



    »Die sind nicht dick«, sage ich gekränkt. »Das sind alles Muskeln.« Ich spanne meinen Bizeps, und sie weicht zurück.



    »Noch schlimmer.« Selbstverliebt betrachtet sie ihre schlanken, weißen Ärmchen. »Ich wurde immer bewundert für meine Arme.«



    »Tja, heutzutage mögen wir es ein bisschen durchtrainierter«, teile ich ihr mit. »Dafür gehen wir ins Fitness-Studio. Bist du fertig? Das Taxi muss jeden Moment da sein.« Der Summer geht, und ich nehme den Hörer ab.



    »Hi! Ich komm gleich runter…«



    »Lara?« Dumpf höre ich eine vertraute Stimme. »Guten Morgen, hier ist Dad. Und Mum. Wir wollten nur kurz bei dir reinschneien und uns vergewissern, dass bei dir auch alles in Ordnung ist. Wir dachten, wir probieren es am besten vor der Arbeit.«



    Ungläubig starre ich die Gegensprechanlage an. Dad und Mum? Ausgerechnet jetzt. Und was soll das mit dem »Reinschneien«? Mum und Dad schneien nie einfach so rein.



    »Ach… wie schön!«, sage ich forschfröhlich. »Ich komme runter!«



    Als ich aus dem Gebäude trete, sehe ich Mum und Dad auf dem Bürgersteig stehen. Mum hält eine Topfpflanze in der Hand, und Dad trägt eine volle Holland&Barrett-Tüte. Sie unterhalten sich leise. Als sie mich sehen, treten sie mit aufgesetztem Lächeln vor, als besuchten sie mich in der Anstalt.



    »Lara, Kindchen!« Ich sehe Dads besorgten Blick, als er mir in die Augen schaut. »Du hast auf keine SMS und keine E-Mail geantwortet. Wir haben uns Sorgen gemacht!«



    »Oh, stimmt. Entschuldige. Ich war ziemlich beschäftigt.«



    »Wie war es auf dem Polizeirevier, Liebes?«, fragt Mum und gibt sich alle Mühe, entspannt zu klingen.



    »Es war okay. Ich habe eine Aussage gemacht.«



    »Oh, Michael!« Verzweifelt schließt Mum die Augen.



    »Dann glaubst du also wirklich, dass Großtante Sadie ermordet wurde?« Ich merke, dass Dad genauso erschüttert ist wie Mum.



    »Hör mal, Dad. Das ist keine große Sache«, sage ich beschwichtigend. »Mach dir um mich keine Sorgen.«



    Mum reißt die Augen auf. »Vitamine«, sagt sie und fängt an, in der Holland&Barrett-Tüte herumzuwühlen. »Ich habe die Frau im Laden gefragt… nach beruhigenden…« Sie bremst sich. »Außerdem Lavendelöl… und bei Stress kann eine Zimmerpflanze helfen… du könntest mit ihr sprechen!« Sie versucht, mir den Topf in die Hand zu drücken, aber ich gebe ihn unwirsch wieder zurück.



    »Ich will keine Pflanze! Ich vergess nur, sie zu gießen, und dann geht sie ein.«



    »Du musst die Pflanze ja nicht nehmen«, sagt Dad vermittelnd und wirft Mum einen warnenden Blick zu. »Aber offensichtlich hast du in letzter Zeit unter großem Stress gestanden, mit deiner neuen Firma… mit Josh…«



    Die werden so was von umschwenken müssen! Die werden so was von merken, dass ich von Anfang an recht hatte, wenn Josh und ich erst wieder zusammen sind und heiraten. Das darf ich jetzt natürlich nicht sagen.



    »Dad.« Geduldig lächle ich ihn an. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich an Josh gar nicht mehr denke. Ich lebe mein Leben einfach weiter. Ihr fangt immer wieder damit an.«



    Ha. Das war clever. Gerade will ich Dad erklären, dass er von Josh besessen ist, als am Kantstein neben uns ein Taxi hält und der Fahrer sich herauslehnt.



    »32 Bickenhall Mansions?«



    Verdammt. Okay, ich tue einfach so, als würde ich ihn nicht hören.



    Mum und Dad tauschen Blicke. »Wohnt da nicht Josh?«, sagt Mum zögerlich.



    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern«, sage ich leichthin. »Aber es ist ja sowieso für jemand anderen…«



    »32 Bickenhall Mansions?« Der Fahrer lehnt sich noch weiter aus dem Taxi, und seine Stimme wird lauter. »Lara Lington? Haben Sie ein Taxi bestellt?«



    Mist.



    »Warum fährst du zu Joshs Wohnung?« Mum klingt, als sei sie nicht mehr ganz bei sich.



    »Tu ich… nicht!«, eiere ich herum. »Den Wagen habe ich wahrscheinlich vor Monaten bestellt, und jetzt kommt er endlich! Die lassen einen ganz schön warten. Sie sind ein halbes Jahr zu spät dran! Hauen Sie ab!« Ich verscheuche den ratlosen Fahrer, der schließlich den ersten Gang einlegt und losfährt.



    Wir schweigen. Dads Miene ist leicht zu durchschauen, wirklich liebenswert. Er möchte nur das Beste von mir denken. Andererseits deuten alle Beweise in die andere Richtung.



    »Lara, schwörst du, dass das Taxi nicht für dich war?«, sagt er schließlich.



    »Ich schwöre!« Ich nicke. »Beim Leben von… Großtante Sadie.«



    Ich höre ein Stöhnen, drehe mich um und sehe, dass Sadie mich mit flammendem Blick ansieht.



    »Mir ist nichts anderes eingefallen!«, sage ich zu meiner Verteidigung.



    Sadie ignoriert mich und tritt direkt auf Dad zu. »Ihr seid dumm«, sagt sie mitfühlend. »Sie ist immer noch in Josh vernarrt. Sie will ihn ausspionieren. Und ich soll für sie die Drecksarbeit erledigen.«



    »Sei still, du Petze!«, rufe ich, bevor ich mich beherrschen kann.



    »Bitte?« Dad starrt mich an.



    »Nichts.« Ich räuspere mich. »Nichts! Alles gut.«



    »Du bist doch verrückt.« Mitleidig fährt Sadie herum.



    »Jedenfalls suche ich keine Leute heim!«, erwidere ich.



    »Heimsuchen?« Dad versucht, mir zu folgen. »Lara… was um alles in der Welt…«



    »Entschuldige.« Ich lächle ihn an. »Hab nur laut gedacht. Offen gesagt, habe ich an meine arme Großtante Sadie gedacht.«



    Ich seufze und schüttle mitfühlend den Kopf. »Sie hatte immer so schrecklich dürre Ärmchen.«



    »Die sind nicht dürr!« Sadie funkelt mich an. 


    
     »Wahrscheinlich hielt sie es für attraktiv. Wie man sich doch täuschen kann!« Ich lache heiter. »Wer will schon Pfeifenreiniger als Arme haben?«



    »Wer möchte schon Würste als Arme haben?«, fährt Sadie mich an, und ich stöhne auf vor Wut. 


    
      »Das sind keine Würste!«



    »Lara…«, sagt Dad kraftlos. »Was sind keine Würste?« Mum sieht aus, als müsste sie gleich weinen. Noch immer klammert sie sich an ihr Lavendelöl und ein Buch mit dem Titel Stressfreies Leben: Sie KÖNNEN es schaffen.



    »Egal, ich muss zur Arbeit.« Ich schließe Mum fest in die Arme. »Es war schön, euch zu sehen. Und ich werde euer Buch lesen und ein paar Vitamine nehmen. Und ich komm euch bald besuchen, Dad.« Auch ihn umarme ich. »Macht euch keine Sorgen!«



    Ich werfe beiden eine Kusshand zu und mache mich von dannen. An der Ecke drehe ich mich um und winke - die beiden stehen noch immer da wie Wachsfiguren.



    Meine Eltern tun mir leid, wirklich wahr. Vielleicht kaufe ich ihnen eine Schachtel Pralinen.



    Zwanzig Minuten später stehe ich vor Joshs Haus und kann vor Aufregung kaum an mich halten. Alles läuft nach Plan. Ich habe sein Fenster lokalisiert und Sadie die Aufteilung der Wohnung erklärt. Nun liegt es an ihr.



    »Los, mach schon!«, sage ich. »Geh durch die Wand! Das ist so cool!«



    »Ich muss nicht durch die Wand gehen.« Sadie wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Ich stelle mir einfach vor, dass ich in seiner Wohnung bin.«



    »Okay. Na dann… viel Glück. Versuch, so viel wie möglich rauszufinden. Und sei vorsichtig!«



    Sadie verschwindet, und ich mache einen langen Hals, um in Joshs Fenster zu spähen, kann aber nichts erkennen. Mir ist fast schlecht vor Aufregung. Näher bin ich Josh seit Wochen nicht gewesen. Er ist da drinnen, in diesem Augenblick. Und Sadie beobachtet ihn. Und jeden Moment kommt sie raus und…



    »Er ist nicht da.« Sadie taucht direkt vor mir auf.



    »Nicht da?« Verdattert starre ich sie an. »Und wo ist er? Normalerweise geht er nicht vor neun zur Arbeit.«



    »Ich habe keine Ahnung.« Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren.



    »Wie sah die Wohnung aus?« Ich muss dringend Einzelheiten wissen. »War es ein schlimmes Chaos? So mit halbleeren Pizzakartons und alles voller Bierflaschen? Als hätte er sich gehen lassen? Als würde ihm das Leben nichts mehr bedeuten?«



    »Nein, es ist sehr ordentlich. Reichlich Obst in der Küche«, fügt Sadie hinzu. »Das ist mir aufgefallen.«



    »Oh. Na, dann achtet er offenbar auf sich…« Ich ziehe meine Schultern an, bin etwas entmutigt. Es ist ja nicht so, als wollte ich, dass Josh ein emotionales Wrack am Rande des Totalzusammenbruchs ist, aber…



    Na ja. Ihr wisst schon. Es wäre schon schmeichelhaft.



    »Gehen wir.« Sadie gähnt. »Mir reicht‘s.«



    »Ich werde nicht gehen! Geh du noch mal rein! Sieh dich nach Hinweisen um! So was wie… stehen da Fotos von mir oder irgendwas?«



    »Nein«, sagt Sadie. »Keins. Kein einziges.«



    »Du hast überhaupt nicht nachgesehen.« Ärgerlich fauche ich sie an. »Such seinen Schreibtisch ab. Vielleicht ist da ein Brief an mich oder so. Mach schon!« Ohne nachzudenken, versuche ich, sie auf das Haus zuzuschieben, doch meine Hände versinken in ihrem Körper.



    »Iiiih!« Ich schrecke zurück, leicht angeekelt.



    »Tu das nicht!«, ruft sie.



    »Hat es… wehgetan?« Unwillkürlich betrachte ich meine Hände.



    »Nicht unbedingt«, sagt sie unwirsch. »Aber es ist nicht besonders angenehm, wenn jemand mit seinen Händen in meinem Bauch herumhantiert.«



    Sie zischt wieder los. Ich versuche, meine Aufregung zu zügeln, und warte geduldig. Aber ich halte es nicht aus. Würde ich selbst suchen, würde ich auch was finden, da bin ich mir ganz sicher. Zum Beispiel ein Tagebuch, in dem Josh seine Gedanken festhält. Oder eine halbfertige E-Mail, die er nicht gesendet hat. Oder… oder Gedichte. Warum eigentlich nicht?



    Immer wieder gleite ich in die Fantasie ab, dass Sadie auf ein Gedicht stößt, irgendwo auf einem weggeworfenen Blatt Papier. Irgendetwas Schlichtes und Direktes, passend zu Josh.



    Es war ein großer Fehler…



    Gott, vermisse ich dich, Lara



    Wie liebe ich dein…



    Mir fällt nichts ein, was sich auf Lara reimt.



    »Aufwachen! Lara?« Ich zucke zusammen und sehe, dass Sadie direkt vor mir steht.



    »Hast du was gefunden?«, stöhne ich.



    »Ja. Das habe ich allerdings!« Sadie sieht mich triumphierend an. »Etwas ziemlich Interessantes und extrem Relevantes.«



    »Oh mein Gott. Was?« Ich kann kaum atmen, als die quälenden Möglichkeiten in meinem Kopf aufblitzen. Mein Foto unter seinem Kopfkissen… ein Tagebucheintrag, dass er wieder Kontakt zu mir aufnehmen möchte…



    »Er ist für Samstag mit einem anderen Mädchen zum Mittagessen verabredet.«



    »Was?« Meine Hoffnungen schmelzen dahin. Gramgebeugt starre ich sie an. »Was meinst du damit… er ist mit einem anderen Mädchen zum Mittagessen verabredet?«



    »Da hing ein Zettel in der Küche. ›12:30 Uhr Lunch mit Marie‹.«



    Ich kenne keine Marie. Josh kennt keine Marie.



    »Wer ist Marie?« Ich kann meine Erregung kaum bändigen. »Wer ist Marie?«



    Sadie zuckt mit den Schultern. »Seine neue Freundin?«



    »Sag nicht so was!«, schreie ich entsetzt. »Er hat keine neue Freundin! Das kann nicht sein! Er hat gesagt, er hätte keine andere! Er hat gesagt…«



    Meine Stimme erstirbt. Mein Herz wummert. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Josh vielleicht eine andere Frau haben könnte. Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.



    In seiner Trennungs-E-Mail sagte er, er wollte sich nicht gleich in was Neues stürzen. Er sagte, er brauchte eine Auszeit, um »über sein ganzes Leben nachzudenken«. Na, da hat er ja nicht lange nachgedacht, was? Wenn ich über mein ganzes Leben nachdenken wollte, würde ich Ewigkeiten länger als sechs Wochen brauchen. Ich brauchte… ein Jahr! Mindestens! Vielleicht zwei oder drei.



    Für Männer ist das Denken wie Sex. Sie meinen, es dauert zwanzig Minuten, dann ist man fertig, und es gibt eigentlich keinen Grund, noch ein Wort darüber zu verlieren. Wenn die wüssten.



    »Stand da, wo sie hingehen?«



    Sadie nickt. »Bistro Martin.«



    »Bistro Martin?« Ich glaube, ich spinne! »Da hatten wir unser erstes Date! Da sind wir immer hingegangen!«



    Josh führt ein Mädchen ins Bistro Martin aus. Ein Mädchen namens Marie.



    »Geh noch mal rein!« Hektisch gestikulierend deute ich auf das Haus. »Sieh dich um! Finde noch mehr raus!«



    »Ich gehe nicht wieder da rein!«, entgegnet Sadie. »Du weißt jetzt alles, was du wissen musst.«



    Damit liegt sie allerdings nicht so falsch.



    »Du hast recht.« Abrupt drehe ich mich um und lasse Joshs Wohnung hinter mir, so sehr in Gedanken vertieft, dass ich fast einen alten Mann anremple. »Ja, du hast recht. Ich weiß, in welches Restaurant sie wollen, und auch wann. Ich werde einfach hingehen und schauen, was da läuft…«



    »Nein!« Sadie erscheint direkt vor meiner Nase. Erschrocken bleibe ich stehen. »So habe ich das nicht gemeint! Du kannst sie doch nicht ernstlich ausspionieren.«



    »Ich muss.« Verdutzt starre ich sie an. »Wie soll ich sonst rausfinden, ob Marie seine neue Freundin ist oder nicht?«



    »Man findet es nicht heraus. Man sagt: ›Gut, dass ich ihn los bin‹, kauft sich ein neues Kleid und sucht sich einen anderen Lover. Oder mehrere.«



    »Ich will nicht mehrere Liebhaber«, sage ich stur. »Ich will Josh.«



    »Tja, du kriegst ihn aber nicht! Vergiss ihn endlich!«



    Ich habe so, so, so was von die Schnauze voll davon, dass mir alle sagen, ich soll Josh aufgeben. Meine Eltern, Natalie, diese alte Frau, mit der ich mich letztens im Bus unterhalten habe…



    »Warum sollte ich ihn vergessen?« In einem Schwall des Protestes schwappen meine Worte aus mir hervor. »Wieso erzählen mir alle, dass ich aufgeben soll? Was ist schlecht daran, an seinem Ziel festzuhalten? In jedem anderen Lebensbereich wird man zur Standhaftigkeit ermutigt! Sie wird belohnt! Ich meine, man hat Edison ja auch nicht gesagt, er soll die Sache mit den Glühbirnen aufgeben, oder? Man hat Scott nicht gesagt, er soll das mit dem Südpol vergessen! Niemand hat gesagt: ›Vergiss es, Scotty, da draußen gibt es noch so viele andere Schneewüsten. ‹ Er hat es immer weiter versucht. Er hat sich geweigert aufzugeben, so schwierig es auch werden mochte. Und er hat es geschafft!«



    Ich fühle mich richtig aufgewühlt, als ich fertig bin, aber Sadie glotzt mich an, als wäre ich geistig nicht ganz auf der Höhe.



    »Scott hat es nicht geschafft«, sagt sie. »Er ist erfroren.«



    Übellaunig funkle ich sie an. Manche Leute sind einfach so was von negativ.



    »Wie dem auch sei.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und stampfe die Straße entlang. »Ich gehe in dieses Bistro.«



    »Ein Mädchen kann nichts Schlimmeres tun, als einem Jungen hinterherzulaufen, wenn die Liebe ein Ende hat«, sagt Sadie abfällig. Ich laufe schneller, aber sie hat kein Problem, mit mir Schritt zu halten. »In meinem Dorf gab es ein Mädchen namens Polly, eine schreckliche Klette. Sie war überzeugt davon, dass dieser Typ, dieser Desmond, sie noch liebte, und lief ihm überall hinterher. Also haben wir ihr einen kleinen Streich gespielt. Wir haben ihr erzählt, Desmond hätte sich im Garten hinter einem Busch versteckt, weil er zu schüchtern sei, direkt mit ihr zu sprechen. Als sie in den Garten kam, hat einer der anderen Jungen laut einen Liebesbrief vorgelesen, der angeblich von Desmond kam. Wir hatten ihn selbst verfasst. Wir haben uns hinter den Büschen versteckt und uns vor Lachen gekringelt.«



    Irgendwie regt sich in mir nur widerwilliges Interesse für ihre Geschichte.



    »Hatte der Junge nicht eine ganz andere Stimme?«



    »Er hat ihr erzählt, seine Stimme klinge so hoch, weil er in ihrer Nähe schrecklich nervös sei und zittere wie Espenlaub. Woraufhin Polly sagte, das könne sie gut verstehen. Ihre Knie seien auch wie Wackelpudding.« Sadie fängt an zu kichern. »Danach haben wir sie jahrelang nur ›Pudding‹ genannt.«



    »Wie gemein!«, sage ich entsetzt. »Dann hat sie also gar nicht gemerkt, dass es ein Streich war?«



    »Erst als überall im Garten die Büsche zitterten. Dann ist meine Freundin Bunty auf den Rasen gerollt, weil sie so lachen musste, und das Spiel war aus. Arme Polly.« Sadie kichert. »Sie hat getobt. Den ganzen Sommer hat sie kein Wort mit uns geredet.«



    »Das überrascht mich nicht!«, rufe ich. »Ich finde, ihr wart grausam! Und außerdem: Was ist, wenn die Liebe noch nicht tot war? Was ist, wenn ihr Pollys letzte Chance auf die wahre Liebe zerstört habt?«



    »Wahre Liebe!« Sadie lacht gehässig. »Du bist so altmodisch!«



    »Altmodisch?«, wiederhole ich ungläubig.



    »Du bist genau wie meine Großmutter, mit deinen Liebesliedern und der ewigen Seufzerei. Du hast sogar eine Miniatur von deinem Geliebten in der Handtasche, nicht? Ich habe gesehen, wie du einen Blick darauf geworfen hast.«



    Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, wovon sie spricht.



    »Das ist keine Miniatur. Man nennt es Handy.«



    »Egal, wie man es nennt. Du siehst es dir immer noch an und machst Glubschaugen, und dann nimmst du dein Riechsalz aus dieser kleinen Flasche…«



    »Das sind Rescue-Tropfen!«, sage ich böse. Gott im Himmel, langsam bringt sie mich auf die Palme! »Du glaubst also nicht an die Liebe. Das willst du mir sagen? Warst du denn nie verliebt? Nicht mal, als du verheiratet warst?«



    Ein vorübereilender Postbote wirft mir einen neugierigen Blick zu, und hastig halte ich mir eine Hand ans Ohr, als müsste ich mein Headset justieren. Zur Tarnung sollte ich eins tragen.



    Sadie hat mir nicht geantwortet, und als wir zur U-Bahn kommen, bleibe ich abrupt stehen, um ihr offen in die Augen zu sehen. Plötzlich bin ich richtig neugierig. »Du warst nie wirklich verliebt?«



    Was folgt, ist eine denkbar kurze Pause, dann breitet Sadie ihre Arme mit den klappernden Armreifen aus und wirft ihren Kopf in den Nacken. »Ich hatte meinen Spaß. Daraufkommt es an. Spaß und Vergnügen und das Britzeln im Bauch.«



    »Was für ein Britzeln?«



    »So haben wir es genannt, Bunty und ich.« Ihr Mund verzieht sich zu einem verträumten Lächeln. »Es fängt mit einem leichten Schaudern an, wenn man einem Mann zum ersten Mal begegnet. Dann treffen sich eure Blicke. Es läuft dir kalt über den Rücken und wird ein Britzeln in deinem Bauch, und du denkst: ›Mit diesem Mann möchte ich tanzen‹.«



    »Und was passiert dann?«



    »Man tanzt, man trinkt den einen oder anderen Cocktail, man flirtet…« Ihre Augen leuchten.



    »Und…«



    Ich möchte gern fragen: ›Und geht man mit ihm ins Bett?‹, aber das ist bestimmt keine Frage, die man seiner hundertfünfjährigen Großtante stellt. Da fällt mir der Besucher im Pflegeheim ein.



    »Hey.« Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich weiß, dass es jemand Besonderen in deinem Leben gab.«



    »Was meinst du damit?« Sie starrt mich an, plötzlich ganz angespannt. »Wovon redest du?«



    »Ein gewisser Gentleman namens… Charles Reece?«



    Ich will sie provozieren, damit sie rot wird oder aufstöhnt oder irgendwas, doch ihr Blick bleibt leer.



    »Nie von ihm gehört.«



    »Charles Reece! Er hat dich im Pflegeheim besucht. Vor ein paar Wochen.«



    Sadie schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.« Das Licht in ihren Augen verblasst, als sie hinzufügt: »An dieses Heim kann ich mich fast gar nicht mehr erinnern.«



    »Das kann ich mir vorstellen…« Betreten schweige ich einen Moment. »Du hattest Vor Jahren einen Schlaganfall.«



    »Ich weiß.« Sie wirft mir einen finsteren Blick zu.



    Mein Gott, sie muss doch nicht so empfindlich sein. Es ist ja nicht meine Schuld. Plötzlich merke ich, dass mein Handy vibriert. Ich nehme es aus der Tasche und sehe, dass Kate dran ist.



    »Hi, Kate!«



    »Lara? Hi! Mh, ich dachte gerade… kommst du heute ins Büro? Oder nicht?«, fügt sie eilig hinzu, als könnte mich die Frage kränken. »Ich meine, so oder so soll es mir recht sein, kein Problem…«



    Verdammt. Josh hat mich so beschäftigt, dass ich meine Arbeit fast vergessen hätte.



    »Ich bin gerade auf dem Weg«, sage ich eilig. »Ich habe ein bisschen… äh… zu Hause recherchiert. Ist irgendwas?«



    »Shireen. Sie möchte wissen, was du wegen ihres Hundes unternommen hast. Sie klang ziemlich sauer. Sie sagt, sie will den Job vielleicht nicht nehmen.«



    Oh Gott. An Shireen und ihren Hund habe ich keinen einzigen Gedanken verschwendet.



    »Könntest du sie zurückrufen und sagen, dass ich am Ball bin und mich ganz bald bei ihr melde? Danke, Kate.«



    Ich stecke mein Handy weg und massiere kurz meine Schläfen. So geht es nicht weiter. Ich lungere hier auf der Straße herum, spioniere meinen Ex aus und vernachlässige meinen ohnehin unsicheren Job. Ich muss meine Prioritäten neu sortieren. Ich muss mir klarmachen, was im Leben wirklich wichtig ist.



    Ich verschiebe Josh aufs Wochenende.



    »Wir müssen los.« Ich zücke meine Monatskarte und haste Richtung U-Bahn. »Ich habe ein Problem.«



    »Noch ein Männerproblem?«, fragt Sadie, die mühelos neben mir her schwebt.



    »Nein, ein Hundeproblem.«



    »Ein Hund?«



    »Es geht um eine Klientin.« Ich haste die Stufen zum Bahnsteig hinunter. »Sie möchte ihren Hund mit zur Arbeit nehmen, und die sagen, es sei nicht erlaubt. Aber sie ist überzeugt davon, dass es da noch einen anderen Hund im Gebäude gibt.«



    »Wieso?«



    »Weil sie ihn bellen gehört hat, mehr als einmal. Aber ich meine, was kann ich da machen?« Inzwischen spreche ich wie mit mir selbst. »Ich weiß nicht weiter. Die Personalabteilung bestreitet, dass es einen anderen Hund gibt, und es lässt sich unmöglich beweisen, dass sie lügen. Ich kann ja nicht gut reinspazieren und alle Büros durchsuchen…«



    Überrascht bleibe ich stehen, als Sadie direkt vor mir erscheint.



    »Du vielleicht nicht.« Ihre Augen funkeln. »Aber ich.«
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